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I. 

OriginAlabhandltjniB^t'n- 

1)  Fsin  Beil  rag  zur  Krmitfelnng  der  phjfHiolOjfi^ 
9chen  Wirkungen  iUfi  StHrfihhnt9.  Versuche  rou 
Dr.  ./.  II.  Arnold,  prakt.  Arzt  in  Heidelberg. 

Vun  einer  grösseren  Zahl  von  Versuchen,  welche  ich  im 
verflossenen  Sommer  mil  Aconitin  und  Aconit  -  Kxtract  ange- 
stellt habe,  iheile  ich  hier  mehrere  mit,  da  sie  geeigjnet  sind, 
Aursciiluss  über  die  physiologischen  Wirkungen  eines  höchst 
wichtigen  Arzneimittels  zu  geben.  —  Versuche  mit  Arzneien  an 
Thieren  sind  es  vorzüglich,  wodurch  wir  den  Aufschluss  für 
die  lliMimittellehre  erhalten,  welchen  die  Krankheitslehre  von 
der  patholi»gischen  Anatomie  und  Physiologie  schon  erlangt 
hat  und  noch  zu  erlangen  hoffen  darf.  Der  Arzt,  der  sich  die 
Krmittelung  der  specinschen  Wirkungen  der  Arzneien  zu  einer 
Hauptaufgabe  gemacht,  muss  solche  Versuche  sehr  hoch 
halten,  da  er  durch  sie  den  anatomischen  und  physiologüiohen 
Nachweis  über  die  specillsch-loculen  Wirkungen  der  Arzneien 
gewinnt.  Allerdings  lassen  sie  nicht  die  feineren  Wirkungen 
der  Arzneien  erkennen,  und  geben  über  viele  qualitative  Ver- 
änderungen in  der  Thäiigkeit  der  Organe  und  in  der  Stimmung 
des  Orgunisimis,  so  wie  über  manche  Beziehungen  gewisser 
Arzneien  zu  gewissen  Krkrankungen  keinen  Aufschluss.  Die- 
sen nmss  man  durch  Keohachtung  der  Arzneiwirkungen  an 
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gesunden  Menschen  und  der  Heilwirkungen  bei  kranken  zu  er- 
miUeln  suchen.  Derjenige,  der  jeder  Forschungsweise  ihren 
Werth  zugesteht  und  jede  darnach  benutzt,  ist  am  meisten  vor 
Einseitigkeit  beschützt.  —  Wenn  ich  in  den  letzten  Jahren  vor- 
züghch  den  Weg  'des  Versuchs  an  Thieren  betreten  habe,  um 
Aufschluss  über  die  Wirkungen  einiger  Arzneistoffe  zu  erlan- 
gen, so  bin  ich  weit  davon  entfernt,  die  andern  gering  zu 
schätzen.  Ich  habe  mich  den  Versuchen  an  Thieren  nur 
desshalb  vorzüglich  zugewendet^  weil  sie  bisher  zu  diesem 
Zweck  zu  wenig  benutzt  wurden«  Wenn  es  auch  die  Verhältnisse ' 
nicht  ertaubten,  vielfache  Versuche  mitArzneienan  mir  anzustel- 
len, so  versäumte  ich  doch  keine  Gelegenheit  durch  erlangte 
Heilerfolge  das  Gebiet  der  Heilmittellehre  zu  erweitern  oder 
Beobachtungen  anderer  Aerzte  zu  bestätigen  und  zu  Erfahrun- 
gen zu  erheben.  —  Diese  wenigen  Worte  mögen  zu  meiner 
Rechtfertigung  genügen.  Für  überflüssig  wird  sie  derjenige 
nicht  halten,  der  weiss,  welchen  Einfluss  Vorurtheil  und  Aber- 
glaube auch  in  unserer  Wissenschaft  üben,  und  dass  der 
Arzt,  der  von  dem  Herkömmlichen  abweicht,  leicht  als  medi- 
einischer  Ketzer  verfolgt  und  in  den  Bann  gethan  wird.  Hatte 
ich  dies  von  Seiten  der  herrschen  Schule  zu  erfahren,  insofern 
ich  mich  nach  vielfachen  Beobachtungen  gedrungen  fühlte,  der 
Lehre  Hahnemanns  einen  bedeutenden  Werlh  zuzugestehen, 
so  begegnet  mir  in  Bezug  auf  meine  Versuche  mit  Arzneien 
an  Thieren  dasselbe  von  Seiten  der  Homöopathen.  Diese  ha- 
ben bisher  noch  wenig  Rücksicht  darauf  genommen ,  während 
sie  darin  für  die  Lehren  ihres  Meisters  Beweise  finden  könn- 
ten, die  bei  physiologisch  gebildeten  Aerzten  mehr  wirkten,  als 
die  zum  Eckel  wiederholten  Versicherungen  von  der  grossen  Heil- 
kraft ihrer  ^Hochpotenzen"^.  Da  ich  gerade  in  den  Versu- 
chen mit  Arzneien  ac  Thieren  einen  schönen  anatomisch-phy- 
siologischen Nachweis  für  die  Richtigkeit  der  Grundsätze  der 
specifiscben  HeUlehre  erkenne,  so  freut  es  mich,  dass  meine 
Imkeren  Versuche  von  physiologischen  Aerzten  beachtet  und 
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lieniiUi  wurden.  JiMieiihills  wniini  <\v  in  ilni  nurlihil^rnilrn 
Veniiioheii  euiun  licwois  linden,  dii.vs  drni  Amnil  linr  spe- 
riltecho  Wirkung,' aul  llmz  undLunKiMi  zukuniml;  liei  dri  nollii- 
^eu  llnberiuiKeidieit  wordiui  sn*  anrli  dio  Howriso,  wrlrlii*  darin 
für  dun  (irnnd.saU  drr  siHMlIisrlnMi  lliMlIrhrr  enllmlüm  sind, 
niclil  2u  iHUKnun  vrnno^rn,  und  diMnurniiiN.s  don  hi'i  Lunfton- 
rnUundnnuun  nnd  cnl/iindlii  hon  Kirlirrn  durch  Amntl  hrwirk* 
(»n  lleih^rjulurn  nii'ht  wntrr  ihm  AurrkiMinunu  vorsüuiMi. 

Eishr  I vrsmh 

Kinmn  npIu*  ^ru.ssi^n,  kritlli^rn  h'msrh  wurde  vw\  \\\k\\wx  lirnn 
Aconitin  mit  lunf  Tniplrn  Wtissor  ms  MhuI  Kidinirht.  Knnf 
Miuutüii  splitcr  trat  oltnrt's  AulspiTriMi  dos  Maidos  tun,  nnd 
die  Kospiraliun.showo^unMou  in  dni  blanken  waron  douthoher 
/n  licnu'rkon.  Nadi  vior/ohn  Minuton  waron  diu  w  illkiirhdnm 
liowoguuKrn  aullalhMul  ^osrhwAilii  nnd  dio  A(hümliüweKun|>[on 
in  dtin  Khmkon  kaum  ln*inorkl)ar.  Narh  siclmn/ohn  Miimten 
halten  die  ilewoMiiiiK«)"  iti^cli  i^telu'  an  Kraft  vorhurn.  Heim 
Zwit'ken  der  llani  slollle  sieh  i^iiie  rasche  lieweKUiiK  <?in,  sie 
war  aller  nicht  krallig  und  vtm  keintT  Mauer;  es  errolKlo  ein 
Zittern  in  den  hintern  Kxtremitaten.  Nach  zweiundxwanziff  Mi- 
nuten xci^len  sic.li  die  lioweKUiiKen  imcJi  kralKloser  nnd  mehr 
zuckend .  kramjdlnili.  Das  Tliicr  Nass  Kt^wöhniieh  ruliiff  da 
und  die  Nickhaut  war  ^anz  über  das  Aupie  ^wm^m.  Nur  hie 
und  da  wurde  dns  Maul  shirk  aui^csiierrl ;  auch  erfolKten  /u- 
weihm  kralihise,  zuckenih^  llcwcu[unMen,  ohne  (hireh  äuMserfl 
Heizunii;  veranhissl  wenden  zu  sein.  Als  ich  nach  seehsund- 
zwan/i^  Minuten  die  Maul  mit  einer  rincelte  berührte,  orrolgten 
Xuekun^an  der  lieine,  und  es  liessen  sich  auch  an  den  libri*- 
j^Hu  Körperlheilcn ,  besonders  am  Hals  und  Kopf,  krampfhafte 
liewcKun^cn  erkennen.  Nim  h  dreis.si^j^  Mimitan  war  das  Thier 
sehr  Mcschwachl,  zuckte  aber  noch  beim  Zwicken  der  Haut, 
liei  dessen  Kroilnuni^  land  ich  die  Ilerz-Conlraetionen  lanff.inm, 
diis  hoissl  iititne  und  si^llen.     Hie  aus  dem  Herren  enb«prlnp[- 
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eupen  Gefässe  und  die  übrigen  grösseren  Gefässe  ^aren  mit 
Blut  stark  angefüllt.  Am  meisten  strotzten  die  Lungengefässe 
mit  Blut  und  die  Lungen  waren  stark  geröthet.  Hiernach  fiel 
die  starke  Füllung  der  Arterien  der  innem  Fläche  der  Haut- 
des  Bauches  auf*  Auch  das  feinere  Gefässnetz  der  Haut  war 
bemerkbar  entwickelt,  nicht  so  das  der  Muskeln.  Weniger 
entwickelt  traf  ich  die  Gefässe  am  Magen  und  Darmkanal,  was 
aber  auch  von  der  etwas  später  vorgenommenen  Untersuchung 
dieser  Theile  herrühren  mochte.  Die  Schleimhaut  des  Magens 
war  nur  an  wenigen  Stellen  spärlich  geröthet.  Derselbe  zog 
sich  bei  der  Eröffnung  noch  mit  Kraft  zusammen.  Die  grös- 
seren Gefässe  des  Gehirnes  schienen  etwas  stark  gefüllt,  wie* 
wohl  dieses  Organ  zuletzt  untersucht  wurde,  wo  schon  Blut 
verloren  gegangen  war. 

Zweiter  Versuch. 

Einem  kräftigen  Frosch  brachte  ich  einen  halben  Gran  Aco- 
nitin mit  fünf  Tropfen  Wasser  ins  Maul.  Schon  nach  drei 
Minuten  sperrte  derselbe  das  Maul  öfters  auf.  Nach-  fünf  Mi- 
nuten gesellte  sich  dazu  ein  Ausstrecken  des  Halses  und  Em- 
porrichten des  Kopfes  mit  starken  Schlingbewegungen  ver- 
bunden und  die  Bewegungen  des  Körpers  waren  träger. 
Wurde  das  Thier  nach  zehn  Minuten  gezwickt,  so  machte  es 
Bewegungen ,  um  zu  entkommen ,  diese  waren  aber  zuckend, 
das  beisst  unsicher,  kraftlos.  Nach  dreizehn  Minuten  hüpfte 
das  Thier,  wenn  es  gezwickt  wurde,  nicht  mehr  davon,  son- 
dern es  stellten  sich  nur  leise  Zuckungen  in  den  hintern  Ex- 
tremitäten, welche  der  Reiz  traf,  ein.  Das  Thier  sass  nach 
zwanzig  Minuten  ruhig  da ,  und  die  Athembewegungen  waren 
äusserst  schwach.  Nur  selten  [streckte  es  |den  Kopf  in 
die  Höhe,  aber  auch  dies  geschah  mit  viel  weniger  Kraft  als 
im  Anfang.  Nach  fünfundzwanzig  Minuten  waren  die  Bewe- 
gungen, welche  in  den  hintern  Extremitäten  nach  aussen  Reizen 
erfolgten,  sehr  schwach,  die  in  den  vordem  Hessen  noch  mehr  Kraft 
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erkennen,  doch  waren  sie  von  keiner  Dauer.  Bei  der  nach  dreis- 
sig  Minuten  vorgenommenen  Eröffhung  des  sehr  geschwächten 
Thieres  fand  ich  die  Herzbewegungen  äusserst  langsam,  die 
grösseren  Gefässe  strotzten  von  Blut.  Besonders  angefüllt 
waren  die,  welche  das  Blnt  vom  Herzen  zu  den  Lungen  füh- 
ren. Diese  selbst  waren  mit  Blut  bedeutend  angefüllt.  Die 
grösseren  Geßsse  des  Magens  fand  ich  sehr  entwickelt,  die 
Muskelhaut  des  Magens  geröthet,  doch  nicht  so  bedeutend^  als 
die  Anfüllung  der  grösseren  Gefässe  erwarten  liess,  die 
Schleimhaut  zeigte  sich  weniger  geröthet  als  die  Muskelhaut, 
der  losgeschabte  Schleim  war  aber  etwas  roth.  Der  Dann- 
kanal befand  sich  in  einem  ähnlichen  Zustand,  nur  war  die 
Gefftssentwicklung  und  Röthe  schwächer. 

Dritter  Versuch, 

.    Ein  sehr  grosser,  kräftiger   Frosch,  dem  ein  halber  Gran 
Aconitin  mit  fünf  Tropfen  Wasser  ins  Maul  gegossen  wurde, 
hüpfte  sogleich  kräftig  und  munter  davon.     Schon  nach  drei 
Minuten  waren  die  Athemzüge  stärker  und  häufiger.     Die  Re- 
spirations -Bewegungen  in   den   Flankea  sehr  ausgesprochen 
und  ungemein  stark.     Nach  acht  Minuten  waren  die  Bewe- 
gungen des  Körpers  noch  nicht  bemerkbar  geschwächt  und 
die  Athemzüge    hatten   ihre   Beschleunigung   verloren.     Die 
Kraftabnahme  in  den  willkürlichen  Bewegungen  war  nach  dreis- 
sig  Minuten  auffallend ,  Athembewegungen  Hessen  sich  an  den 
Flanken  keine  mehr  wahrnehmen  und  die  Nickhaut  bedeckte 
das  Auge.    Nach  zweiundvierzig  Minuten  hatte  die  Schwäche 
der  Bewegungen  sehr  zugenommen.    Dieselben  erfolgten  öfters 
noch  ohne  äussere  Veranlassung,  bestanden  aber  nur  in  klei- 
nen Ortsveränderungen.   Obschon  bei  der  nun  vorgenommenen 
Eröffnung  viel  Blut  verloren  gegangen  war,  so  fand  ich  doch 
die  Lungen  noch  mit  Blut  überfüllt  und  dadurch  geröthet,  die 
grösseren  Lungengefasse  waren  aber  nicht  so  mit  Blut  ange- 
füUt,  wie  in  den  Versudien,  wo  kein  Blutverlust  stattfand.  Dies 
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war  aach  mit  den  andern  grösseren  Arterien  der  Fall.  Zu 
bemerken  ist  noch,  dass  an  dem  Theil  des  Magens,  welcher  der 
Speiseröhre  zunächst  liegt,  eine  sehr  stark  geröthete  Stelle 
sich  vorfand,  und  dass  im  Innern  gerade  hier  sehr  rother 
blutiger  Schleim  getroffen  wurde,  während  sonst  die  verschie- 
denen Häute  nicht  geröthet  waren,  auch  kein  BInterguss  sich 
bemerken  liess.  Die  Herzbewegungen  waren  schwach  und  wie 
in  den  früheren  Versuchen  langsam. 

Yieiter  Versuch. 

Ein  kräftiger  Frosch  erhielt  ein  Fünftel  eines  Granßs  Aco- 
nitin mit  einigen  Tropfen  Wasser.  Die  Respiration  war  schon 
nach  fünf  Minuten  schneller  und  etwas  angestrengt.  Nach 
zehn  Minuten  zeigte  sich  das  Thier  schon  sehr  ermattet  in 
seinen  Bewegungen  und  die  Athemzüge  waren  äusserst  kurz. 
Nach  zwölf  Minuten  trat  ein  betäubter  Zustand  ein  und  beim 
Zwicken  der  Haut  erfolgten  nur  schwache  Bewegungen.  Zwan- 
zig Minuten  nach  der  Anwendung  bewegte  sich  das  Herz, 
welches  gleich  den  aus  ihm  entspringenden  Gefässen  sehr  mit 
Blut  erfüllt  war,  sehr  langsam  und  träge.  Die  Lungengenisse 
waren  gleichfalls  strotzend  von  Blut  und  liessen  jeden  Impuls 
vom  Herzen  aus  bei  dessen  Contractionen  erkennen.  Die  Lun- 
gen hatten  durch  Blutfülle  eine  bedeutende  Röthe  erlangt.  Bei 
ziemlicher  AnfüUung  der  Gefässe  des  Magens  und  Darmkanals 
mit  Blut  liessen  die  Wandungen  desselben  keine  Veränderung 
erkennen,  und  der  Mageninhalt  bestand  in  zähem,  nicht  ge- 
färbtem Schleim. 

Fünfter   Versuck. 

Einem  grossen,  kräftigen  Frosch,  der  schon  vierzehn  Tage 
keine  Nahrung  erhalten  hatte,  brachte  ich  einen  Gran  Aconi- 
lin  mit  zehn  Tropfen  Wasser  ins  Maul.  Schon  nach  fünf 
Minuten  erfolgte  die  Respiration  mit  etwas  Anstrengung.  Die 
wiUküiüchen   Bewegungen  gingen  aber  nach  fünfzehn  Minuten 
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noch  mit  Kraft  und  Lebiianigkeit  vor  sich,  und  selbst  nach 
dreissig  Minuten  vraren  sie  immer  noch  lebhaft.  Auch  nach 
einer  Stunde  bewegte  sich  das  Thier  noch  ziemlich  kräftig; 
die  Contractionen  des  Herzens  erfolgten  träge,  und  dasselbe, 
gleich  wie  die  grösseren  Gefässe  nicht  blos  der  Lungen,  son- 
dern auch  des  Magens  und  der  Leber,  zeigte  eine  auffallende 
Blutfülle«  Die  Schwimmhäute  der  hintern  Extremitäten  waren 
bemerkbar  geröthcl. 

Sechsler  Versuch. 

Ein  tiran  Aconitin  wurde  mit  zehn  Tropften  Wasser  einem 
kräftigen  Frosch  durch  das  Maul  beigebracht.  Er  machte 
mehrfach  Schlingbewegungen,  wobei  er  die  Augen  schloss, 
was  einige  Zeit  dauerte.  Ks  war  öfters,  wie  es  scheint  mit 
den  Schlingbewegungen  verbunden,  ein  längeres  Schliessen  der 
Augen  verbanden,  so  dass  der  Kopf  und  Hals  wie  von  Krampf 
ergriffen  erschien.  Nach  fünfzehn  Minuten  stellte  sich  ein 
wirklicher  Krampf  an  Kopf  und  Hals  ein^  wobei  die  Augen 
eingezogen  und  geschlossen  waren.  Nach  zwanzig  Minuten 
erfolgte  ein  wiederholtes  Ausstrecken  des  Kopfes,  wie  bei  an- 
gestrengten Athem-  und  Schlingbewegungen.  Nach  fünfund- 
dreissig  Minuten  lag  das  Thier  wie  gelähmt  da^  hatte  auch  nur 
wenig  Enipfindlichkeit  gegen  mechanische  Einwirkungen.  Das 
blosgelegle  Herz  bewegte  sich  langsam.  Dasselbe  war  mit 
Blut  stark  angefüllt,  mehr  HlutfüUe  zeigte  sich  in  den  grösse- 
ren, aus  demselben  entspringenden  Gefässen.  Die  Lungen 
strotzten  von  Blut,  ebenso  die  Gefässe,  welche  ihnen  dieses 
zuführen.  Dieselben  pulsirlen  bei  jeder  Herzcontraclion , 
auch  konnten  an  ihnen  die  Orlsbewegungen  deutlich  wahr- 
genommen werden.  Am  Magen,  Darmkanal  so  wie  an  der 
Gallenblase,  überhaupt  an  den  Unterleibsorganen,  waren  die 
Gefässe  mehr  entwickelt  Die  Arterien  am  den  Extremitäten 
schiene»  mir  weniger  blutreich ,  auch  waren  die  Muskeln  eher 
bltttteer.     Noch   muss  bemerki  werden,  dass  das  Thier  eine 
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Stunde  nach  Beibringung  des  Gifts  nicht  mehr  zuckte,  wenn 
dessen  äussere  Haut  gezwickt  wurde,  dass  aber  noch  Zud(un- 
gen  der  Extremitäten  beim  Zwicken  des  Magens  und  Darmka- 
nals sich  Anstellten.  Sie  waren  jedoch  nicht  stark  und  erfolg- 
ten auch  nicht  oft  nach  einander.  Zwickte  man  den  Magen, 
der  noch  nicht  berührt  war,  so  erfolgte  eine  Zuckung;  zwickte 
man  ihn  aber  nach  einen  Minuten  wieder,  so  blieb  sie  in  der 
Regef  aus,  nach  längerer  Ruhe  trat  sie  meist  ein. 

Siebenter  Versuch. 

Ein  nicht  starker  Frosch,  der  einige  Wochen  keine  Nahrung 
erhalten  halte ,  bekam  ein  Gran  Aconitin  mit  zehn  Tropfen 
Wasser  ins  Maul.  Er  sperrte  bald  das  Maul  auf  und  machte 
nach  fünf  Minuten  Bewegungen,  als  wenn  er  nach  Luft 
schnappe.  Schon  nach  zehn  Minuten  war  die  Reizbarkeit  der 
Haut  vermindert  und  die  wilftürliche  Bewegung  geschwächt. 
Bei  der  Eröflhung  fand  ich  den  Herzschlag  schwach,  die  aus 
dem  Herzen  entspringenden  Gefässe  mit  Blut  etwas  mehr  an- 
gefiillt  als  gewöhnlich;  die  Lungen  Hessen  keine  Veränderung 
erkennen.  Nach  fünfzehn  Minuten  hatte  die  Haut  ihre  Reiz- 
barkeit ganz  verloren,  die  Bewegung  der  willkürlichen  Mus- 
keln war  kaum  mehr  zu  bemerken  und  die  des  H^zens  fast 
ganz  erioschen. 

Da  nach  den  bisherigen  Versuchen  die  Hauptwirkung  des 
Sturmhuts  in  den^  Herzen  und  in  den  Lungen  sich  zu  erkeif- 
nen  gibt,  so  stellte  ich  die  nachfolgenden  an  Kaninchen  an,  um 
zu  ermittebi,  welche  Veränderung  in  beiden  Organen  durch 
längere  Einwirkung  dieses  Arzneistoifs  bewirkt  werden. 

Achter  Versuck. 

Einem  Kaninchen  von  mittlerer  Grösse  wurde  ein  Scrupel 

Aconitextract  (aus  dem  Saft  bereitet)  mit  zehn  Theilen  Wasser 

in  den  Hagen  gespritzt.    Die  Respiration  war  bald  etwas  be- 

sdiieunigt,  es  liess  sich  aber  sonst  keine  auffallende  Verände- 
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rung  bemerken.  Am  folgenden  Tag  lief  das  Tliier  munter 
herum  und  frass  wie  ihkher.  Am  dritten  Tag,  das  heisst  uacli 
vier  und  vierzig  Stunden,  traf  ich  dasselbe  todt  und  schon 
erstant  Bei  der  Eröifhunff  fanden  sich  folgende  Verändenao* 
gen:  Das  Herz,  die  grösseren  Arterien  und  Venen  mit  Blut, 
das  ein  reichliches  Gerinnsel  enthielt,  angefuIlL  In  der  Pfori- 
ader  weniger  Bhit;  aber  auch  dieses  hatte  ein  Gerinnsel  aus- 
geschieden. Das  Blut  dunkel,  besonders  das  im  venösen  Theil 
des  Herzens  und  in  den  Venen.  Die  Milz  auflTallend  hell ;  am 
Magen  die  Gefässe,  besonders  die  Venen,  sehr  stark  entwickelt 
and  mit  Blut  strotzend  gefüllt;  fast  noch  mehr  war  dies  am 
oberen  Theil  des  Dannkanals  der  Fall.  Die  Lungen  mit  Blut 
erfüllt,  aber  nicht  die  Erscheinungen  des  Todes  durch  Ersti- 
ckung.   Die  Urinblase  mit  Urin  angefüllt. 

Neunter  Versuch. 

Ein  Kaninchen  von  mittlerer  Grösse  erhielt  einen  Scrupel 
spirituöses  Aconitextract  mit  zehn  Theilen  Wasser.  Auffallende 
Erscheinungen  waren  nicht  zu  bemerken;  die  Respiration  schien 
etwas  beschleunigt.  Nach  acht  Stunden  wurde  das  muntere 
Tbier  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  getödtet.  Die  Venen 
des  Herzens  waren  mit  Blut  erfüllt,  eben  so  die  des  Darm- 
kanals, weniger  die  des  Magens.  Die  peristaltische  Bewegung 
war  auffallend  beschleunigt.  Die  Lungen  zeigten  sich  nicht  so 
durchaus  geröthet  wie  beim  vorigen  Versuch,  aber  mit  vielen 
dunkelrothen  Punkten  besetzt.  Die  Harnblase  war  mit  Urin 
gefüllt. 

Insofern  ich  es  für  wichtig  hielt,  die  Häufigkeit  der  Athem- 
bewegungen  und  der  Herzcontractionen  genauer  durch  Zahlen 
zu  bestimmen,  machte  ich  eine  Anzahl  von  Versuchen,  die 
hier  folgen. 

Zehnter  Versuch. 

Einem  sehr  starken  und  kräftigen  Frosche  wurde  ein  Gran 
Aconitextract  mit  zehn  Gran  Wasser  ins  Maul  gebracht  Nach 
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vier  Minuten  geschah  das  Alhmen  stossweise.  Nach  zwölf  Minulen 
zählte  ich  83  bis  86  Athemzüge  auf  die  Minute,  sie  waren 
kurz  und  aussetzend,  es  folgte  nach  zwei,  drei  oder  vier  Atliem- 
zögen  eine  Pause.  Nach  achtzehn  Minuten  brachte  ich  dem 
Thier  einen  zweiten  Gran  Extract  mit  zehn  Theilen  Wässer 
bei.  Nach  vierundzwanzig  Minuten  zählte  ich  76  Athemzüge. 
Nach  dreissig  Minuten  waren  die  Bewegungen  geschwächt  und 
es  erfolgten  78  Athemzage.  Nach  fünfunddreissig  Minuten 
erfolgten  54  kurze  Athemzüge.  Nach  ftinfundvierzig  Minulen 
war  die  Zahl  der  Athemzüge  30.  Nach  einer  Stunde  erfolgten 
68  Herzschläge  und  eben  so  viele  sichtliche  Pulsationen  der 
Lnngenarterien  in  der  Minute.  Die  Lungenartfrien  waren  stark 
mit  Blut  gefüllt,  sowohl  im  Stamme,  als  auch  in  den  Verzwei- 
gungen. Die  Lungen  waren  geröthet.  Einige  Minulen  nach 
der  Eröffnung  senkte  sich  die  linke  Lunge  etwas,  wo  dann  die 
Seitenbewegung  der  Arterie  bei  jedem  Antrieb  des  Blutes 
sichtbar  war.  Nach  fünfundsechzig  Minuten  stokte  die  Bewe- 
gung der  Herzkammern  einige  Minuten.  Während  sie  contra- 
hirt  und  blutleer  waren,  arbeiteten  die  Vorkammern  fort.  Als 
die  Kammer-Contractionen  wieder  begonnen  hatten,  konnte  ich 
58  bis  59  in  der  Minute  zählen.  Nach  achzig  Minuten  zählte 
ich  immer  noch  58  bis  59  Herzschläge.  Es  waren  die  Gerässe 
des  Magens  und  Darmkanals,  so  wie  die  der  Leber  etwas  mehr 
als  gewöhnlich,  jedoch  nicht  sehr  auffallend,  entwickelt. 

Eüfier  Versuch. 

Einem  kräftigen,  muntern  Frosch  brachte  ich  einen  Gran 
Aconitexttact  mit  zehn  Tropfen  Wasser  ins  Maul.  Nach  sechs 
Minuten  erfolgten  80  Respirationsbewegungen  in  der  Minute, 
die  auch  viel  ausgesprochener  waren  als  im  normalen  Zustand. 
Nach  achtzehn  Minuten  war  die  Zahl  d^r  Respiralionsbewegun- 
gen  76,  und  nach  40  Minuten  64.  Nach  anderthalb  Stunden 
nahmen  dieselben  so  an  Kraft  ab,  dass  die  einzelnen  Athem- 
züge nicht  mehr  genau  unterschieden,  also  nicht  mehr  gezählt 
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vrenleo  konnten.  Nach  zwei  Stunden  zälille  iili  öS  Herz- 
schlige  in  der  Minute.  Die  mit  Blul  sehr  geriilltcn  l.ungenar- 
terien  pulsirten  deatlich,  die  Lungen  waren,  wie  in  den  (tu^ 
hoen  Versuchen,  sehr  mit  Blul  augefüllt  und  dadurch  stark 
geröChel. 

Zwölfler  Versuch. 

Einem  Frosch  wurde  ein  halber  Gran  Acunitin  mit  Wasser 
ins  Maul  gebracht  Nach  fünf  Minuten  legte  ich  das  Herz 
Mos,  das  mit  Blut  angefüllt  war  und  sich  langsam  contrahirtf . 
Zur  genaueren  Bestimmung  der  Schnelligkeit  des  Herzschlags 
und  zur  Yergleichung  mit  dem  normalen  Zustand  eröffnete  ich 
einen  gesunden  Frosch  und  fand,  dass  in  der  Zeil  in  welcher 
bei  diesem  30  Herzschläge  erfolgteif,  bei  dem  mit  Aconitin 
vergifteten  nur  20  Herzschläge  gezählt  wurden.  Bei  dem  Frosch, 
welcher  der  Wirkung  der  Acunitin  ausgesetzt  war,  halten  die  Lun- 
gen ein  dunkleres,  violettes  Aussehen.— Dem  gesunden  Frosch, 
wurde  nun  Aconitin  mit  Wasser  auf  das  Herz  gebracht  und 
schon'  nach  vier  Minuten  verlangsamte  sich  der  Herzschlag, 
und  wurde  nach  zehn  Minuten  so  langsam,  dass  sich  nur 
28  Contractionen  zählen  Hessen,  während  bei  dem  Frosch,  der 
Aconitin  innerlich  bekommen  hatte,  30  Contractionen  erfolgten. 

Dreizehnter   Versuch. 
Bei  einem  kräftigen  Frosch ,   dem  ich  das  Herz  blos  gelegt 
hatte,  wurden  70  Herzschläge  in  der  Minute  gezählt.     Er  er- 
hielt nun  einen  halben  Gran  Aconilin  mit  fünf  Tropfen  Wasser 
ins  Maul.    Es  liessen  sich  nun  Herzschläge  zählen: 

■n  der 
Minute. 

70. 
70. 
71. 
73. 
7& 


Zwei  Minuten  nach 

Beibringung  des  Acon. 

Vier       „ 

» 

j)                  '> 

Sechs     „ 

V 

jj                  » 

Neun      „ 

») 

V                                  V 

Zwölf     „ 

■?J 

»                      f) 
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m  4er 
Miniu«. 

Vierzehn  MiauCen  nach  BeibringuDg 

des  Acon. 

82. 

Fanfzehu     „          „          „ 

»» 

86. 

Siebenseha  „          „          „ 

5> 

86. 

Neunzehn    „          „ 

)J 

85. 

Einundzwanzig  Minuten  nach  „ 

1» 

85, 

Dreiundzwanzig      „       „    „ 

n 

84. 

Fünfundzwanzig     „       „    „ 

» 

83. 

Achtundzwanzig      „       „    „ 

») 

82. 

Neunundzwanzig     „       „    „ 

)» 

90. 

Zweiunddreissig      „       „    „ 

i> 

95. 

Das  Herz  halle  sich  mehr  und  mehr  mit  Blut  gefüllt,  so 
dass  die  Contractionen  weniger  Yollkommen  waren,  als  an* 
länglich, 

HeraHclilig«. 
in  dar  MmvU 

Siebenundvierzig  Minuten  nach  Beibringung  des  Acon.  70. 

Siebenundfünbig        „         „  „  ,,  60. 

Ein  und  drei  viertel  Stunden     ,,  „    ^  „  44. 

Vier  „         ;,  „  „  32. 

Fänf  und  eine  halbe    „         ,,  ,y  „  13. 

sehr  sdiwache  Contractionen. 

Vierzehnter  Versuch. 

Bei  einem  kleinen  Frosch  beobachtete  ich  80  Herzschläge 
in  der  Minute.  Derselbe  erhielt  nua  einen  halben  Gran  Aco- 
nit-Extract  mit  fünf  Tropfen  Wasser.  Ich  zählte  nun  die  Con- 
tractionen des  noch  vom  Herzbeutel  umgebenen  Herzens  in 
folgender  Weise: 

tn  der 
Miaute. 

Zwei  Minuten  nach  der  Anwendung  77. 

Vier        „       „  „  „  69. 

Acht        „        „  „  «,  62.  ,; 

Zehn       „       „  „  „  58. 

Vierzehn  ,i       „  ,,  „  57, 
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in    d»r 
Miaut«. 

Zwanzig  Minuten  nach  der  Anwendung    56. 
Dreissig      „  „       „  „  56. 

Fünfzig       „  „       „  „  52. 

Das  Herz  füllte  sich  seit  der  Beibringung  des  Aconits,  über- 
einstimmend mit  Mem  Seltnerwerden  der  Contractionen ,  mehr 
und  mehr  mit  Blut. 

ia  4at 

Minnu. 

Anderthalb  Stunden  nach  der  Anwendung  56. 

Eine  Stunde  und  fünfundvierzig  Minuten  nach  der  Anwendung  90. 

„       „     „    fünfzig  „       „      „  „        lÖO. 

Zwei  Stunden  und  zwanzig         ,,       >,      „  „       100. 

Fünf  und  eine  halbe  Stunde  ,,     „  „       100. 

Nach  sechzehn  Stunden  war  das  Thier  munter  und  lies  keine 
Störung  in  seinen  Bewegungen  erkennen. 
Ich  zählte  80  in  der  Hinute. 

Nach  siebenzehn  Stunden  74       „         „ 

„     yierundzwanzig  Stunden      68       ,,         ,, 

Das  noch  muntere  Thier  wurde  getödtet. 

Fünfzehnter  Versuch. 

Einem  sehr  starken  Frosch  legte  ich  das  Herz  Mos,  und 
brachte  nach  zehn  Hinuten,  wo  es  50  Contractionen  in  der 
Minute  machte,  einen  halben  Gran  Aconit -Extract  mit  lunf 
Tropfen  auf  dasselbe.  Bei  der  genauen  Zählung  dör  Herz- 
schläge machte  ich  folgende  Beobachtung  über  das  Steigen 
und  FaDen  der  Zahl  : 

^  Contractioneo 

in  der  Minute. 

Fünf  Hinuten  nach  der  Anwendung  erfolgten    65* 

Zehn       „         „       „  „  „         42. 

.  Fünfzehn,,         „       „  „  „         45. 

Ich  bemerkte  5  bis  6  sehr  langsame,  dann  wieder  6  bis  8 
auffallend  schnelle  Schläge. 
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SrJiläfc  in 
derMiHutr. 

Zweiundzwanzig  Minuten 

nach 

Anwendung  erfolgten 

52. 

Achlundzwanzig       ^ 

}) 

» 

)7 

53. 

Dreiunddreissig        „ 

j? 

)> 

JJ 

54. 

Achluiiddreissig       „ 

V 

V 

» 

49. 

FWfzig 

w 

» 

JJ 

49. 

Eine  Stunde 

J7 

» 

fy 

47. 

Anderthalb  Stunden 

jy 

7) 

JJ 

46. 

Sechs               „ 

>j 

J) 

J7 

41. 

SocJ^zehu         ,, 

JJ 

37 

JJ 

41. 

Viarundzwanzig  Stunden 

)> 

» 

JJ 

45. 

Sechzehnter  Versurh. 

Einem  Frosche  von  der  grösseren  Sorte  wurde  das  Herz 
blösgelegt  und  bald  hernach  ein  Gran  Aconit-Extract  mit  zehn 
Tropfen  Wasser  ins  Maul  gebracht. 


Nach  zwei  Minuten' 

56  ] 

Herzschläge 

in  der  Minute. 

„    sechs      „ 

60 

JJ 

j' 

„    zwölf      „ 

57 

JJ 

JJ 

„    sechzehn  Minuten 

54 

JJ 

JJ 

„    zweiuudzwanzig  Minuten 

51 

JJ 

JJ 

„    dreissig 

JJ 

50 

17 

77 

.  ,,    fünfundvierzig 

>j 

50 

j; 

71 

„    einer  Stunde 

49 

J7 

»»       ^ 

Nach  ein^  halben  Stunde  machte  das  Thier  stossweise,  an- 
gestrengte Respirationsbewegungen.  Die  Lungen  zeigten  eine 
auffallende  Röthe  und  Blulfülle,  und  dieGefässe  derselben  W9- 
ren  stark  entwickelt  und  mit  Blut  angefüllt. 

Siehenzehnfer  Versuch. 

Bei  einem  Frosch  von  mittlerer  Grösse  machte  das  {)los- 
gelegte  Herz  63  Contractionen  in  der  Minute*  Er  erhielt  an- 
derthalb Gran  Aconit-Extract  mit  etwas  Wasser. 
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Nach  sQphs  Minuten  erfolglcu        04  Ilerzsciiläge  in  der  Minute. 

„  zwölf         „  „  65  „ 

„  achtzehn     „  „  (i8  „  „ 

„  vierundzwanzig  Minuten  56  ,,  „ 

„  sechsundzwanzig     „  58  .  „  „ 

•  „  vierunddreissig        „  .56  ,  „  „ 

„  achtunddreissig       „  60  „  „- 

„  fünfzig  „  54 

,7  einer  Stunde  erfolgten  50  ,,  „ 

„       „       „    u.  zehn  Min.  50  „  „ 

,,  anderthalb  Stunden  erfolgten  50  „  „ 

Schon  nach  sechs  Minuten  waren  die  Lungen  etwas  rölber 
und  die  Lungengefässe ,  besonders  die  kleineren,  mehr  ent- 
wickelt. Das  Pulsiren ;  welches  in  der  Lungenarterie  schon 
vor  der  Anwendung  von  Aconit  bemerkbar  war,  hatte  etwas 
zugenommen.  Dies  war  aber  nach  zwölf  Hinuten  auffallender; 
auch  zeigte  sich  die  Fülle  der  Lungenarterien  und  der  kleinen 
Gefässe  deutlicher. 

Achzehnter  Versuch. 

Bei  einem  muntern  kräftigen  Frosch  erfolgten  sogleich  nach 
der  Bloslegung  des  Herzens  54  Contractionen  in  der  Minute. 
Die  Zahl  war  aber  nach  einer  halben  Stunde  auf  50  herab- 
gesunken. Es  wurde  nun  ein  halber  Gran  Aconitin  mit  fünf 
Tropfen  Wasser  ins  Maul  gebracht. 

Nach  zwei  Minuten  wurden  49  Contractionen  in  der  Min.  gezShIt. 


» 

vier 

)) 

7J 

45 

J1 

)f 

11 

» 

sechs 

?» 

)> 

42 

35 

11 

11 

J> 

acht 

?? 

J) 

44 

1) 

31 

n 

n 

zwölf 

» 

J? 

45 

V 

31 

11 

n 

vierzehn 

)/ 

21 

47 

•> 

11 

11 

)> 

achtzehn 

j) 

7J 

41 

)) 

11 

11 

» 

zwanzig 

7J 

■11 

41 

;)      • 

11 

31 
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Nach  ffinrundzwanzig  Minuten  23  Contract.  d.  Kammern   »  d«r  m«« 

,,  .  „  „        46       „         Vorkammern    „ 

„    vierunddreissig     ^^        26       ,,         Kammern        ,, 

„  „  „        52       „         Vorkammern    „ 

„    vienindvierzig       „       28       „         Kammern        ,, 

„  „  „        48       „         Vorkammern    „ 

„    zweiundfünfzig      „        20       ,,         Kammern        ,, 

„  „  „       44       „         Vorkammern    „ 

Nach  anderthalb  Standen  20  Gontractionen  des  Herzens  in 

einer  Minute.     Die  Kammern  und  Vorkammern  zogen  sich 

wieder    übereinstimmend    und  in   gehöriger  Aufeinanderfolge 

zusammen.    Nach  6  Stunden  fand  ich  das  Thier  todt. 

Neunzehnter  Versuch. 

Einem  grossen,  kräftigen  Frosch,  wurde  der  Schädel  geöff- 
net und  das  Gehirn  entfernt.  Bei  der  Eröffnung  ging  kein 
Blut  verloren,  dagegen  bei  der  Trennung  des  Gehirns  vom  ver- 
längerten Mark.  Bald  nach  Entfernung  des  Gehirns ,  wobei 
das  verlängerte  Mark  mit  dem  Rückenmark  zurück  blieb,  stell- 
ten sich  Reizungsbewegungen  mit  Kraft  ein.  Diese  war  vier- 
zig Minuten  nach  der  Operation,  wo  ein  halber  Gran  Aconitin 
mit  etwas  Wasser  ins  Maul  gebracht  wurde,  noch  nicht  ge- 
schwächt. Fünf  Minuten  nach  dieser  Anwendung  hatten  die 
Reizungsbewegungen  an  Lebhaftigkeit  etwas  zugenommen.  Zehn 
Minuten  darnach  fand  ich  das  Thier  ruhig  dasitzend  und  sich 
nur  auf  Einwirkung  von  Reizen  bewegend.  Nach  achtzehn 
Minuten  war  die  Reizbarkeit  der  Haut  noch  lebhaft,  die  Bewe- 
gungen der  Extremitäten  hatten  aber  sehr  an  Kraft  abgenom- 
men. Zwickte  man  eine  hintere  Extremität,  so  erfolgten  schwache, 
zackende  Bewegungen,  zwickte  man  eine  vordere,  so  öffnete 
sich  das  Maul  und  bewegte  sich  der  Thorax,  es  erfolgte  eine 
ziemlich  tiefe  Inspiration.  Bei  der  Eröffnung,  welche  vierund- 
zwanzig Minuten  nach  Anwendung  des  Aconitins  vorgenom- 
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men  wurde,  fand  ich  die  Bewegungen  des  Herzens  sehr  träge, 
und  die  Contractionen  seilen;  die  Lungen  und  deren  Get&sse 
waren  mit  Blut  erfüllt,  doch  nicht  in  dem  Grade  wie  bei  un- 
verletzten Thieren,  die  kein  Blut  verloren  hatten.  Eben  so  war 
dies  der  Fall  mit  den  Gerässen  des  Magens  und  Dannkanals. 
Blutergiessungen  sah  ich  keine. 

Zwanzigster  Versuch,  . 
Einem  Frosch  von  mittlerer  Grösse  wurde  das  Gehirn  ent- 
fernt, wobei  etwas  Blut  verloren  ging.  Bei  später  vorgenom- 
mener genauer  Untersuchung  zeigte  es  sich ,  dass  das  Gehirn 
vollkommen  entfernt  war,  das  verlängerte  Mark  aber  noch  un- 
verletzt mit  dem  Rückenmark  in  Verbindung  stand.  Eine  halbe 
Stunde  nach  der  Enthimung  brachte  ich  den  vierten  Theil  ei- 
nes Granes  Aconitin  mit  einigen  Tropfen  Wasser  in  das  Maul. 
Zwei  Minuten  darnach  erfolgton  Ueizungsbewegungen  wie  vor 
der  Anwendung.  Vier  Minuten  nach  derselben  waren  die  Rei- 
leungsbewegungen  lebhafter.  Nach  zehn  Minuten  hatten  sie 
aber  schon  etwas  an  Kraft  verloren.  Ich  fand  nun  bei  der 
Eröfihung  des  Thieres  den  Herzbeutel  mit  blutiger  Flüssigkeit 
erfüllt,  die  Herzbewegungen  langsam,  die  Gefässe  der  Lungen 
etwas  mehr  als  gewöhnlich  mit  Blut  angefüllt,  doch  lange  nicht 
sOj  wie  bei  Fröschen,  die  vor  Einwirkung  des  Aconits  unverletzt 
geblieben  waren,  und  kein  Blut  verloren  hatten.  Die  Gefässe 
des  Magens  auch  etwas  stärker  entwickelt  als  im  normalen 
Zustande.  Im  Magen  war  der  Sclüeim  an  dem  Theil,  wo 
die  Speiseröhre  einmündet,  mit  Blut  vermischt 

Tßinundzwanzigster  Versuch» 
Das  Gehirn  und  verlängerte  Mark  wurde  bei  einem  kräf- 
tigen Frosch  entfernt  und  sodann  das  Uückenmark  durch 
Einführung  einer  silbernen  Sonde  in  dessen  itanal  zerstört, 
wobei  etwas  Blut  verloren  ging.  Nach  dieser  Operation  liess 
sich  weder  Empfindung  noch  Bewegung  an  dem  thier  bemer- 
ken.   Zehn  Minuten  später  brachte  ich  demselben  einen  halben 

Hyfi-a,  Hd   XXI.  2 
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(km  AcoMtin  mit  fünf  Tropfen  Wasser  «ins  Maul.  Acht  Minutea 
nach  dieser  Beibrtngang  war  das  Aconitin  noch  im  Rachen  m 
sehen;  es  wurde  also  nicht  geschluckt.  Bei  Eröffnung  des 
Thieres,  Welche  zehn  Minuten  nach  Anwendung  des  Aconitins 
vorgenommen  wurde,  fand  ich  den  Herzschlag  sehr  langsam. 
Ich  entfernte  nun  der  Vergleichung  wegen  ^nem  andern  Frosch 
das  Gehirn  und  verlängerte  Mark  und  zerstörte  das  Rücken- 
mark. Bä  diesem  wsff  der  Herzschlag  im  Vergleich  viel 
schneller  und  kräftiger  als  l>ei  dem,  welcher  Aconitin  erhalten 
hatte.  Die  Bhilfülle  und  Entwicklung  der  Gefässe  in  denLun^ 
gen  schien  bei  dem  durch  Aconitin  vergifteten  Frosch  etwas 
stärker,  als  bei  dem,  welcher  nichts  -erhalten  hatte.  Doch  ein 
sehr  auffallender  und  sprechender  Unterschied  war  nicht  vor^ 
handen,  so  dass  der  Versuch  in  dieser  Beziehung  keine  bestimmte 
Thatsache  liefert. 

Zweiundzwmzigsier  Versuck 

Einem  nicht  sehr  kräftigen  Frosch  wurde  das  Gdiira  und 
verlängerte  Mark  entfernt  und  das  Rückenmark  zerstört«  Die 
Bewegungen  des  sogleich  blosgelegten  Herzens  waren  wie  ge- 
wöhnlich. Ein  halber  Gran  Aconitin,  mit  fünf  Tropfen  Wasser 
ins  Maul  gebracht ,  hatte  die  Wirkung ,  dass  nach  acht  Minu-^ 
ten  die  Herzschläge  schwächer  und  langsamer  waren,  und  dass 
nach  dreissig  Minute  die  Kraft,  Schnelligkeit  und  Häufigkeit 
derselben  bedeutend  abgenommen  hatten. 

Dremndzwanzigstcr  Versuck, 

Zwei  Frösche  wurden  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf 
betäubt  und  nach  fünf  Minuten  erhielt  der  eine  einen  Gran 
Aconitin  mit  einigen  Tropfen  Wasser  ins  Maul«  Fünf  Minuten 
nach  dieser  Anwendung  hatten  die  Herzbewegungen  bei  dem 
vergifteten  Frosch  etwas  an  Stärke  zugenommen,  was  bei  dem 
andern  nicht  der  Fall  war.  Der  erstere  bewegte  sich  nur  nach 
Einwirkung  von  Reizen ,  deijenige,  welcher  kein  Aconitin  er-« 
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hatten  hatte,  machte  aber,  wenn  er  auf  den  Rücken  gelegt 
wurde,  Bewegungen  sich  auf  die  Banchseite  zu  legen,  bis  er 
dieses  Ziel  erreichte.  Zehn  Minuten  nach  der  Anwendung  des 
Aconitins  machte  der  vergiftete  Frosch  nur  schwache  Reizungs- 
bewegungen und  diese  waren  unsicher,  zuckend,  wihrend  die 
des  andern  noch  mit  Kraft  erfolgten.  Nach  fünfzehn  Minuten 
hatten  die  Herzbewegungen  bei  dem  Frosch,  der  Aoonitin  er- 
halten hatte,  an  Häufigkeit  und  Kraft  sehr  abgenommen,  was 
nicht  so  mit  dem  andern  der  Fall  war. 

Viertmdzwamigster  Versmt, 

Einem  Frosch  von  der  grössten  Sorte  wurde  das  Herz  blas- 
gelegt, nachdem  der  Kopf  akgeschnitteo  war. 

^  B»r«Khlllftt 
im  der  MinuU« 

Zwölf  Minuten  darnach  zählte  ich  37. 

Dreissig    „  „  „      „  31, 

Nach  einer  Stunde  „     „    •  28. 

Nun  wurde  ein  halber  Gran  AQonit-Kxtract  mit  fünf  Tropfen 
Wasser  aufs  Herz  gebracht.        * 
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Drei  Minuten  nach  der  Beibringung  erfolgten 
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22. 

Fünfundzwanzig  Minuten  nach  der  Beibringung  erfolgten  22. 

FMnfundzwanzigster  Versuch. 

Einem  kräftigen  Frosch  wurde  das  Rückenmark  eine  kurze 
Strecke  übw  dem  Austriu  der  Nerven  zu  den  vordem  Bxtre- 
miläten  durchschnitten,  so  dass  das  Gehirn  mit  dem  verlänger- 
ten Marke  vor  dem  Schnitt  6ich  befand,  das  Rückenmark  hin- 

2. 


tor  demseibttR,  diet  lÜNrigea  Theila  aber  «nvorlatei  ia  ibnsr  Lage 
Hieben.    Es  ging  Asb^  nicht  ungewöhnlich  viel  Rtot  verloren. 

Hei  BContrftTtionen 
in  d«r  Minute. 

Fönf  Hinaten  später  zählt«  ich  38. 

Achtzehn  Minuten  später  zählte^  ich  38. 

Vierzig         „  „       „        „  32. 

Pünfundfünfzig  Minuten  später  zäMte^  leh     3Ü. 

Nun  brachte  ich  enien  halben  Gran  Aconit^  Extrael'  mm  fünr 
Tropfen  Wasser  auf  das  Herz. 

Herzron  trac  i  ion«a 
in  der  Minute. 

Eine  Stunde  (resp.  5  Min.)  später  zählte  ich  30. 

Siebenzig  Minuten  „  ,.  „  45. 

Siebenundsiebzig  Minuten  „  ,,  „  4^. 

Achtzig                   „  „    '   „  „  40. 

Zweiundachtzig        „  „  „  „  37. 

Anderthalb  Stunden  „  ,,  „  34. 

Sech3             „  „  „  „  34. 

Seohzahni       ,,  „  ,,  ,^  30. 

Vierundzwanzig  Stunden  •  „  „  „,  30. 

Sechsundzwanzigster  Versuck 

Einem  Frosch  von  der  kleinern  Sorte  wurde  der  Schädel 
geöffnet  und^  mit  Zurücklassung  des  verlängerten  Markes,  das 
Gehirn  entfernt,  wobei  etwas  Blut  verloren  ging. 

Das  wenig  Blut  enthaltende  Herz,  welches  noch  von).  Herz-' 
beutd  umgeben  war,  machte  75  Contractionen  in  der  Minute« 
ZehUv  Minuten  spätec  erfolgten.   60*  „  iv 

Fünfzehn  Minuten  später    „        52  „  „ 

Mach  sechzehn  Minuten  wurde^  ein^  halbm:  Gran  Aconit-Ex- 
tract  mit  fünf  Tropfen  Wasser  ins  Maul  gebracht. 
Nach  zwanzig  Minuten  erfolgten       50  Contractionen  in  diBr  Min« 

„    vierundzwanzig  Minuten  erf.     46  „  „ 

Die  Contractionen  des  Herzens  erfblgten  kräftiger  und  bei 
der  Diastote  der  Kammern' trat  mehr  Blut  in  dieselben. 
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Nach  aohtunddroissig  Mit.  erfolgten  BOGontraotionenintoMii« 

„    vierzig  ^ 

„    fünfzig 

,,    einer  Stande 

Nach  siebenzig  Minuten 
ManI  gebracht. 

Nach  fünlbndsiebenzig  MinnteB  erfolgten  4S  Gontraolkmen  iB 
der  Mimte. 

Das  Herz  War  nnn  sehr  bemerkbar  mehr  mit  Blat  geniH. 
Nach  anderthalb  Stunden  erfolgten  4dContractioneninderMin« 

,,    ein  und  dreiviertel  Stunden  erf.    4S  „  ,, 

,,    fünfzehn  Stunden  erfolgten       44  „  „ 

Ks  wurde  nun  zum  dritten  Mal  ein  halber  Gran  Extract  mit 
lünl  Tropfen  Wasser  ins  Maul  gebracht. 

C«»trftetlo«Mi 
iB^trMinula.  • 

Nach  fünfzehn  Stunden  und  zehn  Minuten  erfolgten       41. 

„  „  „         y,    vierundzwanzig  Mhi.  orf.    24. 

„  „  „         „    ftinfundvierzig       „     „      38. 

,,    sechzehn  Stunden  erfolgten  36. 

„  ,,       und  einer  halben  Stunde  36. 

Aus  diesen  Vorsuchen  lassen  sich  nachfolgende  Ergebnisse 
als  Thatsachon  entnehmen. 

1)  Aconit  wirkt  am  aulTallendsten  und  ständigsten  auf  Herz 
und  Lungen ;  in  diesen  Organen  sind  die  bedeutendsten  Yer- 
ünderungen  wahrzunehmen. 

2)  Die  Veränderungen  in  der  Thätigkeit  des  Herzens  und 
der  Respirationsorgane  treten  gleichzeitig  ein;  zuerst  die  Auf- 
regung, dann  der  Nachlass,  die  Herabstimmung.  Ks  lässt  sioh 
in  dem  Auftreten  dieser  Erscheinungen  in  beiden  Organen 
kehl  Früher  oder  Später  erkennen. 

8)  Die  Zahl  der  Contractionen  des  Herzens  wird  anflngiich 
vermehrt,  später  aber  sehr  auffallend  vermindert. 

4)  Bei  weniger  lebenskrlftigen  Thieren  und  bei  schwäche* 
ron  Gaben  oder  weniger  krlfiigen  Präparaten  nimmt  die  Zahl 
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der  Herzschläge  ron  An^lemg  an  ab^  ohne  dass  man  zaersl  eine 
Zwiahnie  wahrnimmt,  wie  dies  gewöhnlich  hiri  lebenskräftigen 
Thieren  and  stäiiceren  Gaben  der  Fall  ist. 

5)  Ist  die  Gabe  klein  oder  das  Präparat  nicht  sehr  kräftig, 
so  dass  das  Thier  der  Wirkung  nicht  nnterliegt,  so  beobach- 
tet man  nach  Abnahme  der  Häufigkeit  der  Herzschläge  etae 
Zunahme^  und  diese  kann  unter  gewissen  Verhältnissen  in 
einer  bedeutenden  Vermehrung:  über  die  Norm  bestehen.  .  Die 
Zahl  kehrt  jedoch  früher  oder  später  wieder  zu  dieser  zurück. 

Die  Zunahme  der  Zahl  um  einige  Contractionen  unmittelbar 
oder  einige  Minuten  nach  der  Beibringung  hat  wohl  im^Act 
der  Anwendung  ihren  Grund» 

6)  Die  Erstwirkung  ist  am  stärksten,  auffallendsten  und  an- 
haltendsten bei  kräftigen,  gut  genährten  Thieren.  Die  Nach- 
wirkung tritt  bei  schwächeren  Thieren,  die  schon  länger  in 
Gefangenschaft  leben^  früher  ein« 

7)  Ein  Schwanken  um  einige  Herzschläge  auf  und  ab 
beobachtet  man  zuweilen,  sowohl  bei  der  gewöhnlichen  Zu- 
als  Abnahme  der  Zahl  der  Contractionen.  Wenn  ich  nicht 
irre,  so  findet  dies  namentlich  bei  weniger  lebenskräftigen 
Thieren  statt  > 

8)  Auffallend  war  in  vielen  Fällen  die  stärkere  Wirkung  des 
Mittels  auf  dieKaminem»  Nicht  bloss,  dass  ich  mehrfach  einen 
Stillstand  der  Kammern  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  beobach- 
tete, während  die  Vorkammern  sich  fortan  zusammengezogen,  son- 
dern auch  ein  Unterschied  in  der  Zahl  beid^  liess  sich  öfters 
erkennen,  wo  die  Kannnercontractionen  nicht  eigentlich  unter- 
brochen wioren. 

So  wie  im  acbtzelmten  Versuch,  so  hatte  ich  noch  in  meh- 
reren andern  hi^  nicht  mitgetheilten  Versuchen  Gelegenheit 
zu  beobachten,  dass  auf  einige  Zeit  die  Zahl  der  Contractionen 
der  Kammern  die  Hälfte  von  denen  der  Vorkammern  betrug. 

9)  Nach  Entfernung  des  GeUms,  nach  Durchschneidung  des 
verlängerten  Ms|rk3,  nach  Wegnahme  vom  Gehirn  und  verlän- 
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gerlen  Mark  und  Zerstörung  des  Rückenmarks  äussert  Aconit 
noch  seine  Wirkung  auf  das  Herz.  Es  nimmt  die  Zah)  ^r 
Herzschläge  anfänglich  noch  zu,  sehr  auffallend  ist  aber  die 
Abnahme.  Nicht  so  ausgesprochen  ist  die  Anfüllung  desselben 
und  der  Gefässe  mit  Blut,  so  wie  auch  die  Blutfülle  der  Lun- 
gen. Am  wenigsten  liess  sieh  dies  beobachten,  we^n  in  Folge 
der  Operation  mehr  Blut  verloren  ging. 

10)  Die  Wirkung  auf  das. Herz  tritt  schneller  und  stärker 
ein,  bei  unmittelbarer  Anwendung  des  Mittels  auf  dieses  Organ, 
als  bei  Beibringung  in  den  Magen  oder  auf  andern  Wegen 
viewohl  sie  auch;  hierbei  sehr  auffallend  und  ständig  ist. 

11)  Die  Wirkung  auf  die  Lungen  ist  nicht  weniger  bedeu- 
tend und  auffallend,  als  die  auf  das  Herz.  Anfangs  9ndet  eine 
Vermehrung  der  Athemzüge  statt  und  die  Respirationsbewegungen 
sind  angestrengt.  Hierher  sind  auch  das  Aufsperren  des  Mauls, 
das  Ausstrecken  des  Halses  und  Emporrichten  des  Kopfes,  sa 
wie  die  starken  Schlingbewegungen,  die  öfters  beobachtet  wur- 
den, zu  rechnen.^)  Später  erfolgt  eine  Abnahme  der  Respi- 
rationsbewegungen, ein  Sinken  derselben  unter  die  Norm,  so- 
wohl was  Häufigkeit,  als  auch  was  ^ Vollkommenkeit  und  Kraft 
anbelangt. 


*)  Hiermit  stimmen  die  Beobachtungen  von  Panizza  Ober  die  Respi- 
rationsbewegungen bei  den  Fröschen  öberein.  Nach  demselben  wird 
bei  diesen  Thieren  die  vollständige  Respiration  durch  eine  Art  von 
Schlingmechanismus  erreicht,  mittelst  dessen  mehr  Luft  in  die  offene 
Glottis  getrieben  wird,  als  deren  durch  die  Nasenlöcher  ausstreicht,  zu- 
mal da,  während  die  Kehlgegend  sich  hebt,  die  äussern  Nasenöffnungen 
sich  schliessen.  Es  kann  die  Anfüllung  der  Lungen  über  eine  gewisse 
Grenze  hinaus  einzig  und  allein  durch  die  Aufwärtsbewegung  der  Kehle 
bewirkt  werden,  und  je  ausgedehnter  und  geschwinder  diese  Bewegung 
der  Kehle  geschieht  (nachdem  sie  sich  jedesmal  gesenkt  hat),  desto 
stärker  wird  die  Luft  in  der  Mundhöle  zusammengedruckt,  desto  mehr 
Luft  streichtl  folglich  in  die  offene  Glottis  ein»  (Annales  des  spiencet 
naturelles.  Avril  1845.)  Ä. 
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12)  Blutfülle  der  Lungeu  stellt  sich  nicht  blos  nach  Einwir-* 
kunii:  von  Acanitio,  scmdern  auch  nach  Anwendung  des  Ex- 
tracts  ein.  Dieses  ruft  zwar  keine  so  starke  Hyperämie  der 
Lungen  hervor,  als  das  Aconitin,  jedoch  wohl  nur  wegen  der  . 
überhaupt  .viel  schwächeren  Wirkung.  Die  BlutfüHe  der  Lun-- 
gen  ist  am  auffallendsten  bei  kräftigen,  gut  genährten  Thieren* 
Bei  Fröschen,  welche  längere  Zeit  in  Gefangenschaft  lebten 
uQd  keine  Nahrung  erhielten,  tritt  sie  nur  schwach  und  lange 
^icbt  so  bestimmt  auf;  ebenso  bei  solchen,  die  etwas  Blutver-« 
lust  erlitten  haben.  Aych  verliert  sich  die  Hyperämie  der  Lun-« 
gen  oder  nimmt  wenigstens  auffallend  ab,  sobald  bei  Eröffnung 
des  Thieres  Blut  ausfliesst. 

t3)  Auffallend  waren  in  vielen  die  Pulsationen  der  Lungen- 
arterien  «nd  die  Seitenbewegungen  derselben.  Die  Pulsationen 
wurden  immer  beobachtet,  wenn  die  Hyperämie  der  Lungen 
einen  höheren  Grad  erreicht  hatte,  seltener  wenn  diese  wegen 
Blutmangel  oder  Schwäche  des  Thieres  fehlte.  Auch  die  Sei-- 
tenbewegungen  habe  ich  bei  einer  gewissen  Blutfülle  beo- 
bachtet, besonders  wenn  durch  Austreten  der  Luft  aus  den 
Lungen  die  Arterie  einen  etwas  gekrümmten  Verlauf  erhäK. 

14)  An  der  innern  Fläche  der  Haut,  am  Magen  und  Darm- 
kanal und  an  der  Leber  war  eine  stärkere  Blutfülle  der  Ge- 
fasse  öfters  zu  beobachten.  Diese  Hyperämie  tritt  aber  nicht 
so  ständig  auf,  als  die  der  Lungen. 

15)  Die  Bhitfülle  in  den  Gefässen  betrifft  sowohl  die  Arte- 
rien als  die  Yenen,  doch  immer  mehr  diese.  Dies  gilt  nament- 
lich von  der  der  Leber,  des  Magens  und  Dannkanals ,  doch 
kommt  der  Hyperämie  im  Allgemeinen  vorherrschend  der  ve- 
nöse Character  zu;  auch  hat  das  Blut  selbst  in  den  Arterien 
eine  dunklere  Farbe.  Bemerkenswerth  ist  die  Gerinnung  des 
Blutes  in  beiderlei  Geßssen  und  das  Reichliche  des  Gerinnsels 
bei  dem  durch  Aconit  getödteten  Kaninchen. 

16)  Diß  Blutergiessungen  in  den  Magen,  Herzbeutel  und  in 
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ander«  Organe  kommea  ewar  nicht  selten  ¥<»,  sind  aber  dnrdi*- 
aus  keine  ständigen  Erscheinuag^OL 

16)  Eine  Betäubung  der  Tliiere,  d.  h«  die  Abnahme  oder 
der  Verlust  eines  deutlichen  und  bestimmten  ErHcmmens  der 
iussenverhältnisse,  der  äusseren  Einflüsse  und  einer  durch  den 
Willen  bestimmten  und  geleiteten  Rückwirkung,  ist  dagegen  in 
Folge  stärkerer  Einwirkung  von  Aconitin  und  Aconit-Extract 
unverkennbar. 

18)  Die  willküilidien  Bewegungen  nehmen  bald  an  Kraft 
ab  und  werden  dadurch  unsicher,  zitternd,  sogar  zucken^, 
einem  Krämpfe  ähnlich,  wobei  jedoch  keine  erhöhte  Reizbar- 
keit oder  Reizung  zu  erkennen  ist«  Besitzt  auch  die  Haut,  bei 
bedeutender  Abnahme  der  Energie  der  Bewegungen,  oft  noch 
etwas  Receptivität  für  äussere  Reize^  so  ist  diese  doch  eher 
vermindert  als  erhöht  Es  erinnern  daher  die  Yeränderungeo, 
welche  Aconitin  in  den  willkürlichen  Bewegungen  und  in  der 
Hautsensibilität  bewirkt,  am  meisten  an  Brucin«  Von  dem 
durch  Opium  und  Strycbnin  erzeugten  Zustand  in  Reizbarkeit 
der  Haut-  und  Muskelbewegung  ist  diese  Seite  der  Wirkung 
bei  Aconitin  wesentlich  verschieden. 

19)  Eine  anfängliche  Steigerung  und  Vermdurung  beobach- 
tet man  nicht  bei  den  wiükürlichen  Beweguxvgra,  wie  ^ie  in 
der  Bespirations  -  und  Heixthätigkeit  vorkommt.  Eine  solche 
wurde  nur  nach  Entfernung  des  Gehirns  in  einigen  Fällen  in 
den  nun  vom  Rückenmark  und  verlängertea  Marke  abhängen- 
den Bewegungen  bemerkt,  jedoch  nur  in  äusserst  unbedeuten- 
dem Grade.  Es  nahm  aber  auch  die  Thätigkeit  des  Herzens 
und  der  Respirationsorgane  auffallender  und  früher  ab,  als  die 
willkürliche  Bewegung  nachliess;  denn  während  dieAthemzüge 
schon  bemerkbar  kürzer  und  seltener  wurden,  und  die  Zahl 
der  Herzschläge  sich  mmderte,  Hessen  die  willkürlichen  Bewe-r 
gungen  oft  noch  keinen  Nachlass  ihrer  Energie  erkennen, 

20)  Die  peristaUiscbe  Bewegung  des  Magens  uad  Darm  - 
kanals  scheint  in  Folge  der  Wirkung  des  Sturmhuts  angeregt, 
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gesleigert  zu  sein.  Aach  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass 
sich  die  Reizbarkeit  des  Magens  and  Dannkanals  länger  er- 
hält, als  die  der  Haut;  denn  die  Beizung  jener  Organe  bewirkt 
zuweilen  noch  Reizungsbewegungen  der  Extremitäten,  wo  die 
der  Haut  ohne  Erfolg  bleibt.  Ich  möchte  die  mehrfachen  Beo- 
bachtungen hierüber  jedoch  noch  nicht  zur  Thatsache  erhoben 
wissen. 

Aus  den  Thatsachen,  welche  ich  hier  als  das  Ergebniss  der 
oben  mitgetheilten  Versuche  zusammengestellt  habe,  glaube 
ich  folgende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen; 

1)  Aconit  besitzt  eine  specifische  Wirkung  auf  Herz  und 
Lungen. 

2)  Diese  Wirkung  auf  beide  Organe  ist  eine  gleichzeitige 
Es  ist  die  Wirkung  auf  die  Lungen  ursprünglich  und  im  Allge- 
ineinen.  nicht  von  dem  Herzen  abhängig  und  umgekehrt«    Da- 

,  mit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  nicht  gewisse  durch  dieses 
Mittel  veranlasste  Veränderungen  in  dem  einen  Organe  Zu- 
stände im  andern  vermitteln  und  bedingen.  So  glaube  ich 
namentlich  die  Blutfülle  in :  den  Venen  und  die  vorwaltende 
Venosität .  überhaupt  der  mit  der  Hyperämie  in  den  Lungen 
nothwendig  verbundenen  Hemmung  des  Respirationsprocesses 
zuschreiben  zu  müssen« 

3}  Die  Erstwirkung  in  beiden  Organen  besteht  in  einer  Auf- 
regung, in  einer.  Steigerung  der  Thäiigkeit,  welche  aber  bei 
schwacher  Gabe  so  leicht  und  schnell  vorübergeht,  dass  sie 
nicht  beobachtet  werden  kann,  da  aber  auch  hier  die  Nach- 
wirkung, welche  in  einem  Nachlass  der  Thätigkeit  besteht, 
noch  sehr  bedeutend  ist,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  diese 
Nachwirkung. noch  in  starkem  Grade  erzielt  werden  kann,  wenn 
auch  die  Erstwiikung  ganz  fehlt  oder  wenigstens  ganz  unbe- 
merkt vorübergeht.  Hiemach  ist  es  auch  erklärlich;  wie  Aco- 
nit bei  Lungenentzündungen  und  gesteigerter  Action  des  Her- 
zens, bei  entzündlichen  Leiden  überhaupt,  welche  mit  der  Erst- 
wirkung dieses  Mittels  Aehnlichkeit  haben,  von  Nutzen  sein 
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kann,  ohne  in  den  entsprechend  Meinen  Gaben  nothwendig 
eine  anUngliche  Versohlimmernng  zu  bewirken.  Ueberhaupt 
glaube  ich  hier  als  wahrscheinfich  aussprechen  zu  können,  dass 
ein  speciflsch  einem  Krankheitszustand  entsprechendes  Mittel, 
das  in  seiner  Erstwirkung  diesem  ähnliche  Veränderungen  be- 
wirkt, in  m&ssig  kleinen  Gaben  um  so  weniger  leicht  und 
um  so  weniger  andauernd  Verschlimmerung  bewirkt.  Je  kürzer 
und  weniger  stark  auch  bei  Gesunden  seine  Erstwirkung  im 
Verhältniss  zur  Nachwirkung  ist. 

4)  Der  Umstand,  dass  bei  Thieren,  die  durch  Entziehung  von 
Nahrung  an  Blut  arm  sind,  oder  bei  denen  ein  Bhitverlust 
stattgeftmden  hat,  die  Erstwirkung  leichter  unbemerkt  vorüber 
geht,  als  bei  solchen,  die  gut  genährt  sind,  wird  unbefangene, 
parteilose  Aerzte  bestimmen,  bei  Lungenentzündungen  und  son- 
stigen entzündlichen  Krankheiten,  denen  Aconit  als  Speciflcum 
entspricht,  etwas  Blut  zu  entziehen,  wenn  die  Hyperämie  eine 
bedeutende  ist.  Dieses  Ergebniss  des  Versuchs  stimmt  mit 
meinen  Erfahrungen  am  Krankenbett  überein.  Ich  habe  schon 
seit  Jahren  wiederholt  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Aconit 
bei  pt  genährten  Personen  mit  ausgesprochener  BlutflUIe  in 
entzündlichen  Krankheiten,  für  die  es  als  Speciflcum  passt, 
schneller  zur  Heilung  führt,  wenn  man  zuvor  eine  massige 
Blutentziehung  vornimmt,  als  ohne  diese.  Ich^spreche  dies  als 
meine  Ueberzeugung  aus,  auf  die  Gefahr  hin  von  Hahnmmtis 
unbedingten  Anhängern  verketzert  zu  werden. 

5)  Die  Thatsache,  dass  bei  solchen  Gaben,  denen  die  Tliiere 
nicht  unterliegen,  nach  Abnahme  der  Häufigkeit  der  Herzschläge 
wieder  eine  Zunahme  stattfindet,  führt  uns  auf  die  Nothwendig- 
keit  der  Gaben-Wiederholung.  Wie  nützlich  und  nothwendig  diese 
gerade  bei  Aconit  ist,  davon  hat  sich  wohl  Jeder  das  speci- 
flsche  Heilverfahren  übende  Arzt  zu  überzeugen  Gelegenheit 
gehabt. 

6)  Dass  die  Wirkung  auf  Herz  und  Lungen  nicht  vom  Ge- 
hirn und  Rückenmark  ausgeht,  nicht  durch  diese  vermittelt  wird, 


88  i^r.  J.   W.  Arnold, 

daß  lisst  sich  SiAon  ws  iem  froheren  Auftreten  der  Erschein 
Bangen  an  den  Orgwien  der  Gircnlation  tnd  Respiration,  als 
an  denen  der  willküriicken  Bewegung  entnehmen.  Bestimmter 
wird  es  aber  erwiesen  dnreh  das  Eintreten  der  Wirkung  auf 
das  Herz  und  Lungen  bei  Thieren,  denen  das  Gehirn  genom- 
men und  das  Rückenmark  zerstört  wurde. 

7)  Dass  die  Wirkung  des  Sturmhnts  auf  das  Herz  iuvtk 
4»s  GangUensystem  vennittdt  wird,  ist  mehr  ris  wäbrseh^-* 
lieh.  Hierfür  lässt  sich  anfuhren:  a)  die  automatischen  Be^* 
wegungen  des  Hertens  stehen,  wie  allgemetai  anerkannt  wird, 
unter  d^  ausschliesäUchitt  eder  vorzugsweisen  H^rschaft  des 
Gangliensf Sterns,  von  dem  auch  der  Hauptsache  nach  die 
^'erven  zum  Herzen  und  namentlich  zu  dessen  Muskelfasern 
kommen,  b)  Das  Eintrelen  der  Veränd^raagen  in  der  Herz- 
thätigkeit  selbst  wenn  Gehirn  und  R&ckfinmadiL  entfeiBt  worden 
sind.  Diese  Thatsache  ist  zwar  kein  dired^  Beweis,  aber  zu- 
sammengehalten mit  andern  Umständen,  welche  von  den  Phy- 
siologen benutzt  werden,  um  die  Herrschaß  des  Gangliensystems 
aber  die  HerzheweguiigM  darzuthun,  kann  man  ihr  die  Beweis- 
kraft nicht  abstreite,  c)  Die  auffallende  Vermehrung  der  pe- 
ristaltischen  Bewegung  des  Magens  und  Darmkanals  im  An- 
üang  dier  Wirkung  des  Sturmhuts.  Sie  lässt  wenigstens  eine  an- 
fänglich aufregende  Wirkung  Mittels  auf  das  Gangliensystem  an- 
nehmen, d)  Vielleicht  köiwte  man  hierfür  auch  die  auffallend 
stärkere  Wirkung  des  Mittels  auf  die  Herzkammern  anführen, 
da  diese  stärkere  und  mehr  entwickelte  Mulkelfasem  haben  als 
die  Vorkammeni^  und  da  die  Herznerven  mit  der  Menge  und 
Stärke  der  Mnskdüaseen  oder  der  Lebendigkeit  in  den  Con- 
tractionen  derselben  Im  Einklänge  stehen,  e)  Der  Umstand 
dass  bei  unmiltelharer  Anwendung  von  Aconit  auf  das  Herz 
die  Wirkung  airf  dieses  Organ  stärke  und  schneller  eintritt, 
hat  hier  keine  Beweiskraft;  denn  auch  solche  narkotische  Mit- 
tel, die  keine  besondere  und  speciflsche  WJAung  auf  dasH^z  ha^ 
ben,  und  nach  Beibringung  durch  anderefOi^paM  dessen  Thätig-* 
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keit  nicht  besonders  iind  forzu^iwei^e  teriBden^  besitzen  bei  ort - 
lieber  Anwendung  eine  anffiallende  immiende  Wirkung  auf  das 
Hera.  — 

8)  Die  Hyperämie  in  demMagen^  der  Leber  u.  s.  w«  scheint 
nieht  durch  direete  Einwirkung  anf  diese  Organe,  nicht  durch 
eine  unmittelbare,  specifische  Beziehung  zu  denselben  erzeugt 
zu  werden,  wie  dies  bei  den  Lungen  der  Fall  ist.  Sie  ist  mehr 
Folge  der  Blutanhäufung  in  den  Lungen  und  der  dadurch  ge^ 
hemmten  Umwandlung  desselben  in  diesen,  denn  sie  ist  eine 
venöse.  Daher  kann  man  auch  bei  Entzündung  dieser  Organe 
nioht  diasselfae  von  Aconit  erwarten,  was  dieses  Mittel  bei« 
Lungenentzündung  leistet.  Dass  es  bei  Entzündung  des  SVeh 
gens,  Darmkanals  u.  s.  w.  unter  gewissen  Verhältnissen  nicht 
ohne  Heilwirkung  ist,^  lässt  sich  schon  aus  seiner  Wirkung  auf 
das  Herz,  durch  die  es  bei  entzündlichen  Fiebem^  heilsam  zu 
sein  vermag,  entnehmen. 

9)  Die  Blutergiessungen^  welche  bei  der  Wirkung  von  Aco--- 
nit  öfters  beobachtet  wurden,  glaube  ich  auch  als  Folge  der 
venösen  Blutanhäufung  in  einzelnen  Organen  ansehen  zu  kön- 
nen. Es  müssen^  jedoch  stpMere  yersnehe  nodi*  darüber  eox^ 
scheiden,  ob  und  wdohe  Veränderungen  der  Stnnnhut  im  Blute- 
bewirkt 

10)  Auch  die  Versuche  an  Thieren  liefern  den  Beweis,  dass 
man  Aconit  nicht  ohne  Grund  den  nariLOtischen  Mitteln  bei- 
zählt A^  dem  Früheren  erhellt  jedoch  zur  Genüge,  dass 
man  diese  Seite  der  Wiikung  nicht  als  die  vorzüglichste  an*- 
seheui  darf)  noch  viel  weniger  berechtigt  ist,  die  übrigen  Ver- 
änderungen, die  nach  dessen  Einwirkung  beobacditet  werd^ 
ven  üsx  narhotiBirenden  Wirkung  abzuleiten. 

li)  Auf  das  Rückenmark  äussert  Aeonit  seine  Wirkung, 
wenn  nian  vor  dessen  Anwendung  dte  Gehirn  entfernt.  Es^ 
IM  diese  Wirkung  das  eigenthümliche,  dass^  der  Abnahme  in 
der  Energie,  der  Lähmung  eine  wiewohl  sehr  schwache  Auf- 
rogong  von  kurzer  Dauer  vorausgeht    Analoge  Erscheinungen* 
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babe  ich  schon  mehrere  beobachtet,  und  ich  glaube  sie  eben 
so  erklären  zu  müssen,  wie  die  Thatsache,  dass  die  Reizungsbewe- 
gungen nach  Entfernung  des  Gehirns  oft  vie)  stärker  und  leb- 
hafter «ind  als  die  willkürlichen  Bewegungen,,  die  man  zuvor 
beobachtete.  Die  Thiere  vermögen  durch  ihren  Willen  die 
fiewegungen  zu  beherrschen,  so  dass  bei  vorhandener  Anre- 
gung dazu  keine ,  oder  wenigstens  mchi  so  starke  erfolgen  als 
bei  fehlendem  WUlenseinfluss.  Dies  findet  aber  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  statt;  wenn  der' Reiz  stärker  wird,  so 
lässt  er  sich  nicht  mehr  beherrschen,  es  lassen  sich  seine  Wir- 
kungen nicht  mehr  durch  den  Willen  zuiUcUialten  oder  be- 
schränken. 


S)  Creschichte  einer  rdthselkaßen  Geschwulst  auf 
dem  Kopfe  einer  alten  Frau.  Von  dem  Ver- 
fasser der  Krankheiten  des  Knies.  (Bd.XX. 
der  HygeaJ 

Die  Wittwe  des  Oberkdegskommissärs  H.  in  D— bürg,  eine 
briinette,  cholerische,  lebhafte  Frau  von  77  Jahren,  noch  immer 
atte  vier  Wochen  regelmässig  menstruirt  (wiewohl  in  den  letz- 
ten Monaten  mehr  wässeriges  Blut  abging);  hatte  sich  in  frü- 
hem Zeiten  meistens  einer  gut^n  Gesundheit  ;zu  erfreuen  ge- 
habt, war  Mutter  von  sechs  gesunden  Kindern,  hatte  auch  ge- 
sunde £nkel  und. Urenkel;  von  Statur  war  sie  klein,  wozu 
besonders  eine  starke  Verkrümmung  des  Rückgrats  (welche  in 
Folge  eines  Falles,  den  sie  als  Kind  gethan,  sich  ausgebildet 
haben  soll)  viel  beitrug.  —  In  den  letzten  zehn  Jahren  ihres 
Lebens  litt  Pat.  viel  an  Rückenschmerzen  zwischen*  den  Schul- 
terblättern und  im  Kreuze,  wozu  siph  zeitweise  sehr  heftiges 
Blutbrechen  gesellte,  das  mehrmals  ihr  Leben  bedrohte.  Die- 
sem vomilus  cruentus  gmgen  als  Vorboten  voraus:  Auftreibung 
der  Magengegend  und  Herzgrube,  Druck  daselbst  nebst  Schweiss, 
blasses  Gesicht,  übler  G^hmack,  Appetitlosigkeit,  dann  und 
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wann  bitteres  Aufstossen,  Stuhlverstopfiing,  grö3se  Unbehag- 
Ilchkeit.  Als  diese  Symptome  vor  drei  Jahren  wieder  auflra* 
ten,  heilte  ich  die  Fat.  mit  Nox  Vomica.  Zum  Blutbrechen  kam 
es  seit  jener  Zeit  nicht  mehr  uÄd  der  Stuhlgang  war  seitdem 
sehr  viel  besser.  —  Krätze  hat  sie  ^ie  gehabt. 

Vor  einem  viertel  Jahre  wurde  sie  körperlich  schwächer,  die 
untern  Extremitäten  weigerten  sich  mehr  und  mehr  ihrer  Ver- 
richtungen ;  oft  hatte  sie  Ameisenkriebeln  darin  und  ein  Gefühl, 
das  an  Schmerz  grenzte  ^  aber  doch  diesen  Namen  nicht  mit 
Recht  erhalten  konnte  (so  bezeichnete  es  die  Fat  selbst.) 
Ihre  Geisteskräfle  aber  bfieben  unverändert y  ihr  Urtheil  immer 
scharf  und  richtig,  üiv  Gedächtnisse  besonders  in  häusHchen 
Angelegenheit^;  war  äusserst  genau,  so  dass  bei  Gelegenheiten, 
wenn  die  ganze  grosse  Familie  der  Fat»  ^ich  einer  Sache  nicht 
entsinnen  konfite  ^  die  Mitglieder  derselben  die  alte  Frau  oft 
befragten,  welche  fast  immer  die  rechte  Auskunft  geben  konnte. 
Diese  geistige  Kraft  behielt  sie  bis  zu  ihrem  Tode.  —  Sie 
wurde  von  einAn  Allopathen  behandelt  und  ich  weiss,  dass  sie 
liauptsächlich  mit  sogenannten  Antarthriticis  vielfach  tractirt 
wurde ,  worunter  das  Yin»  ems.  Colchic.  kenie  kleine  Rolle 
spielte;  endlich  machte  iev  ÄUerrriannshamisch  gegen  verzwei- 
felte chroi/üsche  Krankheiten,  das  Ol.  jecor.  Aselli,  den  Schluss. 

Einige  Zeit  nach  Beginn  dieses  Uebels  erschien  ein  Knöt- 
chen von  der  Grösse  einer  Haselnuss  auf  dem  rechten  Schei- 
telbein, sm  mittlem  Theä  desselben,  also  entfernt  von  den 
Nähten;  es  war  durchaus  nicht  schmerzhaft,  die  Temperatur 
unterschied  sich  von  der  der  übrigen  Haut  nicht,  dabei  fühlte  es 
sich  weich  an,  etwa  wie  eine  Meliceris,  und  zeiget  keine  Ful- 
saltion,  die  Farbe  der  Haut  war  der  Farbe  der  übrigen  Kopf- 
haut ganz  gleich,  keine  Gerässe  schimmerten  durch.  Keinerlei 
Kop£s€hmerz  war  dem  Entstehen  dieser  Geschwulst  vorherge- 
gangen oder  begleitete  sie  neben-  und  nachhCT«  Beim  Druck 
auf  dieselbe  Ahlte  diß  Kranke  keinen  Schmerz  und  keiner- 
lei unangenehme  Empfindung  im  ßmem  des  Kopfes.    Mit  Aus- 
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nähme  des  erwfibntefl  Üebels  in  den  untern  ExtremitäteA  war 
keine  einzige  Verrichtung  gestört«    Innerhalb  dreier  Wochen 
aber  (von  dem  Tage  angerechnet,  wo  die  Pat.  das  Knötchen 
zuerst  bemerkte)  nahm  die  Geschwulst  so  rasch  zu ,   dass  sie 
die  Grösse  eines  Hühnere^  erreichte.     Der  behandelnde  Arzt 
y^rde  nun  Von  der  Pat.  selbst  gebeten^  die  Geschwulst  zu 
operiren,  weil  diese  beim  Kämmen  m  sehr  belästige«     Nach 
der  Versicherung  jenes  Arztes  war  damals  noch  der  ganze 
Zustand  der  Geschwulst,   mit  Ausnahme  der  Vergrösserang, 
derselbe  geblieben,  wie  ich  ihn  oben  beschrieb.     Er  hielt  sie 
für  eine  Balggeschwulst  und  operirte  sie  in  so  weit,   dass  er 
einen  Einstich  mit   der  Lanzette  in  dieselbe  machte,  worauf 
sich  eine  sehr  massige  Menge  wässerigen   Blutes  entleerte, 
welches  von^  keinem  tiblen  Geruch  war.    Darauf  untersuchte 
er  flüchtig  das  Innere  der  Geschwulst  mit  einer  Sonde  und 
fand  eine  leere  Höhle  mit  hartem,  doch  nicht  unebenem  Grunde« 
Jedenfalls  war  damals   das  Periosteum  noch  unverletzt.     Die 
Kranke  verbat  sich  wegen  des  Schmerzes  alles  weitere  Operiren^ 
Die  Wunde,  mit  Heftpflaster  vereinigt,  heilte  in  wenig  Tagen,^ 
die  Geschwulst  aber  nahm  nicht  ab,  sondern  rascher  als  vor^ 
her  zu. 

Vi^  Wochen  nachher  sah  ich  selbst  das  Uebel  zum  ersteiimal 
Es  hatte  sich  der  Tumor  in  dieser  Zeit,  soviel  ich  aus  der  An- 
gabe der  Grösse  desselben  zur  Zeit  der  Operation  entnehmen 
konnte,  beträchtlich  vergrössert,  war  vielleicht  doppelt  so  gross 
als  vorher^  alle  begleitenden  Symptome  dieselben,  aber  noch 
ein  neueS)  wichtiges  hinzugekommen;  nämlich:  "bei  Druck  auf 
die  Geschwulst  empfand  die  Kranke  einen  Gegendruck  in 
der  Stirn  tMd  in  den  Augenhöhlen.  Dringend  veriangte  jetzt 
Pät.  eine  zweite'  Operation,  deön  die  i*aische  Zunahme  der  Ge- 
schwulst fing  an ,  c&e'  arme  Frau  auPs  Höchste  zu  belästigen. , 
und  zu  beunruhigen;  Pat.  versprach  fest  alles  geduldig  zu  er* 
trägen,  was  vrir  mit  ihr  vornehmen  würden.  Mein  College  und 
ich;  uns  an  das  neu  hinzugekommene  Symptom  (welches  am 
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15;  Juli  sich  zuerst  äusserte)  haltend,  oßhmea  aniangs  an,  dass  die 
Geschwulst:  ein  Schwamm  der  harten  Hirnhaut  sei;  wir  kow- 
(en  uns  daher  zu  einer  sp  ischwierigen,  gefahrlichen,  und  un- 
nützen Operation  nicht  entschliess^n.  Wir  zögerten  desshaU)  acht 
Tage,  da  aber  alle  Symptome,  welche  in  den  Lehrbüchern  der 
Chirurgie  (ich  verweise  besonders  auf  Cheäus)  als  dieses 
Uebel  begleitend  augegeben  werden,  hier  gänzlich  fehlten,  so 
dachten  wir  an  Markschwamm,  Hirnbruch  und  auch  wieder 
an  Balggeschwulst,  kurz  bald  an  dieses,  bald  an  jenes,  denn 
nichts  wollte  zu  unserm  Krankheitsbild  passen,  wie  sich  denn 
auch  später  zeigte,  dass  es  nichts  von  allem  dem  war;  und 
so  ents^lossen  wir  uns,  bei  unaufhörlichem  Mahnen  der 
Krankcip,  zur  Operation. 

Am  25.  Juli  Morgens  nahmen  wir  dieselbe  vor.  —  Wir 
setzten  die  Ji£ranke  in  ein  helles  Zimmer  auf  einen  Stuhl,  Hes- 
sen den  Kopf  seitwärts  halten ,  so  dass  das  volle  Tageslidit 
auf  die  Geschwulst  fiely  machten  einen  Kreuzschnitt  in  die  Haut 
pnd  präparirten  dieselbe  rasch  bis  zur  Basis  des  Tumor  her-^ 
unler.  Schon  jet^  machten  uns  vier  oder  fünf  ziemlich 
stark  entwickelte  Arterien ,  die  an  der  Basis  stark  spritz- 
ten, viel  zu  schaffen,  bis  wir  sie  unterbunden  hatten.  Wir 
untersuchten  die  Geschwulst,  welche  die  Grösse  und  Form  eines 
Enteneies  hatte,  jetzt  nochnuds  aufs  Genauste.  Oir  Aeusseres 
zeigte  ein  unordentlich  faseriges  Gewd)e.  Sie  schwappte 
überall ,  hier  und  da  schienen  kl^ne  Pulsationen  in  der  die-> 
selbe  umgebenden  Haut  bemerkbar  zu  sein,  aber  nirgends  eine 
bedeutende.  Lebhafter  dachten  wir  jetzt  wieder  an  Balgge-r 
schwulst,  denn  die  Aehnlichkeit  damit  war  gross.  Auch  in 
grossen  Balggeschwulsten  hatte  ich  öfters  kleine  Pulsationan 
gefühlt  und  mein  Gcdlege  ebenfalls.  —  Dieser  schnMt  mä  einem 
Zug  von  oben  nach  unten  mit  dem  bauchichen  Scalpell  ein 
und  sogleich  gelangte  er  auf  eine  weiche,  graulich  weisse 
Masse,  die  hü  genauer  Untersuchung  sich  als  Qddm  erwies^ 
was  wir  nicht  gleich  bemerkten,  wesshalb  »^in  College  ohne 
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Bedenken  durch  Druck  mit  den  Fingern  einen  guten  Esslöfiel 
voll,  entleerte;  jetzt  quoll  ein  fast  daumendicker  BIntsprudel 
aus  der  Tiefe  herauf  und  machte  uns  bange,  die  Kranke  möchte 
sich  unter  unsem  Händen  verbluten.  Rasch  untersuchte  ich 
mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  die  Höhle  und  gelangte 
durch  ein  daumendickes  Loch  in  die  Schädelhöhle,  aus  welcher 
auch  die  bedeutende  Blutung  kam.  Ich  bemerkte  dies  jncdnem 
College  in  lateinischer  Sprache;  er  wollte  es  nicht  glauben, 
überzeugt«  sich  aber  bald  ebenfalls.  Sofort  comprimirten  wir 
eine  Stunde  lang  aufs  Nachdrücklichste,  immer  in  der  Angst, 
das  nun  in  seiner  Strömung  nach  Aussen  gehemmte  Mut 
werde  sich  jetzt  in  der  Schädelhöhle  verbreiten  und  Apoplexie 
bewirken.  Allein  es  geschah  nichts  dergleichen.  —  P^t  be- 
hielt volle  Besinnung  von  Anfang  bis  zu  £nde.  —  Als  die 
Blutung  stand,  legten  wir  geölte  Charpiebäusche  auf  die  Wunde' 
sodann  die  Hantlappen  darüber,*)  befestigten  AHes  dmrch 
Compressen  und  die  mitra  Hippocratis,  und  brachten  die  Kranke 
zu  Bett.  Zwei  Tage  nachher  trat  ein  gelindes  Wundfieber  ein, 
die  Wunde  der  Geschwulst  heilte  in  8  bis  10  Tagen  fast  gänz- 
lich zu,  die  Hautwunde  aber  eiterte  fort  bis  zum  Tode  der 
Patientin. 

Indessen  nahm  die  Geschwulst  beständig  zu,  ja  es  bildete 
sich  sogar  noch  eine  zweite  fast  in  der  Mitte  des  Hinterhaupt- 
beins; sie  erreichte  endlich  die  Grösse  eines  Hühnerefs.  Wir 
hüteten  uns  sorgfältig  vor  einer  zweiten  Operation.  Die  Kranke 
wurde  jetzt  immer  schwächer,  konnte  kaum  das  Bett  Verlassen, 
die  Yerdauungskraft  nahm  ab,  anfangs  trat  Verstopfung  ein, 
am  Ende  colliquative  Diarrhöe,  kalte  Schweisse  zeigten  sich 
öfters  gegen  Abend  am  Kopfe  und  Hals;  hektisches  Fieber 
war  schon  früher  eingetreten.    In  den  letzten  8  Tagen  kamen 

*J  Was  gegen  unsert  Absicht  geschah,  jedoch  vori  einem  Vorgesetz- 
ten, der  dazukam,  eigenhändig  bewerkstelligt  wurde;  wir  jungern  Aerzte 
wolKen  erst  die  Hautläppen  über  die  innere  Wunde  und  dann  dieChar- 
pie  darauf  gelegt  wissen. 
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öfters  kleine  Blutungen  an  der  Wunde  vor  und  endlich  sohUef 
die  Kranke,  ohne  irgend  eine  Verminderung  der  Geisteskräfte 
gezeigt  zu  haben,  ja  bei  Steigerung  der  Gedächtnisskraft,  die 
am  letzten  Tage  bewunderungsiBürdig  war,  am  14.  September 
ruhig  ein ,  ohne  eine  Ahnung  ihres  nahen  Todes  und  nicht 
ohne  vorher  noch  mancherlei  Pläne  für  die  Zukunft  gemacht 
zu  haben. 

Die  Sectian  tcurde  leider  nickt  gestattet.  Heimlicher  Weise 
abel*  gelang  es  meinem  CoUegen,  die  Geschwulst  bis  auf  den 
Knochen  zu  öffnen  und  diesen  blos  zu  legen.  Das  erste  was 
«ich  zeigte,  war.  eine  ziemliche  Masse  geronnenen  Blutes,  dann 
eine  bedeutende  Menge  erweichten  Gehirnes  und  im  Schädel 
eine  Oeffnung,  in  welche  man  eine  Faust  legen  konnte.  Mein 
College  fand,  so  weit  er  beobachten -konnte,  auch  das  Gehirn 
innerhalb  der  Schädelhöhle  bis  zum  tentorium  cerebeUi  nicht 
so  fest  wie  sonst;  sondern  mela  erweicht;  als  er  die  zweite 
Cieschwttlst  am  Hinterhaupt  öffnete,  fand  er  ebenfalls  erweich-- 
tes  Gehirn  darin  und  eine  Oeffnung  im  Schädel,  in  welche 
man  mit  zwei  Finglern  gelangen  konnte. 

Zu  welcher  Art  von  Geschwülsten  ist  nun  die  beschriebene 
zu  rechnen? 

Sollte  ich  sie  klassiflciren,  so  würde  ich  sie  Himbruch  nen^ 
nen,  aber  einen  solchen  ^  der  nicht  durch  mechanische  Ver- 
letzung entstanden  ist.  — -  Dieser  Fall  führt  gewiss  bei  jedem 
Arzt  zti  folgenden  Fragen  : 

1)  Gehört  dieser  Fall  in  irgend  eine  Rubrik  der  in  den  Hand- 
büchern der  Chirurgie  vorkommenden  Geschwülste  oder  Her- 
nien? 

.  2)  Wie  ist  die  erste  Geschwulst  entstanden,  deren  Höhle 
durch  das  wenige  darin  enthaltene  wässerige  Blut  unmöglich 
so  ausgedehnt  werden  konnte,  als  sich  vorfand,  zumal  da  sie 
nach,  dem  Einschneiden  noch  eben  so  gross,  war.  vrie  vorher? 
Allem  Anschein  nach  war  damals  noch: kein  Gehirn  unter  das 

3. 
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Periosteum  getreten,  weil  mein  College  de»  Grand  d^  HöMe 
noch  hart  fand, 

3)  Ging  die  Zerstörung  des  Knochens;  von  ansden  nach  bi^ 
nen,  oder  von  der  MMe  des  Knochens  nach  aussen  and  in-« 
nen  vor  sich,  ödet  von  inaen  nach  aussen,  oder  ton  der  dura 
mater  aus? 

4)  Wie  lässt  es  siph  erklären,  dass  ein  Druck  auf  die  Go^ 
schwulst  keine  bedeutendere  Zufälle  als  den  Gegen^ck  in 
der  Stirne  und  den  Augenh^en  hervorbrachte^  Jmmal  ^ 
Fläche  des  Gebirnig,  auf  wel<Ae  der  üruck,  i»^n  durch  dra 
Druckyerbaad)  ausgeübt  wurde,  bei  fortschreitender  Zerstö-^ 
rung  des  Knochens^  täglich  sunahm? 

5).  Wie  war  es  möghch ,  dass  wir  eine  so  bedeutende  Bk!* 
lungy  die  do<^  aus  dem  Innern  der  SchäddhöMe  kam>  8# 
schnell  und  überha9qßit  stiVeii  kisnnten? 

$3  Warum  bahnte  i^ch  das  Blut  keinen  Weg  unt^  den 
Schädel  und  über  das  Gehirn  hiU;  als  ihm  der  Weg  tUM^ 
aussen  durch  den  angebrachten  Druck  versperrt  wurde? 

73  War  unter  den  angegdl)enen  Umständen  eine  bes&iMM 
Diagnose  möglich? 

8)  Gibt  es  ein  Mittel^  diese  Krankheit  zu  hemmeU)  wraa 
sie  noch  einen  geringen  Grad  erreicht  hat  und  gehörte  das 
Üebel  überhaupt  in  das  Bereich  der  durch  innerhche  und  na- 
mentUch  speeifische  Mittel  zu  hebenden  Krankheiten? 

Diese  Fragen  möchte  ich  gerne  beantwortet  wissen,  wenn 
es  thurdich  ist 

Dieser  Fall  hat  mich  noch  2u  folgender  Bfetrachtung  veran- 
lasst: Wenn  die  Apoplexia  sanguinea  durch  mechmisdhe 
Wirkung  des  Blutes,  nämlich  durch  Druck  hervorgebracht  würde, 
so  müsste  der  slai4(e  Drudt ,  den  wir  auf  das  Gehirn  ausüb- 
ten^ gewiss  ebenOiiSs  eine  A^^lexie  erzeugt  haben.  Ich  glaube 
desshalb,  dass  Bhft-,  Eiter-  n.  a.  Erguss  »mr  4meh  9e9f^  1« 
Zer^uing  be^iffenen  St0ff$  dgnamikli  (Chemisoh?),  die 
Apoplexie  bewirkt  und  dass  desshalb  iu)  bm^n  des  Körpers 
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dynamisch  wirkende  Mittel  der  dem  Leben  feindlichen  Uyna- 
mis  auch  am  besten  entgegenkftmpfen  und  sie  besiegen  können, 
verwerfs  4esihßlb  ebmfaUs  das  Aderkmm  bei  Apoplexie. 

Kachschritt  ton  Dr.  L  Griesselich. 

Ein  in  vieler  Hinsicht  ähnlicher  Fall  ist  erzählt  in  Nr.  10  des 
Mfürtemb.  medicin.  Correspondenz-Blaltes  von  1845 ;  eine  64  Jahr 
alte  Frau  hatte  ohne  bemerkbare  Veranlassung  2  Geschwülste' 
am  Kopf  bekommen,  wovon  eine  die  Grösse  eines  Kindskopfes 
erreichte;  man  schnitt  ein  —  es  floss  nur  Blub  Die  Frau  starb 
unter  ärztlicher  Behandlung;  die  Untersuchung  ergab  2  grosse 
Löcher  in  dem  Schädelknochen ;  die  Geschwülste  waren  birnar- 
tig,  sassen  auf  der  unversehrten  dura  Mater  auf.  -—  Der  be- 
handelnde Arzt  war  bei  Lebzeiten  der  Pat.  ebenfalls  nicht  klug 
geworden,  welche  Geschwulstart  er  vor  sich  habe,  denn  daß 
ißbenfallszu  Kulh  gezogene/Werk  von  CheUus  ^^s  ihn  im  Stich. 


3)  Irrige  Urtheile  von  T/ierapeuten  und  Kthiikern. 
Vtm  Dr.  L.  Orie99€Üch. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  unter  den  Aerzion 
nur  die  Ultra-Chemiker  an  dem  Grundsatze  des  oiiotov  unbe- 
dingtes Aergerniss  nehmen,  weil  sie  gan;  ausser  Stande  sind^ 
mit  den  hom.  Arzneien  (die  sie  sich  immer  nur  in  dem  dritten 
Himmel  mit  50,  100  und  mehr  Nullen  denken)  Trennungen  und 
Verheiralhungen  der  chemischen  Aequivalenie  vorzunehmen 
In  der  That  kann  man  sagen,  dass  diese  Chemiker  im  f>estän- 
digen  Priesterornat  dastehen,  um  da  ein  Aequivaleni  Slick- 
stbff  rechtshin ,  dort  zwei  KohlenstoflT  linksMh  zu  copuliren. 
u.  s.  f.,  die  gestörte  Lebensretorte  wiedler  in  Ordnung 
zubringen.  —  Rs  versteht  .sich,  dass  eine  HeiImeth.ode, 
welche  (wirklieb  oder  nur  ansclicincnd)  mit  den  herrscheMen 
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•kemischeii  Ansichten  in  Widerspruch  steht,  von  den  Chemia- 
trikem  flir  Unsinn  erklärt  wird.  Das  wäre  auch  ganz  bpg 
«nd  reche,  wenn  sie  nnr  erst  so  billig  und  gerecht  sein  woll- 
ten ,  sich  die  Sache  etwas  anzoschaaen.  Dazu'  hat  es  aber 
keinen  Anschein.  —  Andere  machen  sich  mit  dem  Grundsätze 
des  oiioiov  gar  nicht  bekannt,  sondern  reden  in  kindlicher  Un- 
schuld von  irgend  einem  Ding,  was  sie  ^^Homöopathie"  taufen 
und  sagen  dann,  wie  unter  Andern  noch  vor  Kurzem  Pfeufer 
in  Heidelberg*),  homöopathisch  kuriren  und  nichts  thun  sei 
einerlei.  Das  darf  bei  einem  Kliniker  gewiss  auffallen,  welcher 
im  Programm  zur  Zeitschrift  für  ration..  Med.  (I.  1.)  äusserte, 
.^angehenden  Aerzien,  wenn  sie  anders  durch  verständige  Be- 
handhmg  ihrer  Kranken  und  nicht  durch  schimmernde  Nomen- 
ckUur  siöh  auszeichnen  woUen,  kann  man  nichts  Besseres  ra- 
then,  als  vorläufig  das,  was  sie  in  den  Vorlesungen  und  Hand" 
büchern  über  Arzneimittellehre  etwa  behatten  haben,  so  schnell 
als  möglich  zu  vergessen.""  Ich  sehe  aber  gar  nicht  ein,  warum 
nicht  auch  die  schon  älteren  hie  und  da  e(was  vergessen  dürften 
oder  sollten  —  ,  den  alten,  die  sich  in  alle  neue  Verhältnisse 
stets  schwer  finden,  wollen  wir  das  nicht  so  zumuthen. 

.  Nemnann*^J  erkennt  den  Grundsatz  des  6/iowv  durchaus 
an,  weiss  ihn  aber  nicht  lebendig  zu  machen  und  anzuwenden ; 
ihm  sind  nur  die  kleinen  Arzneigaben  fabelhaft  und  wer  an 
ihre  Wirksamkeit  glaubt,  der  ist  ihm  ein  „Thor^'.  —  Das  darf 
uns  nicht  verdriessen,  wenn  wir  von  Neumanh  den  Gegenbeweis 
hören,  dass  ja  ein  ßilUontel  eines  Arzneimittels  ausser  Stand 
wäre,  das  Blut  in  das  Arzneimittel  zu  verwandeln  — !  Freilich 
findet  es  sich  zuweilen,  dass  ein  solches  changement  de  deco- 
ration  sich  dann  einstellt ,  wenn  man  sich  keiner  „Billionter^ 
bedient,  sondern  herzhafter  Massen,  wie  es  denn  bekannt  ist, 


♦)  Zeitschn  für  rat.  Med.    18*5. 
**^  Beitr.  zur  Natur-  und  Heilk.     firlangen  bei  Enke,    1845. 


irrige  UrtheUe  von  Therapeuten,  39 

dass  z.  B.  das  Quecksilber  solche  unwillkommene  Verwandlun- 
gen des  Blutes  zu  erzeugen  vermag. 

Bei  diesem  Leugnen  der  Wirksamkeit  hom.  Arzneien  Tällt 
mir  immer  die  Anekdote  mit  dem  Saturn-Ring  ein,  von  dem 
der  Knabe  stets  glaubte,  er  müsse  herunterfallen,  weU,  wie  der 
kindische  Gegenbeweis  lautete,  ein  freier  Ring  um  eine  hän- 
gende Kugel  sich  in  der  Luft  nicht  halten  könne. 

Baumgärtner'*)  weiss  dagegen  nicht  recht,  wie  er  mit  dem 
6/ioiov  d'ran  ist  —  Er  sagt:  Je  mehr  wir  durch  Versuche  an 
Thieren  und  genaue  Beobachtungen  am  Krankenbette  die  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Stoffe  zu  den  einzelnen  Stellen  des 
Körpers  kennen  lernen  werden,  desto  mehr  werden  wir  von 
der  grossen« Strasse  der  beiden  Hauptmethoden,  Schwächung 
und  Stärkung  des  Körpers,  abweichen,  und  zu  der  mit  klarem 
Bewusstsein  vollführten  Anwendung  der  speciflscben  Mittel  über- 
gehen können."  —  Hier  jLst  schon  ein  Grundirrthum  an  die 
Spitze  gestellt:  der  genauen  Beobachtung  an  Kranken  muss 
nämlich  die  an  Personen  vorhergehen,  deren  Organe,  so  weit 
ärztlich  erkennbar,  in  gesundheitsgemässem  Zustande  sind,  denn 
es  lassen  sich  an  Kranken  die  Stoffe  doch  nicht  wohl  ohne 
grosse  Gefahl  durchprobiren,  um  zu  ermitteln,  wohia  sie  wir- 
ken, und  damit  wäre  ja  auch  erst  die  Hälfte  des  Wegs  zu- 
rückgelegt, weil  dann  noch  zu  ermitteln  übrig  bleibt,  irelelie 
Veränderungen  in  dem  Organe  eintreten^  Der  physiologische 
Arzneimittel- Versuch  zeigt  uns  das,  er  lehrt  uns  Krankheiten; 
der  pathologische  Versuch  ist  nur  die  Gegenprobe. 

Es  ist  höchst  wunderbar ,  wie  unsere  Physiologen  durchaus 
nicht  daran  wollen ,  die  Arzneimittellehre  physiologisch  zu  be- 
gründen ,  während  man  sonst  alles  auf  diese  Weise  zu  be- 
gründen sucht.  —  Allerdings  wird  uns  der  physiologische 
Versuch  immer  weiter  wegführen  von  der  ^grossen  Strasse 


♦)  Neue  Unters,  in  den  Gebieten  der  Physiol.  Freiburg  1845;  „Ideen 
lur  Therapie**, 


# 
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tkr  beiden  Hmiptmetheden'^ ,  und  das  Werk  des  Schwächeiis 
und  des  Stärkens  wird  dann  eben  nur  darin  bestehen,  die 
Krankheitszostände  zu  heben :  damit  wird  das  frohere  Kraft-* 
inass  des  kranken  Organs  und  die  Uebereinstimämng  in  den 
Yerricbtungen  der  verschiedenen  Organe  wieder. eintreten,  folg-^ 
lieh  muss  der  ganz  schwankende  mit  jeder  Scbulansicht  wech- 
selnde Begriff  von  ,,Schwäcben^  und  von  j^Stäriüen^  sich  in  sein 
Nichts  auflösen,  je  mehr  wir  in  der  Ktnntniss  der  Beziehungen 
der  Arzneistoffe  zu  den  Organen  und. Systemen,  so  wie  der  in 
ihnen  vorgehenden  Veränderungen  nach  Bau  u.  Verrichtungen, 
weiter  rücken ,  was  uns  die  patholpgische  Anatomie  und  die 
pathologische  Physiologie  lehrt.  Die  reine  Arzneimittellehre  ist 
wesentlich  nichts  Anderes,  als  eine  ZusammensteUung  der  durch 
Arzneien  erzeugten  Organveränderungen  nach  ihrer  ganzen 
Entstehungsweise,  nach  ihrer  Entwicklung,  itu*em  Fortschritt 
und  Aufhören»  -^  Diese  Sache  erscheint  sehr  einrach ;  — 
aber  wie  schwer  bahnen  sich  oft  die  einfachsten  Dinge  ^nen 
Weg! 

Wenn,  wie  Baumgärtner  äussert,  „die  Zahl  der  Mittel,  deren 
Wirkung  wir  durch  exacte  Ft^tschung  kennen,  noch  gering^  ist, 
so  bleibt  eben  nichts  übrig,  als  weiter  zu  suchen,  und  vom 
Rathen  zu  Thaten  zu  gehen;  auch  ist  es  kein  Zeugniss  der 
tiüte  für  die  gewöhnliche  Stärkungs-  und.Schwächungs-Materia-- 
medica,  dass  Baumgärtner  sagt,  die  speciflschen  Mittel  würden 
durch  „exacte  Forsehung^V  herausgebracht,  —  als  wenn  nicht 
überhaupt  für  aUes  Thatsächliche  in  der  Medicin  „exacte  For- 
schung" durchaus  erforderlich  wäre;  freilich  kann  sich  die 
herkömmliche  Materia  medica  dieser  exacten  ,  nicht  idealen 
Forschungs  weise  5o  absonderlich  nicht  rühmen.  —  Erkennt 
unser  ehrenwerther  Gegner  jedoch  an,  dass  auf  diesem  Wege 
für  die  kranke  Menschheit  etwas  errungen  werden  kann,  so 
wäre  es  am  zweckmässigsten,  wenn  er,  wie  er  weiter  äussert, 
„die  nicht  immer  zuverlässigen  Beobachtungen"  der  Aerzte 
aus3der  hom.  Schule  eben  durch  „exacte  Forschungen'*  zu 
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vervollköimniten  strebte,  da  /ef^m  dieses  schwerlich  leisten 
werden,  denn  eben  vor  den  vielen  Ideen  zur  Therapie  sind  wir 
2Ur  einigen  Idee  noch  lange  nicht  gekommen. 

Die  speciflschen  Mittel  können  nach  B.  nur  wirken ,  ^wenn 
sie  im  Wege  der  Circnlation  an  die  krankhafte  Stelle  kommen^ ; 
nach  seiner  Ansicht  sind  diese  Mittel  „unbrauchbar,  wo  die 
Wege  des  Blutlaufes  verstopft  sind'^  —  Das  ist  sehr  bestimmt 
gesprochen,  beweist  aber  nur,  dass  auch  hier  die  ^^exacte  For- 
schung" ein  wenig  abhanden  gekommen  ist.  —  Sicher  Ist,  dass 
das  speciflsche  Mittel  aufgenommen  werden  muss;  ob  es  aber 
immer  mit  dem  Blut  an  den  Krankheitsheerd  gefuhrt  wird,  ist 
durch  den  thatsftcMichen  Beweis  noch  nicht  herausgestellt,  wenn 
auch  die  Theorie  dafür  sprechen  mag.    Dass  aber  die  speci* 
fischen  Mittel  da  nicht  passen  und  nicht  helfen,  wo  die  Blut** 
wege  „verstopft^'  sind,  ist  reines  Vorurtheil.  Wo  sind  diese  Wege 
verstopft?    Etwa  gar  in  der  Lungenentzündung,  wie  Hr.  Prof. 
BaumgärMer  meint?    „Wftre  z.  B.  Aconit  ein  auf  die  Lunge 
wirkendes  Mittel  und  gegen  die  Lungenentzündung  nützlich,  so 
könnte  es  doch  seine  Wirkung  auf  die  in  Hepatisation  begrif- 
fene Stdle  nicht  äussern,  da  dasselbe  nicht  in  das  kranke  Ge- 
webe gelangen  kann,  wogegen  der  Brechweinstein  und  ähn- 
liche Mittel  noch  nützHch  sein  können,  da  sie  auf  antagonisti- 
sche Weise  wirken,  und  mithin  nicht  in  das  Innere  des  kran- 
ken Gewebes  dringen  müsrsen."  —  Wftre  das  richtig,  so  könnten 
die  speciflschen  Mittel  die  Segel  streichen,  denn  wo  finden  sich 
nicht  primfir  oder  secundftr  bei  einer  Krankheit  in  irgend  einem 
Organ  oder  Organtheil  Wege   oder  Weglein  des  Blutlaufes 
„verstopft'' —  wenn  auch  am  Ende  nur  in  der  Einbildung  —  ? 
Wie.  wenig  aber  Bmmgärtner  darüber  mit  sich  einig  wt, 
wie  sich  die  Sache  verhalt,  beweist  die  Stelle  weiterhin,  wo  er 
halb  und  halb  durchblicken  Iftsst,  das  Aconit  könne  doch  wir- 
ken; er  sagt  nftmlich,  „würde  es  sich  z.  B.  bestätigen/  dass 
das  Aconit  auf  die  Lunge  wirkt,  und  bei  Lungenentzündungen 
nützlich  ist,  so  könnten  wir  dasselbe  mit  Nutzen  in  dem  ersten 
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Zeiträume  anwenden";  hier  ist  Ja  aber  schon  ^tasis  und  ent- 
zündliche Stasis,  also  wenigstens  Abänderung  und  Hinderniss 
in  der  regelmässigen  Blutbewegung ,  nichtsdestoweniger  ist  es 
gerade  hier,  wo  das  Aconit  erfahrangsmässig  am  meisten  wirkt 
(ganz  entsprechwid  den  >4möforschen  Versuchen,  die  Baumgärt- 
ner dabei  im  Gedächtniss  gehabt  haben  mag),  während  es, 
wenn  die  Ausschwilzung  des  plastischen  Eatztindungsproductes 
in  die  Lnngenzellen  geschehen,  die  Hepatisation  somit  gebildet 
ist  Cs.  Rokitansky  III.  S.  90)  nach  alleü  Erfahrungen  gar  nichtsf 
mehr  leistet  oder  nur  wenig,  indem  nnr.die  Stasis  und  Hyperämie 
in  der  Umgegend  der  Hepatisation  gehemmt  wird.  Zur  Rück- 
bildung der  Hepatisation  kann  Aconit  wesentlich  nichts  bei- 
tragen, hier  ist  gerade  der  Brechweinsiem'^J  eines  der  Haupt- 
mittel, aber  nicht  durch  seine  „antagonistische"  Wirkung,  son- 
dern gerade  durch  seine  ganz  ausgezeichnete,  speäfische  Be- 
ziehung zu  den  Lungeo,  in  denen  er  nach  Magendie  Hepati- 
sation bewirkt.  Die  Ausleerungen  durch  Stuhlgang  u.  s.  f.  sind 
bei  Brechweinstein-Anwendung  gar  nicht  nöthig,  ja  man  sucht 
sie  zu  meiden,  weil  sie  dem  Körper  unnöthig  sein  Material  und 
damit  Kraft  entziehen  und  daher  hat  man  in  neuerer  Zeit,  son- 
derbar genug,  Opium  zugesetzt,  um  das  Durchschlagen,  die 
Emetocatharsis  des  BrechweinsteinS;  zu  umgehen;  könnte  man 
sich  entschliessen,  ihn  entweder  seltener  zu  geben,  wenn  die 
überstarke  Nebenwirkung  eintritt,  oder  die  Gabe  zu  vermindern^ 
so  würde  man  sehen,  dass  dieses  herrliche  Mittel,  ohne  wel- 
ches man,  möchte  ich  sagen,  gar  nicht  Arzt  sein  kann,  seine  . 
Wirkung  entfaltet  ohne  alle  revolutionäre  Bestrebungen ;  ohne 
jeden  Krawall  in  nicht  kranken  Organen.  —  Wirkte  der  Brech- 
weinstein blos  durch  seine  Entleerungen  nach  oben  und^  unten, 
so  könnte  man  das  durch  ^^hnliche^'  Mittel  auch,  aber  gerade 
diese  ^ähnlichen''  Laxv-  ■.  Brechmittel  heikn  keine  Pneumonie. 
Es  ist  wahrtiaft  bewoidensw^  was  man  mit  specifischen 
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Mitteln,  —  wenn  man  nur  weiss  sie  anzuwenden  —  gerade 
in  entztindlichen  Krankheiten  leisten  kann  —  I  —  Müssen  die 
Mittel  wirklict^an  die  Stelle  kommen,  nm  zu  heilen,  so  kom- 
men sie  auoh  hin,  denn  der  Erfolg  zeigt  es,  dass  sie  heilen, 
denn  man  kann  den  Einwarf,  dass  es  Naturheilungen  seien, 
nicht  gelten  lassen. 

Die  ganze  Erörterung  geht  bei  Baumgärtner  von  Voraus- 
setzungen aus,  die  sich  in  der  Wirklichkeit  nicht  DesUitigen; 
6  Monate  eigenen,  unbefangenen,  vom  Schuldogma  entfernten, 
eigenen  Sehens  sind  mehr  werth,  als  6  Bände  voll  Möglichkeiten. 

Bedauern  müssten  es  aber  alle  Kenner  der  speciflschen  Me- 
thode, wenn  es  gelingen  sollte,  sie  auf  die  Weise  zu  verun- 
stalten, wie  es  Baumgärtner  vorgeschlagen  hat;  er  nimmt  näm- 
lich den  Aderlass  bei  der  Pneumonie  arg  in  Schutz  und  meint, 
neben  dem  Aconit  und  zugleich  mit  diesem  würde  man  ,^auch 
ein  den  Orgasmus  des  Blutes  mässigendes  Mittel,  z.  B.  Sal- 
peter", anwenden.  —  Solche  Behauptungen  schneiden,  wie  im 
Theater,  wenn  eine  Coulisse  herunterkracht^  aller  Illusion  gleich 
den  Kopf  ab.  Also  das  ist  ,.exacte  Forscbung^^,  dass  man 
gleich  wieder  den  alten  Mischmasch  zujsammenbrautl  noch  ist 
das  Aconit  nicht  erkannt,  husch,  da  wird  ein  Aderlass  ge- 
macht und  mit  Salpeter  zugleich  besänftigt,  mit  Salmiak  auf- 
gelöst, mit  Kalomel  anliplastisirt  I  —  Ein  Aderlass  hilft  aber 
nur  dann  bei  Pneumonie,  curatin  aber  gewiM  nicht,  wenn 
Twas  von  der  Constitution  des  Kranken  und  dem  Zustande  der 
Lunge  abhängt,  welchen  die  Entzündung  vorfindet),  wenn,  sage 
ich,  die  kranke  Lunge  zugleich  hyperämisch  ist;  ist  sie  da« 
nicht,  so  befördert  der  Aderlass  den  Absatz  des  plastischen 
Exsudats  und  somit  die  Hepatisation;  die  Folgen  sind  langsa- 
mere Reconvalescenzcn  -—  wenn  nicht  Schlimmeres.  —  Um 
das  einzusehen,  braucht  man  gar  kein  Homöopath  zu  sein, 
denn  es  giebt  doch  gar  manchen  nicht-homöopathischen  Arzt, 
der  seine  Pneumoniker  ohne  Aderlass  hellt  —  trotz  dem  Hand- 
buche, welches  anders  befiehlt,  zugleich  aber  von  dem  seit  lan- 
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gen  Jahren  berrsdienden  asthenischen  KrankheUscharakler 
vortrefflich  didserirt. 

Was  sollte  das  erst  für  ein  Aderlässen  geben/ wenn  es  ein- 
mal dem  Krankheitscbarakter  einfiele,  wieder  ^,sthenisch^^  zu 
werden  —  !  —  Nein,  wer  es  einmal  miterlebt,  oft  gesehen 
und  erprobt  hat,  wie  die  Genesung  ganz  anders  sich  einstellt, 
wenn  der  Körpm*  nur  von  der  Krankheit,  n^ht  aach  noch  von 
der  Kunst  angegriffen  den  Rubikon  flberschritten,  und  wer 
Pfeufer's  Rath  befolgt  hat,  dem  ßllt  es  gewiss  nicht  ein,  den 
alten  Weg  wieder  zurückzugehen.  Damit  wollen  wir  natüriich 
gar  nicht  sagen,  dass  es  nicht  Fälle  gtebt,  wo  ein  Aderlass 
nützlich  sein  könne;  durch  die  richtige  Anwendung  der  spe-* 
cifischen  Mittel  wird  aber  das  zweischneidige  Lanzettenschwerd 
Jedenfalls  auf's  AüerwesentUchste  beschränkt. 

Die  Beschränkungen ,  weldie  dagegen  Baumgärtner  rück* 
sichtlich  der  Anwendung  specifischer  Mittel  aus  rein  hypothe* 
tischen  Gründen  annimmt,  kann  man  in  keiner  Weise  gelten 
lassen,  zumal  sich  in  neueren  Jahren  unsere  Technicismen 
vermehrt  und  verbessert  haben.  Mit  den  Erfahrungen  Hun- 
derter von  Aerzlen,  die  darin  übereinstimmen,  dass  Pneunomi^ 
und  andere  Entzündungen  durch  specifische  Mittel  so  sicher  zu 
beilen  sind^  als  man  in  der  Heilkunst  überhaupt  von  Sicherheit 
sprechen  darf,  ist  auch  die  Baumgärtnef sehe  Beschränkung 
abgeschnitten,  „dass  die  specifischen  Mittel,  für  sich  altein  in 
Anwendung  gebracht,  auch  in  den  Fällen  nicht  wohl  genügen, 
wenn  die  Masse  der  Stoffe  zu  gross  ist,  um  durch  Umstim* 
mung  der  Lebetisthätigkeit  eines  Gewebes  übeiwäHigt  zu  wer- 
den . .  ♦  "  Hätte  Baumgärtner  jemals  z.  B.  einen  Hydrops  ge- 
sehen, der  auf  Arsenik  oder  sonst  das  gerade  passende  Mittel 
schwand  *),  so  würde  er  eine  ganz  andere  Ansicht  gewannen 
haben;  Auch  in  diesen  Fällen  hat  der  Arzt  äusserst  mächtige 
Rundesgenossen  an  den  specifischen  Wüin,  die  in  geeigneten 


*)  S  «.  B.  Hygea  XX.  S.  4Ö1  Gr. 


irrige  ürtheHe  von  Therapeufen.  45 

Fällen  unmillelbar  an  die  krankhafte  Sielle  gebraclU  werden 
köoBen;  so  die  Thuja  und  die  Sabine  aef  Warsen  und  Kon-* 
dylonfie^  die  Belladonna  bei  Retentionen  eio.  Die  spedfischen 
Mittel  können  ja  in  Klystieren,  tarn  Einspritzen  in  andere  Höhlen 
etc.  angewendet  werden.  —  Hier  ist  noch  ein  weites  Feld  der 
Tbätigkeit  für  Forscher  und  mehr  Lorbeeren  sind  da  za  ftrnd- 
ten,  als  wenn  die  Kunst  mit  Theoremen  umgrenzt  oder,  wie 
es  jetzt  von  Phantasten  geschieht,  der  Natur  mit  Kügelchen 
der  allerhöchsten  Verdünnungen  ein  Kappzaum  angelegt  werden 
will. — Wir  wollen  die  Grenzen  dieser  Kunst  nicht  weiter  hin- 
ausrücken als  sie  sich  nach  den  Umständen  von  selber  erge- 
ben, allein  es  ist  doch  eben  so  verkehrt,  sie,  ohne  Kennlniss 
des  objectiven  Sadiveiiialtes  nnd  blos  anf  eine  sutJeüiTe  An- 
nahme Mn,  nach  Gntfinden  eng  zn  ziehen.  —  Bei  der  Unvoll- 
kommenheil  dler  menschlichen  Kunst  überiiaupt,  und  to  ärzt- 
lichen zunächst,  sollte  man  denken,  dass  eine,  wenn  auch  nur 
g:eringe  Erweiterung  der  Kenntniss  von  den  Waffen,  womit  wir 
Krankheiten  zu  bekämpfen  im  Stande  sind,  den  Aerzten  er- 
wünscht sein  müsste,  zumal  wenn  wir  den  obigen  guten  Rath 
Pfeuters  in  Betracht  ziehen,  dass  man  die  mit  hoher  obrig- 
keitlicher Bewilligung  einsludirte  Arzneimittellehre  so  schnell 
als  möglich  zu  vergessen  habe.  —  Sollen  derartige  Aeusse-* 
rungen  nicht  von  Zeit  zu  Zoit  und  endlich  in  Masse  nvieder- 
kehren  —  wodurch  der  unheilbar  schlimme  Zostand.  des  ärzt- 
lichen Rüstzeuges  nur  immer  mehr  an  den  Tag .  kommen 
'  müsste  — ,  und  sollen  Kliniker  nicht  in  die  Lage  kommen, 
dieselbe  ArzneimitteUehre,  die  sie  auf  dem  Papier  selber  ver- 
dammen, dennoch  stündlich  zu  benützen  und  den  klinisohen 
Praktikanten  am  Krankenbett  vorzuführe^,  so  bleibt  gar  nichts 
Anderes  übrig,  als  endlich  einmal  emzi^hen,  dass  auf  dem 
Wege  der  Arzneimittel-Prüfung  an  Kranken  nur  das  Fass  der 
Danaiden  gefüllt  wird  und  dass  die  herkömmlichen  Indioationen 
nichts  sind  als  wechselnde  Sthulansichten  und  nackte  Aiznei- 
•Bdiltelempfehlungen,  dass  ftmer  der  Arssneimitieäi^re  durch 
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nichts  Anderes  als  durch  einen  Neubau  auf  der  Physiologie 
erfolgreich  aufgeholfen  werden  kann-,  sie  wird  dann  freilich 
ganz  anders  aussehen,  als  die  allerneueste  des  Herrn  Profes-^ 
sor  Oesterlen,  die  auch  „physiologisch**  sein  will,  aber  nichts 
ist  als  ein  Buch  voll  Empfehlungsbriefen  nach  den  allen  Ka- 
/  tegorien,  —  altes  Holz  gepfropft  auf  den  Wildling  der  patho- 
logischen Neuzeit,  und  darum  ohne  grünes  Laub,  ohne  Saft, 
ohne  Leben.  — 


4J  Kinu/es  aus  der  Erfahrung  und  dazu  einige 
Gedanken.  Van  Dr.  Schrön  zu  Hof  m  Bayern. 
^Fortsetzung  von  Hygea  XX.  i$«  273^ 

üeber  Scharlach. 

Der  Scharlach  ist  eine  Krankheit,  an  der  sich  eine  Heibne- 
thode  erproben  kann.  Während  einzelne  Epidemieen  fast  ohne 
hohe  Gefahr  verlaufen,  sind  andere  von  äusserst  gefährlichem 
Charakter.  Selbst  im  Verlaufe  einer  und  derselben  Epidemie 
wächst  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  der  Grad  der  Tödt- 
lichkeit  dieser  heimtückischen  Krankheit.  Ich  habe  in  verschie- 
denen leichteren  Scharlach-Epidemieen  gesehen,  dass  auf  dem 
Lande  die  Kinder  ohne  alle  üblen  Folgen,  sobald  das  Fieber 
ihnen  erlaubte  aufzusein,  im  Hemde  und  in  blossen  Füssen 
vor  den  Häusern  herumliefen,  während  in  anderen  Epidemieen 
die^leichteste  Verkältung  sicherlich  Wassersucht  und  gar  häufig 
den  Tod  herbeiführte.  Dabei  kann  ich  übrigens  die  Vermu- 
thung  auszusprechen  nicht  unterlassen,  dass  es  für  scharlach- 
kranke Kinder  von  weit  geringerem  Nachtheile  zu  sein  scheint, 
wenn  man  dieselben  sogleich  beim  NacUass  des  Fiebers  an 
die  Luft  bringt,  zu  einer  Zeit,  wo  die  alte  Oberhaut  noch  fest 
liegt,  und  sich  die  neue  bei  dem  nach  und  nach  erfolgenden 
Abfallen  der  alten  Haut,  auch  nach  und  nach  abhärtet  und  an"* 
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die  Luft  gewöhnt,  als  wenn  man  die  Kinder  vor  Luft  bewahrt 
bis  die  Abschuppung  wenigstens  grtfsstentheils  vorüber  ist,  und 
sie  dann  mit  der  neuen  ungeschiUzlon  Haut  nn  die  Luft 
bringt;  dass  es  also  gcraihcner  ist,  die  Kinder  schon  am  sie- 
benten, als  erst  qm  siebenzehnten  Tage  an  die  Luft  kommen 
zu  lassen.  Hat  man  einmal  so  lange  gewartet,  dann  Ist  es 
auch  nöthig,  die  Kinder  noch  Wochen  lang  im  Zimmer  und 
sorglich  geschützt  gegen  äussere  Luft  zu  bewahren.  Es  liegt 
dieser  Vormuthung  die  mehrraitig  gemachte  Erfahrung  zu 
Gründe,  dass  ton  vorneherein  vernachlässigte  Scharlachkinder 
seltener  wassersüchtig  werden,  als  erst  in  der  Abschuppungs- 
periode  unvorsichtig  gehaltene. 

In  verschiedenen  Scharlachepidemieen  sind  verschiedene  Mittel 
hilfebringend  genannt  worden;  was  dem  einen  Arzte  in  der 
einen  Epidemie  herrliche  Dienste  leistete,  das  half  zu  anderer 
Zeit  Triebt  und  ein  anderes  Mittes  war  es,  das  sich  bewährte. 
Hahnetnann  selbst  sprang  später  von  der  Belladonna  ab^  die 
er  itüher  gegen  Jene  Kankheit  als  unfehlbar  gepriesen  hatten 
und  empfahl  das  Aconit*  —  Es  ist  die  Aufgabe  der  ärztlichen 
Beobachtung  und  des  sorgfältigen  Studiums,  zu  ermitteln,  in 
welchen  Fällen  dies  oder  Jenes  Mittel  das  helfende  sein  müsse* 
Aber  um  das  zu  können,  müssen  die  einzelnen  Epidemieen  ich 
möchte  sagen  mit  ängstlicher  Sorgfalt  beobachtet  und  be- 
schrieben, es  muss  umsichtig  festgestellt  werden,  welches  Mit- 
tel sich  als  das  passendste  bewährt  habe.  Dadurch  müsste 
sich  zu  dem  Ergebniss  kommen  lassen,  dass  man  a  priori 
bestimmen  könnte,  diese  oder  Jene  Form  einer' Scharlachepi- 
demie findet  in  diesem  oder  Jenem  Mittel  bestimmt  die  heilende 
Arznei.  —  „7/  dh  xqwiq  x^lenr]"  1 

Aus  diesem  Grunde  will  ich  hier  eine  sehr  gefährliche  Schar- 
lachepidemie möglichst  genau  beschreiben  uud  das  Mittel  an- 
geben, welches  am  meisten  gewirkt.  Es  müssen  sich,  wenn 
andere  Aerzle  auch  so  thun,  für  Jede  einzelne  Epidemie  doch 
bestimmte  Anhaltspunkte  fttr  die  Wahl  dieses  oder  Jenes  im 


48  Dr.  Schrön, 

S(^ariach  ab  bewährt  gepriesene  Mittel  finden  lassen.  Dew 
es  muss  doch  woU  etwas  dssm  sein,  wenn  2ehn  oder  mehf 
Aerzte  ein  Mittel'  für  eine  Scharlachepidemie  als  hilfreich  und 
zwar  aus  eigener  Erfahrung  tili  hilfreich  erklären;  der  Um- 
stand, dass  dasselbe;  Mittel  in  einer  anderen  Scharlachepi- 
demie nichts  hdlf,  kann  die  von  Andern  gemachte  Erfahrung 
gewiss  nicht  iingeschehen,  sondern  es  muss  (Ue  Aerzte  darauf . 
aufmerksam  machen,  dass  es  verschiedenartige  Scharlachepi- 
demieen  g^en  müsse,  und  dass  es  Au%9bed^  Aerzte  sei,  zu 
ermitteln,  wie  sich  dieselben  unterscheiden,^  und  wdche  Mittel 
fiir  die  festgestellten  Formen  die  rechti^  sind. --  Das  Verfah- 
ren nach  Symptomenähnlichkeit  lässt  hier  immer  noch  die 
WaU  zwischen  einigen  Miitehij  es  muss  «also  die  Erfahrung 
hier,  ins  Mittel  treten  und  darnadi  würden  wir  zwischen  diesei^ 
Mitteln  entr  und  untei?cheiden.  — 

Es  war  in  der  Mitte  des  Monats  Juli  1842,  als  ich  zu  dem 
ersten  scharlachkranken  Kinde  gerufen  wurde.  Bereits  früher 
(Hygea  IV.  S.  393  u.  f.)  habe  {ich  unsere  Gegend  geschildert^ 
so  weit  es  beiBesdureibung  einer  Epidemie  nöthig  sein  dürfte, 
W^ir  liegen  hoch,  1738  Fuss  über  der  Meeresfläche,  am  nörd^ 
liehen  Abhänge  des  Fichtelgebirgesi,  öifen  gegen  Norden  und 
Osten.  Unsere  Gegend  ist  darum  vorherrschend  kalt  und 
rauh,  desshalb  sind  Epidemieen  bei  uns  im  Ganzen  selten 
und  die  Scharlachepidemie  vom  Jahre  1842  war  unter  denen, 
die  bedeutendste,  welche  ich  während  meiner  fünfzehnjährigeu 
Praxis  in  hiesiger  Gegend  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Masern  und  blauer  Husten  treten  am  häufigsten  epidemisch 
auf;  der  letztere  ist  oft  gefährlicher.  Natur,  namentlich  für 
sehr  junge  Kinder. 

Der  Sommer  1842  war  bekanntlich  sehr  trocken  und  mitun^ 
ter  sehr  windig,  namentlich  kamen  die  Stünne  aus  Osten  her. 
Es.  war  eine  grosse  äektrische  Spannung  in  der  Luft  und  es 
wurden  jenes  Jahr  ungewöhnlich  viele  Sc^ilaganrälle  beobachtet 
Vom  Monat  Mai  an  s^  die  Hitze  von  Woche  zuV\Foche  und 
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kein  Regen  kühlte  die  erhitzte  Luft  und  Erde  ab.  Auch  die 
selten  auftretenden  Gewitter  brachten  keinen  Regen  mit  sic|i, 
die  ganze  Natur  schmachtete  nach  Feuchtigkeit 

Im  Monat  Juni  kamen  gar  nicht  selten  ruhrarlige  DurchffiUe, 
mitunter  mit  heftigem  Tenesmus  vor*  und  waren  zuweilen  von 
Erbrechen  begleitet.  Das  nach  unten  Aasgeleerte  war  bald 
nichts  als  ein  weisslicher  Schleim,  nachdem  es  vorher  gelblich 
bis  ins  Grüne  gefar()t  war  und  Galle  enthielt.  Den  Ausleerun- 
gen ging  ein  windender  Schmerz  in  der  Nabelgegend  vorher, 
es  folgte  heftiges  Brennen  im  After.  —  Diese  Fälle  endeten 
bei  passender  Behandlung  bald  unter  heftigen  Schweissen  und 
mitunter  bei  Ausbruch  phlyktänöser  Ausschläge  um  Mund  und 
Nase.  Da  auch  Rhus  das  heilende  Mittel  war,  darf  man  wohl 
nicht  anders  glauben,  als  dass  sie  ihren  Grund  in  einer  eryse- 
pelalösen  Krankheit  des  Darmes  hatten«  Es  berechtigen  zu 
dieser  Annahme,  abgesehen  von  den  symptomatischen  Erschei- 
nungen dieser  DurchAlIe  und  dem  helfenden  Mittel,  insbeson- 
dere die  um  jene  Zeit  so  häufig  und  heftig  auftretenden  Ery- 
sipelaceen  des  Gesichtes  und  der  Genitalien.  Anfangs  Juli  tre- 
ten gewaltige  Gesichtsrothlaufe  in  die  Vene,  so  zwar^  dass 
mehreren  davon  Befallenen  alle  Kopfhaare  verloren  giengen;  bei 
mehreren  Kindern,  namentlich  Mädchen,  beobachtete  man  Roth- 
lauf der  Genitalien,  das  sich  tiber  den  Steiss  und  die  innere 
Seite  der  Oberschenkel  verbreitete  und  mit  so  heftigem  Fieber 
verbunden  war,  dass  hohe  Lebensgefahr  sich  daran  knüpfte. 

Es  hatte  sich  also  offenbar  ein  heftiger  Genius  epidemicus 
«rysipelaceus  verbreitet  und  so  ward  die  Gegend  einer  furchtba- 
ren Scharlachepidemie  geöffnet ,  welche  in  unserer  Stadt  eine 
grosse  Anzahl  von  Kindern  hinwegraffle,  abgesehen  von  der 
bedeutenden  Anzahl,  die  in  den  benachbarten  Dörfern  um  so 
sicherer  als  Opfer  dieser  Krankheit  fielen,  je  weniger  von  den 
Eltern  ärztliche  Hülfe  gesucht  wurde  oder  gesucht  werden 
konnte.  Dabei  will  ich  noch. bemerken,  dass  während  dieser 
Scharlachepidemie  mitten  unter  dem  Scharlach  einzelne  Fälle 
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vorkamen ,  die  offenbar  den  Masern  aiigehörten.  —  Das  Fieber 
hörte  nach  Ausbruch  des  Exanthemes,  das  ebenfalls  die  flecken- 
artige Gestaltung  der  Masern  angenommen  hatte,  auf,  und  die 
Kranken  hatten  statt  einer  Affei^tion  der  Schleimhaut  des  Halses 
nur  Schnupfen  und  katarrhalischen  Husten.  Solche  Kranke 
genasen  in  der  kürzesten  Zeit  ohne  alle  Nachkrankheit. 

Zwei  Tage,  nachdem  ich  das  erste  scliarlachkranke  Kind 
besucht/  hatte  iph  deren  schon  fünf/  und  so  wuchs  die  Zahl 
derselben  verhähnissmässig  täglich,  da  nur  wenige  Familim 
von  diesem  Gaste  ganz  frei  blieben  und  nicht  selten  alle  Kin- 
der einer  Familie  nach  und  nach  die  Krankheit  bekamen. 

Das  Stadium  der  Verboten  der  Krankheit  ging  im  Anfange  der 
Epidemie,  zu  welcher  Zeit  die  Krankheit  überhaupt  noch  gut- 
artiger war,  in  den  meisten  Fällen  ohne  heftige  Symptome 
vorüber,  da  auch  vor  Ausbruch  des  Exanthemes  über  Hals- 
schmerz nicht  geklagt  wurde,  und  Böthung  der  hinteren  Gau- 
menwand  mitunter  nur  wenig  oder  gar  nicht  zu  sehen  war. 
Dagegen  war  doch  in  allen  Fällen,  welche  ich  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  die  Häufigkeit  des  Pulses  in  der  ersten 
Abendexacerbation  gross  (120 — 130  Schläge  in  der  Minute} 
und  es  turgescirte  die  Haut  mehr  oder  weniger«  —  Starke 
Turgescenz  der  Haut  zu  Jener  Zeit  kündete  übrigens  eine  sehr 
^erährliche,  wohl  tödtliche  Krankheit  an.  —  Dabei  war  die 
Zunge  belegt,  der  Appetit  mangelte  natürUch  und  es  wurden 
febrile  Empfindungen  geklagt.  —  Auf  der  Höhe  der  Epidemie^ 
welche  in  die  zweite  Hälfte  des  August  und  den  ersten  Tfaeil 
des  Septembers  fiel^  waren  auch  die  Verboten  schwerer  und 
bezeichnender.  Heftiges  Fieber,  Betäubung  mit  convulsivischen 
Erscheinungen,  Erbrechen,  Unvermögen  zu  schlingen,  doch 
meist  ohne  Geschwulst  der  Organe  des  Rachens,  seltener  mit 
Geschwulst  der  Tonsillen ,  die  dann  freilich  öfter  so  anliefen, 
dass  sie  den  Hals  zu  schliessen  drohten,  kündeten  die  schwere 
Krankheit  an* 

In  einzelnen  Fällen  trat  mit  dem  Erbrechen  bei  dem  vorher 
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scheinbar  nicht  kranken  Kinde^  auch  sogleich  völlige  Lähmung 
des  Gehirns  ein,  und  dann  endete  das  Leben  schon  nach 
30—40  Stunden,  so  dass  Anfang  und  Ende  der  Krankheit  auf 
dem  kürzesten  Zeitraum  zusammenfielen»  Vom  Eintritt  des 
Erbrechens  an  .waren  solche  Kranke  nicht  mehr  zu  erwecken. 
Das  Exanthem  trat  nur  höchst  unentwickelt  auf  die  Haut.  Ein- 
zelne rothe  joder  röthliche  Stellen  am  Halse,  an  der  Brust,  oder 
an  der  Achsel  und  dem  KAiegelenke  war  Alles,  was  vom 
Scharlach  zu  sehen  war.  —  Für  solche  Fälle  hat  die  Medicin 
dermalen  keine  Hilfe.  Bis  der  Arzt  kommt,  resp.  bis  man  sich 
veranlasst  sieht,  ihn  herbei  zu  rufen,  hat  sich  die  Krankheit 
bereits  auf  eine  Weise  entwickelt,  dass  der  Kranke  zwar  noch 
lebt,  aber  nur  um  wenige  Stunden  später  sicher  zu  sterben. 
Das  Centrum  des  Nervenlebens  ist  durch  Jenes  giftige  Agens 
mit  einem  Schlage  gänzlich  gelähmt 

Die  Section,  welche  ich  in  solch'  einem  Falle  Gelegenheit 
hatte  anzustellen,  zeigte  kein  Exsudet  im  Gehirne,  wohl  aber 
eine  grosse  Ausgedehntheii  des  venösen  Gefässnetzes  in  der 
harten  Hirnhaut,  so  wie  in  der  Hirnsubslanz  selbst.  Ob  diese 
venöse  Congestion  in  Folge  der  Wirkung  des  Giftes  direct  oder 
erst  mittelbair  in  Folge  des  Erbrechens  zu  Stande  gekommeo; 
wage,  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  hatte  geglaubt,  es  könne 
sich  vielleicht  etwas  Exanthematisches  auf  der  harten  oder 
'  weichen  Hirnhaut  finden ,  wie  ich  diese  Erscheinung  einmal 
in  München  nach  schnell  von  der  Haut  verschwundener  Milia- 
ria crystallina  und  zugleich  eingetretener  Hirnlähmung  bei  einem 
an  Typhus  abdpm.  Kranken  gesehen  hatte;  davon  war  aber  hier 
keine  Spur  zu  finden.  In  jenem  erwähnten  Falle  hatte  sich 
auf  der  harten  Hirnhaut  ein,  dem  weissen  Friesel  in  der  Form 
ziemlich  ähnliches  Knötchenexanthem  gebildet. 

Das  Stadium  der  Vorboten  dauerte  wohl  uur  mit  wenigen 
Ausnahmen  nicht  über  24  Stunden.  Mit  der  zweiten  Fieber- 
exacerbation  trat  unter  heftigem  RothlaufBleber  das  Exanthem 
hervor.    Der  Puls  machte  120  und  m^hr  Schläge,  die  Augen 
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selbst  die ,  Scierotica,  waren  geröthet,  Papille  öfter  sehr  er- 
weitert, die  Zunge  mitten  belegt,  an  dra  Rändern  roth« 
Der  Kopf  war  dabei  meist  schmerzhaft,  mehr  oder  weniger  ein- 
genommen und  betäubt.  Die  brennend  heisse  Haut  zeigte  in 
der  Gegend  des  Achselgelenkes,  des  Halses,  der  Brust,  im  Ge- 
sichte u.  s.  w.  eine  nach  der  Intensität  der  Krankheit  sehr 
verschiedene  Menge  sehr  kleiner,  kreisrunder,  rosenfarbener 
Stippchen.  Anfangs  waren  sie  nicht  auffallend  roth.  — 
Die  Gefahr  der  Krankheit  richtete  sich  aber  nach  der  Intensi- 
tät der  Röthe  und  nach  dem  Grade  der  Verbreitung  des  Exan- 
thems. Je  röther  und  häufiger  der  Ausschlag,  desto  höher 
die  Gefahr.  —  Beim  Drucke  mit  dem  Finger  auf  die  Röthe 
verschwand  diese ,  es  färbte  sich  die  Stelle  beim  Wegnehmen 
des  Fingers ,  wie  bei  allen  Erysipelaceen  von  der  Peripherie 
her  zum  Gentrum  roth.  In  einigen  Fällen  sah  ich  der  Urticaria 
ähnliche,  über  die  Haut  sich  erhebende,  unbestimmt. geformte 
rothe  Flecken. 

Im  Laufe  des  dritten  Tages  entwickelte  sich  der  Ansschlag 
mehr  und  inebr  und  diese  Evolution  dauerte  noch  ein,  auch 
zwei  Tage  fort,  so  dass  das  Kind,  das  anfangs  nur  ganz  blass- 
toth  und  mit  grossen  Zwischenräumen  gefärbt  war,  nach  und 
nach  immer  dunkler  und  voller  von  Exanthem  wurde.  Natür- 
lich war  dies  nicht  nothwendig  immer  der  Fall.  —  In  bös- 
artigen Fällen  wurde  die  Röthe  immer  tiefer  und  tiefer,  bis  die 
ganze  Haut  roth  und  geschwollen  erschien.  Auf  diesem  rothen 
Boden  entwickelten  sich  gewöhnlich  in  den  nächsten  Tagen 
weisse,  hirsekomgrosse,  leere  Bläschen,  so  das  sich  die  ganze 
geschwollene  Haut  wie  Ghagrin  anfühlte^  und  der  rothe  Boden 
mit  einer  Unzahl  weisser,  leerer  Bläschen  über  den  ganzen 
Körper  wie  übersäet  war. 

Kinder,  welche  allgemein  und  sehr  roth  waren,  unterlagen 
zum  grössten  Theile  der  Krankheit.  Es  scheintf  hier  ein  ähn- 
ttches  Verhältniss,  wie  bei  Verbrennungen  obzuwalten.  Nehmen 
solche  Verbrennungen  zwei  Drittel  der  ganzen  Hautfläche  ein> 
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HO  stirbt  der  Verbrannte  sicherlich.  Eben  so  verhielt  es  sich 
bezüglich  des  Grades  des  Scharlachexanthems  dieser  Epidemie. 
Kinder,  die  am  ganzen  Körper  gleichmässig  roth  waren,  star- 
ben zumeist.  Ohne  Zweifel  war  hier  ein  zu  grosser  Theil  der 
Haat  für  die  regelmässige  Verrichtung  verloren^  und  doch 
konnte  der  Organismus  ohne  sie  nicht  bestehen. 
.  Mit  der  Zunahme;  der  Rölhe  wuchs  die  Betäubung  des 
Kopfes,  dieser  sank  tief  in  die  Kissen  zurück  und.  der  Kranke 
bohrte  sich  in  dieselben  fest  ein*  Die  Fühllosigkeit  und  der 
Mangel  an  aller  Theilnahme  wuchs  stündlich^  die  Pupille  erwei- 
terte sich  sichtlich  und  wurde  gegen  das  Kerzenlicht  unem- 
pfindlich, der  Kranke  gab  das  ominöse  Kopfgeschrei  von  sich, 
oder  fing  in  anderen  Fällen  (namentlich  thaten  dies  sehr  voll- 
saflige  Kinder)  förmlich  zu  rasen  an,  schimpften  und  schlugen 
um  sich  und  starben  am  vierten,  fünften,  Ja  auch  schon  am 
driltenTag  der  Krankheit  den  Hirntod.  — 

Acht  bis  zehn  Stunden  vor  dem  Tode  verlor  die  Haut  ihre 
Turgescenz  und  der  Scharlach  wurde  violett,  der  Puls  kleiner 
und  wo  möglich  noch  schneller,  die  Zunge  trocken. 

Man  würde  diese  Form  vielleicht  „Scarlatina  typhodes'^  nen- 
nen; einige  meiner  hiesigen  Collegen  gaben  das  Acidum  mur. 
oxygenatum  dagegen;  hielten  sie  also  für  ^typhös^.  —  Andere 
sprachen  auch  wohl  von  einem  synochalen,  pituitösen,  typhö- 
sen Fieber  beim  Scharlach..  Ich* glaube,  es  gibt  überhaupt 
auf  der  ganzen  Erdp  nur  ein  Fieber,  —  es  ist  die  allgemeine 
Reaction  des  Organismus  gegen  das  Feindliche  in  der  Krank- 
heit. '  Die  Physiognomie  erhält  das  Fieber  in  jedem  einzelnen 
Falle  durch  die  Qualität  des  Organismus  selbst,  welche  letztere 
d)enso  vom  Quäle  der  Organismus  vor  der  Erkrankung,  als 
von  der  Art  der  Vergiftung,  gegen  welche  er  sich  wehrt,  ab- 
hängig 'Wird.  Wo  das  Blut  unentmischt  und  ^ns  Nervensystem 
nicht  gelähmt  ist,  da  wird  das  Fieber  synochal  werden,  ist 
aber  das  Blut  entmischt,  das  Nervensystem  gelähmt,  so  werden 
wir  piiuitöse  und  nervöse  Formen  bestimmen. 
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Die  zweite  Section,  die  ich  Gelegenheit  zu  machen  hatte, 
vollzog  ich  an  einem  Kinde,  das  unter  den  zuletzt  beschriebe- 
nen Kopfsymptomen,  Yiolettwerden  des  Exanthemes,  am 
vierten  Tage  der  Krankheit  gestorben  v^ar.  In  den  Seitenven- 
trikeln des  Gehirnes  fand  sich  eine  unverhältnissmässig  grosse 
Menge  eines  blutigserösen  Exsudates,  —  Also  v^ar  schnell 
eine  Encephalitis  exsudat.  entstanden,  und  so  ferne  der  Schar- 
lach auf  der  Haut  Farbe  und  Turgor  verlor^  erinnert  die  Er- 
scheinung an  eine  Metastase,  wenn  nicht  umgekehrt  der  Turgor 
der  Haut  und  die  Scharlachfarbe  in  Folge  der  beginnenden 
Himlähmung  verloren  gingen.  —  Im  lebenden  Organismus 
greifen  alle  Thätigkeiten  in  einander  und  es  ist  oft  schwer  zu 
sagen,  welche  Erscheinung  Folge,  welche  Ursache  der  einge- 
tretenen Veränderung  ist. 

Auch  die  Entzündung  des  Rachens  wurde,  sofern  Geschvmlst 
der  Tonsillen  damit  verbunden  war,  um  den  vierten^  fünften 
Tag  der  Krankheit  öfters  eine  ängstigende  Erscheinung,  und 
drohte  mit  der  Gefahr  der  Erstickung.  Während  in  anderen 
Epidemieen  die  Angina  nach  Ausbruch  der  Exanthemes  zurück- 
tritt oder  wenigstens  in  einem  umgekehrten  Verhältnisse  zur 
Intensität  des  Exanthemes  steht,  dauerte  hier  die  Geschwulst 
und  Schmerzhaftigkeit  der  Mandeln  nicht  allein  nach  Ausbruch 
des  Exanthemes  fort,  sondern  sie  stellte  sich  ins  gerade  Ver- 
hältniss  zur  Qualität  des  Exanthemes.  ~  Je  röther  und  allgemei- 
ner der  Scharlach  erschien,  desto  heftiger  war,  wie  alle  an- 
deren Symptome,  auch  die  Angina,  zur  grössten  Qual  der  ge- 
ängstigten Kranken.  Bei  wenig  Schariachexanthem  war  ge- 
wöhnlich auch  geringe,  bald  abtretende  Angina  vorhanden. 

Um  den  Scharlachkranken  war  meist  ein  eigenthümlicher 
Geruch  verbreitet,  und  zwar  in  allen  Fällen,  in  denen  das 
Exanthem  sehr  entwickelt  war,  unverTtennbar  derselbe.  So 
schwer  es  auch  sein  mag,  Gerüche  beschreiben  zu  wollen,  so 
glaube  ich  doch  annäherungsweise  jenen  Geruch  mit  dem  von 
schimmeligem  Brode  vergleichen  zu  dürfen.     Wenn  ich  nicht 
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irre,  hat  schon  Heim  jenen  Geruch  des  Scharlachs  so  bezeich- 
net, nnd  vielleicht  brachte  die  Erinnerung  an  Jene  Bemerkung 
des  scharfsinnigen  fli^  in  mir  die  Idee  zu  Stande,  dass  beide 
Gerüche  sich  ähnlich  seien. 

Gegen  den  fttnften  bis  siebenten  Tag  hin  stellten  sich  im 
guten  Falle  gelinde  Morgenschweisse  ein,  die  den  Kranken 
wesentlich  erleichterten.  Ihnen  folgten  stärkere  Schweisse, 
wobei  der  Kopf  freier,  der  Puls  weicher,  die  Hitze  gelinder 
wurde  ^  allein  in  nicht  wenigen  Fällen  fingen  schon  um  Jene 
Zeit  die  Ohrspeicheldrüsen  zu  schwellen  an^  oder  es  verhärte- 
ten sich  die  kleineren  Drüsen  unter  und  hinter  den  Ohren,  und 
vergrösserten  sich  ungemein.  Dazu  schwollen  in  einzelnen 
Fällen  rund  um  den  Hals  alle  Drüsen  (glandulae  submaxillares 
et  sublinguale)  und  machten  die  Bewegung  des  Kopfes  fast 
unmöglich.  In  einem  Falle  starb  unter  diesen  Erscheinungen 
ein  Mädchen  am  zehnten  Tage  der  Krankheit  Es  stellte  sich 
soporöser  ZustQud  ein,  indem  dieser  Drüsenkranz  dem  Durch- 
gange der  Luft  ein  wesentliches  Hinderniss  in  den  Weg  legte, 
während  der  Druck  auf  Nerven  und  Gefässe  ohnehin  die  Ener- 
gie des  Lebens  und.  insbesondere  der  Druck  auf  den  ramus 
recurrens  das  Athmen  beschränlR  hatte*  —  In  anderen  Fällen 
hielten  sich  diese  Drüsengeschwülste  bis  gegen  den  zwanzig- 
sten, Ja  dreissigsten  Tag  hin^  gingen  nach  und  nach  in  Eite- 
rung über  und  mussten  mit  dem  Messer  geöffnet  werden.  Ab- 
gesehen davon,  dass  aus  ihnen  nun  länger  fort  eiternde 
Geschwüre  und  schlechte  Narbenbildung  entstanden,  magerten 
unter  ihrer  verzehrenden  und  ängstigenden  Last  die  Kinder 
bei  lentescireudem  Fieber  zum  Gerippe  ab  und  gingen  wohl 
mitunter  daran  zu  Grunde.  —  Der  schon  vorher  durch  die 
Krankheit  erschöpfte  Körper  konnte  diesem  neuen  Angriffe  nicht 
widerstehen. 

In  anderen  Fällen  warf  sich  die  Krankheit  feindlich  auf  die 
Gebilde  des  Ohres.  Nach  mehrtägigem  heftigem  Schmerze  im 
Ohr  entleerte  sich  aus  einem  oder  aus  beiden  Ohren  eine  ei-» 
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terartige  Flüssigkeit.  Und  dieser  Vorgang  halte  meist  einen 
äusserst  langsamen^  typuslosen  Yerlaof  und  blieb  nicht  ohne 
Schaden  für  die  Gehörorgane,  deren  Knochen  nicht  selten 
mehr  oder  weniger  zerstört  wurden« 

In  günstigen  Fällen  zertheilten  sich  die  Drüsengesdiwülste 
gegen  die  dritte  Woche  der  Krankheit  hin  unter  allgemeinen 
kritischen  Erscheinungen  mit  Schweiss  und  sedimentösem  Urin. 
Der  sich  bildende  Bodensatz  im  Urin  war  meist  beweglich, 
leicht  und  von  bräunlicher  Farbe,  der  Schweiss  roch  alkalisch. 
Ueberhaupt  scheinen  die  Excretionen  des  Scharlachs  alkali* 
scher  Natur  zu  sein,  da  schwitzende  Scharlachkinder,  wie  ich 
das  in  dieser  Schariachepidemie  mehrmals  beobachtete,  durch 
ihren  Handschweiss  Curcumapapier  ins  Bräunliche  hinüber 
stichelten.  Möglicherweise  dürfte  auch  das  Scharlachcontagiumy 
das  sich  wohl  an  die  Ausdünstung,  und  insbesondere  an  den 
Schweiss  bindet,  alkalischer  Natur  sein. 

Ich  habe  wieder  von  bösen  Fällen  gesprochen,  aber  es  wa- 
ren in  den  Monaten  August  und  September  die  Fälle 
auch  nicht  gar  zu  häufig,  in  denen  die  Kranken,  freibleibend 
von  den  beschriebenen  gefährlichen  Zufällen,  um  den  siebenten 
oder  neunten  Tag  kritische  «Schweisse  und  Urine  bekamen 
mit  deren  Eintritt  das  Exanthem  erblasste  und  an  einzehien 
Stellen  zu  bersten  anfing. 

Die  Abschuppung  der  Haut,  die  nun  begann,  gab  das  cha- 
rakteristische Bild  der  Schariachhäutung,  wie  man  es  in  jetzi- 
ger Zeit  selten'  sieht,  während  es  früher  stets  so  und  nicht 
anders  aufzutreten  pflegte.  Die  Haut  zog  sich  wesentlich,  be- 
sonders an  den  Händen,  in  grossen  Lappen  ab,  so  dass  sich 
dieselbe  von  ganzen  Fingern,  wie  ein  Handschuhflnger  ablöste 
und  die  abgefallene  Haut  zusammenhängende  Stücke  bildete. 

Es  dauerte  diese  Abschälung  bis  gegen  den  zwanzigsten 
Tag  hin  und  die  neue  Epidermis  schaute  öfter  längere  Zeit 
rosenroth  durch  die  Hautrisse  hindurch,  ehe  die  Fetzen  der 
alten  Haut  abfielen  oder  abgezupft  wurden. 
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Wurden  von  Kranken  dieser  Periode  Difitfehler  begangen, 
so  trat  in  einigen  Fällen,  die  ich  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte^  wieder  Fieber  und  eine  zweite  Abschuppung  ein,  die 
wieder  zwei  bis  dreimal  sieben  Tage  dauerte;  viel  häufiger 
aber  folgten  dieser  Periode  andere  Krankheiten  der  Haut,  ins- 
besondere wassersüchtige  Anschwellungen,  die  ebenfalls  ohne 
allen  Typus  und  zumeist  sehr  langsam  verliefen.  Doch  waren 
sie  in  den  allermeisten  Fällen  minder  gefährlich,  als  die  ihnen 
vorausgegangenen  Krankheiten.  Gewöhnlich  gehörte  die  Form 
der  Anasarca,  selten  dem  Ascites,  noch  seltener  dem  Hydro- 
thorax  oder  dem  Hydropericardium  an* 

Wieder  in  anderen  Fällen,  die  freilich  die  selteneren  waren, 
bedeckte  sich  die  Haut  an  verschiedenen  Stellen  mit  Abscessen, 
die  sehr  beschwerlich  und  schmerzhaft  waren,  und  die  Kräfte 
Bfihv  mitnahmen.  -—  Dass  unter  diesen  und  den  vorher  er- 
wähnten Umständen  sich  zuweilen  ein  lentescirendes  Fieber 
gestaltete  und  das  Leben  vollends  aufzehrte,  ist  sehr  be- 
greiflich» 

Was  die  Fortpflanzungsweise  dieses  Scharlachs  anlangte,  so 
ist  gewiss,  dass  sich  ein  Scharlachcontagium  im  Kranken  aus- 
bildete/das  andere  für  die  Krankheit  Empfängliche  schnell 
anzustecken  im  Stande  war.  Denn  war  die  Krankheit  in  einer 
Familie  ausgebrochen,  so  durchlief  sie  gewöhnlich  nach  und 
nach  oder  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Kinder  derselben.  Allein 
dass  sich  in  dafür  geeigneten  Individuen  die  Krankheit  bei 
möglichst  sorglicher  Verhütung  einer  Ansteckung  durch  Con- 
tagium,  und  in  Fällen,  wo  letztere  fast  unmöglich  erschien,  ans 
epidemischen  Verhältnissen  entwickelte,  sich  also  miasmatisch 
fortpflanzte,  hat  die  Erfahrung  mehrfältig  gelehrt. 

Wie  es  mit  den  meisten  epidemischen  Krankheiten  bezüglich 
der  Ansteckung  herzugehen  pflegt;  so  ging  es  auch  mit  diesem 
Schariach*  Wenn  Jene  Krankheiten  auch  anfangs  nur  durch 
miasmatische  Agenlien  in  den  einzelnen  Subjectcn  hervorgeru- 
fen werden,  so  entwickelt  sich  aus  ihnen  doch,   sind  sie  erst 
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aof  eine  gewisse  Höhe  gestiegen,  ein  eigenes  Contagiimi,  ond 
es  kann  dann  später  die  Ansteckung  aach  aof  coutagiösem 
Wege  leicht  nachgewiesen  werden« 

Der  Versuch,  Familien  prophylaktisch  durch  Anwendung  der 
Belladonna  zu  schützen,  ist  insofern  wenigstens  nicht  als  ge- 
lungen zu  betrachten,  da  eine  ähnlich  grosse  Anzahl  ron  Kin- 
dern, welche  Belladonna  als  Schutzmittel  genommen  hatten,  den 
Scharlach  doch  bekamen^  als  die  Summe  derer  ist,  welche 
beim  Gebrauch  der  Belladonna  als  Schutzmittel  von  der  Scar- 
latina  freiblieben.  Unter  solchen  Umständen  behaupten  zu 
wollen,  die  beim  Gebrauche  der  Belladonna  vom  Scharlach 
'  Freigebliebenen,  hätten  den  Dank  dafür  der  Belladonna  zuzu- 
erkennen^ wird  ein  ruhiger,  vorurtheilsfreier  Beobachter  um  so 
weniger  gut  zu  heissen  vermögen,  als  genug  Kinder,  die  der 
täglichen  Ansteckung  preisgegeben  waren,  Scarlatina  nichl 
bekamen,  obschon  sie  Belladonna  nicht  genommen  hatten.— Es 
giebt  gewiss  Individuen,  welche  durchaus  keine  Empfönglichkeil 
für  Scharlach  haben. 

Ich  habe  selbst  eine  Tochter  von  eilf  Jahren,  welche  bei' 
zwei  Scharlachepidemien^  worunter  diese  gefährliche  war,  frei 
blieb,  obschon  in  jeder  dieser  Epidemieen  eines  meiner  Kinder 
erkrankt  war.  Dabei  hatte  sie  Ansteckung  durchaus  nichl 
vermieden,  während  auf  der  andern  Seite  meine  Frau  und  eine 
Freundin  derselben,  die  sich  viel  mit  meinen  Kindern  zu  schaf- 
fen machte,  beide  Scharlach,  bekamen.  Hier  musste  sicher  ein 
mächtiges  Contagium  obgewaltet  haben.  Meine  Frau  hatte, 
so  viel  sie  weiss,  Scharlach  vorher^ nicht  gehabt,  allein  ihre 
Freundin,  die  Tochter  eines  meiner  Herrn  Gollegen,  hatte  nach 
Aussage  ihres  Vaters  in  ihrer  Jugend  einen  unzweifelhaften  Schar- 
lach durchgemacht,  was  in  mehrfacher  Beziehung  interessant  ist. 

Noch  andere  Erkrankungen  Erwachsener  am  Scharlach  sind 
mir  vorgekommen,  doch  starb  meines  Wisse^  keine  erwach- 
sene Person  an  dieser  Krankheit. 

Es  ist  natürlich,  dass  bei  dem  obwaltenden  mitgetheilten 
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Krankheitsbilde,  das  dieser  Scharlach  gab,  Aconit  nnd  insbe- 
sondere Belladonna  grosse  Hilfe  versprachen.  Die  ersten  Fälle, 
ivelche^  mir  zur  Behandlang  zukamen,  verliefen  bei  Anwendung 
dieser  Mittel  gelinde,  allein  bald  änderte  sich  die  Scene  und  es 
konnte  nicht  mehr  auffallen,  dass  gegen  den  vierten,  fünften 
Tag  der  Krankheit  Jene  furchtbaren  Himsymptome  zum  Aus- 
bruch kamen,  die  in  vielen  Fällen  unaufhaltsam  den  Tod  her- 
beiführten. —  Ich  gab  Belladonna,  Aconit,  Acid.  phosph.,Bryo- 
nia,  Mercur.  solub.,  Rhus,  Sulphur  etc.  in  vid  höherer  Verdün- 
nung, als  ich  sonst  zu  thun  pflege  und  als  ich  sie  in  den 
ersten  Fällen  angewendet  hatte,  allein  der  Erfolg  blieb  sich 
gleich.  Die  Mittel  konnten  in  vielen  Fällen  einen  milden  Ver- 
lauf nicht  herbeiführen,  da  in  Jenen  Monaten,  bei  einer  Bevöl- 
kerung von  etwa  mehr  als  8000  Einwohnern  unserer  Stadt, 
gegen  hundert  Kinder  als  Opfer  dieser  gefährlichen  Krankheit  fielen. 

Man  wird  mich  fragen :  ,,wesshalb  gabst  Du  nicht  noch  hö- 
here Verdünnungen,  warum  nicht  die  sogenannten  ^Hochpo- 
tenzen**  ?  Ich  weiss  nicht,  ob  man  damals,  1842,  so  glücklich 
war,  im  Besitze  von  der  Kenntniss  der  grossen  Wirkung  der 
^Hochpotenzen^  zu  sein.  Abgesehen  davon  antworte  ich,  mit  den 
Bemerken,  dass  ich  auch  heute  mich  nicht  entschliessen  würde, 
jene  ,^Hochpotenzen^  anzuwenden:  weil  ich  eine  Scheu  vor 
Allem  und  eine  Sträuben  gegen  AUes  habe,  was  der  Vernunft 
und  der  Wissenschaft  Hohn  spricht. 

Diese  sogenannten  „Hochpotenzen",  was  sind  sie  für  den,  so 
tausendfältigen  äusseren  Einflüssen  ausgesetzten ,  menschUchen 
Organismus?  Doch  wohl  nichts!  —  Man  spricht  immer  von 
Vergrösserung  des  ümfanges  der  wirksamen  Potenz.  Diese 
Vergrösserung  muss  doch  wohl  auch  ein  Ende  nehmen,  und 
es  kann  vernünftigerweise  Niemanden  einfallen,  dass  man  einen 
Gran  Gold  so  ausdehnen  könne,  dass  er  eine  grössere  Fläche, 
als  die  Runde  unserer  Erde  beträgt,  bedeoken  würde.  Man 
sehe  nur  unter  einem  guten  Mikroskop  einen  Tropfen  Wein- 
geist verdampfen,  wie  da  Alles  lebt  und  sich  bewegt,  und  wie 
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es  da  nicht  fehlt  an  einer  Unzahl  kleiner  and  kleinster  Körper- 
chen. Unter  dem  Sonnenmikroskop  muss  das  Alles  vieiräliiger 
und  deutlicher  sein«  —  Auch  die  flüssigen  und  flüchtigen  Kör- 
per bestehen  aus  Atomen.  Hätte  Rtmtnel  auch  einen  Tropfen 
leinen  Weingeist  unter  dem  Sonnenmikr5skope  betrachtet,  er 
würde  schwerlich  mehr  angenommen  haben/  dass  es  die  Arz- 
nei sei,  welche  er  als  so  viele  Körperchen  in  Verdünnungen, 
wie  die  400ste  oder  500s(e,  gesehen  hatte.  Alles  hat  seine 
Grenze,  —  auch  die  wirksame  Fortexistenz  eines  Tropfen» 
Medicin  in  einer  mit  Zahlen  nicht  mehr  schreibbaren  Verdün- 
nung des  Vehikels,  in  welche  er  zuerst  gethan  wurde.  Mil 
einem  Tropfen  solch  einer  Verdünnung  werden  hunderte  von 
Streukügelchen  befeuchtet,  .und  davon  etwas  in  einer  Papier- 
kapsel nach  Amerika  geschickt.  Sie  sollen  auch  noch  wirken 
und  Dr.  Hering  sagt:  ,,Ja^  man  könnte  sogar  die  leeren  Kapseln 
wieder  füllen  mit  unarzneilichen  Streukügelchen,  wirken  müsste^ti 
sie  doch^.  (Allg.  hom.  Ztg.  B.  29  Nr.  13).  Was  lässt  sich  da 
sagen?  Und  wo  bteibi  die  Beobachtung ,  wenn  so  präsumiri 
wird?  — 

Es  kommt  auch  schon,  was  kommen  muss.  Ein  Amerikaner, 
„ein  Kenner  der  Jerächen'schm  Hochpotenzen^,  kam  bereits 
zu  dem  Resultate,  „sie  wirken  nichts^,  jene  Hochpotenzen,  mit 
denen  Rumniel  so  treffliche  Kufen  gemacht  hat.— Glaub's  wirk- 
lich auch,  und  dahin  werden  Andere  auch  noch  kommen,  dass 
sie  nichts  wirken! 

WaUey  der  von  jeher  sich  zu  sehr  kleinen  Gaben  neigte,  sagt 
uns,  „in  der  neueren  Zeit  habe  ich  die  hohen  Potenzen  fast 
ganz  bei  Seile  gesetzt^',  denn  er,  welcher  bereits  „seil  1830 
einen  grossen  Theil  der  Mittel  von  1— iOO,  500  und  mehrere 
bis  1500  verdünnte  oder  potenzirte  und  damit  bei  Kranken, 
wo  es  sich  thun  liess,  operirte,  kehrte  immer  wieder  zu  den 
mittleren  Potenzen  zurück,  bei  welchen  er  sich  allezeit  eines 
schnelleren  Heilerfolges  zu  erfreuen  gehabt"  f  Allg.  hom.  Ztg. 
29.  Bd.  Nr.  14).     Jetzt  giebt  WaAle  besonders  die  3te  oder 
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6te  Verdünnung,  die  er  nur  mehr  schüttelt.  Während  aber 
Wohle  von  den  mittleren  Verdünnungen  einen  ^schnellem  Er- 
folg'' gehabt  und  wfihrend  auch  Rummel  die  Erfahrung  ge- 
macht ,  dass  ^diese  Hochpotenien  langsamer  ihre  Wirkung  im 
Körper  zu  entwiclieln  scheinen"  0-  c.  Nr.  3),  wirken  wieder 
bei  Hering  diese  wunderbaren  ^Hochpolenzen"  fast  blitzartig, 
„sogleich^  ^in  fünf  Minuten"  etc. — Die  Sache  macht  sichl-— 

Dr.  Gross  hat  das  Verdienst,  diese  „Hochpotenzen^  in  unse- 
rer Medicin  eingeführt  zu  haben,  denn  die  Mühe  des  müssigen 
Korsakoff,  wie  die  hohen  Verdienste  des  „Rossebändigers^'  Je^ 
nichen,  wäre  ohne  ihn  verloren  gegangen.  Dr.  Groos,  dem  ich 
übrigens  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lasse,  hat  das  Unglück, 
immer  neue  Erfindungen  und  Entdeckungen  machen  zu  müs- 
sen, «denen  nur  ein  ganz  kurzes  Dasein  gegönnt  ist.  Seine 
Entdeckungen,  von  der  Wirksamkeit  des  Truthahnblutes  und  der 
Isopathie  bis  zu  den  wunderlichen  „Hochpotenzen'',  müssen 
alle  eines  grausamem  Todes  sterben,  noch  ehe  sie  recht  ge- 
boren sind.  Und  immer  hat  er  wieder  das  Unglück,  diise 
Funde  für  das  Wahre  und  Höchste  zu  halten,  wonach  wir 
suchen  und  streben.  Ihm  schliessen  sich  die  Männer  des  Glau- 
bens an  und  dann  folgt  der  Zug  der  Bader,  Schmiede  und 
Schäfer,  die  jubelnd  herangezogen  kommen  und  als  Halbäi*zte 
den  Reigen  der  Laien  heraufführen  auf  die  Scene,  wo  die  ein- 
aktige Posse  aufgeführt  wird. 

Wer  seit  zwölf  Jahren  den  Schlüssen  und  Bewegungen  des 
Dr.  Groos,  der  die  Verdünnungen  für  einen  wesentlichen  Theil 
der  homöopathischen  Medicin  hält,  mit  beobachtendem  Auge  ge- 
folgt ist,  kann  keinen  hohen  Werth  auf  seine  Behauptungen 
legen.  Wir  sind  ihnen  in  der  besagten  Reihe  von  Jahren  oft 
entgegengetreten  und  die  Zeit  hat  immer  gelehrt,  auf  wessen 
Seite  der  Wahn  war  und  wer, die  Farbe  wechsele. 

Was  sollen  wir  ferner  von  der  Gründlichkeit  und  Zuverläs- 
sigkeit der  Männer  des  Glaubens  halten,  wenn  wir  hören,  wie 
Dr*  Hering ,  der  stets  der  grössie  Optimist  der  Homöopathie 
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gewesen,  nnd  ihr  mit  freudiger  Stimme  stets  das  höchste  Lob 
und  lauttönenden  Prei^  entgegengerufen,  wenn  wir  hören,  sage 
ich,  wie  dies  seihet  Dt.  Hering  aussprechen  kann:  ,/mn  erst  ist 
es  der  Mühe  werth,  ein  homöopathischer  Arzt  zu  «m."— Nor 
eines  kann  wahr  sein,  entweder  das  Lob  der  Herrlichkeit  der 
früheren  Homöopathie,  oder  das  der  „Hochpotenzen^^,  und  aus 
demselben  Grunde  muss  auch  Eines  unwahr  sein.  Wie  kann 
man  glauben,  dass  solchen  Urtheiien  gründliche  Beobachtungen 
zur  Basis  dienen?  —  und  wem  fällt  da  das u4/^0myr'sche  „An- 
fangs" nicht  wieder  ein?  Wahrscheinlich  kömmt  bald  wieder 
'was  Neues ,  was  es  dann  erst  der  Mühe  werth  macht,  Homöo- 
path zu  sein.  Und  so  fort.  —  * 

Bahnenumn  selbst  hat  gesagt,  ,,man  muss  den  Aerzten  elwa^ 
Positives  geben,  denn  sie  mögen  nicht  denken,'-  und  so  ist 
dehn  auch  in  der  Homöopathie  immer  ein  trauriges,  als  poi^- 
tive  Wahrheit  hingestelltes  Trugbild  dem  andern  gefolgt. 

Der  Potenzirtheorie  mit  ihrem  Appendix,  der  behaupten  wollte 
es  werde  durch  das  Schütteln  sogar  etwas  qualitativ  Anderes 
erzeugt;  folgte,  als  die  Schule  für  dieses  Phantasiestück  etwas 
flau  zu  reden  anfing,  die  Lehre  von  den  antipsorischen  Arz- 
neien wieder  mit  einem  Appendix,  dem  schaurigen  Psoricum* 
Auch  durch  diesen  Nebel  drohte  sich  der  Verstand  gemacli 
durcharbeiten  zu  wollen,  und  es  wurde  still,  da  kam  das  gei- 
sterarlige  Riechen  an  den  Arzneien  und  zwar  an  einigen  Kü- 
gelchen  sehr  hoher  Verdünnungen  an  die  Reihe.  Auch  dieser 
Triumph  der  Wundersucht  und  der  Leichtgläubigkeit  konnte 
sich  nur  kurze  Zeit  bemerklich  machen  und,  um  derlsopathie 
den  Platz  zu  räumen.  Der  Chor,  der  aus  ihr  hervorgehenden 
soheusslichen  Gestalten,  stiess  indess  bald  ab,  und  die  Män- 
ner, die  stets  an  der  Oberfläche  klebten,  warfen  sich  wieder 
auf  die  30ste  Verdünnung,  aber  auch  von  ihr  ward  es  wieder 
.Stil],  man  gab  allgemach  von  recht  vielen  Seiten  der  Vernunft 
imd  Beobachtung  Gehör  und  reichte  Arzneigaben,  von  denen 
zu  erwarten  war,  dass  sie  auf  den  menschUchen  Organismus 


Einiges  aus  der  Erfahrung  efc.  63 

noch  eine  Wirkung  haben  konnten.  Da  kommt  ein  neues  Po- 
sitivum,  dem  nur  eine  kurze  Zeit  der  Mond  leuchten  wird,  denn 
es  .ist  ein  Hohn  für  Vernunft  und  Wissenschaft  und  kann  die 
Sonne  nicht  ertragen  —  es  sind  die  ,,Gros$'schen  Hochpotcn- 
zen^^  Ihnen  wünsohe  ich  e|n  baldiges  seliges  Ende,  wenn  auch 
keine  Auferstehung  I 

Mir  schreibt  ein  Freund,  ein  nüchterner,  tüchtiger  Beobach- 
ter, y^tUe  Parteien  der  Glaubenden  und  Forschenden  müssen  sich 
trennen  y  sie  haben  verschiedene  Wege  und  können  nicht  bei-- 
sammen  bleibend  «^  Ich  hoflfe  aber  vom  Verstände  der  Aerzte, 
der  sich  überall  und  immer  durch  die  flnstern  Nebel  gearbeitet 
hat,  die  der  Dogmatismus  des  Einzelnen  heraufgeftthrt  hatte, 
dass  er  diesen  neuen  Irrlichtern  bald  den  Rücken  kehren 
werde,  nnd  dass  die  Zahl  der  unrettbar  Gläubigen  bald  in  gar 
keinen  Anschlag  zu  bringen  sein  wird. 

Es  ist  doch  wunderbar,  dass  der  beste  Satz  in  der  ganzen 
Medicin,  der  Satz  „Similia  curantur  Similibus",  immer  so  in 
Abgeschmacktheiten  eingewickelt  und  eingetaucht  wird,  so  dass 
er  recht  lange  kein  allgemeines  Eigenthnm  aller  Aerzte  wer- 
den kann.  Denn  es  ist  reiner  Zufall,  wenn  ein  Arzt  hin- 
geleitet wird  zu  dieser  Quelle  unendlichen  Segens  für  die 
kommende  Medicin ;  da  seine  Jünger  es  immer  auf  eine  be- 
wunderungswürdige Weise  verstehen.  Jenen  Satz  eckelhaft  und 
ungeniessbar  für  den  zu  machen,  der  die  Sache  noch  nicht  genau 
kennt.  Und  das  kann  Niemand  ohne  längere  Erfahrung  — , 
daher  die  geringe  Theilnahme  der  Aerzte  für  diesen  so  wich- 
tigen Satz  und  somit  für  die  Homöopathie  selbst. 

Ich  kehre  von  dieser  unfreundlichen  Episode,  zu  d<*r  mich 
fast  unwillkürlich  die  famose  Geschichte  des  Tages  trieb,  zu- 
rück zu  einem  ebenso  unfreundlichen  Pensum,  nämlich  %\k  dem 
über  die  Therapie  des  Scharlachs  jener  Epidemie.  Ich  sage 
unfreundlich  und  habe  ohne  allen  Rückhalt  erzählt,  warum,  ich 
sie  so  nennen  muss.  Es  ist  aber  sioherlieh  schwerer  und  bit- 
terer, von  überstandener  Trttbsale  in  der  Medicin  zu  sprechen, 
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als  von  glüclilichen  und  gelungenen  Kuren.  Mir  scheint  auch, 
dass  recht  viele  unserer  Scriptoren  nur  von  den  letzteren 
sprechen,  und  nur  gelegenheitlich  und  wie  es  scheint  unvor^ 
sätzlich  hört  man  von  Einem  und  dem  Andern  Aeu^serungen 
thun  über  Fälle,  ;,wo  sich  die  Kranken  auch  bei  treulicher, 
sorgsamer  Wahl  der  Mittel  nicht  gebessert''  (allgemeine  hom. 
Zeitung  Bd.  29  Nr.  13),  oder  hört  zur  Ehre  der  ;,Hochpoten- 
zen",  von  „vielen  chronischen  Fällen ,  wo  das  passende  Mittd, 
weder  in  niedern,  noch  in  der  X-Ber^itung  geholfen.''  Das 
kam  aber  natürlich .  nur  vor ,  ehe  man  die  nHochpotenzea^' 
kannte;  wenn  es  etwa  seitdem  doch  vorkam,  so  war  es  Ja  er- 
laubt, davon  zu  schweigen,  und  wenn  es  künftig  trotz  der 
„Hochpotenzen^'  sonderbarerweise  sich  wieder  und  vielleicht 
(oder  vielmehr  sehr  währscheinüch)  noch  häufiger  als  früher 
zutragen  sollte,  so  braucht  man  davon  ja  gerade  auch  nicht 
zu  sprechen.  Den  Nimbus,  meine  Herren,  schonen  Sie  den 
ja,  —  Sie  würden  sonst  am  Ende  Leute  wie  andere  Aerzte  — 
und  heilten  und  Hessen  ungeheilt,  wie  andere  Leute  auch!  — 
Sie  hatten  von  jeher  so  unendlich  viel  zu  thun,  dass  es  kaum 
auszuhalten  war,  und  jetzt  verdoppelt  sich  Ihre  Praxis  gar 
noch  —  das  ist  ja  jammervoll,  so  etwas  noch  ^ßm^aUen^'  za 
*  müssen,  wie  Dr.  Hering  sagt.  Wo  das  nur  Alles  noch  hinaus 
wollen  wird!  —  Es  muss  um  die  Charlatanerie  doch  eme 
prächtige  Sache  sein;  nur  Schade  ist's,  dass  man  doch  von 
dem  Einen  und  Andern  durchschaut  und  bitter  angeschaut  wird!! 
So  lange  die  sogenannten  „antipsorischen  Mitter'  noch  nicht 
zum  non  plus  ultra  aller  Heilmittel  geschaffen  waren,  hatte 
die  simple  Homöopathie  Alles  geheilt.  Da  auf  einmal  hörte 
man  mit  Erstaunen,  dass  gar  nichts  mit  ihr  auszurichten  sei, 
dass  aber  die  „Antipsorica*'  mehr  als  Wunder  zu  thun  ver- 
möchten, —  wie  es  von  da  weiter  gegangen,  haben  wir  be- 
reits erwähnt.  Dass  Ihnen,  meine  Herren!  von  den  vielen 
soharlachkranken  Kindern,  die  starben,  sicherlich  keines  zu 
Grunde  gegangen  wäre,  das  brauchen  Sie  mich  nicht  erst  glau- 
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ben  zu  machen,  mir  aber  sind  viele  gestorben^  —  ohne  Zweifel 
ob  meiner  Ungeschicklichkeit  —  ! 

Mit  Belladonna^  Aconit,  Acid.  phosph«,  Bryonia,  Herc.  solu- 
bilis,  Rhus,  Snlphur  etc.  konnte  ich  nicht  aufhalten,  dass  vide 
Fälle  einen  tödtlichen  Ausgang  nahmen.  Ich  sachte  nach  an- 
dern Miitebi  und  versuchte  unter  anderen  auch  Ammonium 
carbonicum,  dessen  Symptomencomplex  für  seine  Anwendung 
und  Brauchbarkeit  gegen  jenen  Scharlach  sprach  und  was  von 
vielen  Aerzten  der  älteren  Schule  (von  Peart,  WUkmson^  Wi- 
thermg,  v.  Heinsberg,  L.  W.  Sachs,  Strahl,  v.  Ammon,  Radius 
iL  a.)  sehr  empfohlen  worden  ist. 

Die  Kopfsymptome  im  Allgemeinen,  die  Halssymptome  Nr.  19 
bis  26  (Hahnemann,  chron.  Krankheiten  Bd.  ü.  S.  22),  ins- 
besondere aber  die  Hautsymptome  Nr.  95  u.  96:  „rother  Friesel 
auf  der  Brust"  und  „der  ganze  Oberleib  ist  roth,  wie  mit 
Scharlach  nberzogen^^,  und  die  allgemeinen  Fiebersymptome 
deuten  auf  seine  Wirksamkeit  im  Scharlach  hin.  Der  Erfolg 
war  bei  seiner  Anwendung,  sobald  ich  zu  etwas  massiveren 
Gaben  hinaufgestiegen  war,  überraschend.  Alle  Symptomenrei- 
hen verliefen  milder,  der  Scharlachausschlag  selbst  entwickelte 
sich  nicht  so  ex-  und  intensiv,  die  Röthe  war  nicht  so  dunkel 
und  allgemein,  die  furchtbaren  Kopfsymptome  (raten  zumeist 
gar  nicht  auf,  und  wo  sie  durchschauten  oder  sich  wirklich 
entwickelten,  da  waren  sie  durch  Merc.  solubilis  Hahnemanni, 
Belladonna,  Helleborus,  durch  Umschläge  und  Uebergiessungen 
des  Kopfes  mit  kaltem  Wasser,  wo  bereits  Exsudat  im  Kopfe 
sich  zu  bilden  angefangen  hatte,  und  durch  Yesicatore  an  den 
Nacken,  bis  auf  ganz  wenige  Fälle  heilbar. 

Bei  der  Anwendung  der  wunderthätigen  „Hochpotenzen" 
würden  wahrscheinlich  die  Kranken  ohne  Kaltwasseranwendung 
und  Yesicatore  gestorben,  respective  gesund  geworden  sein; 
ich  konnte  mir  indess  nicht  anders  helfen  und  war  hoch  er- 
freut, auf  diese  Weise  noch  manches  Kind  gerettet  zu  haben, 
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das  der  Tod  bereits  auf  seine  Decimirliste  aufgezeichnel  zu 
haben  schien. 

Seitdem  habe  ich  im  Jahre  1843  und  auch  im  verflossenen 
Jahre  1844  in  benachbarten  Orten,  namentlich  im  Orte  Töpen, 
wo  eine  dem  Scharlach  von  1842  ziemlich  ähnliche  Form  sidi 
herausgebildet  und  viele  Kinder  weggenommen  hatte,  das  Am- 
monium carb.  und  nöthigenfalls  die  anderen  genannten 
Mittel  mit  sehr  gutem  Erfolge  angewendet,  so  zwar,  dass  mii; 
nur  ein  Fall  bekannt  geworden  ist,  wo  bei  dieser  Medication 
das  Kind  zu  Grunde  gieng. 

Ich  gab  das  Ammonium  carbonicum  je  nach  dem  Alter  des 
Kindes  und  der  Qualität  des  Ausschlages  zu  einem  halben  bis 
ganzen  Scrupel  in  zwei  Unzen  sehr  stark  gezuckertem  Wasser, 
und  liess  davon  alle  zwei  Stunden  einen  halben  bis  ganzen 
Esslöffel  voll  nehmen.  Da  das  Ammon.  carb.  unangenehm  lau- 
genartig  schmeckt,  muss  man  viel  Zucker  oder  Zuckersyrup  un- 
ter das  Wasser  mischen,  sonst  wird  es  den  Kindern  bald  zuwider. 

Allerdings  ist  zu  berücksichtigen,  dass  zu  jener  Zeit,  in 
welcher  ich  das  Ammon.  carb.  anzuwenden  Gelegenheit  ge- 
nommen, die  Epidemie  vom  Jahre  1842  und  die  Epidemieen 
der  folgenden  Jahre  überhaupt  nicht  so  mörderischen  Charak- 
ters gewesen,  als  die  Epidemie  vom  Jahre  1842  einige  Zeit 
vorher,  allein  es  starben  an  der  Epidemie  von  1842  um  jene 
Zeit  noch  viele  Kinder  und  auch  im  Jahre  1843  giengen  in 
benachbarten  Orten  ziemlich  viele  Kinder  am  Scharlache  zu 
Grunde,  während  die  Behandlung  mit  Ammon.  carb.  recht  sel- 
ten im  Stiche  liess. 

Dass  es  indess  immer  Fälle  geben  wird,  ja  dass  ganze 
Scharlachepidemieen  beobachtet  werden  mögen,  in  denen 
Ammon.  carb.  gerade  so  wenig,  als  jedes  andere  Mittel  helfen 
könne,  steht  ausser  Zweifel. 

Noch  muss  ich  von  zwei  Fällen  sprechen,  in  denen  bei  be- 
reits hoffnungslosestem  Zustande  die  Anwendung  des  kalten 
Wassers  einen  glücklichen  Ausgang  herbeiführte.    Einen  da- 
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von  will  ich  genau  miUheilen,  damit  der  Leser  über  den  Zu- 
stand selbst  urtheilen  könne. 

Ein  Mädchen  von  drei  Jahren,  vorher  recht  gesund  und 
krftflig,  lag  am  sechsten  Tage  der  Krankheit  bewnssüoa  mit 
zurückgezogenem  und  in  die  Kissen  gewühltem  Kopfe  da,  von 
Zeit  zu  Zeit  das  ominöse  Kopfgeschrei  von  sich  gebend.    Die 
sehr  erweiterte  Pupille  war  bereits  gegen  das  davor  gehaltene 
Kerzenlicht  ganz  unempfindlich.    Wo  Scharlach  auf  der  Haut 
noch  sichtbar  war,  da  erschien  seine  Farbe  violett,  in's  Blaue 
spielend.    Dabei  war  die  Haut  schweissig  klebrig,  Puls  frequent 
und  klein  mit  einzelnen  grossen  Schiftgen  wechselnd;  Athem 
und  Extremitäten  kühl.    So  lag  das  Kind  schon  gegen  vier- 
nnd  zwanzig  Stunden  da  und  es  unterlag  keinem  Zweifel,  dass 
sich  bereits  Wasser  in  den  Himhöhlen  ergossen  hatte.    Opera 
et  Oleum  schienen  verloren ;  da  wickelte  ich  das  fühllose  Kind 
in  ein  in  kaltes  Wasser  getauchtes  und  wieder  ausgewundenes 
Leintuch,  über  welches  wieder  eine  starke  wollene  Decke  ge- 
schlagen wurde,  so  dass  nur  das  Gesicht  herausschaute.    So 
eingewickelt  wurde  das  Kind  wieder  in  sein  Bett  gebracht  und 
wohl  eingebaut.  —  Nachdem  es  so  sieben  Stunden  gelegen  . 
hatte,  wurde  Gesicht  und  Stirne  wieder  warm  und  das  Ansehen 
wieder  lebhafter.    Nun  wurde  das  Kind  wieder  ausgewickelt, 
um   die  Procedur  noch  einmal  durchzumachen.     Zu  meiner 
Freude  und  ich  kann  sagen  Verwunderung  stand  der  Schar- 
lach, wenn  auch  nicht  in  solcher  Menge  wie  im  Anfange  der 
Krankheit,  doch  mit  schön  hochrolher  Farbe  wieder  auf  der  Haut 
Der  Versuch  wurde  wiederholt  und  abermals  fünf  Stunden 
gewartet,   bis  das  Kind  in  seiner  festen  Hülle  Zeichen  von 
Ungeduld  und  Schmerz  zu  geben  schien.    Es  war  Leben  ins 
Kind  und  auch  einiges  Gefühl  und  einige  Theilnahme,  wenn 
man  den  Zustand  so  heissen  konnte,  zurückgekehrt    Die  Pu- 
pille war  nicht  mehr  so  starr  und  gegen  das  Kerzenlicht  doch 
einigermassen  empfindlich.     Allein  der  Athem  begann  von  Zei 
zu  Zeit  auszusetzen ,  und  es  schien ,  als  wolle  nun  eine  Lun- 
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geiilähmang  dem  Leben  ein  Ende  machen.  So  wurdfe  die 
Nacht  unter  grosser  Angst  und  Sorge  der  Eltern  hingebracht. 
Am  Morgen  des  nächsten  Ta^es  zeigte  sich  ein  schleimiger, 
eiterähnlicher  Ausfluss  ans  der  Nase  in  solcher  Menge,  dass 
sich  vor  der  Nase  schnell  kleine  Lachen  des  Schleims  bddeten. 
Diese  erhöhten  die  Gefahr  des  Erstickens  bei  Nacht  wesentlich. 
Während  des  Ausflusses  dauerte  das  Aussetzen  des  Athems 
in  der  Art  fort,  dass.  Wenn  die  Lunge  eine  bis  zwei  Minuten 
lang  regelmässig  geathmet  hatte,  dann  eine  Pause  jbis  zur 
Länge  einer  halben  Minute  eintrat,  dann  folgte  ein  tiefer, 
mehrmals  unterbrochener  Seufzer,  und  das  Athmen  begann 
wieder.  Da  schien  aufs  Neue  alles  Hoffen  eitel  gewesen  zn 
sein  und  der  Zustand  dauerte  bis  nahe  an,  dreimal  vierund- 
zwanzig Stunden,  dann  hörte  der  Ausfluss  auf  und  nicht  lange 
nachher  wurden  die  Atheropausen  seltener  und  kürzer,  bis 
endlich  nach  noch  vier  zwanzig  Stunden  ein  regelmässiges 
Athmen  wiederkehrte.  Das  Kind  war  aber  äusserst  verfallen 
und  schwach,  und  eine  nun  eintretende  Farotitis,  die  in  Eite- 
rung übergieng,  brachte  das  arme  Wesen  fast  ins  Grab.  Len- 
tescirendes  Fieber  unterhielt  nun  noch  Wochen  hindurch  die 
Todesgefahr.  Die  Genesung  folgte  äusserst  langsam.  Dem 
Kinde  giengen  dabei  alle  Haare  aus,  die  Zähne  waren  während 
der  Krankheit  fast  dunkelbraun  geworden  und  blieben  audi 
so,  indem  ihre  Oberfläche  schwach  porös  geworden  war. 

Ein  anderer  Fall  verUef  genau  ebenso  und  es  unterUegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  hier  das  kalte  Wasser  als  ulthnum 
refugium  noch  half,  wo  schwerlich  mehr  etwas  Anderes  ge- 
wirkt haben  würde.  Von  den  Eltern  der  Kinder  wurde  das 
Mittel  aber  sehr  gescheut,  und  ich  wendete  es  desshalb  in  ei- 
nigen Fällen  zu  spät  und  desshalb  ohne  Nutzen  an.  Die  Kin- 
der starben  kurz  nach  der  ersten  Einwickelung,  da  ihr  Auge 
schon  vorher  gebrochen  war. 

(Fortsetzangen  folgen.) 


Dr.  L.  GriesieÜchj  Bücherschau.  69 

6^  Bücherschau  vom  Jahr  1846. '  Von  Dr.  L.  Gries- 

selich  in  Karlsruhe. 

Wir  leben  in  einer  Zeit  der  eingelegten  Arbeit,  —  was  tm- 
seren  Zweig  des  ärzdichen  Wissens  betrifft;  kein  grösseres 
Erzengniss,  kein  stark  aasgeprägtes  Zeichen,  keine  hervortre- 
tende Erscheinung,  in  welcher  sich  das  Zerstreate  vereinte,  auch 
keine  durch  umfassendes  Wissen  und  Scharfsinn  hervortretende 
Persönlichkeit,  welche  die  membra  disjecta  medicinae  in  sich 
sammelte;  —  da  und  dort  wird  gearbeitet,  geflickt  und  ge- 
stopft, gehobelt  und  geglättet,  aber  es  fehlt  noch  allzusehr  an 
einem  gemeinsamen  Plan  und  an  den  Grundsätzen,  nach  wel- 
chen gearbeitet  werden  muss.  Die  Durchgangsperiode  dauert 
noch  fort.  *  Die  einen  unter  uns  leben  blos  von  der  Vergan- 
genheit und  die  ist  ihnen  einerlei  mit  Haknemannj  die  Andern 
beeifem  sich,  das  Vergangene  mit  dem  zu  ergänzen,  was  sie 
nach  dem  Standpunkte  ihres  Wissens  und  Könnens  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  thun  im  Stande  sind. 

Ein  grosses  Hemmniss  der  innem  Entwickelung  unserer 
Sache  liegt  aber' darin,  dass  der  Kampf  nach  aussen  manche. 
Opfer  an  Zeit  und  Kraft  fordert,  welche  besser  angewendet 
wären,  wenn  sie  sich  nach  innen  kehren  dürften.  Die  Noth- 
wendigkeit,  sich  jeden  Augenblick  seiner  Haut  zu  wehren,  zieht 
uns  oft  von  Ernsterem  ab  und  lässt  uns  auch  von  dieser  Seile 
nicht  zur  stetigen  Entfaltung  der  Kräfte  gelangen,  welche  zum 
innem  Ausbau  erforderlich  ist.  —  Wo  wären  die  Lämmer, 
welche  sich  in  Ruhe  das  Alles  gefallen  Hessen,  was  da  von 
ungegründeten  Vorwürfen  Veidächligungen,  Zurücksetzungen 
u.  s.  w.  auf  uns  hereinrcgnel?  Allerdings  giebt  es  solche 
Lammnaturen,  aber  wo  sollte  es  hinkommen,  wenn  solche  „Na- 
turun^''  allgemeiner  würde? 

Aus  dem  vorhin  angeführten  Grunde  ist  die  Zahl  der  Strcit- 
und  Vcrtheidigungsschriften  auch  im  Jahr  1845  vorherrschend. 
Der  Natur  der  Sache  nach  kann  in  denselben  nichts  Neues  zu  Tage 
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kommen  als  einiger  Skandal,  auf  den  es  bei  den  meisten  Geg- 
nern abgesehen  ist;  Unwissenheit,  Beschränktheit,  selbst  Augen- 
dienerei  haben  da  nicht  sehen  Fuss  gefasst.     So  hatte  ein 
preussischer  Arzt,  Dr.  Battnumn,   offenbar  ein  Medicinalweiser 
aus  der  Unfehlbarkeitsschule,  einen  Bericht  gemacht,  worin  er 
dem  Minister  Eichhorn  die  Homöopathiker  etwa  so  hinstelUe 
wie  Ronge^sche  „Wühler*' ,   und  dieser   saubere  Bericht  ge- 
langte durch  die  preussische  medicin.  Vereinszeitung  ins  Publi- 
cum/    Dr.  Schneider  in   Sommerschenburg  nahm   sich   die 
Mühe,  das  Gerede  des  Dunkelmannes  in  einer  kleinen  Flug- 
schrift: „die  Homöopathie,  der  alten  Medicin,  der  Vernunft,  Aet 
Wissenschaft  und  der  Natur  gegenüber*'  zu  besprechen,  jedoch 
ist  diese  Beleuchtung  des  Gegenstandes  selbst  viel  zu  kurz 
ausgerallen,    als  dass  Aerzte,  welche  noch  wenig  oder  nichts 
davon  wissen,  dadurch  einen  Standpunkt  gewinnen  könnten, 
worauf  es  bei  Streitschriften  am  Ende  doch  hinauslaufen  muss. 
—  Dieser  Mangel  haftet  zum  Theil  auch  an  der  kleinen  Schrift 
Dr.  Schweikert's,  „die  Homöopathie  und  ihr  neuester  Gegner, 
Hr.  Dr.  Finkenstein  in  Breslau.^^  —  Dieser  letztere  hatte  sich 
herbeigelassen,  in  einer  Schmähschrift  sich  selber  als  ein  caput 
mortmm  hinzustellen,    so  dass  es  nur  um  das  Hausrecht  zu 
wahren,  ^erathen  war,  dieses  anatomische  Präparat  näher  zu 
betrachten,  damit  man  auch  bemerke,  es  sei  da,   denn  das 
trmseat  cum  caeteris  wird  auch  diesem  Finhenstein'schen  „An- 
tisamuef'  nicht  ausbleiben.  — 

Dieser  eben  genannte  Gegner  erinnert  an  die  alten  Zeiten 
des  Simon'schen  anlihomöopathischen  Archivs,  was  nicht  hätte 
eingehen  sollen,  denn  der  beständige  Brand  in  dieser  schönen 
Zeitschrift  hätte  gleichsam  als  Fontanelle  den  grossen  Ham- 
burger Brand  abhalten  können.  Aber  es  ist  auferstanden,  die- 
ses anlihomöopalhische  Archiv ,  und  zwar  in  einer  Zeitschrift 
die  schon  mit  einem  Fuss  im  Grabe  stand,  —  im  Argos.  — 
Hr.  Dr.  Fr.  AI.  Simon  zu  Hamburg  hat  nämlich  im  Auftrage  der 
Berliner  medicin.  Facultät  Bichings  Sendschreiben  an  dieselbe 
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(s.  Hyg.  XX.  Heft  1.)  so  und  nicht  anders  zurückgewiesen, 
wie  es  von  ihm  zu  erwarten  war.  Dagegen  trat  dann  Dr. 
Bkking  in  einer  Entgegnung  auf,  ,,die  HeiUehre  von  der  SeUe 
der  Reaction  aufgetassf^  worin  er  seine  schon  mehrmals  vor- 
getragenen Ansichten  an  Hrn.  Dr.  Simm  selber  verwiridicht^ 
indem  er  denselben  für  krank  erlüärt,  die  dafiir  sprechenden 
Symptome  anftählt,  nach  den  heilsamen  Reactionserscheinungen 
forscht  und  h:eine  findet,  wesshalb  er  ihn  Tür  unAd^ar  zu  erklären 
mehr  als  geneigt  ist.  —  Diese  Nachweisung  ist  gut,  und  es 
fehlt  nur  noch,  dass  der  Hr.  Dr.  Simon  durch  die  Hand  eines 
Homöopathikers  geht,  der  ihn  mit  „Hoohpotenzen^  behandelt, 
um  sagen  zu  können,  er  sei  unrettbar. 

Polemisch  gehalten  ist  auch  Dr.  Otts  „Nachweis  des  Vor- 
zugs der  Homöopathie  vor  der  Attopalhie^ ;  er  ist  an  die  Na- 
turforscherversammlung  gerichtet;  welche  im  September  1845 
zu  Nürnberg  stattfand,  sich  Jedoch  mit  dem  Gegenstande  nicht 
beschäftigt  hat,  wenigstens  war  in  den  bekannt  gewordenen 
Mittheilungen  nichts  davon  zu  lesen;  das  bairische  med.  Cor- 
respondenzblatt  brachte  die  Verhandlungen  in  der  medicinischen 
Section,  allein  die  ^jkochgdehrlen  Herren^^  scheinen  keine  Kennt- 
niss  davon  genommen  zu  haben;  dagegen  war  unter  andern 
vrichtigen  Ergebnissen  auch  das  zu  lesen,  dass  das  Nichtslhun 
in  Typhus  bessere  Ergebnisse  liefere,  als  das  gewöhnliche 
Thun.  Allerdings  haben  die  Skrupeldosen  des  Calomels  eini- 
gen Aerzten  bedeutende  Skrupel  eingejagt  und  seitdem  ich  auf 
eine  solche  unschuldige  Gabe  bei  einem  Typhösen  einst  gräu- 
liches Ueberhandnehmen  der  nun  äusserst  blutig  gewordenen 
Stühle,  heftigen  Speichelfluss  und  den  Magister  Collapsus  ein- 
treten sah,  bin  ich  noch  skrupulöser  geworden. 

Hr.  Dr.  Baltz,  ägyptisch- ophthalmischen  Andenkens,  hatte 
sich  auch  um  die  Wohlfahrt  des  preussischen  Staates  ein  Ver- 
dienst zu  erwerben  gesucht  und  in  dieser  edlen  Bestrebung 
seinen  rechten  Widersacher  an  Dr.  KäUenbach  gefunden;  der 
geht  mit  jenem  Menschenfreund  in  seiner  Schrift,   „auch  ein 
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Wort  für  Homöopathie,  zur  Abwehr  der  neuesten  gegen  die- 
selbe gerichteten  Angriffe^,  so  um,  wie  er's  verdient.  —  Ue- 
berdies  wendet  sich  Kattenbach  noch  an  zwei  andere  Gegner, 
Hrn.  Professor  C.  H.  Schultz  nnd  Hm.  Dr.  Löwenhardt,  welche 
in  einer  Berliner  Zeitung  sich  als  Gegner  vernehmen  liessen. 
—  KaUaibacKs  wenn  auch  kleine  Schrift,  hat  scharf  ausge- 
prigte  Züge,  stellt  die  Fragen,  um  die  es  sich  handelt  in 
Hauptpunkten  auf  und  weist  nach,  worin  die  Gegner  sioh 
irren.  Dabei  veAennt  Kallenbach  nicht ,  wo  es  bei  uns  fehlt 
und  zeigt  sich  als  selbstständiger  Mann,  was  auch  an  Schwet-- 
kerl  ehrende  Erwähnung  verdient.  —  Am  Schlüsse  ermähnt 
Kaüenback  das  neue  prenssische  Dispensirgesetz,  denn  dieser 
Punkt  ist  es,  welcher  viele  Gegner  anstachelt,  indem  sie  darin 
eine  Bevorzugung  der  Homöopathie  finden  und  nun  in  ihrer 
Herzensangst  nach  Mittehi  und  Wegen  suchen,  wie  die  ganze 
Homöopathie  auf  die  schnellste  Weise  zum  preussischen  Staat 
hinaus  befördert  werden  kann.  —  Alles ,  versteht  sich,  aus 
purer  Uneigennützigkeül  —  War'  ich  ein  Diplomat,  ich  gäbe 
die  ganze  Homöopathie  der  Seehandlung  in  Berlin  und  schaflTte 
sie  nach  Texas,  nach  der  Mosquito-Küste  oder  sonst  wohin — 
nur  recht  weit  in's  Wilde  hinein  von  den  Zahmen  weg  — ! 

Mit  lobenswerther  Unparteilichkeit  stemmt  sich  Kallenbach 
gegen  den  Unfug  der  Subjecte,  „die  mit  dem  Arzneikasten  un- 
ter dem  Arm  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf  wandern 
und  den  Aberglauben  der  grossen  Menge  ausbeuten.^^  Solha- 
nes  ist  nämlich  „in  der  hiesigen  Provinz'',  d.  h.  in  Branden- 
burg, geschehen.  Dieser  Unfug  ist  durch  den  Praktiker  der 
reinen  Homöopathie,  Hm.  lulze^  zu  seiner  höchsten  Höhe  ge- 
trieben worden;  die  Behörde  schritt  ein,  als  er  sich  ihr  oiTeu 
widersetzte  nnd  der  König  selbst  die  ihm  gegebene  Erlaubniss 
zur  hom.  Praxis  zurückgenommen  hatte.  Leider  steckte  auch 
ein  Berliner  hom.  Arzt  mit  unter  der  Decke« 

In  England  hat  es  einen  wunderlichen  Process  abgesetzt^ 
wnirhen  Dr.  Curie  zu  London  in  einer  Streitschrift  erörterte, 
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Q^jVerdicts  of  Coroners*  Juries^^  London  1845).  —  Es  lohnt 
sich  bei  der  Eigenthümlichkeit  dieses  Processes  der  Mühe,  die 
Sache  etwas  näher  in's  Ange  zu  fassen.  Curie  wnrd&  Yon 
einem  Herrn  CordwetC  am  19.  October  1844  erstmals  zu  Rathe 
gezogen;  derselbe  litt  nach  allen  Zeichen,  die  auch  durch  das 
Stethoskop  ermittelt  wurden,  an  vollendeter  Auszehrung,  hatte 
Allopathie  und  Hydropathie  durchgemacht  und  wollte  nun  von 
dem  Homöopathen  Hilfe.  Dr.  Cwie  untersagte  alle  reizende 
Dinge  (stmuUmts)  und  empfahl  leichte  und  nahrhafte  Kost 
entsprechend  der  Grösse  des  vorhandenen  Appetits ,  zum  Ge- 
trftnke  nur  Wasser  und  Brodwasser.  Von  Mitteln  wurde  Sul- 
phur  Vto,  Mercun  Vm,  Acid.  nitr.  ^^so  u.  s.  f.  gegeben — ulle 
in  wochenlangen  Zwischenräumen;  so  gings  fort  bis  Ende  Fe- 
bruar und  schon  glaubte  Curie  den  Hrn.  CordweU  der  Gene- 
sung nahe:  da  bekam  derselbe  auf  einmal  starke  blutige  Stühle 
unter  Ohnmachtp-Anwandlung;  die  Umgebung  des  Kranken 
schlug  Lärm  und  holte  andere  ärztliche  Hilfe;  einige  Tage 
nachher  starb  Pat.  und  nun  ging  das  Fraubasengerede  in  der 
Weltstadt  London  los  — ;  wer  darf  sich  da  noch  wundern, 
wenn's  in  Landstädten  von  50,000  Einwohnern  und  weniger 
auch  losgeht  I  —  Der  arme  Hr.  CordweU  lag  nun  todt  da,  die 
Geschwomen  mit  dem  Coroner  oder  Staats-Todtenschauer,  dem 
Hrn.  Wakley,  kamen,  vernahmen  Zeugen  und  gaben  dann  fol- 
gendes Verdikt! „Die  Jury  ist  der  Ansicht,  dass  Henry  Cord- 
weU an  Erschöpfung  starb,  welche  verursacht  war  durch  Blut- 
verlust aus  dem  Darmkanal,  veranlasst  durch  eine  natürliche 
Krankheit.  Indem  die  Jury  dem  entspricht,  was  sie  als  ihre 
Pflicht  und  Schuldigkeit  erkennt  und  indem  sie  ihren  Ausspruch 
in  völliger  Uebereinstimmnng  gibt  mit  der  beschwornen  Aus- 
sage der  Aerzte,  welche  als  Zeugen  vorgeladeu  wurden,  kann 
sie  sich  nicht  enthalten,  ihre  stärksten  Gefühle  von  Missfallen 
und  Unwillen  auszudrücken  über  das  methodische  Aushungern 
( „System  ofslarvation'*),  welchem  nach  der  Aussage  des  Kran- 
kenwartpersonals  der  Kranke  auf  eine  grausame  Wei^e  aus- 
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gesetzt  war,  während  ersieh  wenigstens  in  den  zehn  Tagen  vor  sei- 
nem Tode  in  der  höchsten  Schwäche  befand,  da  ihm  während  dieser 
langen  Zeit  von  seinem  Arzte  *)  nur  kaltes  Wasser  zu  trinken 
erlaubt  war"  —  In  den  grossen  Londoner  Zeitungen  wurde 
die  Sache  sofort  ausgebeutet;  Dr.  Curie  antwortete,  und  so 
gings  dort  ähnlich  wie  diesseits  des  Canals :  es  sollte  durch 
einen  Ausspruch  der  Jury  ein  Bannstrahl  gegen  die  Homöo- 
pathie geschleudert  werden,  nicht  indem  auf  geradem  Wege 
gegen  sie  zu  Felde  gegangen  wurde,  sondern  auf  einem  recht 
krummen:  —  seht,  ihr  guten  Engländer,  ihr  treuen  Fechter 
für  Roast  beef,  Porter  und  Sherry,  verhungern  lassen  euch  die 
Homöopathen]  —  Das  Lügenhafte  dieses  Ausspruches  in  dem 
▼erliegenden  Fall,  so  wie  überhaupt  das  ganze  verwerfliche 
Manöver  deckt  Curie  auf  und  führt  dabei  manchen  Gewährs- 
mann und  mehrere  weitere  Krankheitsfälle  an. 

Auch  nrit  den  hom.  Collegen  gerieth  Curie  wegen  seiner 
diätetischen  Massregeln  tn  Streit,  sie  verwahrten  sich  in  der 
Mormng-'Post  dagegen.  —  Die  Aeusserung  Curie's,  die  Homöo- 
pathie sei  einfach  ein  medicinisches  System  und  gerade  so 
unabhängig  von  den  diätetischen  Regeln,  welche  die  Aerzte  über- 
haupt anerkennen,  wie  Jedes  andere  medicinische  System,  regte 
die  Collegen  Curi^s  auf,  und  es  ist  gar  nicht  zu  verwundem, 
wenn  sie  sich  gegen  einen  solchen  Ausspruch  wehrten. 

Von  französischen  Streitschriften  ist  mir  nur  die  vonDr.  ßiipotf 
Sohn  in  Lyon  zugekommen:  „C^  que  c'est  que  tHomöopaihie^^ 
Sie  erschien  schon  im  Jahr  1844  und  ist  in  der  überzeugen- 
den und  kräftigen  Sprache  des  Herrn  Verfassers  geschrieben, 
der  nicht  viel  Federlesens  zu  machen  gewohnt  ist.  —  Es  ist 
freilich  traurig,  dass  man  den  Leuten  immer  noch  verdeutlichen 
muss,  was  die  Homöopathie  ist,   denn  bei  weitem  die  meisten 


*)  Nämlich  Dr.  Curie ,   der  die  Güte  hatte  mir  dio  betreffende  Schritt 
zu  senden,  wofür  ich  ihm  auf  diesem  Wege  freundlichst  danke.        Gr. 
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leben  fort  oad  fort  in  einem  wahrhaft  Jungfräulichen  Zustande 
von  Unwissenheit  über  diesen  Punl^t  und  sind  in  dieser  Hin- 
sicht so  „mündig^  wie  das  Volk  rücksichtlich  seiner  Pflichten 
und  Rechte.  —  Bapau  sagt,  das  Stadium  der  ArzneistoiTe  am 
gesunden  Körper,  die  Anwendung  derselben  nach  dem  Aehnlich- 
keitsgrundsatze ,  verbunden  mit  einer  genauen  Würdigung  aller 
Krankheitssymptome,  das  ist  Homöopathie.  —  Die  Einwürfe 
gegen  sie  beleuchtend,  sagt  Rapou,  in  Deutschland  hätte  sie 
die  böswilligen  Einwendungen  hinter  sich,  das  Publicum  sei 
müde  der  zurückgeschlagenen  und  schlecht  begründeten  Ver- 
sicherungen, es  überUefere  sich  mit  einem  immer  steigenden 
Vertrauen  den  hom;  Aerzten.  —  Ach ,  wäre  es  doch  so ,  dass 
es  nur  halb  oder  doch  nur  zum  vierten  TheO  wahr  wäre  —I  — 
Den  Schluss  machen  zwei  Aapoti'sche  Erwiderungen  auf  Lyo- 
ner Zeitungsartikel  C'^est  tout  comme  chez  nous  —  und  wird 
noch  lange,  lange  so  bleiben  I  Wie  sollte  es  auch  and'ers  wer- 
den, da  die  Hochschulen  immer  neue  Recruten  auf  die  Gegen- 
partei stellen  I? 

Eine  eigenthümliche  Schrift  gegen  die  Homöopathie  ist  die 
des  Dr.  J.  B.  Miükr,  ,,die  Heükraft  der  Natur  und  ihrer 
Fabckmünzer,  die  ÄUo-  und  Homöopathen^^  (Berlin  bei  Grobe). 
—  Der  Verfasser  verlebte  mit  Stapf  „wissenschaftlich,  colle- 
gialisch  und  freundschaftlich  auf  das  Intimste'"^  Jene  Zeit,  da 
derselbe  am  Rhein  vor  22  Jahren  6  Wochen  lang  seine  hom- 
Heilversuche  anstellte,  über  welche  von  Seilen  Stapf s^  wenn 
ich  mich  nicht  irre,  nie  etwas  Ausführliches  bekannt  gemacht 
wurde»  —  Dr.  Müller  beruft  sich  auf  sein  über  diese  Versuche 
in  Rusfs  Magazin  (Bd.  15)  gegebenes  Urlheil,  welches  dahin 
lautete,  dass  die  Hilfe,  wo  die  Homöopalhio  sie  bringt^  ganz 
auf  Rechnung  der  geregelten  Diät  und  der  exspectativen  Me- 
thode zu  setzen  sei.  —  Das  ist  auch  hier  der  langen  Rede 
kurzer  Sinn  und  in  dieser  Beziehung  hätte  der  Hr.  College 
sein  Urtheil  nicht  noch  einmal  drucken  zu  lassen  nölhig  gehabt. 
Aber  die  neueren  Ereignisse  haben  ihn  angeregt  und  da  geht 
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fr  denn  nicht  allein  gegen  die  Homöpathen,  sondern  gegen  die 
noch  grossere  Falschmünzerfoande  der  Allopathen  in's  Zeug, — 
gegen  die  Receptschreiber,  Hydropathen,  Hagnetiseurs,  Medica- 
sler  etc;  da  wird  gesprochen  von  Aberglauben,  Kurzsichtigheit 
Einfalt,  fiasenthum,  Augendienersinn,  Ffuscherprotectorat^  Ge- 
heimmittelkram  und  anderer  „Sanitätsunsitte,''  „von  der  ins  Un- 
glaubliche gehenden  Hedicamentenverschwendung".  U.A. —  Aber 
wo  werden  denn  um's  Himmels  willen  solche  heillose  Men- 
schen gebildet?  sind  eure  Anstalten  so  schlecht,  dass  die  Leute 
das  Gute  nicht  lernen?  nun,  dann  sind  die  Universitäten  die 
Falschmünzerhölen;  —  oder  die  Lernenden  sind  so  schlecht 
dass  sie  das  gute  Gelernte  bald  vergessen,  so  wie  sie  unter 
die  „Censur*'  des  Publicums  gerathen.  — Nun,  den  Unviversitä- 
ten  will  Dr.  Müller  gar  nichts  anhaben,  dort  bekommen  die 
Aerzte  „die  nöthige  Fachbildung  und  medicinische  Weihe'',  aber 
das  liebe  Publicum  nimmt  den  Herrn  Arzt  ins  Gebet  und  nach 
dessen  Pfeife  muss  er  tanzen. 

Da  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Herr  Verfasser  den 
Nagel  in  Manchem  wohl  auf  den  Kopf  getroffen  hat  und  ich 
habe  in  dem  letzten  Abschnitt  meiner  vor  zwei  Jahren  erschie- 
nenen Gesundheitslehre  Aehnliches  gesagt:  Aerzte  verderben:^ 
das  Fublicttm  und  dieses  verdirbt  Aerzte  \  aber  alles  das  kann 
ja  nicht  auf  Rechnung  der  Kunst  und  Wissenschaft  gesetzt 
werden,  welche  auch  in  ihrer  tiefsten  Erniedrigung  durch  Men- 
schenhände gemeinster  Art  ihren  Innern  Werth  behält.  —  Das 
Anbeten  der  Naturheilkraft  in  der  Form  unseres  Verfassers  ist 
eine  offenbare  Selbsttäuschung;  Nichtsthun  ist  keine  Methode 
nnd  das  Thun  unseres  Verfassers  unterscheidet'  sich  von  dem 
der  herrschenden  Schule  lediglich  durch  einen  mageren  Eklekti- 
cismus;  rücksichtlich  der  Homöopathie  ist  er  jedoch  jenen 
Rückständigen  beizuzählen ,  die  in  der  Homöopathie  nichts  als 
Kügelchen  der  30ten  Verd.  erblicken.  Die  Aeusserung,  dass 
die  Homöopathie  eine  „r^m  auf  erdichteten  Prämissen  beru- 
hende Irrkhr&^  sei,  ist  der  müssige  Gedanke  eines  wenn  auch 
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für  da^;  Wohl  der  Menschheit  sich  in  Reden  ergehenden,  doch 
nicht  in  Thaten  versuchenden,  vor  Allem  nicht  sonderlich  hu- 
manen Mannes  und  darum  eines  eben  solchen  Falschmünzers 
als  er  die  Allopathen  etc.  beschuldigt,  weil  er  seine  individuelle 
Meinung,  die  er  durch  nichts  als  Hachlsprüche  zu  bekräftigen 
suchte  höchsteigen  mit  dem  Stempel  der  Natur  versieht,  sie  für  den 
Ausdruck  eines  wissenschaftlichen  Urtheiles  hält  und  in  'seinem 
Büchlein  in  Umlauf  setzt.  — 

Am  Schhisse  würd  gegen  KaUenbacKs  obige  Schrift  kurz 
polemisirt,  allein  da  will's  mit  der  ächten,  silberklingenden 
Münze  nicht  mehr  recht  vorwärts.  Doch  wollen  wir  alle  dem 
Herrn  Verfasser  desshalb  nicht  gram  sein,  weil  er  seine  Blät- 
ter mit  den  Worten  beschliesst:  „keine  Homöopathen!  keine 
Allopathen!  kerne  Falschmünzer  dieser,  jener  und  anderer  Art, 
wohl  aber  Aerzte  im  wahren  Sinne  des  Worts!  Aerzte , .  .die 

das  Gute  und  Bohrende  iiberaU  hemehmen^^ nur  nicht 

daher,  wo  das  Yorurtheil,  der  Dünkel  und  die  Ueberschätzung 
des  geistigen  Besitzstandes  nicht  hinreichen« 

Wir  wenden  uns  von  den  polemischen  zu  den  wissenschaft- 
lichen Schriften. 

Schon  Kurtz  hat  in  seiner  bekannten  guten  Schrift  über  die 
Wasserheilmethode  auch  darüber  gehandelt,  ob  eine  Vereini- 
gung dieser  Methode  mit  der  homöopathischen  in  einem  ge- 
gebenen Fall  nützlich  sei,  was  er  nur  mit  Beschränkungen 
zugab.  Ganz  anders  wird  dieser  Gegenstand  von  Dr.  Ott  ent- 
schieden, welcher  in  seiner  kleinen  Schrift:  j,die  Hydro-Uo^ 
möopathie  oder  der  bisher  erreichte  Höhepunkt  der  Wirksam- 
heit der  Heilkmst^  begründet  in  einer  zweckmässigen  Verbin- 
iung  der  Homöopathie  mit  der  Hydriatik"'  (Augsburg  18453 
nur  in  der  Vereinigung  beider  Methoden  Heil  sieht.  In  äus- 
serst kurzen  Umrissen  spricht  er  im  ganz  Allgemeinen  von 
beiden  Methoden  und  giebt  die  Versicherung,  dass  durch  kein 
anderes  Heilverfahren  glücklichere  Resultate  zu  gewinnen  sind 
als  durch  das  seinige ,  wobei  er  sich  auf  .^vielfache  Ertahrung-- 
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en^'  beruft.  Eine  nfthere  Darstellung,  wie  Dr.  Ott  die  beiden 
Methoden  vereint  anwendet,  ist  nicht  gegeben,  so  dass  eben 
nichts  übrig  bleibt,  als  seinen  Erfahrungen  zu  glaubea  So 
bringt  eben  Jeder  sein  gefSrbtes  Glas  mit,  wodurch  er  die  Er- 
eignisse anschaut,  und  da  die  Heilung  ein  Ereigniss  ist,  was 
der  Arzt  mit  seinen  Mitteln  macht  oder  machen  zu  können 
glaubt,  so  sind  ihm  seine  Mittel  das  Glas^  durch  welches  er 
in  den  Kranken  guckt  —  Es  ist  gar  keinem  Menschen  übd 
zu  nehmen,  wenn  er  rücksichtlich  der  Zuversichdichkeit  der  Aerzte 
in  den  völligsten  Unglauben  versinkt,  da  man  das  Alier- 
entgegengesetzte  als  den  alleinigen  Weg  zum  Heil  anpreisen 
hört,  mit  jeder  Leipziger  Jubilate-Messe  aber  ein  neuer  medi- 
cinischer  Jubel  aufsteigt. 

Ob  der  schlimmen  Zustände  in  der  Medicin  hält  man  am 
Ende  die  ganze  medicinische  Klerisei  für  gemeine  Bals- 
pfaiTen.  — 

Es  wäre  auch  in  der  Medicin  Alles  trefflich  zu  schlichten, 
könnte  man's  zweimal  verrichten. 

Da  aber  schon  eine  und  dieselbe  Krankheit,  welche  zu  ver*; 
schiedenen  Zeiten  in  einem  Menschen  ihren  Sitz  aufschlägt, 
nicht  dasselbe  Gesicht  hat,  so  sieht  es  mit  derselben  Krankheir 
in  verschiedenen  Menschen  noch  scheuer  aus  und  das  Hinten- 
nachprophezeien,  der  Kranke  wäre  davongekommen,  wenn  man 
ihm  einen  einpfündigen  Aderlass  gemacht ,  statt  eines  sechs-; 
unzigen,  wenn  man  ihm  statt  eines  Tropfens  Arznei  ein  Kö- 
gelchen,  statt  der  3ten  Yerd.  die  SOOte,  statt  der  Arznei  allein 
auch  3  Schoppen  Wasser,  statt  der  Ueberschläge  ein  Pflaster 
aufgelegt,  das  sind  Dinge,  die  sich  nicht  beweisen  lassen,  denn 
sie  sind  durch  keine  Gegenprobe  an  derselben  Person  zu  er- 
härten oder  umzustossen.  —  Es  ist  daher  recht  gut  zu  glau- 
ben, dass  Dr.  Ott^  wie  er  versichert,  skrofulöse  und  rhachiti- 
sche  Kinder  mit  seiner  Hydro-Homöopathie  „radicaP'  geheilt 
hat;    wenn  er  desshalb  seine  Collegen  einladet,  ihm  solche 


Bücherschau.  79 

Kranke  zu  senden,  er  werde  sie  geheilt  zurücksehicken  (in  so 
ferne  nur  in  keinen  ^Lebensorganen  offenbar  unheilbare  Lei- 
den^ da  sind),  so  bedenkt  er  selber  nicht,  dass  er  durch  die 
zwei  letzten  Zeflen  seines  Büchleins  gar  viel  weniger  seiner 
Hydro-Homöopathie,  als  dem  ^platten  Lande^  und  einer  „ge- 
sunden Gegend  wie  die  von  Pfaffenhofen  ist,^  das  Wort  redet. 
Gute  Landluft  gehört  also  zu  den  nothwendigen  Bedingungen 
der  Heilung,  und  dadurch,  so  wie  durch  passende  Lebensweise 
ist  Skrofulöse  und  Rhachitis  ganz  allein  zu  heilen;  bei  schlech- 
ter Luft  hr  Stadt  und  Land,  bei  übler  Lebensweise  werden  aber 
Skrofulöse  und  Rhachitis  nicht  geheilt,  man  mag  so  viel  Ho- 
maia  anwenden  als  man  will,  und  das  Wasser  macht's  auch 
nicht  — 

Längst  war  es  Redurfniss,  dass  unsere  Pharmakotechnik 
einer  Durchsicht  unterworfen  werde;  zaUreiche  Bausteine  dazu 
lagen  in  der  Literatur  zerstreut,  bis  Büchner  es  unternahm  ein 
Werk  der  Art  zu  bearbeiten*)  —  Im  Auftrage  des  hom.  Cen- 
tralvereins  hat  nun  Herr  Apotheker  Grüner  zu  Dresden  eine 
^jkomöopaihische  Pharmakopoe^^  (Dresden  bei  Arnold)  heraus- 
gegeben; sie  ist  dem  Verein  gewidmet  und  von  Trinhs  bevor- 
wortet;  mit  letzterem  wird  wohl  jeder  einverstanden  sein, 
„dass  die  Bereitung  hom.  Arzneien  ausschliesslich  in  fach-  un 
sachkundige  Hände  übergehen  muss";  diess  darf  Jedoch  nich 
ausschliessen,  dass  Einzelne,  die  sich  mit  Ermittlung  gewisser 
pharmakotechnischer  Fragen  zu  beschäftigen  Neigung  und 
Kenntniss  haben,  sich  auch  daran  machen,  denn  wir  müssen 
im  Auge  behalten^  dass  Aerzte  es  ja  ganz  allein  waren,  welche 
diesen  Zweig  bearbeiteten,  als  die  Apotheker  von  der  ganzen 
Sache  noch  nichts  vrissen  wollten*  —  Die  allgemeine  Stimme 
geht  dahin,  dass  Herr  Grüner  der  Mann  war,  welcher  das 
Vertrauen  verdiente;  er  stellte  sich  auf  den  Standpunkt  des 


*)  Homöopathische  Arzneibereidingslehre. 
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parteilosen  Mannes  and  von  diesem  aus  forschte  er,  was  ron 
dem  Seitherigen  beizubehalten,  was  zweckmässig  abzuändern 
wäre.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  einzelnen  Neuerungen  za 
verfolgen,  allein  im  Ganzen  macht  das  Buch  eben  durch  den 
Standpunkt  des  Bearbeiters  einen  günstigen  und  wenn  darin 
nicht  alles  sich  als  richtig  und  endgiltig  zeigt ,  so  gibt  es  doch 
den  Ausdruck  des  zuverlässigen,  seine  Pflichten  gegen  die 
hom.  Heilmethode  kennenden  Mannes  wieder  und  zeigt,  dass 
wir  auch  unter  den  Apothekern  Bundestruppen  zählen.  Es  ist 
darum  nicht  wohl  zu  begreifen,  wie  Starke  das  Vertrauen 
abermals  zu  untergraben  strebt,  indem  er  in  einer  Kritik  die- 
ser Pharmakopoe  (allgm.  hom.  Zeit.  Bd.  29,  Nr.  14—16)  den 
alten  Kohl  gegen  die  Apotheker  aufwärmt,  als  wenn  es  lauter 
Faullenzer,  Betrüger  und  Halunken  unter  ihnen  gebe«  —  Ich 
habe  keine  Veranlassung,  mich  des  Apothekerstandes  anzuneh- 
men, Aeusserungen  aber,  wie  sie  sich  Starke  gegen  ihn  und 
besonders  gegen  den  Verfasser  der  Pharmakopoe  erlaubt,  kön- 
nen vom  allgemeinen  humanen  Standpunkte  aus  einer  ernsten 
Rüge  nicht  entgehen.  Jeder  ist  ehrlich,  so  lange  nicht  das 
Gegentheü  bewiesen  ist.  —  Es  ist  gerne  zu  glauben,  dass 
Starke,  welcher  selbst  Apotheker  war,  einst  als  „Subjecl"  seinen 
„Principalen"  hinter  die  Cöulissen  gesehen  hat;  auch  ich  weiss 
solche  Geschichtlein  von  mehreren  Aerzten,  welche  ebenfalls 
einst  Herrn  vom  Pistill  waren;  wahrscheinlich  wird  Starke  noch 
jetzt  von  jenen  Schrecken,  die  er  in  der  Apotheke  erlebte, 
heimgesucht  und  findet  in  jedem  Apotheker  einen  Genossen 
des  Teufels. 

Ich  bin  ganz  mit  Starke  einverstanden,  dass  die  Grüner*-- 
sehe  Reinigung  der  Gläser  nicht  hinreicht  und  dass  Reinigen 
mit  Weingeist  entsprechender  ist  (was  ich  ebenfalls  längst 
selbst  beobachtete),  dass  das  Ausreinigen  der  Korke  mit  war- 
mem  Wasser  und  Weingeist  ebenso  mehr  passt,  dass  das 
Zusammenscharren  der  Verreibungen  mit  Eisenspatel  nicht  gut 
ist,  dass  dasEntfuseln  des  Weingeistes  über  Kohle  uns  nicht  genn- 
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gen  kann,  dass  sich  das  DecimalreiliAltniss  für  müieraUsche 
Stoffe)  wahrscheinlidi  weniger  eignet  als  das  quinkde  (wie  ich 
wenigstens  denke)  o.  s.  T. ,  aliein  wenn  Starke  m(  der  einen 
Seite  dem  Herrn  Grüner  Vorwürfe  macht,  dass  er  die  Hahne-- 
i9umii*schen  Voisefariften  verlassen  habe*),  ihm  aber  auf  der 
andern  Seite  es  wieder  zum  Vorwurf  macht,  dass  er  sie  nidit 
verliess  **},  so  beweist  das  nur,  dass  hier  alizusubjective  An- 
sichten obwalten  und  dass  Herr  Grmer  ebenfalls  gar  keine 
Ursache  hatte,  sich  als  Autorität  hinzustellen,  mit  welcher  die 
Sachen  nun,  gleichsam  wie  mit  einem  Disi,  zum  Abscbluss 
gekommen  sind,  indem  er  äussert  (S.  11),  „ohne  Gefährde 
t4kr  den  Zweck  dürfe  nun  weiter^'  nichts  mehr  reducirt  werden. 
Ein  wahres  Verdienst  hat  sich  Herr  Grmer  um  die  Pharma- 
kotechnik  desshalb  erworben,  weil  er  auch  hier  den  Grundsatz 
des  IndipidimHfirens  einführte;  Hahnemann  gab  für  Verrei- 
bungen  feätstdiende,  für  alle  Mittel  gleiche  Vorschriften;  nun 
aber  sind  die  Cohäsionsverhältnisse  der  Stoffe  verschieden  und 
der  .eine  bedarf  mehr^  der  andere  weniger  Zeit  als  Hahnemann 
vorschrid);  ferner  ist  es  ein  offenbarer  Forlschritt,  dass  die 
Salze  und  Oele  in  passenden  Mitteln  (Wasser,  Weingeist) 
aufgelöst  und  nicht  mehr  der  Einvrirkung  des  Sauerstoffes  und 
somit  der  Zersetzung  ausgesetzt  werden ;  dass  tüchtiges  Schüt- 
tein und  somit  Zertheilen  nöthig  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
J)as  Abschaffen  des  ganz  unpassenden  und  unreine  Präparate 
liefernden  Abziehsteines  ist  femer  sehr  zu  loben,  denn  nun  erst 
werden  durch  die  Niederschläge  äusserst  feine  Metallpräparate 
möglich.  Auch  die  Kategorien  der  Tincturen  sind  bei  Herrn 
Grüner  ganz  passend  für  die  Individualität  der  Arzneien,  dodi 


*)  Z.  B.  bei  den  äther.  Oelen,  für  welche  Herr  Grüner  Auflösungen 
in  Weingeist  vorschreibt,  was  den  Verreibnngen  gewiss  sehr  vorzuzie- 
hen ist. 

**)  t.  B»  bei  Aconit. 
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hat  hier  Starke  in  einzelnen  Fällen  gegründete  Aussiellafi>- 
gen  gemacht. 

Was  an  der  6^nm^schen  Pharmakopoe  zu  (Adeln  ist,  be-^ 
steht  darin,  dass  sie^  im  Auftrage  des  Gentralvereines  ausge- 
arbeitet, von  diesem  nicht  erst  durch  eine  zweckmässig  zusam-- 
mengesetzte  Commissian  geprüft  und  dann  von  der  GesamnU'- 
hat  gebüUgt  worden  ist  In  voriiegender  Weise  erscheint  sie 
als  die  Arbeit  eines  unzweifelhaft  tüchtigen  und  pflichtgetreuen 
Mannas,  der  nach  seinem  besten  Willen  handelte ,  aber  nidU 
als  der  Ausdruck  einer  Gesammtheit^  und  darauf  war  es  doeh 
wohl  abgesehen. — Es  käme  nun  darauf  an  noch  zu  wissen,  wet* 
ches  Yertragsverhältniss  der  Centralverein  mit  Eerm  Grüner  eia- 
ging,  um  zu  bemessen,  ob  letzterer  seine  Befagniss  überschrit- 
ten und  Trinks  das  Geschäft  des  Polizeidieners  schlecht  ver- 
sehen hat,  indem  er  den  Herrn  Gruntr  nicht  gehörig  geleitet 
und  ihm  zu  sehr  freie  Hand  gelassen  hat  — ,  wie  Starke 
äussert«  — 

Unser  verehrter  GouUon  in  Weimar  hat  versucht,  in  dem  .eiv 
sten  Hefte  seiner  „naturphüosophischen  Ideen^^  (Jena  1845), 
die  Mediein  ^,auf  das  Grundprincip  der  Natur"  zurückzuführen; 
in  diesem  Hefte  zwar  ist  von  der  Mediein  noch  nicht  die  Bede^ 
sondern  nur  vom  Sonnensystem  und  Aether;  doch  verspricht 
er  in  der  Vorrede  nachzuweisen,  „dass  die  Functionen  des 
Organismus,  krankhafte  wie  normale,  nur  Nachbilder  planetarer 
Processe,  also  auch  die  Krankheiten  nothwendige  und  natur- 
gesetzliche Hergänge  sind."  —  GeUngt  dieser  Nachweis  oder 
Beweis,  so  hat  meines  Bedünkens  unser  College  auch  bewie- 
sen, dass  die  Arzueiwirkung  und  die  durch  Arznei  bewirkte 
Heilung  ein  Nachbild  planetarer  Processe  ist.  —  Bei  diesen 
Ideen  hat  sich  GouUon  auf  die  Oken'sche  Naturphilosophie  ge- 
stützt, doch  weicht  er  in  Vielem  davon  ab;  die  „symbolische" 
Sprache  hat  er  „in  eine  bestimmte  reale"  so  viel  als  möglich 
umzuändern  versucht  und  das  bedarf  die  Oken'sche  Naturphi- 
losophie allerdings«  In  unsem  Tagen,  so  scheint  es  aber,  wird 
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diese  Art  der  Forschung  wenig  Glick  mehr  machen;  die  ganze 
Oi^'sche  Naturphilosophie  ist  ein  ^ymbor*  und  wenn  sie  sidi 
der  symbolischen  Sprache  bedient,  so  ist  sie  nur  folgerichtig; 
ihr  diese  Sprache  entziehen,  heisst  sie  zu  etwas  Andrem  ma- 
chen. Wir  wollen  nun  sehen ,  ob  auf  drai  vom  achtbaren 
Verfasser  eingeschlagenen  Wege  die  Hedioin  wieder  ^^eine 
Dteneiin  der  lebendigen  Natur  ^  statt  einer  Dienerin  der  Re^ 
torie  und  des  MatertaUsmus'^  zu  werden  f&hig  ist  — Eine  Ge« 
genwirkwig  gegen  die  Jetzt  im  Allgemeinen  herrschenden  rein 
materialistische  Betrachtungs-  und  Bearbeitungsweise  kann  nicht 
ausbleiben^  da  jetzt  Alles  in  der  Medicin  auf  Mikroskopie, 
Chemie,  und  Physik  hinausläuft  und  somit  das  Mittel  zum 
Zweck  gemacht  wird  — 

Ein  Pharmakodynamiker  hat  sich  in  die  Transcendental- 
Philosophie  verstiegen.  —  Greiner  hat  in  seinem  Buche,  „dk 
narhotischen  Mittet^  (schon  1844  erschienen ;  in  der  vorigen 
Bücherschau  wurde  das  Märchen-Buch  anzuführen  vergessen) 
das  alte  Wortgeklingel  wieder  zu  emeumi  gesucht;  wenn  man 
bei  -den  Helden  unserer  Pharmakodynamik,  dem  Aconit,  der 
Belladonna,  der  Cicuta,  der  Digit,  dem  Opium  u.  s.  f.,  wovon 
ttt.  Greiner  nach  seiner  Weise  herdelirirt;  sprechen  hört  vom 
„lEOsmisch-tellurischen,  tellurisch-solaren  und  solar-tellurischen 
Lt^en,  vom  AUleben und  Totalleben,  vom  höchsten  ewigen  Leben 
mtd  kosmischen  Lebensgeist,  von  der  physischen  Lebenszeit  und 
Vitaldignität,  von  der  Herrschaft  der  Grundidee  des  Lebensgei- 
stes und  der  Solar-  und  Lichtinfluenz,  von  den  Lebensrich- 
tungen des  Tellurlebens  und  den  Repräsentanten  des  Bildungs- 
princips  des  Tellurlebens ,  vom  tellurischen  Lichtstoff  und  dem 
bervorsprossenden  Thefl  des  Tellurgeistes,''  so  kommt  es  dem 
Leser  vor,  als  höre  er  einen  morgenländischen  Theriak-Priester 
und  als  wäre  der  Herr  Verfasser  allerdings  ein  Zeuge  für  seine 
„indifferenteste  ürlebensflüssigkeit»"  —  Da  lob'  ich  mir  uusern 
liedbeck,  der  hat;  wie imoM,. Frösche  vor  sich  und  legt  ihnen 
Fragen  vor,  welche  sie  bessw  beantworten  als  die  Grekicr 

6. 
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u.a.  Pharmakodyoaniker.  —  In  einer  besondern  Abhandlung  hat 
Liedbeck  („de  veneldo  phosphoreo  acuto;"  UpsaL  1845)  seine 
Versuche  mit  dem  Phosphor  zusammengestellt^  von  denen  in  der 
Hygea  schon  die  Rede  war  (s.  Hyg.  XX.  Bd.  1«  und  6.  Heft).  Aas 
den  Versuchen,  die  Liedbeck  in  seiner  besondern  Abhandhmg 
venroliständigt  mittheilt,  geht  nun  hervor,  dass  der  Phosphor  die 
Gerinnbarkeit  des  Blutes  aufhebt,  in  hom.  Sinne  daher  kein 
entz&ndungswidriges  Mittel  genannt  werden  kann,  dass  femer 
bei  männlichen  Fröschen  die  Warzen  an  den  Daumen  nacb 
Phosphor  ausser  der  Begattungszeit  ebenso  anschwellen  wie 
zu  genannt»  Zeit  in  natürlichem  Zustande.  —  Uedbeck  \kM/b 
(Hygea  XX.  Heft  1.^  die  Frage  noch  unentschieden  gelas- 
sen, ob  der  Phosphor  die  eigenthümlichen  Veränderungen, 
im  Magen  nur  dann  hervorbringe,  wenn  er  in  diesen  gebracht 
wird;  in  der  Abhandlung  theilt  er  den  Gegenversuch  mit: 
einem  Jagdhunde  wurde  Vi  Drachme  graulicher  Phosphor  in 
eine  Wunde  am  Genick  gebracht;  nach  acht  Tagen  starb  o*; 
ni^ends  im  ganzen  Körper  zeigte  sich  eine  Entzündung,  in 
den  Lungen  keine  Veränderungen,  in  beiden  Herzventrikdn 
Mssiges  und  schwärzliches  Blut;  die  Leber  mit  erbsengrossm. 
necken  besetzt,  die  eine  Linie  tief  eindrangen;  der  Magrä 
$alff  nsammenzogen,  wie  eingeschnürt;  die  Schleimhaut  ascb- 
fMtai  (am  meisten  in  der  Nähe  des  Pylorus),  hie  und  da 
HfMi  die  Falten  sehr  hervor,  der  Magen  enthielt  eine  kaffee- 
S3tt<^  «ito  chocoladeartige  Flüssigkeit.  —  Auch  bei  einem 
FNi$«hfe.  tlem  1  Gran  jPhosphor  unter  die  Haut  gebracht  wari 
ftMi  «ük  «mIi  drei   Tagen  die  Magenschleimhaut   mit   Blut 

Ih^   l^mfc  tel  schon  seit  Jahren  an  Ausmerzung  falscher 
m  4ht  Ittetn  Arzneimittellehre  gearbeitet  und  manches 


*>llli^^iMM#ytMrt  in  ein  Repertor  für  Pharmakodynamik,  wess- 
HA  tun  <ht  tMM^scke  Abhandlung  an  Dr.  Frank  senden  werde# 
*  «*  ittte  %  <kjli  Jüchen  Buchhandel  kam.  Gr. 
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dahin  Gehörige  mttgetbeilt.  Was  nützen  aber  am  Ende  alle 
diese  mnzelnen,  noch  so  gaten  MiUheiliingen,  wenn  wir  keinen 
Codex  bekommen,  welcher  von  den  falschen  Citaten  wirklich 
gereinigt  ist?  was  nützt  der  von  Jahr  ohne  eine  Spur  Yon 
Kritik  blind  nachgeschriebene  Symptomencodex?  ist  denn 
Alles  so  in  der  Ordnung,  dass  man  nur  Hdhnemann  abzi- 
schreiben  braucht?  —  Auch  in  Noack  und  Trinks  ist  keine 
Quellen-Durchsicht  vorgenommen.  Ton  diesem  Werke  sind 
im  Laufe  des  Jahres  1845  zwei  ganze  Lieferungen  erschienen, 
eine  im  April  und  eine  im  September;  da  vrird's  noch  zwei 
Jahre  werden  bis  zum  Z!  —  Jahfs  Buch  wird,  nachdem  es 
in  Bänden  verschickt  war  und  in  dieser  dickleibigen  Gestalt 
den  Leuten  ungeniessbar  vorkam ,  Jetzt  in  Lieferungen  ausge- 
boten. —  Ob  Dr.  Frank's  Unternehmung  („Magazin  für  phy- 
siologische und  klinische  Arzneimittellehre^}  Anklang  finden 
werde^  wird  sich  zeigen;  so  eben  ist  die  erste  Lieferung  davon 
(erschienen.  Es  sollto  18 — 24  Lieferungen  geben.  Zweck  ist, 
die  iq  den  selbststftndigen  Werken  und  Zeitschriften  enthalte- 
nen Heflungen  mit  einfachen  Arzneien  und  die  Ergd)nisse  der 
physiologischen  Arzneiprüfungen  zu  sammeln.  —  Diese  Sache 
kann  aber  doch  in  18—24  Lieferungen  nicht  geschlossen  sein, 
sondern  müsste  fortdauern/  —  Es  bleibt,  unbeschadet  eines 
solchen  Unternehmens,  desshalb  nichts  übrig,  als  dass  ein  mit 
Geschick,  Büchern,  Zeit  und. Lust  Ausgerüsteter  eine  nach  den 
Quellen  gesichtete  und  auf  den  dermaligen  Stand  unseres  Wis- 
sens gegründete  reine  Arzneimittellehre  ausarbeitete.  Aber 
wo  ist  der?    Jst  kein  Baiberg  da?^ 

Der  Schnurrpfeifer  IMze  hat  auch  in  diesem  Jahr  sein  Hand- 
werk fortgesetzt;  die  preussische  Policei  ist  mächtig,  aber  noch 
mächtiger  ist  der  ehemalige  Postsecretär.  Er  hat  drei  Büch- 
lein erscheinen  lassen: 

1)  ^Zahnschmerzen  durch  Riechen  zu  heilen", 

2)  ;;genaue  Anweisung  für  Mütter  zur  Heilung  der  häutigen 
Bräune  ohne  Arzt","^ 
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3)  ^die  Allöopathen  als  WttrgengeP ;  wahrscheinlich  er- 
scheint Jetzt  nächstens  bei  Hm.  Eupel  in  Sondershausen 
ytArthur  Latze  als  Schutzengel^ ;  als  Vorläufer  erschien  wenig- 
stens sein  werthes  Bild. 

Mit  den  zwei  erstgenannten  gibt  Hr.  hüze  zugleich  die  Arz- 
neien, nämlich  12  „Zahnpotenzen"  und  5  „Crouppotenzen^^ ; 
der  Würgengel  ist  ohne  Potenzen  in  die  Welt  gegangen.  — 
Du  guleSj  herzensgutes  Publicum  —  !  — 

Von  der  ^(österreichischen  Zeitschrift'  sind  seit  der  vorigen 
jßücherschau^'  drei  Hefte  erschienen  (Bd.  1*  Heft  2  und  3, 
Bd.  2.  Heft  1);  sie  enthalten  eine  Nachprüfung  des  Aconit  von 
Gerstel^  eine  Prüfung  der  Gentiana  cruciata  von  Watzke,  und 
eine  Prüfung  des  Argent.  nitric.  von  Müller.  —  Die  Aconift- 
nachprüfung  ist  sehr  ausgedehnt  und  bestätigt  die  Hahnenumnh 
'sehe  Prüfung.  So  schätzenswerth  solche  Nachprüfungen  sind, 
so  sollten  sich  die  Nachprüfer  doch  zuvörderst  auf  die  MoaÜr- 
Aomm^  geprüften  Mittel  werfen;  bei  Aconit,  Nux  vom.,  Ignatia, 
Bryonia  u.  s.  w.  vrird  unsere  Kenntniss  weniger  zunehmen, 
desto  mehr  bei  dem  ganzen  Heer  der  „Antipsorica'^,  die  mit  dem 
%isus  in  morbis  und  mit  Symptomen,  die  an  Kranken  beobachtet 
worden,  durchspickt  siüd.  Dieses  ganze  Heer  bedarf  vor  ÄBem 
einer  Nachprüfung.  —  Auf  das  Kochsalz,  welches  in  einem 
der  nächsten  Hefte  erscheinen  soll,  darf  man  daher  begierig 
sein.  —  Gerstels  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  Aconil- 
prüfung  hat  einen  literarischen  Streit  erweckt;  Watzke  hat  als 
Redacteur  Aenderungen  in  Gerstets  Manuscript  und  Ausstd- 
lungen  an  seinen  Ansichten  gemacht;  hiergegen  hat  sich  nun 
Gerstel  erklärt  in  einer  Broschüre  (,/iothwendige  Verwahrungen 
und  Berichiigungen''J  ^  und  Watzke  hat  darauf  geantwortet  in 
seinem  ^^verstümmelten  Sturmhut  oder  der  Process  um  die  drei 
Ziegenhaare.^ 

Es  ist  unverkennbar,  dass  Gerstets  Stürmhut-Nachprüfung 
an  einem  sehr  wesentlichen  Mangel  leidet  und  das  ist  der 
grosse  Ueberfluss  an  Dingen,  die  in  eine  Arzneiprüfung  nicht 
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gehören,  welche  nur  Rein-ThaisäckUches  zo  enthalten  hat.  In 
einer  Epikrise  mag  der  Verfasser  seinen  Senf  dazu  geben ;  den 
Text  des  Thatsächlichea  mit  Noten  und  Zathaten  von  Theorie 
zn  verzieren,  ist  eine  Veranstaltung«  —  Bei  der  ganzen  An- 
gelegenheit ist  nur  das  zu  verwundem,  dass  Waizhe  als  Re- 
dacteur  die Castration  dieser  Sturmhut-Nachpräfung  vornahm; 
ich  hätte  an  seiner  Stelle  den  ganzen  Gaul  zurückgeschickt 
und  gesagt,  mach*  ein  Anderer  einen  WaUachen  aus  ihm.  Dass 
es  so  gekommen  ist,  wandere  keinen,  der  je  auf  einen  Bedac- 
tionstisch  sah!  -^  ülerlLe:  es  ist  besser^  ein  Manuscript 
mit  einem  anerkennenden  Sehreiben  zuriickiusenden,  als  es  auf- 
zunehmen und  nur  drei  Worte  daran  zu  ändern,  denn  der 
Verfasser  wird  dir  sagen,  diese  drei  Worte  wären  gerade  die 
Hßuptsacke  gewesen  und  du  habest  ihn  um  Ehre  und  Setigkeit 
besiohlen. 

Die  Prüfung  des  Kreuzenzians  hat  wenig  Ausgezeichnetes 
ergeben,  und  hätte  eine  kurze  Vergleichung  mit  Buchnefs  Prü- 
fung des  gelben  Enzians  (s.  Hygea  XIV.  Seite  t)  wohl  ver- 
dient 

Die  Müttei'sQhe  Prüfung  des  Silbersalpeters  legt  neben  vielen 
eigenen  Versuchen  und  ßeobachtungea  auch  die  in  der  Lite- 
ratur bekannten  Materialien  zu  Grunde;  Krahmer  (über  das 
Silber,  Halle  1845)  hat  Müller  hierbei  noch  nicht  in  Händen 
gehabt.  Die  einzelnen  Arzneikrankheiten  sind  ausführlich  mit- 
getheilt  und  dann  ein  Schema  der  Symptome  angehängt.  — 
Ich  bin  mit  dem  Redacteur  Watzke  aus  vielfältigen  eigenen 
Erfahrungen  jetzt  ganz  vollkommen  einverstanden,  dass  solche 
Schemata  wesentlich  nichts  nützen  und  in  dieser  Form  wie  ein 
Leichnam  erscheinen,  von  dem  ein  Theil  injicirt,  ein  anderer 
zur  Knochen-,  ein  anderer  zur  Eingeweidelehre  benutzt  wird 
u.  s.  f.;  —  das  Zusammengehörende  ist  in  den  Schemen  ge- 
trennt und  so  kann  sich  kein  Arzneibild  in  uns  gestalten.  — 

Watzke  entkräftet  den  Einwurf,  die  „beschäftigten  Praktiker" 
bedürften  solche  Symptomen-Schemen;  die  Fabrication  dersel- 
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ben  möge  daher  auch  nur  solche  Leute  beschäftigen,  welche  eio 
Fabrikstadiom  der  Arzneimittellehre  für  gut  halten. 

Dr.  Berger  prüfte  Silbermetallverreibung  vielfach  an  sieb 
und  bestätigt  Hahnemann's  Angaben. —  Watzke  betrachtet  eine 
in  Klagenfurt  beobachtete  Masernepidemie^  ivorin  er  von  63 
Kranken  keinen  verlor*  Hampe  bespricht  die  Hydropathie  und 
ihre  „SufBcienz"  \  er  ist  ein  nicht  uneiCriger,  bedingter  Anhän- 
ger derselben,  indem  er  sie  nicht  unter  allen  Umständen  uid 
noch  viel  weniger  bei  allen  Uebehi  anwendbar  findet;  bei  vie^ 
len  vom  Unterleib  ausgehenden  Leiden,  Gicht,  Hämorrhoidoi  etc. 
spricht  er  einer  Verbindung  der  Kaltwassercur  mit  der  speci«- 
fischen  Heihnethode  das  Wori  und  trifft  darin  mit  Ott  (s.  oben 
S.  77)  zusammen.  In  einem  Nachwort  sagt  Dr.  Watzke  dem 
kalten  Wasser  gleichfalls  Gutes  nach  und  meint,  wenn  PrissniU 
sich  mit  seinen  Kranken'  unter,  einer  Coionie  schlesischec 
Bauern  ansiedelte,  den  Einen  mit  der  Hacke,  den.  Andern  in 
der  Dreschtenne  etc.  tüchtig  arbeiten  liesse,  so  dass  er  recht 
schwitze  und  sich  dann  abwüsche,  so  erreiche  er  wohl  das* 
selbe.  Das  ist  gleich  gesagt,  aber  gewiss  nicht  gleich  nachge- 
macht, denn  die  Menschen  wollen  nun  einmal  etwas  Mystisches 
haben,  und  die  Hydropathie  hat  ihre  Neptunsgürtel  und  andere 
Mysterien  ebensogut  wie  die  Homöopathie  ihre  „Potenzen^'  und 
die  Allopathie  ihre  Recepte. 

In  „zwei  Episteln  über  Principien  und  Gabenhader''  bespricht 
Dr.  MiUler  den  homöopathischen  Grundsatz  mit  Nachweisen 
aus  der  Geschichte  der  Medicin  und  zeigt,  dass  das  Aehn- 
lichkeitsprincip  nichts  Anderes  bedeutet ,  als  dass  die  Qualität 
des  Arzneistoffes  entspreche  der  Qualität  der  Krankheit,  das3 
es  aber,  in  Beziehung  auf  die  Reaction  des  erkrankten  Örga- 
nismusy  nicht  ein  Gesetz  der  Aehulichkeit,  sondern  des  sicjh 
schroff  Entgegengesetzten  sei.  —  Rücksichtlich  der  Gaben  be- . 
merkt  er,  „es  giebt  so  wenig  eine  släudige,  gemeiosame,  ab- 
solute Arzneigabe,  als  es  ständige  Qualitäten  der  Individuen» 
der  Krankheitsformen  und  der  in  Beziehung  auf  Krankheit  als 
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äusseriich  aiierkamilen  Momente  giebt.''  —  Mit  Kraft  weist 
MOUer  zagleich  die  Anmassung  zarQck,  womit  Gross,  Alles 
Gesphehene  verläiignead,  Jetzt  eine  mit  ,,Hochpot0nzen''  abge- 
schlossene Homöopathie  hinstellt  —  ,  diese  ärgste  aller  Vogel- 
scheachen  —  I  — 

Wurmb  betrachtet  den  Arsenik  „nach  den  vorhandenen  phar- 
makologischen nnd  klinischen  Materialien",  zunächst  fär  Neu- 
linge nnd  solche,  die  sich  in  der  HaAit^mofui'schen  Arznei- 
mittellehre nicht  auskennen".  —  Diese  Bearbeitnngsweise  ist 
sehr  gut  und  lehrreich;  da  ist  Leben,  nicht  trockenes^  tödten- 
des  Anhiufen  Ton  Stoff. 

Dr.  Zwerma  filhrt  den  thierischen  Magnetismus  als  homöo- 
pathisches Heilmittel  ein.  Z.  stellte  an  sechs  gesunden  Per- 
sonen (5  Frauen  und  1  Mann)  Versuche  an,  indem  er  sie 
magnetisirte,  und  versuchte  hinwiederum  in  Krankseilszuständen 
den  Magnetismus;  nach  diesem  ist  das  Ergebniss,  dass  der 
Magnetismus  das  heilt,  was  er  in  Aehnlicbkeit  erzeugt«  — 
Die  angefahrten  wenigen  Krankheitsgeschichten  sind  Jedoch 
theilweise  sehr  unvollkommen  und  nicht  beweisend. 

In  einem  Aufsatze,  „Deotyphus  arsenicalis  nnd  Typhus  abdom." 
weist  Dr.  Hausmann  aus  der  pathologischen  Anatomie  des 
Arseniks  nach,  dass  dieses  Mittel  den  Typhus  Jieile.  Der 
von  Arsenik  an  Gesunden  erzeugte  typhöse  Zustand  und  die 
unter  dem  Namen  Typhus  abdom.  bekannte  Krankheit  sind  in 
den  anatomischen  und  physiologischen  Zeichen  einander  auf- 
fallend ähnlich,  ^  das  ist  vollkommen  richtig,  und  dennoch 
wird  der  Arsenik  oa  den  Typhus  auch  nicht  heilen,  es  wird 
auch  hier  auf  endemische  und  epidemische  Einflüsse  ankom- 
men und  das  passende  Mittel  uns  nicht  immer  gleich  in  die 
Arme  fallen.  -  Diese  Nachweisung  Hausmann's  steht  in  grellem 
Widerspruche  mit  der  von  Wurmb  in  seiner  Abhandlung  über 
den  Arsenik  gegebenen  Versicherung,  wornach  der  Arsenik  gar 
keine  Beziehung  zum  Typhus  hat,  und  ihn  nickt  heilt.  Diesem 
widerspricht  wieder  Fleischmann  y  der  den  Arsenik  bekanntlich 
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fast  ausschliesslich  ge^en  Typhas  anwendet ;  nach  ihm  giebt  es 
kein  Mittel,  welches  die  Typhussymptome  so  darbietet  wie  Ar- 
senik; in  einer  Anmerkung  gibt  Wat:d[e  die  Indicalionen  zur 
Anwendung  des  Arseniks  im  Typhus;  er  ist  vorzugsweise  ge- 
eignet für  lebensschwache,  herabgekommene  Typhuskrankc;, 
enisprichl  am  meisten  dem  lentescirenden  Typhus,  und  wenn 
der  Typhus  mit  ausserordentlichem  Kräfteverrall,  mit  arger  Ab- 
magerung, hartnäckiger  Yerstoprung  bei  eingefallenem  Unter- 
leib, pergamenlartiger  Trockenheit  der  Haut  und  masemartigem 
Exanthem  auftritt.  —  Diese  exanthemalische  Form  des  Typhus 
ist  aber  in  Deutschland  seit  den  Kriegszeiten  selten  geworden, 
und  hartnäckige  Stuhhersloprung  ist  bei  Typhus  eine  wahre  Sel- 
tenheit, kommt  vornehmlich  da  vor;  wo  der  Typhus,  wie  man  sagt, 
im  Blut  verläuft  und  wenig  Ablagerung  auf  den  Darmkanal 
statlflndet,  kaum  eine  typhöse  Infiltration  mit  Ausgang  in  Ge- 
schwürbildung erscheint.  —  Sicher  ist,  dass  aus  dem  Arsenik 
ein  Generalspecificum  gegen  den  Typhus  gemacht  wurde  und 
dass,  da  in  dieser  Krankheit  die  Blutkrasis  eine  so  entschiedene 
Rolle  spielt,  das  Blut  nicht  in  kurzer  Zeit  umgeändert  werden 
kann;  ein  entwickelter  Typhus  ist  nicht  schnell  abzuschneiden. 

Unter  den  von  Watzhe  milgetheillen  „Krankheitsfällen^'  (IL 
I.Heft)  befindet  sich  eine  febris  intermilt. iquintana  bei  einem 
Kind  von  2  Jahren;  es  waren  4  Anfälle  eingetreten;  nachdem 
nun  Yeratrum  3.  in  öfteren  Gaben  gereicht  war,  trat  kein  wei- 
terer Anfalf  nach  jenen  vier  mehr  ein;  —  ferner  ein  Fall  von 
Lepra  Graecor.,  geheilt  mit  verschiedenen  Mitteln. 

In  einem  „Sendschreiben"  führt  Dr.  Winter  den  Medic.-Ralh 
Ebers  wegen  des  Seeale  cornutum  auf  den  Simile-Weg. 

Wundarzt  Teller  spricht  über  die  Karlsbader  Heilquellen ; 
er  hat  das  Wasser  von  den  vielerlei  Karlsbader  Quellen  jeden 
Tag  durcheinander  an  sich  selber  versucht,  wodurch  das  Er- 
gebniss  wesentlich  getrübt  werden  musste. 

Hit'  der  österreichischen  Zeitschrift  ist  nun  auch  ein  „itfo- 
foam  lir  Pkarmakodynamik^'  verbunden,   was  von  Kurtz  in 
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Dessaa  mitredigirt  wird ;  derselbe  hat  hier  unter  Andern  den 
Badenmadier  phanuakodynamisch  ausgezogen,  was  ein  gar 
schwer  Stüek  Arbeit  ist,  wenn  man  den  eigenthümlichen 
Standpunkt  dieses  neuen  Paracelsisten  in's  Auge  fasst. 

Der  österrdchischen  Zeitschrift  wünschen  wir  hiermit  aufrich- 
tig ein  gutes  Gedeihen,  ihren  Mitarbeitern  Ausdauer,  ihren  Re- 
dacteuren  ^ttMii  quanivm  saHs,  ihren  amüidien  Censoren  ein 
langes  Leben  und  ihren  Lesern  1)  ein  Register  nebst  Inhalts- 
tenuichniss  für  Jeden  Band,  und  2)  eine  Bezifferung  der  Sei- 
tenzaUen  durch  den  ganzen  Band,  nicht  durch  Jedes  Heft  von 
i  an. 


tfj  Die  Arzneimittel,  welche  eine  Ueziehung  zu 
den  weiblichen  GenitaUen  haben.  Von  Dr. 
L.  Griesselich  in  Karlsruhe. 

L 

Allgemeine  Bemerkungen, 

Die  Zahl  derjenigen  Arzneistoffe,  welche,  nach  den  bisher  be- 
kannt gewordenen  physiologischen  Versuchen  und  entsprechen- 
den Beobachtungen  an  Kranken,  in  Beziehung  stehen  zu  der 
Geschlechtssphäre  des  Weibes,  ist  beträchtlich.  Wir  unter- 
scheiden unter  ihnen  solche  Arzneistoffe,  deren  Beziehung  sehr 
auffallend  ist  und  andere,  wo  sie  nicht  so  sehr  in  die  Augen 
fällt;  zu  den  ersteren  gehören  z»  B.  Belladonna,  Sabina,  Se- 
eale comutum,  Crocus  aus  dem  Pflanzenreich;  Borax,  Jod, 
Kalkerde,  Piatina  aus  dem  Minerah-eich;  Sepia,  Morex  aus  dem 
Thierreich. 

Bei  der  Beurlheilung  der  Erscheinungen,  aus  welchen  wir 
auf  eine  Genital  -  Wirkung  schliessen,  ist  wie  überall  und  bei 
allen  Arzneiwirkungen  zu  berücksichtigen,   ob  diesdbe   eine 
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dierecte  oder  eine  indirecte  ist.  Wenn  wir  z.  B.  die  eigenili- 
chen  Uterinmittel  betrachten,  können  wir  die  benadibartien 
Harnorgane  nicht  übergehen,  von  \rdchmi  her  mehrere  Mittel 
auf  die  weiblichen  Genitalien  wirken,  wir  müssen  femer  in 
Betracht  ziehen,  was  im  Rectnm,  überhaupt  in  der  ganzen 
Beckensphäre  vorgeht.  —  Eine  Berücksichtigting  des  anätomV 
sehen  Zusammenhanges  dnrch  Geßsse  und  Nerven  flührt  uns 
auf  nahe  Beziehungen  zwischen  den  Becfcenorganen,  und  ^rle 
wfr  bei  den  Herzmitteln  in  erster  Reihe  die  Lmigen-  und  in 
zweiter  die  Lebermittel  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfbn,  so 
bei  den  Uterinmitteln  nickt  die  Harn-  und  Mastdarmmittel,  wie- 
wohl dort  der  Zusammenhang  viel  mehr  funcHaneü  ist  als  hier. 
Dieser  nahe  Zusammenhang  der  weiblichen  Genitalien  mif 
den  Hamorganen  und  dem  Rectum  wird  mit  bedingt  durch  die 
Arteria  hypogastrica,  aus  welcher  i)die  Art«  vesicalis  entspringt, 
die  mit  mehreren  Aesten  endet  (Art.  vesico-vaginalis  zur  Blase 
und  Scheide,  Art  uterina  zum  Uterus  und  den  Trompeten,  Art 
vaginalis  zu  den  beiden  Seitentheilen  der  Scheide),  2}  die 
Art.  pudenda  communis ,  welche,  sich  in  mehrere  Aeste  thei«>- 
lend,  Mastdarm,  After,  Damm,  Schamlippen  und  die  Klitoris 
versieht  —  Was  die  Venen  betrifft,  so  hängen  die  grossen 
Geflechte  (Plexus  haemorrhoid. ,  vesicalis  und  pudend.  inter- 
nus) unter  einander  aurs  Engste  zusammen  und  was  in  dem 
einen  geschieht,  wirkt  auf  den  andern  zurück.  —  Ebenso  innig 
ist  die  Nervenverbindung,  indem  mehrere  vordere  Aeste  von 
Sacralnerven  zu  einem  bedeutenden  Nervengeschlecht  (Plex. 
pudendo - haemorrhoidalis)  zusammentreten,  aus  welchem  der 
Mastdarm,  die  Blase,  die  Scheide,  die  Harnröhre,  der  Damm, 
die  Schamlippen  und  die  Klitoris  mit  Nerven  versehen  werden. 
Die  Sacralnerven  stehen  aber  mit  dem  Sacraltheil  des  sympa- 
thischen Nerven  in  Verbindung  und  überdies  bilden  zahlreiche 
Fäden  des  letzteren  den  Plexus  hypogastricus,  aus  welchem 
kleine^  Nervengeflechte  zu  dem  Mastdarm,  der  Blase,  dem 
Uterus  und  der  Scheide  hervorgehen. 
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leb  tioffe,,  meine  werlhen  Leser  werden  diesen  ganz  kleinen 
Spa2iei|[tng  in  der  Anatomie  nicht  ttbel  nehmen;  wenn  wir 
von  den  drastisch  wirkenden  Abortivmitteln  reden,  wird  uns  aber 
di»r  anatomisch-physiologische  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
erst  die  Nothwendigkeit  recht  zeigen,  diese  innige  Verbindung 
der  Organe  im  Auge  zu  |behaUen;  auch  die  Manigfaltigkeit 
und  der  schnelle  Wechsel  der  Hämorrhoidalbeschwerden  zwi- 
schen Mastdarm, und  Genitalien,  viele  Symptome  bei  der  Ruhr 
eta  können  allein  durch  diesen  Nerven-  und  Gefäss  -  Zusam- 
uMuhang.  begriffen  werden.  —  Selur  bemerkenswerth  ist  in  die- 
ser Hinsicht  audi  die  Forlpflanzung  des  Wurmreizes  aus  dem 
von  Askariden  bevölkerten  Rectum  auf  die  Geschlechtsphäre 
das  weiblichen  Organismus,  wodurch  frühzeitig  der  jGeschlechts- 
tfieb  erweckt  werden  kann.  Das  Wandern  der  Askariden  aus 
dem  Rectum  in  die  Vagina  ist  hierbei  das  Geringere ;  die  Fort- 
^laiiiang  des  Reizes  auf  die  verschiedenen  Provinzen  des 
PJezus  hypogastricus  erscheint  als  Nebensache;  manche  früh- 
zeitige Kinder-Onanie  liegt  in  keinem  andern  ürunde. 

Es  wäre  freilich  gar  schön  und  für  unsere  gangbaren  Ideen 
fördernd,  wenn  wir  sagen  könnten,  diese  Mittel  wirken  auf  die 
Nerven  des  Uterus,  jene  auf  die  Gefasse,  diese  bewirken  vor- 
lierrschend  Gefühlsveränderungen,  diese  Bewegungsumstimmun- 
gen;  Jene  dagegen  haben  eine  ganz  bestimmte  Beziehung  zu 
dar  gesummten  organischen  Masse;  allein  so  sehr  wir  auch  bei 
einzelnen  Mitteln  im  Stande  sind  zu  sagen,  dieses  wirkt  auf 
'die  contractile  Uterus -Faser,  jenes  auf  die  Vegetation  (wie 
Seeale  comutum  dort  und  Jod  hier),  so  lässt  sich  das  sche- 
matisch genau  nipht  durchführen  und  häufig  lässt  die  Sympto- 
roen-Gruppe  eines  Mittels ,  wie  wir  es  jetzt  kennen ,  eine  be- 
stimmte Beurtheilung  noch  nicht  zu,  wie  es  sich  mit  der  Wir- 
kung auf  die  Geschlecbtssphäre  eigentlich  verhält.  —  Unver- 
kennbar haben  gar  manche  Mittel,  von  denen  in  den  Werken 
Uterin- Wirkungen  verzeichnet  sind,  gar  keine  directe  Beziehung 
zu  dem  Uterus,  überhaupt  zu  den  Geschlechtswerkzeugen  des  Wei- 


94  Dr.  L.  Grie$$eHeh, 

bes;  wenn  wir  z.  B.  so  manche  Henstruations-Mittcl  näher- be- 
trachten und  hinwiederum  Krankheitsgeschichten  lesen,  wo  nac{i 
Anwendung  eines  passenden,  dem  Gesammtzustande  entspr^ 
chenden  Mittels  die  Menstruation,  welche  im  Laufe  der  Krankheit 
ungeregelt  war  (in  Menge  und  Beschaffenheit  des  Blutes  etc.),  ge« 
regelt  wurde,  so  beweist  das  in  keiner  Art,  dass  dieses  Mittel  in 
Beziehung  zu  der  Gebärmutter  stehe,  denn  der^  Eintritt  der  Meth- 
struation,  namenttich  bei  chronisch  Kranken* J^  ist  in  solchen Fi^ 
len  nichts  Anderes  als  der  Ausdruck  d4r  Besserung  desGesammt^ 
Organismus.  —  Beim  Durchgehen  unserer  geprüften  Arzneiea- 
und  einer  grossen  Anzahl  von  Krankheitsgeschichten-  ist  dv 
sehr  auffallend;  fast  bei  allen  Mitteln  kommen  Menstruations*» 
Veränderungen  yor,  bei  nicht  wenigen  insbesondere  auch  Wecln 
selwirkungen,  bald  vermehrte,  bald  verminderte,  bald  zn  spite» 
bald  zu  frühe  Menstruation« 

Das  Verhältniss  dieser  letztgenannten,  dem  weiblichen  Oigat- 
nismus  so  wichtigen  Verrichtung  kommt  bei  Betrachtung  der 
Ulerinmitfel --  so  will  ich  sie  kurzweg  nennen,  da  der  Uterag. 
denn  doch  einmal  der  Mittelpunkt  der  weiblichen  Geschlechts- 
welt ist  —  trotzdem  und  mit  vollem  Recht  vorzüglich  in  Be- 
rücksichtigung,   da  es  wenigstens  als  allgemeine  Regel  gill, 
dass  die  ohne  Beschwerde ,  zu  rechter  Zeit  und  in  rechtem 
Mass  eintretende  monatliche  Reinigung  der  Barometer  des  Be-f 
flndens   des  mannbaren  weiblichen  Organismus  gilt  —  !Dass 
es  Ausnahmen  hiervon  gibt,  ist  bekannt  genug,  desshalb  wird 
sich  wohl  auch  kein  Arzt  Mühe  geben,  bei  einer  Frau;  welche 
nur  während  der  Schwangerschaft  die  Periode  bekonunt,  aus- 
serdem aber,  bei  sonst  völligem  Wohlsein,  nie  die  Regehi  hat, 
Mittel  zu  geben,  welche  das  eigentliche  Verhältniss  herstellen 
sollen. 


^  Bei  acut  Kranken  hat  die  Menstr.  oft  gar  keinen,  nicht  selten  so- 
gar einen  scblünmen  £influss  auf  dem  Gang  der  Krankheit. 
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Die  Abäiiderungen  in  der  Menstruation,  welche  durch  phy- 
siologische Versuche  ermittelt  sind,  entsprechen  voUliominen 
demjenigen,  welche  sonst  als  „natürliche  Krankheitszuslände^' 
vorJEukommen  pflegen;  wir  haben  Mittel,  welche  den  Blutab- 
gang mehren  und  mindern ,  ihn  dunliler  und  heller  machen, 
vor  der  Zeit  hervorrufen  und  über  die  Zeit  verspäten,  ihn  zwi- 
schen hinein  unterbrechen.  —  Manigfach  sind  die  beobach- 
teten Nebenerscheinungen:  schmerzhafter  Emtritt  und  Verlauf, 
krampfhafte  Zufälle,  *  Kopfweh,  Erbrechen,  Gemüthsverstimman'- 
gen  und  vieles  dergleichen,  was  im  gewöhnlichen  ärztlichen 
Leben  wenig  oder  nicht  berücksichtigt  wird,  sich  unter  die 
allgemeinen  Ausdrücke  Krampf,  Congestion  etc.  stecken 
lassen  rouss ,  aber  von  der  specialisirenden  specifischen  Me- 
thode berücksichtigt  wird.  —  Massgebend  ist  natürlich  auih 
hierbei  immer  der  Allgemeinzustand  und  die  Anamnese,  so 
dass  wir  bei  Prüfungspersonen  wohl  beobachten,  ob  sie  ihre 
MeHstroation  vorher  regelmässig  hatten  oder  nicht ;  bei  Kranken 
werden  wir  ebenso  die  Anamnese  bei  der  Mittelwahl  berück- 
sichtigen^ indem  es  nicht  gleichgiltig  ist,  ob  bei  einer  Kran- 
ken die  zu  hebenden  Menstruationsbeschwerdeu  mit  der  Pu- 
bertät zusammentreffen  oder  ob  sie  sich  nach  der  vollkommen 
slaltgefundlenen  Entwickelung  einstellten,  oder  ob  sie  die  be- 
gleitenden Erscheinungen  der  Involutionsperiode  sind. 

Eine  ausnehmend  häufige  Erscheinung  ist  der  Weissfluss; 
bei  einer  Menge  physiologisch  geprüfter  Arzneistoffe  finden 
wir  das  genannte  Profluvium;  allein  es  ist  dabei  auf  manche 
Umstände  noch  allzuwenig  Bedacht  genommen,  was  jedoch  in 
der  Natur  der  Sache  liegt.  Es  ist  nämlich  der  Sitz  des  Fluor 
albus  zu  unterscheiden;  aus  den  Prüfungsergebnissen  ist  aber 
mit  Bestimmtheit  durchaus  nicht-  zu  ermitteln,  ob  durch  dieses 
oder  jenes  Mittel  ein  Weissfluss  aus  der  Scheide  oder  einer 
aus  dem  Uterus  bewirkt  wird,  und  davon  hängt  doch  sehr  viel 
ab ,  indem  die  Hartnäckigkeit  so  vieler  Fälle  des  genannten 
Uebels  von  dem  Ergriffensein  des  Uterus  abhängt.  Allerdings 
können  wir  einer  Prüferin  nicht  leicht  zumuthen,  sich  mittekt 
eines  Mutterspiegels  untersuchen  zu  lassen ,  zumal  wenn  die 
Heldin  noch  eine  —  Jungfer  ist,  und  wie  aus  unsem  Prüfungs- 
verzeichnissen hervorgeht,  sind  vornehmUch  die  Frauen,  Töchter 
und  weiblichen  Dienstboten  das  Feld,  auf  welchem  die  Aerzte 
—  die  doch  an  sich  selber  keine  Meustruationsänderungen 
beobachten  können  —  die  pharmakodynamische  Aehrenlese 
des  Fluor  albus  gehalten  haben.  —  Allein  auch  bei  dieser 
Secretion  kommt  es  ausserordentlich  auf  genaue  Berücksich- 
tigung der  Constitution  an ,  üidcm  der  Weissfluss  sehr  häufig 
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lediglich  der  Ausdruck  eines  allgemeinen  Enpiffenseins  de« 
Organismus  ist ;  oft  ist  er  freilich  aach  rein  örtlich ,  wie  ein 
Schnupfen^  da  jede  Schleimhau4)artie  fär  sich  erkranken  kann. 

Das  Yerhältniss  von  monatlicher  Reinigung  und  Weissfloss 
ist  nicht  minder  bedeutungSYoH;  wo  sich  bei  einer  Arzneiprtl- 
ferin  wirklicher  Weissfluss  nach  der  Menstruation  einstellt,  darf 
man  wenigstens  Verdacht  haben  auf  seinen  Ursprung  auf  d«r 
Uterin*ScMeimhaat;  überhaupt  aber  sind  beide  Zustände  bei 
Mädchen  und  bei  Weibern,  die  schon  geboren  haben ,  nadi 
iliren  Verschiedenheiten  ins  Auge  zu  fassen. 

Aus  obigem  Grunde  wissen  wir  auch  nicht,  welche  Verän- 
derungen bei  Prüferinnen  auf  der  Vaginal-Schleimhaut  vorge- 
hen, während  es  unmöglich  ist,  bei  Frauen,  die  an  dieser 
Partie  leiden,  sich  ohne  Spiegel  Sicherheit  in  der  Diagnose  n 
verschaffen.  •—  Die  Farbe  des  abgehenden  Schleimes,  die  li|- 
schung  mit  Blut,  der  Geruch,  die  Consistenz  etc.  sind  zwar  be( 
den  PrüAingspersonen  angegeben  und  bei  Kranken  haben  wir 
auch  darauf  Acht,  Jedoch  verschaffen  wir  uns  bei  diesen  durch 
den  Augenschein  möglichste  Sicherheit. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Arzneiprülung  in  der 
Zeit  der  Schwangerschaft  nur  ein  höchst  unvollkommenes  Er- 
gebniss  liefern  kann,  indem  in  diesem ,  wenngleich  physiologi- 
schen Zustande,  die  Genitalsphäre  bedeutenden  Veränderung!» 
unterliegt,  oder  durch  den  Einfluss  der  Prüfungsmittd  Äe 
Schwangere  in  die  Gefahr  eines  Abortus  oder  einer  zu  frühen 
Niederkunft  versetzt  verden  kann. 

Eine  vorzügliche  Berücksichtigung  verdient  der  Geschlechts- 
trieb,  es  ist  aber  bei  Frauen,  welche  sich  zu  Arzneiprüfungen 
verstehen^  gar  schwer,  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  in&n 
wohl  auf  Befragen  eine  Doctors-Frau  ihrem  Manne  darüber 
Auskunft  geben  wird,  was  aber  bei  andern  Personen  aus 
Gründen  unterbleiben  muss.  Hier  helfen  uns  allerdings  auch 
'zufällige  Arzneiprüfungen,  Vergiftungen,  Nebenwirkungen  grös- 
serer Arzneigaben  aus  und  nicht  selten  wird  der  psychologi- 
sche Arzt  der  Sache  wenigstens   auf  die  Spur  kommen.  — 

Der  Geschlechtstrieb,  die  Beschaffenheit  der  Ovarien  und  die. 
Menstruation  zusammen  bilden  eine  Trias  von  Erscheinungen 
und  es  ist  nur  zu  bedauern^  dass  wir  von  dem  zweiten  Punkt 
so  wenig  wissen,  d.  h.  um  offen  zu  sein  gar  nichts^  denn 
es  ist  von  keinem  einzigen  Mittel  genau  bekannt,  ob  unc 
welche  Veränderung  es  in  den  Ovarien  hervorbringt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Originalabhandlungen. 

i)  Her  Müjgnet  —  Vom  Kreispkysikus  Dr.  Becker 
zu  MüMhausen  in  PreussUch-Thürmgen.  (Ztim 
Beeten  von  HaJmemanfis  Denkmal J 

Die  Literatur  der  Homöopathie  enthält  nur  einige  Fälle  von 
Heihugen  mit  dem  Magnet,  obgleich  die  Prüfungssymptome 
eine  ?ielfache  Anwendung  desselben  in  Aussicht  stellen,  und 
WAS  von  Zeit  zu  Zeit  von  Magnetkuren  bekannt  geworden  ist, 
den  Aerzten  hätte  Lust  machen  müssen,  dies  tapfere  freie 
Stück  für  einen  Künstler  in  der  Arzenei,  wie  Paracelsus  es 
nininty  nicht  aus  den  Händen  zu  lassen.  Dass  es  gleichwoU 
so  gewesen  ist,  hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dass  die 
Aerzte  keine  Magnete  haben« 

Da  ich  seit  dem  Jahre  1827  mich  damit  beschäftigt^  und 
^it  einem  Jahre  manche  Fortschritte  und  Verbesserungen  ge- 
macht habe^  so  ist  es  wohl  meine  Pflicht,  davon  Nachricht  zu 
£eben,  und  dies  um  so  mehr  in  der  Hygea^  als  ich  das^  Ver- 
sprechen geben  kann^  dass  die  Aerzte  mit  diesem  Mittel  in 
Verbindung  mit  homöopathischen  Arzneien  in  zahllosen  Fällen 
auf  eine  sanfte  Weise  Schmerzen  lindern  und  heilen  werden. 

Ich  will  mich  hier  lediglich  auf  dais  beschränken^  was  der 
praktische  Arzt  nothwendig  wissen  muss,  und  verweise  m 
Ergänzung  auf  meine  Schrift:  der  mineralische  Magpetismus 

Hyifca,  Bd.  XXI.  7 
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und  seine  Anwendung  in  der  Heilkünst.  Mühlhausen  bei  Hein- 
richshofen,  1829.  8. 

1.  Preise  der  Magnete.  Dies  ist  ein  wichtiger  Punkt,  mit 
dem  die  Wenigsten  bekannt  sind,  desshalb  werden  folgende  Be- 
merkungen recht  kommen.  Die  Mechaniker,  die  mit  Magne- 
ten handeln,  haben  sehr  hohe  Preise.  Manche  rechnen  für 
ein  Pfund  Kraft  einen  Thaler;  andere,  die  billiger  sind,  rech- 
nen bei  kleineren  Magneten  weniger  und  steigern  bei  den  grös- 
sern, so  dass  sie  eine  Skale  von  6  ggr.  bis  1  Gulden  für  4as 
Pfund  Kraft  annehmen.  So  wird  bei  einem  solchen  bUligen 
Mechaniker  für  einen  Magnet  von  9  Pfund  Gewicht,  der  50 
Pfund  Kraft  haben  soll,  ein  Preis  von  16  Thaler,  für  einen  von 
16  Pfund  Gewicht  mit  72  Pftmd  KrafI  31  Thaler,  für  einen  Ton 
22  Pfund  Gewiche  mit  100  Pfund  Kraft  50  Thaler  gefordert 
Diese  hohen  Preise  sind  für  das  Geheimniss,  was  jeder  zu  be- 
sitzen vorgiebt. 

Ich  habe  in  der  langen  Zeit  theils  für  mich,  theils  für  An- 
dere viele  Magnete  fertigen  lassen,  und  weiss  also  recht  gnt> 
dass  ein  Unterschied  in  der  Arbeit  ist;  aber  wenn  auch  die 
Mecfhaniker  bei  ihrer  bessern  Kenntniss  des  Stahls,  der  Art 
zu  schmieden,  zu  härten  und  s.  f.  ohne|  Frage  vorzügli- 
chere Instrumente  liefern ,  so  kann  man  doch  auch  bei  ge- 
schickten Stahlarbeitern  zu  guten  Magneten  kommen^  und  was 
eine  Hauptsache  ist,  viel  wohlfeilen 

Ein  Pfund  guter  Stahl  kostet  6  Silbergroschen ;  bei  der  Be- 
arbeitung ist  Va  Abgang.  Zu  einem  Magnet  von  10  Pfund 
Gewicht  gehören  also  15  Pfund  Stahl,  das  macht  3  Thalen 
Der  Stahlarbeiter  rechnet  für  ein  Pfund  zu  Magnet  verarbeite- 
tem Stahl  einen  Thaler.  Damit  hat  er  einen  guten  Lohn,  wie- 
wohl es  auch  eine  schwere  mühsame  Arbeit  ist,  und  zuwei- 
len nicht  ohne  Verlust,  wenn  ein  Bogen  springt.  Ein  Magnet 
von  10  Pfund  Gewicht  kostet  demnach  10  Thaler,  magnetisirl 
bekommt  er  eine  Kraft  von  50  bis  60  Pfund,  und  kostet  bei 
dem  billigen  Mechaniker  noch  einmal  soviel.    Damit  der  Arzt 
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sich  diesen  Vortheil  selbst  verschaffen  könne,  muss  er  sich 
die  Kennlniss  und  Fertigkeit  erwerben,  Magnete  zu  streichen. 

2)  Vom  Streichen  der  Magnete.  Ich  habe  in  Hufelands 
Journal  vom  Jahr  1835  Nr.  1.  die  Methode  des  Zweistrichs 
bekannt  gemacht.  Man  erhält  damit  .«ehr  kräftige  Magnete, 
und  ich  habe  lange  geglaubt,  man  könne  keine  bessere  er- 
finden. Da  vnirdo  ich  im  Herbst  1844  durch  eine  Anfrage 
des  Herrn  Oberbergraths  Zincken  in  Mägdesprung  am  Harze 
veranlasst,  die  verschiedenen  Sireichmethoden  von  Neuem  zu 
versuchen,  und  kam  nach  wochenlangen  Versuchen  auf  eine 
neue,  die  alle  bisherigen  weit  hinter  sich  zurück  lässt.  Ich 
habe  sie  auf  der  naturwissenschaltlichen  Versammlung  zu 
Ilmenau  1845  vorgezeigt,  und  eine  ausführliche  Beschreibung 
an  die  Poggendorffschon  Annalen  eingeschickt,  wo  sie  viel- 
leicht bekannt  gemacht  wird..  Ich  will  hier  blos  das  Wesent- 
lichste anführen,  vorher  aber  noch  folgendes  bemerken. 

Die  Stärke  des  Magnets  ist  von  drei  Momenten  abhängig: 

1)  Von  der  Stärke  des  Streichmagnets«  Man  kann  auch 
mit  kleinen  Streichmagneten  Magnete  streichen,  und  mit  sehr 
starken  erhält  man  sie  am  allerbesten,  aber  zum  gewöhnlichen 
Gebrauch  ist  ein  mittlerer  Magnet  von  ohngefähr  zehn  Pfund 
Gewicht  zu  empfehlen,  indem  er  sich  bequem  handhaben  lässt. 

2)  Von  der  Stärke  der  Vorlage.  Diese  kann  so  stark  wie 
nur  möglich  seyn;  ihre  Schwere  ist  kein  Hinderniss,  weil  sie 
ruhig  liegen  bleibt. 

3)  Von  der  Kniwickelung  des  Magnetismus  in  dem  zu  strei- 
chenden Hufeisen  oder  von  der  Melhodo  dos  Streichens. 

Die  neue  Methode  ist  eine  Vorbindung  des  Doppelstrichs 
und  Zweislrichs. 

1)  Man  legt  das  zu  magnetisirende  Hufeisen  mit  den  Polen 
auf  die  Polo  der  Vorlage. 

2)  Man  setzt  den  Streichmagnet  so  auf  den  Bogen  des  Huf- 
eisens, dass  der  Nordpol  des  Streichmagnets  auf  den  Schen- 
kel des  Hufeisens,  der  mit  dem  Nordpole  der  Vorlage  verbun- 

7. 
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den  ist,  za  stehen  kommt,  und  der  Südpol  des  Slreictunagnets 
auf  den  Schenkel  des  Hufeisens,  der  mit  dem  Südpol  der  Vor- 
lage in  Verbindung  isL 

3)  Man  führt  den  Streichmagnet,  wie  er  so  steht,  ,mit  N 
vorwärts  bis  zum  Pole  des  Hufeisens,  welcher  auf  N  der  Vor- 
lage aufliegt,  geht  von  da  wieder  zurück  über  den  Bogen  her- 
über bis  zum  andern  Pol,  und  führt  ebenso  den  Streichmagnet 
wieder  zurück  bis  zum  Bogen,  wo  man  ihn  stehen  lässt. ,  Dies 
ist  der  Doppelstrich. 

4)  Jetzt  folgt  der  Zweistrich^  indem  man  den  Streichmagnef, 
wie  er  auf  beiden  Schenkebi  steht,  in  einem  Zuge  herunter 
über  beide  Pole  zugleich  wegführt. 

Damit  ist  der  Magnet  fertig,  und  wer  Uebung  hat,  kommt 
in  einer  Minute  damit  zu  Stande. 

Will  man  Stäbe  magneüsiren,  ^so  muss  man  zwei  haben,  die 
man  gegen  einanderüber  legt,  so  dass  sie  sich  wie  die  Schen- 
kel eines  Hufeisens  verhalten.  Zwei  müssen  es  sein,  weil  man 
sonst  den  Zweistrich  nicht  machen  kann. 

Der  Cylindermagnet.    Zur  medicinischen  Anwendung  kamt 
man  die  Magnete  in  allen  Formen  gebrauchen;  aber  das  beste 
und  bequemste  Instrument  ist  der  Cyliuder.    Ich  muss  erzäh- 
len, wie  ich  dazu  gekommen  bin.    Ich  hatte  mir  vor  mehreren 
Jahren  auf  die  Empfehlung  von  Mbüi  {JPoggendorfTs  Annalea 
XXXIV*  p.  271)  einen  hohlen  Cylinder  verfertigen  lassen,  weil 
ein  solcher  eine  stärkere  magnetische  Kraft  annehmen  sollte, 
als  ein  massiven    Im  Frühjahr  1844  fand  sich  eine  Gelegen- 
heit zu  seiner  Anwendung.    Eine  schwächliche  Frau,   die  von 
früherer  Rhachitis  ein  verbogenes  Becken  hatte,  und  schon 
einmal  mit  grosser  Mühe  und  Gefahr  von  einem  todlen  Kinde 
entbunden  worden  war,  hatte  wieder  eine  noch  schwierigere 
Entbindung  zu  überstehen,  die   endlich  nur  durch  Enthimung 
vollendet  werden  konnte»    Sie  war  davon  so  mitgenommen, 
dass  aUe  an  ihrem  Aufkommen  zweifelten,  aber  nach  lan^l^nV 
Kampfe  fieng  sie  doch  an  sich  zu  erholen,  und  gelangte  wie-  \ 
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dor  XU  ihrer  (tühoren  Gesundheit,  nur  l)lleb  eine  vüUiKe  LUh- 
mung  des  SchlleHsmuskois  der  Harnblase  ;surO(*k.  Die  drei 
üeburUheirer,  welche  ihr  belgentanden  hatten,  versuchten  auf 
allopalhische  und  homöopathische  Weise  ihr  xu  helfen,  es  blieb 
aber  alles  ohne  Rrfulg.  Man  hatte  alle  Hoffhunff  aufgegeben, 
vorlangte  aber  doch  meinen  Kath  noch.  Sie  hattn  das  Leiden 
nun  schon  dreizehn  Wochen,  der  Urin  floss  Tag  und  Nacht 
beständig  ab,  und  sie  fllhlte  sich  höchst  unglücklich.  Ich 
Wollte  mir  die  Sache  überlegen.  Auf  die  gebräuchlichen  Arz- 
neimittel rechnete  Ich  nicht,  aber  der  Magnet  honnte  vielleicht 
nttulich  sein.  In  Hahnimam's  ArzneimitteUehro  II.  fand  ich 
unter  Südpol  die  Symptome  137—130  dem  Zustande  ganz 
entsprechend. 

Am  15.  Februar  brachte  ich  ihr  den  («ylindermugnot,  und 
gab  ihr  Anweisung,  wie  sie  den  Südpol  an  die  Mündung  dor 
Harnröhre  ansetzen  sollte  Mo  hielt  ihn  fast  bestilndig  an;  er 
machte  gleichziehen  im  Kreuze  und  in  den  Schenkeln,  und 
in  den  ersten  Tagen  auch  im  Kücken. 

Am  20.  Februar  konnte  sie  schon  den  Urin  'a  Stunde  und 
«m  27.  */i  Stunde  lang  halten,  auch  gleng  es  des  Nachts  bes- 
ser, obgleich  sie  immer  noch  Tücher  unierlegen  musst».  Der 
Magnet  zog  nicht  niohr  so  stark  in  den  Deinen,  aber  sie  fühlte 
seine  Ausströmungen  im  ganzen  Körper. 

Am  18,  Mftrz  war  die  Besserung  so  weit  vorgeschrillen,  da.ss 
der  Urin  nie  mehr  ohne  Gefülil  nbgieng,  und  manche  NAchte 
ganz  gut  waren.  Der  Magnet  machte  immer  noch  Ziehen.  Da 
sie  ihn  Jetzt  nur  seilen  noch  anwandte,  indem  ihre  Ilausge^ 
schalte  ihre  ganze  Zeit  in  Anspruch  nahmen,  so  nahm  Ich  ihn 
zurück.  Nach  und  nach  ist  ohne  andere  Mittel  die  Heilung 
vollständig  geworden. 

Aus  dieser  Erfahrung  gewann  ich  ein  doppeltes  Rrgebniss! 

Ij  Dass  der  Cylindermagnet  sich  zur  medioinischen  An- 
Wimdung  eignet, 

2)  dass  llahnemtuin's  Prüfungen  des  Magnets  etwas  Ileel- 
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les  und  Positives  sind,  was  ich  bis  dahin  immer  bezweifeil 
hatte. 

Seit  dieser  Zeit  habe  ich  überall  nur  den  Cylinder  gebraucht, 
und  seine  Anwendung  immer  besser  gelernt;  besonders  habe 
•  ich  gefunden,   dass  das  Streichen  im  Kreise  (Rotationen  um 
die  leidende  Stelle)  sehr  vortheilhaft  ist. 

Im  Herbste  1845  schickte  mir  Schrön  einen  hohlen  Cylinder 
zum  Magnetisiren.  Um  einen  vergleichenden  Versuch  zu  ma- 
chen, Hess  ich  mir  einen  massiven  von  gleicher  Grösse  ver- 
fertigen.  Nach  dem  Magnetisiren  zeigte  der  hohle  leichtere 
Cylinder  einen  viel  stärkeren  Magnetismus  als  der  schwerere 
massive;  also  ist  Nobilis  Erfahrung  bestätigt 

Mein  grosser  hohler  Cylinder  ist  1  Fuss  lang  und  hat  1 
Zoll  im  Durchmesser.  Schrön' $  Cylinder  hat  8  Zoll  Länge  o.  1 
Zoll  Durchmesser.  Ich  hatte  kein  grosses  Vertrauen  in  seine 
Wirksamkeit,  weil  er  bedeutend  Schwächer  als  mein  Cylinder 
war;  allein  die  Versuche,  die  ich  seitdem  mit  dem  kleinen  mas- 
siven gemacht  habe,  sind  gleichwohl  sehr  befriedigend  ausge- 
fallen, so  dass  ich  Schröris  Verhältniss  —  8  ZoU  Länge  ^a 
1  Zoll  Durchmesser  —  um  so  mehr  empfehlen  kann,  als  maa" 
einen  solchen  Magnet  bequem  in  der  Tasche  mit  sich  fahren 
und  überall  anwenden  kann* 

Mein  hohler  Cylinder  kostet  6  Thaler,  Schrön  hat  für  seinen 
4  Louisd'or  bezahlt.  Der  Preis  ist  so  hoch,  weil  das  Bohren 
so  viel  Arbeit  macht.  Wo  Gelegenheit  ist,  das  Bohren  durch 
Wasserkraft  zu  bewirken,  wird  der  Preis  sich  bedeutend  ge- 
ringer stellen. 

In  neuester  Zeit  habe  ich  mir  einen  massiven  Cylinder  ans 
zwei  Hälften  verfertigen  lassen.  Auf  diese  Weise  habe^ich 
den  Vortheil,  je  nachdem  ich  die  Stäbe  zusammenlege,  dm 
,  Nord-  oder  Südpol,  oder  beide  Pole  zugleich  (den  DÄppelpol) 
anwenden  zu  können.  Indem  sich  im  Poppelpol  N  und  S  «o 
innig  berühren,  müssen  sie  sich  der  Theorie  nach  gegenseitig 
schwächen,  und  die  Wirkung  dürfte  nur  gering  sein.    Die  At- 
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iracüon  für  Kison  ist  auch  unbedeutend,  aber  der  Magnetismus 
hält  sich  gut,  und  die  Heilkraft  ist  stärker,  als  ich  erwartet 
hatte,  so  dass  wohl  v.  Iteichenbdch  recht  hat,  dass  die  heilende 
Kraft  im  Magnet  eine  andere  ist,  als  die,  welche  das  Eisen 
anzieht.  Ich  habe  damit  einen  Offleier  behandelt,  der  sich  in 
der  neilbahn  den  Fuss  vertreten  hatte.  Seit  acht  Tagen,  wo 
es  geschehen  war,  hatte  es  sich  mit  Jedem  Tage  verschlimmert, 
8ü  dass  er  nur  mit  grossen  Sdimerzon  gehen  konnte.  Ich 
magnetisirte  ihn  mit  dem  Doppelpol ;  er  hatte  keine  Empfindung 
davon,  fUhlto  aber  Besserung  im  Fussgeleuke;  nach  dem  drit* 
ten  Magnetisiren  war  alles  gut  Ausserdem  habe  ich  ihn  in 
andern  Fällen  angewandt  und  heilkräftig  gefunden,  so  dass  ich 
dadurch  in  Stand  gesetzt  bin,  auf  eine  bequeme  Weise  die  ver- 
schiedene Wirkung  der  Pole  am  KrankenbeUe  zu  prüfen. 

Die  Verschiedenheit  der  Pule.  Die  Physik  bezeichnet  die 
Pole  mit  4*  und  — .  Dies  verleitet  zu  der  Meinung,  dass  die 
entgegengesetzten  Pole  einander  neulralisiren  und   nufiieben. 

Diese  Theorie  hat  in  Itezug  auf  die  medicinische  Wirkung 
den  Felller,  dass  sie  nicht  richtig  ist;  dagegen  hat  Uti/mnnmn's 
Lehre,  die  keine  Theorie,  sondern  Experiment  ist,  Uichiigkoit. 
Nordpol  ist  Magnetismus  und  Südpol  ist  Magnetismus,  und 
beide  Pole,  N  und  S  zusammen,  was  ich  Doppelpol  nenne,  ist 
auch  wieder  Magnetismus.  Diese  drei  haben  zum  Theil  gleiche 
Wirkungen,  und  können  desswegen  in  vielen  Füllen  promiscuo 
angewandt  werden,  sie  haben  aber  auch  wieder  ßanz  verschie- 
dene Wirkungen.  Es  ist  Jetzt  Sache  der  homöopathischen 
Aerzto,  auf  der  IIhsIs  der  Arzneiprüfungen  die  Wirkungen  des 
Magnets  am  Krankenbette  zu  prüfen. 

In  einer  handschriftlichen  Anleitung  zur  magnetischen  Praxis 
für  den  llarzverein  hatte  ich  gesagt:  die  praktische  Anweisung 
llahncmann^  nur  mit  kleinen  Magneten  zu  operiren^  ist  eine 
unbegründete  Schlussfolge,  denn  der  nach  homöopathischer 
Ansicht  verfeinerte  oder  potenzirte  Magnetismus  ist  nicht  im 
Stuhl  zu  suchen,  sondern  in  andern  Körpern,  und  vielleicht  be- 
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ruht  anr  einem  solchen  (verfeinerten  Magnetismus)  die  frühere 
Anwendung  der  Edelsteine  etc.  als  Amniete.  Diese  Yertnuthnn^ 
hat  sich  durch  die  neuesten  Versuche  von  v,  Reichenbadi 
QUeHg^s  Annalen  der  Pharmacie,  1845)  vollständig  beslätigl 
Ich  habe  seitdem  Beobachtungen  Ober  BergkrystaD,  Schwer- 
§path,  Eisenvitriol  und  Alaun  gemacht,  die  bestimmte  Ergebnisse 
liefern,  nnd  werde  m  seiner  Zeit,  wenn  ich  eine  grössere 
Reihe  von  Erfahrungen  zusammen  habo^  darüber  berichten. 
Diese  Lehre  der  frühem  Zeit  gilt  Jetzt  noch  als  AberglanbiiAi 
and  die  Aufklärung  des  Jahrhunderts  weiss  sich  etwas  damtl, 
sie  verdrängt  zu  haben ;  nachdem  aber  die  t^hysik  an  der  Hand 
t.  ReichenbmKs  den  Schleier  gelüftet  nnd  die  Krystallkraft  ge- 
zeigt hat;  wird  man  sie  vmhl  wieder  zulassen  müssen.  Die 
Anwendung  stösst  vielfach  anf  Schwierigkeiten ,  weil  man  aus 
einem  gewissen  Ehrgefühle  dem  Arzte  gegenüber  einän  wis- 
senschaftlichen Grund  verlangt,  während  man,  wenn  ein  Laie 
ein  solches  Mittel  vorschlägt,  ohne  Bedenken  folgt  Ich  ba&e 
mir  dadurch  geholfen,  dass  ich  gesagt  habe,  es  ist  ein  Elek- 
tricitätsableiter,  was  auch  insofern  wahr  ist,  als  die  genannten 
Stoffe  positiv  oder  negativ  elektrisch  sind. 

Von  der  SteOung  zum  Magnetisiren  Es  ist  vielfach  die  Foir- 
derung  gemacht  worden,  dass  der  Kranke  in  die  Richtung  des 
magnetischen  Meridians  gestellt  werden  soll.  Meine  und  an- 
dere Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  der  Magnet  ohne  Rücksicht 
darauf  auch  heilend  wirkt.  Will  man  darnach  verfahren,  so 
erfordert  die  wahre  magnetische  Stellung  die  Berücksichtigung 
nicht  blos  der  Declination,  der  Richtung  nach  N,  sondern  auch 
der  Ihclination^  und  da  diese  bei  uns  72^  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  der  Kranke  nicht  gerade,  sondern  mit  dem  Oberkörper 
nach  N  geneigt  stehen  muss. 

Von  manchen  Magnetisten  ist  empfohlen,  Jedesmal  Magnete 
unter  die  Füsse  zu  legen.  Ich  habe  dies  früher  nie  und  spä- 
ter selten  befolgt,  weil  es  zu  umständlich  ist;  indess  verdient 
es  wohl  Beachtung. 
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Zcir  magnetischen  Praxis. 

Ich  habe  in  meiner  Schrifl  S.  179  behauptet:  der  Magnetis- 
mus hilft  nicht  und  schadet  vielmehr,  wenn  Entzündung  oder 
sonstige  Aufregting  des  GeiSsssystems  zugegen  ist;  er  ist  un- 
sicher bei  ganz  Arischen  Kranliheiten,  weil  dabei  so  leicht  mas- 
kirte  Fiebeitewegnngen  vorkommen.  Diese  Contraindication 
hatte  idi  aus  Retchel  aufgenommen  ^  meine  eigene  Erfahrung 
war  damals  noch  tM  gering.  Bahrdt  hat  das  Verdienst,  zuerst 
^Beweise  dagegen  vorgebracht  zu  haben,  und  ich  habe  seit 
1844  entzündliche  und  mit  Fieber  begleitete  Schmerzen  nicht 
blos  ohne  Nachtheil,  sondern  mit  vollem  Yorthed  wegmagne- 
tlsirt.  Idi  will  in  Bezug  hierauf  eine  Reihe  von  Krankheitsfall 
IM  geben. 

1}  Zahngeschwür.  October  1844.  Eine  starke  Dienstmagd 
hatte  unter  hefligen  Zahnschmerzen  Geschwulst  des  Backens 
bekommen,  ohne  dass  die  Schmerzen  nachgelassen  hatten.  Sie 
Ikpi  im  bette  und  schwitzte  und  wimmerte  vor  Sclmierzen.  Es 
irat  ein  Abscess  am  Zahnfleische  mit  Fieber. 

Ich  iiess  die  Hand  der  leidenden  Seite  auf  einen  kleinen 
Ihfeisenmagnct  legen,  und  strich  die  Goschwulst  mit  dem  Nord- 
)ioI  des  Cylindcrs,  wobei  ich  ihn  an  den  schmerzhaftesten  Stel- 
len länger  anhielt.  Die  Schmerzen  minderten  sich  und  hörten 
noch  während  des  Streichens  ganz  auf.  Die  Wirkung  war 
wirklich  zauberhaft.  Die  Schmerzen  kehrten  nicht  wieder,  in 
der  Nacht  brach  das  Geschwür  auf,  und  am  folgenden  Morgen 
stand  sie  wieder  bei  ihrer  Arbeit. 

2)  Pleuresie.  October  1844.  Eine  schwächliche  Frau  halte 
seit  acht  Tagen  Husten  und  Schnupfen ,  in  den  letzten  Tagen 
"waren  Seitenstechen  und  Mattigkeit  hinzugekommen,  so  dass 
sie  sich  hatte  legen  müssen.  Sie  hatte  ziemlich  starkes  Fieber, 
Durst,  heftiges  Seitenstechen,  öfteren,  meist  trocknen  Husten, 
t)elegte  Zunge,  herben  Geschmack  im  Munde ,  Schweiss  von 
üblem  Geruch. 

Ich  Hess  die  Hand  auf  den  kleinen  Magnet  legen,  und  setzte 
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den  Nordpol  des  Cylinders  auf  die  schmerzhafte  Stelle  in  der 
Seite.  Nach  einigen  Minute^  Hess  der  Schmerz  hier  nach,' 
wurde  aber  weiter  nach  hinten  heftiger;  ich  verfolgte  ilui;  bis 
er  ganz  verschwunden  war.    Verordnung:  Bryonia  12. 

Zweiter  Tag.  Zustand  besser,  Fiebßr  massiger,  Husten  leidi- 
1er,  wieder  Seitenstechen  (  aber  in  geringerem  Grade.  Der 
Schweiss  hat  aufgehört,  aber  die  Ausdünstung  hat  einen  noch 
*  stärkeren  üblen  Geruch.  Wieder  magnetisirt  mit  gleich  gutan 
Erfolge.  Da  bei  der  Bryonia  der  Schweiss,  den  ich  für  nittz- 
lich  hielt,  zurückgegangen  war,  so  gab  ich  ein  Decoct.  SeoL 
Cardui  Mariani. 

Dritter  Tag.  Fortgang  der  Besserung,  nur  dann  un^  wann- 
noch  eine  Spur  von  Seitenstechen;  Eintritt  der  Menstruaüoik. 
Aussetzen  aller  Behandlung.  ^ 

Die  Menstruation  verlief  regehnässig,  und  nach  drei  Tagen 
war  die  Kranke  völlig  gesund. 

3J  Colica  inflammatoria.  October  1844.  Eine  Fran  Ton. 
60  Jahren,  die  schon  einigemal  an  Yomitus  cruentus  schwer 
krank  gewesen  war,  bekam  am  20sten  Frost,  Hitze,  dann. 
Schmerzen  im  Magen  und  im  ganzen  Leibe,  die  immer  stärk», 
wurden,  und  bis  zum  galligten  Erbrechen  sich  steigerten.  Bis 
zum 

21sten  Morgens  5  Uhr  hatte  sie  siebenmal  gebrochen,  ohne- 
Besserung.  Als  ich  sie  Vormittags  sah,  war  das  Fieber  starke 
der  Puls  schnell  und  voll,  der  ganze  Leib  schmerzhaft,  be- 
sonders aber  in  der  Magen-  und  Lebergegend  und  nach  dem 
Becken  zu.  Sie  halte  viel  Durst,  fürchtete  sich  aber  zu  trin- 
ken, weil  es  die  Schmerzen  vermehrte.  Dabei  Stuhlverstopfung, 
Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Schwindel.  Ich  setzte  den. 
Nordpol  auf  die  schmerzhaftesten  Stellen  auf;  nach  kurzer 
Zeit  hatte  sie  grosse  Linderung,  wurde  müde  und  schlief 
kurze  Zeit.  Innerlich  Aqua  Nucis  vomicae,  alle  2  Stunden  10 
Tropfen. 

Nachmittags  war  das  Fieber  massiger,  die  Schmerzen  wieder 
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da,  aber  weniger  heftig,  der  Kopf  besser.  Wieder  Nordpol  auf- 
geseteJ,  bis  alle  Schmerzen  weg  waren;  sie  wurde  wieder 
müde,  und  schlief  nachher. 

22.  Die  Nacht  war  besser  gewesen;  slarit  geschwitzt,  am 
Morgen  reicWicher  Stuhlgang,  der  seit  drei  Tagen  gefehlt  hatte. 
Nicht  magnetisirt;  Aqua  Nuc.  vom.  fortgebraucht 

23.  Nachts  wieder  staA  geschwitzt.  Sie^war  auf  und  füldte 
sich  so  wohl ;  dass  sie  keine  Behandlung  mehr  verlangte. 

4}  PhuriHs,  December  1844.  Eine  Frau  mittlem  Alters.  Erster 
Tag;  Frösteln.  Zweiter  Tag:  Den  ganzen  Tag  stäikerer  Frost 
und  Seitenstechen  in  der  linken  Seite  ohne  Husten.  Puls  wenig 
beschleunigt,  massige  Hitze,  Kopfwehe  in  der  Stirn,  belegte 
Zunge,  nüchterner  Geschmack.  Nordpol  15  Minuten  angesetzt) 
darnach  wurden  die  Schmerzen  massiger,  vergingen  aber  nicht 
ganz*  InnerHch  :  Rp.  Kali  stibici  3i.  Aquae  deslill.  jiv.  M.S. 
Zweistündlich  ein  EsslüfTel. 

Dritter  Tag.  Nacht  meist  geschlafen  und  ausgedünstet.  Puls 
ganz  ruhig ,  Stuhlgang  regelmässig.  Die  Schmerzen  noch  an 
derselben  Stelle,  aber  massiger.  Nordpol  15  Minuten,  darnach 
wieder  Linderung^  doch  blieb  noch  ein  unbestimmter  dumpfer 
Schmerz  zurück. 

Vierter  Tag.  In  der  Nacht  ist  ein  starker  Lippenausschlag 
heraus  gekommen,  die  Brustschmerzen  sind  ganz  verschwunden ; 
sie  ist  aufgestanden  und  fühlt  sich  gesund. 

Diese  Frau  hatte  vor  einem  halben  Jahre  einen  SchenkeWruch 
an  sich  entdeckt.  Sowohl  ich,  als  ein  geschickter  Wundarzt 
hatten  wiederholte  Versuche  mit  der  Taxis  gemacht,  aber  der 
Bruch  ging  nicht  zurück.  Jetzt  erinnerte  sie  daran.  Ich  liess 
ihr  den  Magnet,  mit  der  Anweisung,  den  Nordpol  den  ganzen 
Tag  darauf  zu  stellen.  Am  folgenden  Tage  war  der  Bruch 
weicher,  und  in  der  Nacht  ging  er  ganz  hinein. 

5.  Chemosis.  Februar  1845.  Eine  Frau  von  50  Jahren  hatte 
seit  mehreren  Tagen  eine  Entzündung  des  rechten  Auges  mit 
massigen  Schmerzen.  Calomel-Salbe. 
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Dritter  Tag.  Entzündung,  Schmerzen  und  Geschwulst  scUim-' 
mer.  Die  Salbe  blieb  sogleich  weg;  nicht  weU  ich  sie  an  der 
Verschlimmerung  für  schuldig  hielt,  sondern  weil  ich  die  Aus- 
bildung einer  Chemosis  vor  Augen  hatte,  und  um  mir  freie 
Bahn  zu  erhalten,  verfuhr  ich  bloss  homöopathisch,  und  gab 
AconU  und  Spigelia  2.,  in  Verbindung.  Die  Schmerzen  nahmen 
einen  typisdien  Charakter  an,  und  dauerten  von  10  Uhr  Mor- 
gens Dis  8  Uhr  Abends.  Die  Nacht  war  gut. 

Vierter  Tag.  Heftige  Schmerzen  im  Auge  und  in  der  ganzen 
rechten  Seite  des  Kopfs;  die  Conjunctiva  aufgelockert,  geschwol- 
len und  blutroth,  wie  ein  Stück  Fleisch;  die  Augenlieder  so 
stark  geschwollen,  dass  sich  das  Auge  kaum  öffnen  liess ;  also 
deutliche  Zunahme  der  Entzündung.  Ich  setzte  den  Südpol  einige 
Zeit  aufs  Auge,  die  Schmerzen  minderten  sich,  sie  konnte  das 
Auge  etwas  öifhen^  die  Cornea  war  hell  und  klar.  Aconit  und 
Spigel.  1. 

Die  Schmerzen  hielten  im  geringeren  Grade  bis  zum  Abend 
an»  Nacht  gut» 

Fünfter  Tag*  Die  Schmerzen  hatten  wieder  angefangen,  mf 
Anwendung  des  Südpols  gingen  sie  ganz  weg,  und  sie  konnte 
das  Auge  ein  wenig  öffnen;  es  war  nicht  lichtscheu,  aber 
thränte  starke  und  ein  heftiger  Krampf  schloss  die  Augenlieder. 
Die  Schmerzen  kehrten  später  in  geringerem  Grade  zurück  und 
dauerten  bis  Abends  8  Uhr.  Dann  erschien  ein  neues  Symptom, 
sie  phantasirte  zweimal  eine  halbe  Stunde  lang,  sah  bei  ge|- 
schlossenen  Augen  Lichter,  Menschen  etc.  Nachts  wieder  guL 

Sechster  Tag.  Die  Schm^zen  hatten  zur  gewöhnlichen  Zeit 
wieder  angefangen,  und  waren  nun  eben  so  heftig  in  der  Um- 
gegend des  Auges  wie  im  Auge  selbst.  Die  Cornea  war  hell, 
aber  das  Auge  thränte  und  schleimte ,  und  sie  sah  Alles  vrie 
durch  einen  Flor.  Die  Conjunctiva  und  die  Augenlieder  waren 
poch  sehr  geschwollen.  Auf  die  Anwendung  des  Südpols  gingen 
die  Schmerzen  weg  und  kamen  auch  nachher  nicht  wieder. 
Khus  6. 
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Siebentor  Tag«  Keine  Schmerzen,  aber  Geschwulst  and 
Entzändnng  nicht  vermindert  Südpol  angesetzt*  Rhas  repetirf. 
Abends  wieder  eine  halbe  Stande  Phantasiren. 

Achter  Tag.  Jucken  am  das  Auge  h^rum.  Geschwulst  ge- 
ringer* Calcän4.,  Morgens  nnd  Abends. 

Neunter  Tag.  Keine  Yeränderung;  keine  Arznei. 

Zehnter  Tag.  Geschwulst  und  Röthe  geringer;  sie  kann 
ziemlich  gut  sehen;  Abends  Calcar/ 

Kilßer  Tag.  Wieder  stärkere  Geschwulst;  die  Augenlieder 
sind  durch  Krampf  geschlossen,  und  doch  ist  es  ihr  blendend 
beil.  Auf  Anwendung  des  Südpols  konnte  sie  das  Auge. ein 
wenig  öffiien,  und  es  war  nicht  lichtscheu. 

Zwölfter  Tag.  Sie  konnte  das  Auge  besser  öffnen,  aber  jetzt 
war  es  wirklich  hchtscheu,  das  Licht  machte  Stechen  im  Auge. 
Die  bloideude  Helle  bei  geschlossenem  Auge  hatte  sich  ver- 
leren, Anwendung  des  Südpols.  Rec.  Tr.  4.  Kali  carbon.  gtL  ij 
Aq.  destill.  3ij.  MS.  Morgens  und  Abends  10  Tropfen  inner- 
Uoh,  and  3 — 4mal  einige  Tropfen  in's  Auge. 

Vierzehnter  Tag.  Langsame  Besserung,  auch  die  Lichtscheue 
geringer.  Das  Augenwasser  beisst  Anfangs,  ist  aber  hinterher 
wohlthnend. 

Fünfzehnter  Tag.  Das  Auge  wieder  mehr  gesdiwollen,  wahr- 
scheinlich durch  Erkältung,  indem  sie  gestern  mehrmals  heraus- 
gegangen ist.  Anwendung  des  Südpols.  Rec.  Tr.  4.  Hep.  Sulph. 
oalc.  gtt.  i.  Aq.  destill.  5  ij.  MS.  Morgens  und  Abends  10 
Tropfen  innerlich,  und  einigemal  in's  Auge  getröpfelt. 

Siebenzehnter  Tag.  Langsam  zunehmende  Besserung;  alles 
noch  zu  hell,  doch  kann  sie  Gegenstände  erkennen«  Anwen- 
dung des  Südpols.  Sie  hatte  immer  grosses  Verlangen  nach 
der  Anwendung  des  Magnets ,  weil  er  ihr  so  aagenscheinliche 
Erieiditerung  brachte. 

Einundzwanzigster  Tag.  Die  Entzündung  hat  immer  mehr 
nachgelassen,  Pat  kann  deutlicher  sehen,  aber  es  ist  ihr  Alles 
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noch  zu  hell.   Sie  brauchte  Hepar  Solfar.  calc.  fort,  und  war 
nach  ungefähr  vierzehn  Tagen  ganz  hergestellt 

6J  Pleura  pneumania.  Juni  1845.  Ein  junger  Mann  war  seil 
einigen  Tagen  an  Plearopueumonie  in  Behandlung»   Sein  Arzt, 
der  einen  Tag-  verreisen  musste,  ersuchte  mich  Vormittags,  den 
Kranken  Abends  zu  besuchen ;  ich  wurde  aber  schon  Hittags 
gerufen.  Die  Behandlung  war  die  gewöhnliche  antiphlogistische 
gewesen;  es  waren  noch  12  Blutegel  angesetzt  worden ^  die 
gut  gesogen  hatten,   indess  das  Seitenstechen  hatte  um  nichts 
abgenommen.   Ich  setzte  den  Nordpol  auf,  machte  Rotatioaeo, 
hielt  an  den  schmerzhaftesten  Stellen  länger  an,  und  brachte 
nach  kurzer  Zeit  den  Schmerz  fast  ganz  weg.    Ich  liess  ihn 
den  Magnet  zurück  zu  eigener  Anwendung,  und  gab  ihm,  da 
Antiphlogose  hinreichend  und  ohne  sichtbaren  Erfolg  gebraucht 
worden  war,  alle  zwei  Stunden  Aconit  2.  gtt.  i«  Die  Schmer- 
zen kamen  von  einer  Zeit  zur  andern  wieder,  er  hielt  sie  abw 
immer  wieder  mit  dem  Magnet  nieder.  Als  ich  ihn  am  folgen- 
den Morgen  besuchte,  war  er  sehr  zufrieden,  indem  er-ehie 
ganz  gute  Nacht  gehabt  hatte.  Er  bat  mich,  den  Magnet  noch 
behalten  zu  dürfen ;  er  hatte  ihn  auch  noch  einige  Tage  nölhig 
und  liess  ihn  fast  nicht  aus  der  Hand. 

7)  Pleura  pneumania,  Juni  1845.  Ein  Lehrer  mittlem  Altere, 
der  im  vorigen  Jahre  einen  sehr  schmerzhaften  langwierigen 
Gichtanfalt  durchgemacht  hatte,  wurde  in  der  Schule  von  grosser 
Mattigkeil  überfallen,  mit  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Frösteln, 
grossem  Durste  und  fieberhaftem  Pulse.  Da  sich  aus  dem 
Fieberanfalle  noch  nichts  Bestimmtes  schliessen  Hess,  so  vei^ 
schrieb  ich  zwei  Dosen  Aconit  2. 

Nachmittags  fiel  er  in  einen  ungeheuren  Schweiss,  und  baU 
nachher  stellte  sich  Stechen  in  der  linken  Seite  ein.  gDa  die 
Krankheit  sich  als  acuter  Rheumatismus  zu  gestalten  schien, 
so  verordnete  ich  Aqua  Nuc.  vomicae,  alle  zwei  Stunden  zehn 
Tropfen,  und  Einreibungen  von  Oel  in  die  Seite.  Das  Seiten- 
stechen nahm  in  der  Nacht  zu,  liess  ihn  nicht  schlafen,  und 
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ffogen  Morgen  kam  öficror  Iluston  mit  blutiggorärbtcm  Aus- 
wurf hinzu. 

Zweiter  Tag.  Ks  wnr  eine  deutliche  Lungenentzündung.  Da 
ich  bei  dem  vorigen  Kranken  die  gute  Wirkung  von  Aconit 
gesehen  hatte,  so  bosohloss  ich,  vorlüuilg  homöopathisch  zu  vor- 
fahren. Ich  hatte  schon  öfters  entzündliche  Bnistaifectioncn 
homöopathisch  glückjich  behandelt,  aber  eine  so  ausgesprochene 
Lungenentzündung,  die  bei  uns  selten  vorkommt,  machte 
mich  doch  besorgt.  Ich  gab  Aconit  2.  alle  zwei  Stunden  einen 
lYopfen,  liess  die  Oeleiiireibungcn,  die  der  Kranke  lobte,  fort- 
setzen, und  setzte  den  Nordpol  des  Magnets  auf^  wodurch  die 
Schmerzen  gelindert  wurden. 

Abends  war  der  Puls  KM),  der  Husten  sehr  oft  dämpfend, 
Sputa  cmenta,  Kopf  und  Urust  vom  Husten  angcgrilTen,  Urin 
Krenlg,  sehr  roth  ,  trübe,  kaum  sauer,  Zunge  stärker  bulegr, 
Dtirst  vielleicht  nicht  ganz  so  stark.  Das  SoitenslecluMi  nimmt 
ihn  Umfang  einer  Hand  ein ;  der  Nordpol  dos  Magncis  ver- 
freibt  den  Sriimorz,  er  konmit  aber,  während  der  Magnet  noch 
angesetzt  ist,  an  einer  andern  Stelle  wieder,  und  zieht  hin 
und  her»  wie  er  mit  dem  Magnet  verfolgt  wird.  Ich  war  sehr 
versucht,  lUulegcl  anzusetzen,  unterlioss  es  aber  noch.  Von 
9  Uhr  Abends  bis  Nachts  1  Uhr  hatte  i*at.  weder  Husten  noch 
Schmerz  und  ein  wenig  Schlaf;  nachher  waren  aber  Husten  und 
Seitenstechen  wieder  anhaltend,  und  der  Magnet,  den  ich  ihm 
gelassen  hatte,  halte  nicht  heiren  wollen. 

Dritter  Tag.  Puls  100,  weichor,  der  Schmerz  überhaupt  we* 
Diger  intensiv,  das  J)ämpren  massiger,  Urin  noch  sehr  roth, 
aber  heller;  Durst  stark;  zuweilen  unvollkommener  Siugultus. 
Dies  letztens  Symptom  abgerechnet,  war  also  einiger  Nachlass  da. 

Den  Tag  über. Durst  und  Schmerzen  massiger,  oft  gar  kein 
Schmerz,  dagegen  der  Husten  häufiger  und  mit  Dumpfen  (Op- 
pressio  pectoris^,  viras  eben>%len  Husten  anregt,  als  wenn  er 
dadurch  weggeschafTt  werden  könnte.  Guter  Stuhlgang ;  öfteres 
Aufstossen  und  seitdem  kein  Singultus  mehr. 
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>jicABicu<s  3  lltf.  Seil  eiaigen  Stunden  ällgemeioer  Schweiss, 
Viis  wxk  iü>.  Da  die  Oppression,  als  Folge  der  Ealzündmig 
Jks  Pafvodivvs  der  Lange,  beim  Gebrauch  des  Aconits  doch 
s;iAtf  yirarden  war,  so  liess  ich  es  aassetzen,  und  gab  eine 
ciiui^e  tfik»  Phosphor  30.  gtt 

.\l«fld$  9  Uhr.  Seit  dem  Phosphor  rechl  Jeidlicb,  kein  DämpfieQ 
Dfiehr.  Hasten  nassiger  und  trockener;  keine  Stiche  mehr,  i^er 
Mie  aaiere  EmpEndang,  angefdhr  wie  verschwollen«  Durst  m&B^ 
5«m.  Pak  SS,  sehr  häufiges  Aufstossen,  auch  einigemal  Abgang 
\t«  Blähungen,  Neigung  zum  Sddaf.  Er  hat  auch  bis  1  Uhrmhig 
£«^chiafen.  dann  erweckt  ihn  der  Husten,  uud  gleich  nachher 
kommt  Seitenstechen.  Gegen  Slorgen  normaler  Stuhlgang. 

Vierter  Tag.  Früh  dauerte  der  Schmerz  immer  noch  fort, 
>a»s  aber  mehr  nach  dem  Rücken  zu;  auf  Anwendung  des 
>iMd{H>k  woide  er  geringer,  und  zog  sich  nach  einer  andern 
Suile.  Pak  SS,  Durst  massig,  Husten  sehr  oft  und  wieder 
uocien.  PaL  nahm  ein  noch  rückständiges  Aconitpulver,  and 
irook  eine  Tasie  versüsste  Milch,  wodurch  er  in  starken  Schwejss 
kuu  Nach  zwei  Stunden  nahm  er  wieder  Phosphor,  damacjf 
erfolg  aber  keine  Linderung,  sondern  Husten  und  Schmerze^ 
«urviea  TeiscUimmert,  und  mässigten  sich  erat  nach  vielein 
Haferschleim  und  fleissigen  Oeleinreibungen. 

Mittag  lag  er  noch  in  beständigem  Schweisse  mit  vollem 
PuNe  uHi  100  Schiigen,  aber  der  Husten  war,  Qbgleich  noch 
b'.ui^^chleimig.  locker,  und  die  Schmerzen  waren  ganz  verschwun-: 
deu.  so  dass  er  sich  ein  wenig  drehen  konnte.  Brypnia  2. 
gir  I .  aUe  z^vei  Standen. 

Der  Schweiss  danerte  den  ganzen  Tag  fort.  Nachmittags 
wieder  normaler  StaUgang«  Der  Kopf  im  Liegen  gut,  beini 
Aufrichten  und  Hasten  eingenommen;  der  Athem  beim  Spre- 
chen gleich  kurz.  Er  hatte  zuweilen  kurze  Zeit  geschlafen  an^ 
mit  Appetit  eine  Batteisenmel  gigessen.  Der  Zustand  war  also 
befriedigend.  Die  Nacht  Vir  ziemhch  gut  und  er  hatte  in  einem 
fort  geschwitzt. 
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Fünßer  Tag.  Ich  fand  ihn  frühe  gerade  auf  dem  Nachtstuhl, 
und  das  mochte  den  Puls  beschleunigen,  der  jetzt  HO  war. 
Pat  fühlte  sich  so  viel  besser  und  anders,  dass  er  aufbleiben 
wollte,  was  mir  ganz  sonderbar  vorkam ,  und  ich  streng  ver- 
bot. Der  Auswarf  war  nicht  mehr  blntschleimig,  sondern  rein- 
schleimig, fast  gekocht.  Die  früheren  Schmerzen  waren  ganz 
weg,  nur  unter  der  Brustwarze  hatte  sich  ein  gelindes  Stechen 
eingestellt,  was  auf  Anwendung  des  Nordpols  nachliess. 

Mittags  hatte  der  Urin  mehr  Säure,  was  eine  Andeutung  zur 
Krise  zu  sein  schien,  war  aber  wieder  röther.  Das  Fieber 
war  wirUich  stärker,  Puls  108,  Respiration  36.  Aconit  2. 
alle  2  Stunden. 

Abends  9  Uhr.  Seit  Mittag  sieht  er  oft  Bilder,  von  denen 
er  ganz  gleichgiltig  sagt,  dass  sie  ihn  unterhalten,  nur  wenn 
er.  mit  den  Schulkindern  rechnet,  fröstelt  es  ihn  im  Rücken. 
Mitten  über  die  Brust  hat  er  eine  Empfindung  wie  unterschwo- 
ren, aber  er  kann  auf  allen  Seiten  liegen.  Der  Husten  ist 
nicht  häufig,  aber  immer  trocken,  und  macht  Stechen  in  der 
Stirne.  Der  Urin  ist  intensiv  roth,  Puls  100,  Respiration  40, 
also  der  Athem  sehr  beengt.  Merkwürdig  ist  die  Gleichgiltig- 
keit  des  Kranken,  es  fällt  ihm  gar  nicht  ein,  dass  Gefahr  da 
ist,  er  ist  darin  wie  einfältig.  Er  meint  der  Husten  komme 
seltener  und  sei  trocken,  weil  nichts  mehr  zum  Auswerfen  da 
sei;  er  hatte  desswegen  auch  die  Aconitpulver  noch  nicht  an- 
gefangen^ sondern  erst  fragen  wollen,  ob  sie  zum  Husten  rei- 
zen sollten,  was  nicht  mehr  nöthig  sei. 

Der  schnelle  beengte  Athem,  der  trockene  Husten,  der  bren- 
nend rothe  Urin  und  das  Bildersehen  machten  mich  sehr  be- 
sorgt. In  meinem  Journal  steht  die  Bemerkung:  die  Entzün- 
dung der  Lunge  muss  jetzt  einen  grössern  Theil  des  Paren- 
chyms  einnehmen,  aus  der  Pleura  ist  die  Entzündung  weg,  sie 
hat  sich  aber  auf  die  Lunge  concentrirt.  Es  hallen  doch  wohl 
Bbüegd  gesetzt  werden  sollen,    Das  Bildersehen  hielt  ich  für 
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i3inc  nervöse  Erscheinung,  die  vom  gestörten  Kreisläufe  in  deu 
I^ungen  herrühre. 

Ich  liess  die  Aconilpulver  sogleich  anfangen.  Nach  einer 
Stunde  schlief  er  ein,  schlief  ruhig  bis  12  Uhr,  dann  wieder 
bis  3  Uhr,  und  schwitzte  in  einem  fort. 

Sechster  Tag.  Er  hat  die  Nacht  über  4  Aconitpulver  ge- 
nommen, und  sie  haben  gut  geholfen.  Puls  88,  beim  Sprechen 
kam  er  abdr  gleich  auf  100,  und  der  Athem  wurde  kürzer. 
Nur  beim  Husten,  welcher  selten,  aber  noch  trocken  war,  hatte 
er  mitten  auf  der  linken  Brust  ein  Gefühl  wie  unterschworen. 
Die  Zunge  war  reiner,  der  Urin  weniger  roth  und  weniger 
sauer,  der  Durst  massig. 

Mittag.  Der  Husten  ist  anstrengender,  so  dass  er  einigemal 
ein  Tröpfchen  Blut  mit  ausgehustet  hat.  Der  Schmerz  in  der 
Brust  ist  ganz  verschwunden.  Uegelmässlger  Stuhlgang.  Puls 
wieder  100.  Pat.  fühlt  sich  gar  nicht  mehr  kranke  und  hat  auf- 
stehen wollen.  Da  er  kein  rechtes  Vertrauen  mehr  zu  den 
Pulvern  hatte,  und  er  so  wenig  wie  seine  Frau  wusste,  dass  or 
blos  homöopathische  Arzneien  bekommen  hatte,  so  verschrieb 
ich:  Rec.  Tr.  2.  Aconit,  gtl.  IV.  Aq.  destill,  gijß.  Muc.  Gummi 
arab.  Syr.  Rub.  id.  ana.  5ij.  MS.  Alle  2  Stunden  1  Esslöffel 
voll. 

Abends.  Der  seltene  Husten  anstrengend,  aber  nicht  mehr 
blutig.  Puls  92,  weich.  Urin  weniger  roth;  Nase  etwas  feucht. 
^  Von  9  bis  10  Uhr  anhaltender,  sehr  heftiger,  erschütternder 
Husten,  der  sich  dann  nach  dem  Einnehmen  legt.  Nun  will 
er  schlafet,  da  kommen  aber  wieder  Bilder;  er  ist  wie  in  einer 
fremden  Stadt  auf  dem  Maikte,  wo  er  sehr  viele  Leute  sieht, 
aber  alle  in  verkleinertem  Maassstabe  und  wie  Schatten.  Dies 
hat  gedauert  bis  12  Uhr,  wo  er  wieder  eingenommen  hat.  Von 
da  bis  3  Uhr  ruhig  und  sanft  geschlafen,  nachher  von  Zeit  za 
Zeit  trockener  Husten. 

Siebenter  Tag.  Puls  100,  der  Athem.  durch  Sprechen  gleich 
kun.    Urin  nur  noch  gelb,  fast  natürlich.     Mit  Appetit  eine 
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Tasse  Kaffee  mit  Zwieback  genossen,  ebenso  Mittags  gekochte 
Aepfel.  Regelmässiger  Stuhlgang.  Sulphur  3.,  Nachmittags, 
Abends  und  Morgens  früh. 

Abends.  Puls  80,  milder,  anhaltender  Schweiss,  wenig  Durst, 
wenig  Husten,  der  nicht  mehr  so  anstrengend  ist;  beim  tiefen 
Einathmen  noch  eine  Empfindung  von  Hemmung  in  der  linken 
Seile  unten,  aber  kein  Husten.  Sonst  fühlt  er  sich  ganz  frei, 
ist  auch  nicht  sehr  matt,  und  die  Bilder  sind  verschwunden; 
nur  beim  Sprechen  wird  der  Athem  gleich  kurz.*  Nachts  stun- 
denweise geschlafen,  immer  geschwitzt,  gegen  Morgen  Durst 
und  sehr  häufiger  Husten  mit  wenig  Auswurf. 

Achter  Tag.  Puls  80,  ganz  ruhig.  Der  Urin  von  gestern 
Abend  hat  nach  einigen  Stunden  sedimentum  lateritium  abge- 
setzt; der  von  heute  frtih  gleich  nach  einer  Viertelstunde; 
beide  Portionen  reagiren  stark  sauqr.  Athem  ziemlich  gut, 
aÖer  beim  Sprechen  gleich  kurz;  beständiger  milder  Schweiss. 
Die  Zunge  i$t  noch  etwas  belegt,  aber  der  Appetit  hebt  sich. 
Sulphur  repetirt. 

Abends.  Puls' 72,  Athem  ruhig,  fast  gar  kein  Durst,  mas- 
siger Schweiss.  Von  10  bis  1  Uhr  ruhig  geschlafen,  von  1 
bis  3  Uhr  häufig  gehustet,  von  4  Uhr  an  wieder  zum  Tiieil 
geschlafen. 

^  Neunter  Tag.  Völlig  freier  Athem,  beim  tiefsten  Einathmen 
keine  Empfindung  mehr;  Husten  seltener  und  sich  besser  lö- 
send; Pul^  72,  weich;  Urin  noch  sedimentirend ;  Zunge  noch 
etwas  belegt,  aber  der  Appetit  gut;  zweimal  guter  Stuhlgang. 
Sulphur  repetirt.  Nachmittags  einmal  so  anstrengender  Husten, 
dass  es  fast  zum  Erbrechen  gekommen  war.  Nsibhts  von  10 
bis  2  Uhr  anhaltend,  nachlür  abwechselnd  geschlafen. 

Zehnter  Tag.  Seltener  und  leichter  Husten,  Puls  ganz  ruhig. 
Der  Urin  sedimentirt  nicht  mehr,  und  ist  ganz  normal;  die 
Haut  ist  noch  feucht«  Sulphur  repetirt.  Nachmittags  wieder 
ein  starker  Hustenanfall ;  Nachts  abwechselnd  geschlafen. 

Elfter  Tag.    Er  ist  aufgestanden.     Er  hat  keine  Schwere 
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and  Mattigkeit  in  den  Gliedern,  sondern  ein  Gefühl  von  Leich- 
tigkeit, aber  verbanden  mit  dem  Geflihl  von  Schwäche;  wenn 
er  geht,  ist  es  ihm,  als  wenn  die  Beine  schon  voraas  wftren. 
Im  Kopfe  fühlt  er  eine  Leere,  so  dass  ihm  Lesen  nnd  Denken 
schwer  wird.  Pals  ganz  rahig.  Hasten  sehr  massig,  Zunge 
noch  belegt,  Appetit  ganz  gaL    Keine  Arznei. 

Zwölfter  Tag.  Die  Leichtigkeit  in  den  Beinen  ist  heute  weg, 
und  das  Gefühl  natürlich,  aber  im  Kopfe  ist  noch  das  Gefühl 
von  Leere  und  Hohlheit,  als  wenn  er  keine  Gedanken  und  al- 
les vergessen  hätte.  Er  möchte  und  könnte  ausgehen,  aber 
die  Witterung  erlaubt  es  nicht. 

Da  sonst  alles  gut  ist,  so  wird  die  Kur  geschlossen.  Er 
erholte  sich  in  kurzer  Zeit  vollständig. 

Ich  habe*  diese  Krankheilsgeschichte  sehr  ausführlich  gege- 
ben, einmal  weil  ich  alle  Umstände  genau  beobachtet  habe, 
zweitens  weil  ich  mit  beständigem  Misstrauen  die  homöopalllt-> 
sehen  Arzneien  anwandte,  und  jeden  Augenblick  bereit  stand^ 
ein  anderes  Verfahren  einzuschlagen.  Ich  will  daran  noch 
eine  kurze  Uebersicht  knüpfen. 

a)  Die  Entzündung  steigerte  sich  den  dritten  Tag,  stand  am 
fünften  auf  ihrer  Höhe,  machte  am  siebenten  den  ersten  deut- 
lichen Abfall,  und  war  am  neunten  vorüber.    . 

bj  Der  Husten  wurde  am  zweiten  Tag  stärker,  blutig,  am 
vierten  blutschleimig,  und  am  fünften  Morgens  kamen  Sputa 
cocta;  aber  mit  der  Steigerung  der  Entzündung  an  demselben' 
Tage  wurde  er  wieder  trocken,  war  am  sechsten  anstrengend 
bis  zum  Blutauswurf,  Hess  am  siebenten  nach,  wsüt  am  nenn- 
ten lösend,  nnd  hörte  mit  dem  elften  ganz  aut 

c)  Der  Durst  war  den  ersten  bft  dritten  Tag  gleich  siaiky 
nahm  vom  vierten  an  ab,  und  verschwand  mit  dem  achten 


d)  Der  Pteurasckmerz  nahm  am  zweiten  Tage  zu,  liess  am 
dritten  nach)  und  verlor  sich  am  vierten  nnter  dem  starken 
Schweisse. 
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e)  Per  Lmgensdm^z  entstand  am  fünften  Tage  bei  der 
Zunahme  der  Entzündung,  war  am  sechsten  geringe,  am  sie- 
benten unbedeutend,  und  am  neunten  ganz  weg. 

f)  Der  Sckwms  fleng  am  dritten  Tage  an,  war  am  vierten 
am  stärksten,  und  hielt  bis  zum  achten  an. 

g)  Der  Urm  war  am  zweiten  Tage  sparsam,  trübe,  roth, 
kaum  sauer,  am  dritten  heller,  am  fünften  brennend  roth  und 
sauer,  am  sechsten  weniger  roth  und  weniger  sauer,  am  sie- 
benten gelb,  sauer,  langsam  sedimentir^nd,  am  achten  schnel- 
ler sedimentirend,  und  zeigte  am  neunten  zum  letztenmale  Se- 
diment. 

8)  Rheumatismus  cordis.  Februar  1845.  Ein  Junger  Mann 
lag  seit  vierzehn  Tagen  an  einem  rheumatisch-gastrischen  Fie- 
ber krank.  Er  hatte  in  der  ganzen  Zeit  noch  keinen  Augen- 
blick Schlaf  gehabt,  und  seit  einigen  Tagen  haUe  sich  noch 
Druck  und  Schmerz  am  Herzen  mit  grosser  Beängstigung  hiiyni 
gesellt.  Er  lag  in  beständigem  Schweisse^  hatte  viel  Durst, 
Eängenommenheit  des  Kopfes  und  Schwindel,  und  einen  Puls 
von  96  Schlägen.    Der  Urin  setzte  viel  Harnsäure  ab. 

£s  war  eine  Carditis  rhenmatica,  und  der  Zustand  bedenk- 
liclL  Die  bisherige  Behandlung  war  allopathisch  gewesen.  Es 
wurde  eine  Auflösung  von  Natrum  nitricum  und  Aurum  prae- 
cipitatum  zu  V«  gr.  4mal  täglich  verordnet. 

Abends  nahm  das  Fieber  zu,  und  der  Kranke  phantasirte  die 
ganze  Nacht, 

Zweiter  Tag.  Puls  88,  weniger  Durst,  weniger  Schweiss, 
Harnsediment  wie  bisher;  die  Heizsymptome  dieselben.  Ich 
setzte  den  Nordpol  auf  die  Herzgegend.  Nach  einigen  Minu- 
ten wurde  es  am  Herzen  ruhiger,  aber  er  hatte  ein  Simmeni 
durch  den  ganzen  Körper  bis  in  den  Kopf,  am  stärksten  in 
den  Unterschenkehi.  Ich  nahm  den  Magnet  ab,  und  das  Sim- 
mem  verlor^  sich.  Ich  setzte  den  Nordpol  wieder  auf,  und 
gleich  4aniach  fleug  das  Simmern  in  den  Beinen  von  neuem 
an.    Es  war  kein  unangenehmes  Gefühl.    Die  Schmerzen  am 
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dea  EintnU  desi  Sht^^  gehoben  war,  so  wurde  der 
■idtt  weiter  aoaewiindt    Der  weitere  Verlaaf  bot  wMs  Bt^ 
Müderes  d^r  zog  sich  ab»  ziemlich  in  die  Lange. 

0)  FUdrilis*  3iirz  1Si5«  Kin  Beamter  ron  50  Jabica.  im 
§€ä  vielen  Jahren  varieose  Adern  an  beiden  Beinen  haiicL  b»- 
kam  eine  Entzundong  eines  solchen  varicöaen  VenensuoBcs 
am  rechten  Unterschenkel,  die  sich  mit  Köthe  und  SchnMiz 
von  der  Wade  bis  zum  Knie  erstreckte,  und  das  Gehen  sekr 
aehmerzhaft  machte*  Auf  Anwendung  des  Nordpols  Hess  der 
Schmerz  nach,  wurde  aber  Abends  wieder  heftiger. 

Zweiter  Tag.  Die  Schmerzen  waren  noch  sehr  heftig,  wor- 
den aber  dunjh  den  Nordpdl  beseitigt. 

Drilter  Tag.  Die  Kntzündung  war  im  Slamme  der  Vene 
weiter  herauf  nach  dem  Knie  gegangen;  die  Schmerzen  wa- 
ren geringer,  und  verschwanden  auf  das  Magnelisiren. 

Die  Knt/undung  zog  sich  immer  mehr  nach  oben,  und  war 
nach  einigen  Tagen  millon  auf  der  innem '  Seite  des  Ober- 
schenkels. Das  Magnelisiren  wurde  täglich  fortgesetzt,  und 
am  zehnten  Tage  war  alles  gut. 

Nach  vierzehn  Tagen  kam  ein  Kllckfall,  der  aber  durch  den 
Magnet  in  noch  kürzerer  Zeit  beseitigt  wuivde. 


über  den  Magnet.  1 19 

10)  CoUca.  September  1845.  Ein  Ofllcicr  hatte  im  Lager 
Üurchrall  uud  Leibweh  bekommen;  eine  Dosis  Opium  hob  den 
Durchfall,  aber  nicht  die  Schmerzen.  Am  zweiten  Tage  kam 
er  zurück  mit  heftigen  Schmerzen  im  Magt^n  und  ganzen  Leibe, 
der  bei  der  Berührung  sehr  empfindlich  war.  Er  mussle  sich 
in's  Bett  legen;  warme  Deckel  auf  den  Leib,  Thee,  krampf- 
stillende Tropfen;  keine  Linderung,  schlechte  Nacht. 

Dritter  Tag.  Die  Schmerzen  waren  im  Leibe  immer  noch 
gleich  stark,  und  verbreiteten  sich  oft  bis  nach  der  Brust  und 
in  den  Rücken.  Ich  setzte  den  Nordpol  auf  die  Magengegend; 
nach  einigen  Minuten  entstand  starkes  Ziehen  vom  Magnet, 
was  allmählig  nachliess.  Der  Schmerz  war  aus  der  Magen- 
gegend weg,  und  hatte  sich  nach  der  Nabelgegend  gezogen. 
Ich  setzte  den  Nordpol  hier  auf,  der  Schmerz  zog  sich  nach 
der  Schoossgegend.  Ich  folgte  mit  dem  Nordpol,  er  fleug  au 
zu  ziehen,  allmählig  stärker  und  zuletzt  so  stark,  dass  es  .der 
Kranke  kaum  aushalten  konnte,  dabei  zogen  sich  die  Schmer- 
zen in  die  Hoden.  Ich  nahm  den  Magnet  ab,  alle  Schmerzen 
waren  weg.  Am  Kopfe  fühlte  er  eine  Kühle,  die  ihm  ange- 
nehm war,  der  Puls  war  sehr  langsam  geworden.  Aqua  Nucis 
vomicae  alle  Stunden  10  Tropfen. 

Nachmittags  geschlafen  und  geschwitzt,  und  dann  immer 
fort  geschwitzt  mit  geringen  Schmerzen.  Nachts  gut  ge- 
schlafen. 

Vierter  Tag.  Krampfschmerz  nur  noch  in  der  Blasengegend, 
guter  Stuhlgang,  feuchte  Haut.  Die  Tropfen  wurden  fortge- 
.braucht,  und  am  folgenden  Tage  war  alles  gut. 

Nach  einigen  Tagen  bekam  er  durch  nasse  Füsse  wieder 
Kolik;  er  halte  die  ganze  Nacht  nicht  davor  schlafen  können, 
und  durch  die  Angst  vom  Schmerz  beständig  geschwitzt,  aber 
ohne  alle  Erieichterung.  Ich  setzte  den  Nordpol  auf  den  Leib, 
nach  einigen  Minuten  war  der  Schmerz  weg,  und  blieb  weg. 

Ich  führe  den  Cylinder  in  der  Praxis  stets  bei  mir,  und  es 
vergeht  selten  ein  Tag,  wo  ich  ihn  nicht  bei  zwei  bis  drei 
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Kranken  anwende.  Ich  könnte  also  wohl  noch  eine  grössere 
Zahl  glücklicher  Fälle  geben,  wie  jeder  bald  erfahren  wird^ 
der  sich  damit  beschäftigt^  aber  die  vorstehenden  sind  f&r  mew 
nen  gegenwärtigen  Zweck,  als  Berichtigung  einer  früheren  Be- 
hanptung;  hinlänglich. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Magnet-Electricität  mittelst  des  Bo^ 
tations-Apparats  häufig  als  Heilmittel  mit  gutem  Erfolg  benutzt 
worden.  Man  darf  aber  nicht  übersehen,  dass  sie  kein  Magne- 
tismus, sondern  Inductions-Galvanismus  ist,  und  ganz  anders 
wirkt,  wie  auch  aus  v.  Rekhmbach'9  Versuchen  heryorgehL 
Die  Wirkung  kann  bis  zu  grossen  Schmerzen  gesteigert  wer- 
den, und  der  industrielle  .Aufseher  unsers  Arbeitshauses  hatte 
den  nicht  üblen  Gedanken,  den  Apparat  als  Zucht-Instromeat 
einzuführen« 

Ich  bin  erbötig,  meinen  Herrn  GoUegen  Magnete  zu  besor- 
gen. Sie  haben,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nur  den  Stahl- 
arbeiter zu  bezahlen^  die  magnetische  Kraft  ist  coüegialische 
Zugabe  von  meiner  Seite.  Von  den  Preisen  der  zusammeage* 
setzten  —  drei-  oder  fünffachen  —  Hufeisenmagnete  am 
Streichen  habe  ich  früher  gesprochen.  Massive  Cylinder,  tob 
8  Zoll  Länge  1  Zoll  Durchmesser,  will  der  Arbeiter  zu  1'^ 
bis  2  Thaler  liefern;  für  hohle  wünsche  ich  keine  Anfinge^ 
weil  sie  hier,  wo  sie  mit  der  Hand  gebohrt  werden 
zu  theuer  werden. 


2^  Nachschrift  zu  der  Abhandlung  ..über  dem 
Jlagnef^  ron  Kreisphj/sikus  Dr.  Becker. 

Der  Herr  Verfasser  obigen  Aufsatzes  fordm  mich  auf: 
.ich  möge  meine  bisherigen  ErüaJirangen  and  mein  Lr* 
theil  über  den  \on  ihn  behandekea  Gefeastand  seioer 
.Vrbeit  beifügen.*' 

Im  der  Sache  wilko  lääie  kfai  schvo  fir  z^m.   und  wm 
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so  lieber,  da  der  Verfasser  obigen  Aafsalzes,  respective  der 
einzige  wissenschafUiche  Vertreter  des  Magnets  als  Heilmittel 
in  Dentschländ,  mich  dazu  auffordert ;  allein  meine  Scheu  aber 
Dinge  zu  sprachen,  die  mir  noch  neu  sind,  obschon  ich  be-> 
reits  viele  Versuche  mit  dem  Magnete  anzustellen  Gelegenheit 
hatte,  und  das  dritte  Kapitel  in  Zimmermannes  Buche  ,,uber 
die  Erfahrung  in  der  Medicin^  hallen  mich  ab^  über  Erfahrung 
zu  sprechen  zn  einer  Zeit,  wo  man  anfangen  muss,  Tor  dem 
Worte  Erfahrung  sich  zu  fürchten.    Sprechen  doch  die*  Hoch- 
potenz^Männer  auch  von  Erfahrung;  Zimmermann  spricht  auch 
von  ihr,  er  sagt  zu  Anfang  des  zweiten  Kapitels  des  ersten  Ban- 
des :  ,^Die  Erfahrung  ist  dem  allgemeinen  Vorurtheile  nach  eine 
blose  Geburt  der  Sinne.    Der  Verstand  thut  dabei  so  wenig, 
dass  sein  ganzes  Denken  so  materiell  scheint^  als  die  sinnliche 
Empfindung.    Ich  nenne  sfe  die  „^falsche  Erfahrung ^^,  weil 
sie  aus  unzulänglichen,  flüchtigen  und  falschen  Beobachtungen 
fiiesst,  oder  auch  weil  aus  wahren  Gründen  falsch  gefolgert 
wird.« 

Zum  Glücke  haben  die  Erfahrungen  Beckers  keine  Aehnlich- 
keit  mit  den  sogenannten  Erfahrungen  jener  Herren,  und  ich 
will  nur  die  wenigen  Worte  beifugen: 

1)  dass  mich  die  Anwendung  des  mineralischen  Magnetis- 
mus als  Heilmittel  durch  ihren  Erfolg  ebenso  erfreut  j  als 
in  Verwunderung  gesetzt  hat; 

2)  dass  ich  yermuthen  zu  dürfen  glaube,  der  mineralische 
Magnet  als  Heilmittel  habe  insbesondere  und  vorzugs- 
weise das  Bereich  seiner  grossen  Wirksamkeit  in  den 
abnormen  Nervenzuständen,  welche  die  Pathologen  mit 
den  Vorworleii  „«,  vmQ  und  w«^«"  bezeichnen; 

3)  dass  der  „B^cfer'sche  Cylindcr-Magnel"  (so  schlage  ich 
vor,  das  von  Becker,  erfundene  Instrument  zn  nennen) 
andere  zu  Heilzwecken  angewendete  Magnete  zu  über-^ 
treffen  scheint;  und 

i)  da^s  Äcr  Mechaniker  Fr.  Stöcke!  hier  in  Hof,  der  wun- 
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ilorsclion  aus  dem  besten  Stahl  innen  und  aussen  abge- 
ilrol;te  C.ylinder  n)illelsl  einer  von  ihm  eigens  dazu  her- 
iiesielUen  Vorriclilung  zu  liefern  im  Slande  ist,  sich-  er- 
bietet, S''  huige  zu  3  ThHier  und  12''  lange  derartige 
Instrumente  um  4  Thaler  Pr.  Ct  abzugeben* 

Das  Mngnelischmachen  müsste  freilich  Herr  Dr.  Becker  noch 
besorgen,  da  es  mir  bis  jetzt,  namentlich  mit  Gylindeni, 
noch  nicht  recht  gelingen  will. 

Ilotj  den  25.  Januar  1846.  Dr.  Schrön, 


3)  Ueber  Präservative  und  Präservation.  Von 
Dr.  Ch.  JP*  C.  Winter^  zu  Lüneburg  im  JC5- 
nigreicli  Hannover. 

Herr  Dr.  Widenmann  hat  (Hyg.  B.  XX.  S.  149)  den  von 
mir  (Hyg.  B.  XIX.  S.  295)  aufgestellten  Satz:  ^die  Präserva- 
tiv-Behandlung kann,  nicht  wissenschaftlich  begründet  werden^ 
und  tritt  bei  den  unleugbaren  Fortschritten  der  Physiologie  und 
Pathologie  immer  mehr  in  den  Hintergrund^^,  kritisch  erfasst 
und  sicii  darüber  geäussert.  Er  hat  an  diesem  Satze  eine 
specielle  und  allgemeine  Beziehung  hervorgehoben,  und  gesteht 
die  erstere  und  specielle  Beziehung  auf  den  von  mir  aufgestellten 
Fall,  nämlich  directes  Unterdrücken  der  Diarrhöe  im  Typhus, 
zu.  Die  allgemeine  Beziehung  aber  glaubt  Herr  Dr.  W.  ent- 
fernen, und  annehmen  zu  müssen,  ;, dass  gerade  durch  die 
specifischo  Methode  die  präservatlve  Medicin  eine  vorher  nie 
gekannte  Ausbildung  erlangen  werde^^  Zwar,  sagt  er  daselbst, 
hat  die  Präservation  ihre  natürlichen  Schranken  in  der  Unfähig- 
keit des  iMenschen  auch  nur  in  der  Mehrzahl  (?)  (soll  wohl 
richtiger  hcissen:  geringsten  Zahl)  der  Fälle  die  Zukunft  zu 
crgriinden;  aber  in  denjenigen  Fällen,  wo  das  künftige  Eiur 
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Irelcn  einer  Krankheit  vorausgesehen  wird  (?),  könne  diesem 
Eintreten  vorgebeugt  werden  (?},  und  dass  dies  ein  höchst 
wichtiger  Thcil  der  Therapie  sey,  der  holTenllich  immer  mehr 
wachse,  wie  könne  dicss  in  Abrede  gestellt  werdon?  Er  sagt 
ferner,  oh  denn  nicht  die  Kulipöcken-Impfung  eine  Präserva- 
lion sey?  wie  diese,  benihe  auch  die  Schutzkrafl  der  Bella- 
donna auf  dem  Achnlichkeits-Gnmdsatze;  und  vennittelst  die- 
ses Grundsatzes  Hessen  sich  für  noch  mehrere  epidemische, 
miasmatische  und  conlagiöse  Krankheiten  Präservativmittel  fin- 
den, wie  man  es  schon  bei  den  Masern  und  der  Cholera  ver- 
sucht habe;  ferner:  gewiss  sey  häufig  bei  Krankheiten  Ein- 
zelner, die  einer  ausgeprägten  Krankheitsconstitution  sehr  ent- 
sprechend eingeleitete  homöopathische  Behandlung  als  Präser- 
vativkur gegen  weitere,  drohendere  Entwickelang  des  versteck- 
ten Krankheitskeimes  anzusehen«  —  Ich  habe  diese  einzelnen 
Sätze  hinstellen  müssen,  um  den  Leser  zu  berähigen,  urlheilen 
zu  können. 

Es  kömmt  vor  Allem  darauf  an,  sich  von  dem  Worte  „Prä- 
servativ'* und  „Präservation"  oder  „Prophylacticum"  und  „Pro- 
phylaxis* einen  richtigen  Begriff  zu  verschafi'en.  Dem  Sinne 
des  Wortes  gemäss  soll  das  Mittel  einer  Krankheit  vorbauen, 
gegen  sie  schützen;  und  dies  kann  nichts  anderes  heissen, 
als  solche  Veränderungen  im  Organismus  hervorbringen,  dass 
äie  gefürchtete  oievvetmulhefe  Kvmkheii  nicht  entstehen  kann; 
denn  ein  bestimmtes  Erwarten  einer  Krankheit  bei  allen  In- 
dividuen, selbst  bei  miasm.,  epid.,  conlag.  Krankheiten,  kann, 
als  gegen  alle  Beobachtung  und  Erfahrung,  nicht  gestattet 
werden.  Die  Krankheit  darf  also,  wenn  das  Präservativ  als 
solches  angewendet  wird,  noch  gar  nicht  da  seyn,  auch  nicht 
einmal  einer  oder  einigen  Erscheinungen  nach ;  denn  wäre  das, 
so  wäre  das  Mittel  kein  VorbauwKjs- ,  sondern  ein  Ilnlmittel, 
und  damit  der  Begriff"  und  der  Zweck  Jes  Präservativen  Un- 
ternehmens aufgehoben.  Da  also  bei  der  Anwendung  der 
Präservative  die  feventuelle  Krankheit  nur  als  möglich,  wahr- 
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scheinlich  oder  auch  gewiss  gedacht  wird  (wozu  Gründe  vor-* 
banden  seyn  können),  so  hat  es  die  Präservation  nur  mit  dem 
Gesunden  und  dessen  Umstimmnng  zu  thun,  und  dieser  Punkt 
ist  besonders  festzuhalten,  um  nicht  das  Präservativ-  mit  dem 
Heilmittel  zusammenfallen  zu  lassen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Präservative  von  einer  anderen 
Seite  tritt  allerdings  klar  hervor,  dass,  vrie  Hwr  Dr;  W.  sagt, 
sie  alle  dem  Aebnlicbkeitsprincip  anheimfallen,  was  auch  histo- 
risch und  thatsächlich  begründet  ist 

Insofern  nun  das  Präservativ  auf  den  gesunden  Organismus, 
nach  dem  Aehnlichkeitsprincipe  gewählt,  angewendet  wird, 
stimmt  es  diesen  um,  d«  h.  es  macht  ihn  krank;  wobei  sich 
das  eigenthümlich  und  besonders  herausstellt,  dass  nicht  vor- 
her zu  bestimmen  ist,  .ob  nun  gerade  auch  in  dem  einzelnen 
Individuo  und  seiner  noch  innerhalb  der  relativen  Gesundheit 
gegebenen  gegenwärtigen  Stimmung  derjenige  Symptomencom- 
plex  des  gesammten  Wirkungskreises  eines  Präservativs  her-« 
vortritt,  welcher  der  zu  erwartenden  Krankheit  in  Wesed  und 
Form  entspricht.  So  ruft  z.  B.  die  Belladonna  nicht  in  allen 
Individuen  und  deren  Lebensepochen  die  glatte  Schariachröthe 
mit  anginösen  Beschwerden  hervor;  in  einem  Zeiträume  von 
zwölf  Jahren,  seit  welcher  Zeit  ich  mich  der  homöopathischen 
Methode  mit  allen  Kräften  zugewendet,  habe  ich  diese  nur  ein 
Mal  bei  einem  an  Chorea  leidenden  14jährigen  Mädchen  in  der 
besten  Form  auf  die  Darreichung  der  Belladonna  (jeden  2. 
Tag  zu  Gr.  i  —  ij  p.  i.)  beobachtet. 

Dass  die  Entwickelang  gleichmässig  und  ununterbrochen  den 
gesammten  Organismus  umfasse,  lehrt  die  Physiologie  nichts 
sondern  vielmehr/ dass  dies  in  den  verschiedenen  Systemen 
und  Parlhieen  nach  Zeitabschnitten  geschieht,  und  dieser  phy- 
siologische Umstand  verhält  sich  zu  dem  dargereichten  Mittel 
wie  Krankheit,  d.  h.,  so  wie  Krankheit  eines  Systems  oder  Or- 
gans der  Wirkung  eines  Mittels  die  Richtung  giebt  oder  ihr 
Vorschub  leistet,  oder  diese  Wirkung  vor  den  übrigen  Par- 


über  Präservatwe  und  Präservation.  125 

thieen'  des  Orgauismus  leichter  und  gerälliger  aufnimmt,  so 
verhält  es  sich  auch  mit  der  Wirkung  des  dargereichten  Prä- 
servativs, so  dass  zum  Beispiel  die  Belladonna,  wenn  ihre  Dar- 
reichung gerade  mit  dem  Zei^unki  der  Entwickelung  des  Ge- 
hirns zusammentrifft,  vorwaltend  die  bei  ihr  an  sonst  Gesunden 
beobachteten  Gehirn-  und  Kopfsymptome  hervoiruft  u.  s.  w., 
dagegen  aber  das  Capiilargefässsystem  und  dessen  Nerven,  so 
wie  auch  andere  durch  Wachsthum  oder  Krankheit  nicht  er- 
schöpfte und  also  relativ  stärkere  Systeme  und  Organe  mehr 
oder  weniger  unberührt  lässt,  —  daher  den  Scharlach  unter 
solchen  Umständen  nicht  hervorruft,  und  somit  auch  nicht  prä- 
servirL  Dass  dies  nothwendig  sey,  sah  schon  Fleischmann 
'ein,  indem  er  (Hufd.  Joum.  SL  b.  1835)  sagt:  pWenn  durch 
die  Einwirkung  der  Belladonna  die  Symptome,  welche- mit  de- 
nen des  Scharlaths  Aehnlichkeit  haben,  hervorgerufen  sind  und 
sogar  die  Haut  gerdlhet  ist,  so  ist  der  weitere  Fortgebrauch 
der  Belladonna  überflüssig^,  so  wie  man  auch  für  die  betref- 
fende Zeit,  eine  zweite  Yaccination  dann  für  überflüssig  hält, 
wenn  die  erste  schon  Wirkung  gehabt  hat. 

So  wie  in  dem  Wirkungskreise  der  Belladonna  ausser  dem 
Scharlach  noch  viele  andere  Krankheitsbilder  enthalten  sind, 
so  treten  bei  Gesunden  nach  individueller  Verschiedenheit  der 
Krankheitsanlage  eben  die  in  diesem  Umstände  ruhenden  ein-* 
zelnen  Krankheitsbilder  auf  die  Darreichung  der  Belladonna 
hervor,  und  <lies  Krankheitsbild  und  der  diesem  angehörende 
Symptomencomplex  ist  niemals  vorher  zu  bestimmen.  Hierin 
liegt  also  eine  grosse  Ungewissheit  des  Erfolges,  den  man 
durch  die  präservative  Anwendung  der  Bdladonna  erlangen 
will.  Denn  so  wie  nicht  alle  Individuen  zu  Jeder  Zeit  gleich 
mächtige  Anlage  zum  Si^ariach  haben  (PucheU  nimmt  als 
mittlere  Zahl  von  1000—100  an,  <X.  Rusts  krit.  Rep.  B.  13. 
S*  213.  W.),  eben  so  haben  nicht  alle  gleiche  Anlage  zur  Her- 
vorbringung dieses  oder  Jmies  in  dem  Wirkungskreise  der 
Belladonna  ^(haltonenSymptomencomplexes  9  dadieBelladoima 
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hier  mit  dem  siderisch-lellurischen  Agens  im  gleichen  Ver- 
hältnisse steht,  und  wie  dieses  das  Individuum  umslimmt  wai 
krankmacht.  Hierin  hegt,  beiläufig  gesagt,  auch  der  Gniodi 
dass  die  specifische  Methode ,  um  wie  viel  Mal  mehr  als  die 
allopathische  isie  auch  Gewissheit  in  der  Heilung  der  Krank- 
heiten darbieten  möge,  doch  nie  die  absolute,  sondern  nur  wsff 
relative  Gewissheit  erreichen  werde,  eben  weil  die  oben  Ik>- 
rührten  Verhältnisse  nicht  vorher  zu  ermitteln  sind. 

Wir  müssen  hier  auch  den  Umstand  berühren,  dass  bis  jetzt 
noch  jeder  gUtige  Beweis  fehlt ,  dass  wirklich   die  Belladomm 
gegen  das  Eintreten  des  Scharlachs  geschützt  habe,   da  da: 
Gegenbeweis,  dass  das  Scharlach  eingetreten  seyn  würde,  y^ieaa 
Belladonna   nicht  angewendet   wäre,  nicht   gegeben    werden 
kann ;  umgekehrt  aber  Scharlach  da  eingetreten  ist,  wo  Bella- 
donna gegeben  worden  war  (cf.  Riisfs  knLRep.  Bd.  22.  & 
28.  1829  und  Bd.  27.  S.  139.  1830). 
.   Die  Anlage  zum  Scharlach  steigert   sich  bekanntÜGh  xom 
Minus  bis  zum  Maximum  derselben,  wo  Individuen  ihn  .inelH' 
rere  Male  bekommen.    Hier]:iach  ist   die  Zahl  der  Individuen^ 
die  noch  unter  dem  Minus  sich  befinden,  ganz  frei  vom  Scharr 
lach,  und  dass  eine  solche,  wenn  auch  nicht  grosse  Zahl,  be-, 
steht,  ist  Thatsache.    Tritt  nun  Scharlach  bei  Individuen,  bei 
denen  die  Anlage  m  Maximo  vorhanden  ist,  bei  schon  so  ger 
ringer   siderisch-tellurischer   Constellation  auf,  dass  die  übri- 
gen, nach  dem  Minus  der  Anlage  hingerichteten,  von  dieser 
Tür  sie  zu  geringen   siderisch-tellurischen  Constellation  nidü 
erreicht  werden,  so  bleibt  der  Scharlach  sporadisch,  verläuft 
und  erstirbt  in  dem  Individuum,  in  welchem  er  sich,  wenn  ^aac4 
mehr  oder  weniger  vermöge  jener  Constellation,  dennoch  spon- 
tan, d.  h.  ohne  Ansteckung,  entwickelte.     Bei  solchem  Vor- 
gange gab  man  nun  den  noch  Unbetheiligten  Belladonna  als 
Präservativ;  verbreitete  sich  nun  der  Scharlach  nicht , weiter, 
was  er  ja  nach  obiger  Darstellung  auch  nicht  gethan  haben 
würde,  ja  nicht  thun  konnte,  und  hundertfältig  auch  thalsäch- 
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lieh  nicht  gethan  hat,  so  schloss  man  post  hoc,  ergo Hier 

müsste  doch  nun,  sollte  der  Schluss  richtig  seyn,  bewiesen 
werden  können,  dass  die  Unbetheiligten  Scharlach  bekommen 
haben  würden,  wenn  sie  das  Präservativ  nicht  genommen  hät- 
ten u.  s.  w.  Unter  solchen  Umständen  ist  selbst,  wer  möchte 
das  nicht  einsehen,  das  Zngeständniss  der  Allopathen  richtig, 
und  dies  um  so  mehr,  wenn  man  weiss,  dass  sie  hierzu  grosse 
Anlage  haben,  da  thatsächlich  ihre  ganze  Materia  medica  auf 
dem  so  oft  und  am  unrechten  Orte  gebrauchten  post  hoc, 
ergo....  beruht,  und  darum  auch  Grund  vorhanden,  dass  man 
diesen  Gegenstand,  d.  h.  den  der  Präservation,  Jetzt  ^vieniger 
berührt,  weil  hierneben  noch  durch  die  Fortschritte  der  Phy- 
siologie und  Pathologie  mehr  Einsicht  in  das  Wesen  der  Exan- 
theme gewonnen  ist  —  Ich  weiss  recht  gut,  dass  eine  Menge 
von  Beispielen,  in  welchen  die  Belladonna  ihre  Schutzkrall  be- 
wiesen haben  sollte;  in  den  allopathischen  Journalen  aufgeführt 
sind;  ja  dass  selbst  der  verstorbene  HufeUmd  diesen  Gegen- 
stand mit  Liebe  und  Aufmerksamkeit  verfolgte.  Aber  ich 
weiss  auch,  dass  in  allen  diesen  Beispielen  der  Beweis,  dass 
die  Individuen,  denen  man  Belladonna  gab,  Scharlach  bekom- 
men haben  würden,  wenn  die  Belladonna  nicht  gereicht 
wäre,  fehh.  Daher  erhoben  schon  früher  mehrere  Männer  ihre 
Stimme  (cf.  Puchelt  in  den  Heidelb.  klin.  Ann.  1825.  Bd  I. 
Heft  2»,  Bemett,  in  Hust's^  krit.  Rep.  Bd.  13.  S.  210^  und 
Fleischmann  a.  a.  0.)  und  verschwiegen  die  Ungewissheit  und 
UnZuverlässigkeit  nicht.  Ja,  es  kömmt  in  den  Fällen,  wo  man 
der  Belladonna  nachsagt;  dass  sie  einen* mildern  Verlauf  des 
Scharlachs  herbeigeführt  habC;  was  auch  (ihrer  homöopathischen 
Wirkungstendenz  nach)  geglaubt  werden  darf,  noch  hinzu,  dass 
hier  (man  gab  sie  nämHch  in  Orten  und  Familien  dann  erst, 
wran  schon  Scharlach  ausgebrochen,  die  Infection  bei  vielen 
also  schon  geschehen)  die  Belladonna  nicht  mehr  Präservativ-, 
sondern  Heilmittel  war.  Nimmt  man  noch,  abgesehen  von  al- 
lem schon   Berührten;   die  von   PucheU   hingestellte  mittlere 
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Zahl  der  in  guten  wie  bösartigen  Epidemieen  Befallenen,  von 
100  — 10,  ja,  wir  wollen  20  nehmen,  zur  Beachtung,  so  möch- 
ten sich  schwerlich  Aerzte  finden,  die  um  der  20  willen,  die 
einer  annähernden  Annahme  nach  nur,  also  nicht  einmal  wahr- 
scheinlich, vom  Scharlach  ergriffen  werden  können,  80  Indi- 
viduen belladonuakrank  machen  möchten* 

Dass  die  Vaccination  dem  Aehnlichkeitsprincip  angehört,  ist 
eine  Thatsache,  so  wie  auch  das,  dass  sie  den  ErwartungeD, 
welche  man  bald  nach  der  Entdeckung  dieses  Vorganges  durch 
Jenner  an  sie  knüpfte,  nicht  entsprochen  hat.    Hier  tritt  das- 
selbe Verhältniss  auf,  wie  beim  Scharlach,  wobei  man  nicht 
unberücksichtigt  lassen  darf,   dass  die   Entdeckung  Jennefs 
gerade  mit  der  Abnahme  und  dem  Aufhören  der  sideriscb- 
tellurischen  Constellation  zusammentraf,  und  jenen   schönen 
Erwartungen  für  eine  Reihe  von  20  bis  30  Jahren  Raum  gab^ 
und  während  dieses  Zeilraums  an  der  Unfehlbarkeit  diese3 
Prophylacticums  gegen  Variola  nicht  zweifeln  liess.    Als  aber 
dieser  Zeitraum  vorüber  war,  und  die  siderisch-lellurische  Con- 
stellation wieder  auftrat,  wurden  jene  Erwartungen  sehr  ge* 
trübt,  und  eine  grosse  Zahl  Vaccinirter  wurde  von  Variola  be^ 
fallen,  die  in  ihrer  Ausbildung  und  Stärke  sich  von  jenem  Mi- 
nus bis  zum  Maximum  darstellten,  so  zwar,  dass  die  auf  die- 
ser Stufe  sich  befindende  Zahl  sich  von  der  Variola  vera  nicht 
unterschied,  und  nur  die  nach  dem  Minus  der  Anlage  sich  hin- 
wendende Anzahl  als   Variola   modificata  bezeichnet  werden 
konnte.    Die  durch  diese  Ereignisse  hervorgerufene  Revacci- , 
nalion  hat  ergeben,  dass  eben  nach  jener  Scale  bei  einer, 
wenn  auch  sehr  geringen  Anzahl,  ächte  Vaccine  wieder  auf- 
trat;  und  dadurch  war  bewiesen,  dass  durch  frühere  Vaccina- 
tion die  Anlage  nicht  getilgt  war.    Ja,  es  geht  hieraus  auch 
hervor,  dass  ein  einmaliger  Vorgang  bei  demjenigen  Individuen, 
die  nach  dem  Maximo  der  Anlage  sich  hinwenden,  die^Anlaga 
eben  so  wenig  tilgen  kann,  wie  einmaliges  Auftreten  der  Va- 
riola vera  bei  solchen,  die  mit  Variola-Anlage  reich  .ausge- 
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stattet  sind,  aus  diesem  Grunde  erscheint  die  Variola  bei  ein 
und  demselben  Tndividuo  sogar  zwei  Mal.     Schützt  hier  nun 
nicht  einmal  das  Idem,  um  vrie  viel  weniger  mag  dann  das 
Similc  im  Stande  sein,  Schutz  zu  verleihen!    Schon  vor  der 
Entdeckung  Jenner's  impne  man  zu~  demselben  Zwecke  mit 
Variola-StoiTi  und  zwar  fast  mit  demselben  Erfolge,  wie  Jetzt 
die  Vaccine  ihn  gewahrt.     Hatte  nämlich  zu  der  Zeit  das 
Individuum  sehr  geringe  Variola-Anlage,  so  fasste  entweder 
die  Impftang  nicht,  oder  der  Erfolg  war  sehr  günstig,  d.  h. 
das  Individuum  bekam  wenig  Exanthem;   war  hingegen  die 
slderisch-tollurische  Constellation  der  Variola  günstig  und  neigte 
sich  die  Variola-Anlage  des  Individuums  nach  dem  Maximo 
derselben  hin,  so  war  der  Erfolg  unangenehm,  wie  ddhn  ftltere 
Schriastellor  hiervon  Kunde  geben.     Fast  ebenso  verhBlt  es 
sich  noch  heutigen  Tages  mit  der  Vaccine.    Bei  Individuen, 
die  noch  vor  oder  unter  dem  Minus  der  Variola-Anlage  stehen, 
haftet  die  Vaccine  nicht,  auch  wenn  sie  zwei  bis  drei  und 
mehrere  Male  geimpft  werden,    lieber  das  Minus  hinaus  nach 
dem  Maximo  zu  haftet  sie  nicht  nur,  sondern  die  gegebene 
Zahl  der  Vaccinestiche  gelingt  nach  dem  Maximo^  hin  immer 
vollständiger,  so  wie  nach  dem  Minus  hin  oft  die  Hälfte  und  * 
mehr  der  gegebenen  Impfstiche  ausbleibt.    Diese  letzteren  In- 
dividuen sind  leichter  und  sicherer  geschützt,  als  die  erstcren 
bei  völlig  gelungener  Ausbildung  aller  gegebenen  Impfstiche, 
und  bekommen  sie  Ja  bei  irgend   einer  üelegenhelt  Variola 
Vera,  so  Ist  diese  milde  und  hintcrlässt  sehr  geringe  oder  gar 
keine  Spuren  durch  Narben.    Umgekehrt  aber  bekommen  In- 
dividuen mit  reich  ausgestatteter  Blattern-Anlage  gute  Vaccine, 
aber  auch  bei  passender  Gelegenheit  reiche  Variola,  wie  denn 
genide  sehr  häufig  Individuen,  die  vaccinirt  waren  und  grosse 
Vaccinennrbcn  zeigen  (als  Beweis,  dass  bei  ihnen  die  Anlage 
gross  gewesen  war),  fast  vollständige  Variola  mit  Zurücklas- 
sung bedeutender  Narben  aufwiesen    (cf.  Eichhorris  Ilandb. 
der  Exantheme,  Berlin  1831).  —  Die  Geschichte  der  Blattern 
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zeigt  zwar,  dass  manche  Epidemioen  mörderisch  waren;  dies 
ist  aber  den  Blattern  nicht  allein  eigonthüniHch,  sondern  das  • 
sind  auch  andere  Epidemieon  und  Krankheiten,  wenn  sie  un- 
ter der  ihnen  günstigen  siderisch-telinrischen  Gonstellation  epi- 
demisch werden.  Aber  die  Geschichte  zeigt  auch,  dass  nicht 
alle  Menschen  von  der  Variola  heimgesucht,  dass  viele  sehr 
leicht  und  ohne  Spuren  durch  Narben,  und  nur  verbäUniss- 
massig  ein  geringer  Theil  vom  höchsten  Grade  ergriffen  wor- 
den sind  und  noch  werden.  Nach  diesen  vorhandenen  That- 
sachen,  die  der  Beobachtung  und  der  nähern  und  klarern  Ein- 
sicht in  das  Verhalten  der  Exantheme  ihr  Dasein  verdanken, 
ist  der  praservative  Werth  der  Vaccine  sehr  in  den  Hinltf- 
grund  getreten,  ja  es  sind  schon  hier  und  da  Stimmen  hnit 
geworden,  die,  gestützt  auf  obige  Thatsachen ,  der  Vaccination 
die  Thür  gewiesen  haben«  Wäre  die  Vaccination  nicht  Sa<die 
des  Staats  geworden,  und  würde  sie  nicht  durch  ihn  gehalleä, 
so  möchte  sie  wohl  schon  an  manchen  Orten  aufgehört  ha- 
ben. Es  muss  sich  nun  noch  herausstellen,  welche  Ergebnisse 
die  Revaccination  hinsichtlich  ihrer  praservativen  Kraft  gewährt. 
Die  unbedingt  schützende  Kraft  haben  die  letzt  verflossenen 
zwanzig  Jahre,  in  welchen  die  Variola  fast  ganz  Europa  über- 
zogen hat,  der  Vaccine  genommen  und  nur  eine  höchst  rela- 
tive ist  ihr  geblieben,  die  dessen  ungeachtet  verdient  beachtet 
zu  werden«  So  ist  also  die  Schutzkraft  der  Vaccine  gegen 
Variola  durch  die  neuem  Erfahrungen  sehr  in  Verfall  gekom- 
men, und  ich  gestehe  offen,  wenngleich  ich  fortimpfe,  dass 
mein  Vertrauen  sehr  gesunken  ist.  Denn  nur  ein  milder  Ver- 
lauf ist  am  Ende  fast  das  ganze  Ergebniss  der  Vaccine,'  wo- 
bei es  in  den  einzelnen  Fällen  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die- 
ser audi  der  Vaccine  zugeschrieben  werden  darf. 

Gegen  Masern  sich  durch  Aconit  zu  schützen,  ist  denselben 
Missttchkeiten  und  Täuschungen  unterworfen,  wie  das  Schützen 
gegen  Scharlach  durch  Belladonna.  Könnte  auch  der  Sterb- 
liche vorher  es  sehen,  dass  ein  Indifidoom  Masern  bekommen 
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würde,  so  (ritt  dennoch  hier  dieselbe  Schwierigkeit  ein,  wie 
bei  der  Belladonna,  es  flragt  sich  hier  wie  dort,  ob  das  Indi- 
viduum sowohl  die  allgemeine,  als  auch  momentane  Recepti- 
viiät  oder  Disposition  für  Aconit  besitzt;  denn  fehlt  diese^  so 
ist  auch  an  Präservation  nicht  zu  denken;  und  ferner  fragt  es 
sich,  ob  die  Empfänglichkeit  für  Masern  einerlei  ist  mit  der 
für  die  Form  der  Aconitkrankheit,  welche  den  Masern  ent- 
sprichL  Ich  vermag  es  nicht,  hierüber  Aufschluss  zu  geben. 
Anzunehmen  ist  ohne  Zw.eifel ,  dass ,  so  wie  die  Belladonna 
nicht  bei  allen  Individuen  die  glatte  Scharlachrölhe,  das  Aco- 
nit auch  nicht  bei  allen  Individuen  die  gefleckte  Röthe  der 
Masern  hervorruft.  Wo  das  Aconit  aber  nicht  vermag^  diese 
Form  seines  Wirkungskreises  hervor  zu  rufen,  kann -ebenfalls 
von  Präservation  nicht  die  Rede  sein*  Bei ,  den  Masern  tritt 
dieselbe  Sfchwiorigkeit  des  Voraussehens,  wie  bei'm  Scharlacbi 
ein.  Werden  zwar  zu  Zeiten,  und  vorzüglich  wenn  die  side- 
risch-tellurische  Constellation  überwiegend  über  die  individuelle 
Anlage  ist,  an  einem  Orte  fast  alle  Individuen  befallen,  so  tre- 
ten doch  auch>  wie  Jeder  Arzt  weiss,  die  Epidemieen,  sowohl 
der  Zahl  der  erkrankten  Individuen ,.  als  der  BeschalTenheil 
nach,  oft  so  milde  auf,  dass  schwerlich  Grund  vorhanden  sein 
möchte,  befm  ersten  und  zweiten  Falle,  der  an  einem  Orte 
sich  zeigt,  sofort  bei  allen  Unbethciligteu  die  Aconitkrankheit 
(und  zwar  gerade  die  Form  derselben,  welche  den  Masern 
entspricht)  hervorzurufen;  denn  es  reicht  nicht  hin,  ein  paar 
Gaben  der  Urtinctur  oder  der  Verdünnungen,  selbst  der  höch- 
sten, wie  Ilahnemann  der  Welt  wollte  einreden,  zu  reichen, 
sondern  damit  imSimüe  in  re  et  forma  entsprochen  werde, 
müssen  die  gefleckte  Röthe  und  einige  andere  dem  Masern- 
processe  entsprechende  Erscheinungen  sich  zeigen,  gleichwie 
bei  der  Vaccine  nicht  das  Impfen  allein  lünreicht,  sondern  iu 
optima  forma  Vaccinepustehi  erzeugt  sein  müssen,  wenn  sie 
präserviren  soll.  — -  Das  AUerschwierigste,  was  bei'm  Scharlach 
wie  hier  entgegentritt,  ist  der  Umstand  der  absoluten  Unmög- 

9. 
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lichkeit,  dem  Gesunden  es  anzusehen,  däss  er  werde  befallen 
werden ;  denp  wo  hat  jemals  die  Diagnostik  Mier^e  gemacht, 
an  einem  Gesunden  eine  Krankheit  vorherzusagen?!  Da  hin- 
gegen, wo  schon  Abweichungen  von  der  Norm  vorhanden  sind, 
ist  es  nicht  unmöglich,  die  weitern  Folgen  vorauszusehen. 
Werden  aber  gegen  diese  Abweichungen  nach .  dem  Aehnlich- 
keitsprincipe  Arzneien  angewendet ,  so  sind  diese  keine  Prdf- 
servativ-,  sondern  Heilmittel  ^  weil  sie  in  der  Aehnlichkeit  4]ea 
vorhandenen  Erscheinungen  entsprechen  und  von  ihnen  gefor- 
dert sind. 

Ich  glaube  daher  sowohl  auf  die  Unmöglichkeit  des  Voraus- 
sefaens  einer  Krankheit,  als  auch,  diese  letztere  nicht  ange- 
nommen, auf  die  hohe  Unzuverlässigkeit,  ja  ich  möchte  sagen 
Unmöglichkeit  der  Präsentation  hinreichend  aufmerksam  ge- 
macht und  gezeigt  zu  haben,  dass  sie  wissenschaläich  nicht 
begründet  werden  kann  und  bei  den  Fortschritten  der  einzelnen 
Zweige  der  Medidfi  immer  mehr  in  den  Hintergrund  tritt,  go- 
stehe  aber  gerne  zir,  dass  ein  solcher  Theil  der  Therapie, 
wenn  er  jemals  entstünde,  ein  sehr  angenehmer  und  werthvol- 
1er  sein  müsste,  und  bezweifle  demnach  ebenso  gegen  Herrn 
Dr.  W.,  dass  dieser  Theil  der  Therapie  „demnächst  wächst" 

Was  die  miasmatischen,  epidemischen,  contagiösen  Krank- ^ 
heilen  anbetrifft,  so  steht  es  bei  ihnen  nicht  viel  besser  mit 
dem  Werthe  und  der  Zuverlässigkeit  der  Präservative,  als  bei 
den  bisher  berührten  Krankheiten.  Es  ist  wahr,  dass  man  bei 
der  Cholera  (nur  um  sie  hier  als  Beispiel  zu  gebrauchen)  es 
versucht  hat,  Präservative  zu  geben.  Mir  ist  ^  kein  Ergebniss 
dieses  Unternehmens  bekannt  geworden,  nur  erinnere  ich  mich 
aus  jener  Zeit^  dass  ich  in  ihnen  allen  keinen  Sinn  finden 
konnte,  und  daher  mich  ihrer  auch  nicht  bedient  habe*  Ab- 
gesehen hiervon  war  das  Unternehmen  auch  a  priori  nicht  zu 
billigen.  Denn  wie  gutartig  und  wie  schlimm  die  Cholera  auch  * 
irgendwo  aufgetreten  sein  mag,  so  ist  mir  doch  nicht  bekannt 
geworden,  dass  50  Procent  erkrankt  sind;  angenommen  aber 
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auch,  es  wären  sogar  75  Procent  gewesen,  so  wäre  es  nie  zu 
rechlferügen,  die  noch  25  Unbetheiligten  eine  ktinsüiche  Cho- 
lera etc.  bestehen  zu  lassen,  da  gar  kein  Beweis  vorhanden  isf, 
nach  welchem  voraus  zu  bestunroen  war,  dass  ein  gesundes 
Individuum  von  ihr  belallen  werden  könne  oder  müsse,  wobei 
wir  die  höchste  Milde,  der  höchsten  Bösartigkeit  gegenüber, 
gar  nicht  in  Anschlag  bringen  wollen. 

Ist  eine  miasmatische,  epidemische,  contagiöse  Krankheit  milde 
(der  Zahl  und  auch  der  Natur  nach}^  so  ergreift  sie  höchstens. 
10  bis  20  Procent,  und  sollen  nun  unter  solchen  Umständen 
80  Individuen  eine  künstliche  Cholera,  Dysenterie  u.  s.  w.  be- 
stehen, die  sie  vielleicht  gar  nicht  würden  bekommen  haben? 
dazu  würden  sich  die  Leute  schwerlich  verstehen,  und  der  Arzt 
würde  es  nicht  verantworten  können,  unnölhigerweise  und  auf 
die  blose  Möglichkeit  hin,  ganze  Massen  von  Menschen  posi- 
tiv krank  zu  machen,  wobei  noch  der  böse  fall  eintreten  könnte^ 
ja  einzeln  eintreten  würde,  dass'  die  positive  Arzneikrankheit 
in  ihren  Folgen  Tür  das  Individuum  schlimmer  würde,  als  eine 
leichte  Form  der  gerade  herrschenden  Krankheit,  wie  man  es 
denn  schon  bei  der  präservativen  Anwendung  der  Belladonna 
gegen  Schariach  beobachtet  haben  will  (ct.  RusCs  krit.  Kep. 
Bd.  22.  S.  28).  Ich  mag  hier  kaum  der  so  ganz  naturwidri- 
gen Empfehlung  des  rothen  Weins,  des  Glühweins  und  der 
Schaf er'sehen  Tropfen,  selbst  des  Opiums  und  mehrerer  an- 
derer Dinge  in  der  Cholera  gedenken,  da  diese  Arzneikörper 
von  Gesunden  genommen  'die  Verdauung  auf  das  Höchste  be^ 
leidigen  mussten.  Dass  man  Yeratrum,  Arsenik,  Ipecac.  als 
Prophylactica  gegeben  hat,  ist  mir  nicht  bekannt,  nur  erin- 
nere ich  mich,  dass  Reich  in  seinem  Buche:  Die  Cholera  in 
Beriin  u.  s.  w.  1831*,  Brechmittel  als  Präservative  empfahl, 
welches  Verfahren  aber  eben  so  wenig  Anklang  finden  konnte, 
als  es  wissenschaftlich  nicht  zu  vertheidigen  war,  einen  Ge- 
sunden durch  Brechmittel,  auf  die  Mose  Möglichkeit  hin,  dass 
er  worde  befallen  werden,  krank  zu  machen. 
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zelnc  seine  schon  vorhandene  relative  Gesnndheit  zur  absolu- 
ten (ohne  jedoch  diese  zu  erreichen,  was  aaf  die  Daner  un- 
möglich ist)  hin  zu  führen  vermag.  Diese  Frage  glaube  ich 
blähen  zu  kOnn^i.  —  Es  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  dass 
durch  diese  Methode  jedes  Erkranken  unmöglich  gemacht  v^er- 
den  könne,  da  es  wenigstens  bis  Jetzt  nicht  in  der  Macht  der 
Kunst  steht,  einestheils  die  individuelle^  andemtheils  die  side- 
risch-tellurische  Disposition,  und  zwar  dann  nicht,  wenn  beide^ 
sei  dies  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  und  wechselweise,  mäch- 
tig geworden  sind,  völlig  aufzuheben.  Da  es  aber  Thatsache 
ist,  dass  diejenigen  Individuen,  deren  Gesundheit  sich  vom  Re- 
lativen nach  dem  Absoluten  hinneigt,  in  denen  also  eine,  Jen 
Umständen  nach  möglichst  vollkommene  Uebereinstimmung  al- 
ler Organe  und  Verrichtungen  vorhanden  ist,  am  meisten  von 
jniasmat.,  epidem.,  contag.  Krankheiten  verschont  bleiben ,  und 
wenn  dies  nicht  ist,  wenigstens  leichtere  Formen  dieser  Krank- 
heiten darbieten,  als  diejenigen  Individuen,  die  sich  hinsicht- 
lich dieser  Körperverfassung  vor  und  unter  dem  Relativen  bci- 
finden,  so  ist  eine  solche  Methode  der  speciellen  Prophylaxis 
vorzuziehen,  da  sie  nicht,  wie  die  Präservativ-Behandlung, 
krank  macht,  sondern  die  vorhandene  mehr  oder  weniger  re- 
lative Gesundheit  verbessert,  und,  wie  gesagt,  nach  dem  Ab- 
soluten hinführt.  Diese  Methode  hat  Raa  in  seinem  Organon 
der  specif.  Heilk.  mit  dem  Namen  Methodus  eucratica  belegt.  — 
Habe  ich  nun  zwar  die  specielle  Prophylaxis  verneint,  so  möge 
man  nicht  eine  Inconsequenz  wittern,  dass  ich  diese  Methode 
statt  der  Prophylaxis  hinstelle,  denn  sie  unterscheidet  sich  von 
dieser  sowohl  in  der  Form,  als  auch  dem  Wesen  nach.  Dot 
Form  nach  bezieht  sie  sich  nämlich  nicht  besonders  auf  ein 
pathologisches  Object,  wie  die  Vaccine  auf  Variola,  die  Bel- 
ladonna auf  Scharlach,  das  Aconit  auf  Masern  u«  s.  w«,  son- 
dern nur  auf  die  Stimmung  des  betreffenden  Individuums.  Dem 
Wesen  nach  erstrebt  sie  im  Subjecte  keine  concreto  patholo- 
gische Form,  um  dadurch  nach  dem  Aehnlicjikeiit^nncjipe  eine 
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ühnlicho  Form  aofzobeben,  und  darf  auch  nach  dem  Begriffe, 
welchem  sie  untergeordnet  ist,  nie  bis  zu  diesem  Grade  fort- 
gesetzt werden,  d.  h.  es  darf  ein  einzelner  Arzneikörper  nicbC 
so  lange  und  in  so  starker  Gabe  gegeben  werden,  ^ass  er  für 
den  Organismus  und  seine  Vitalität  bestimmend  wird^  wie  dies 
bei  der  Präservativ-Behandlung  nothwendige  Forderung  ist 
Sie  darf  also  in  ihrer  wesentlichen  Tendenz  Qur  den  AuGschwimg 
der  organischen  Metamorphose,  deren  Grund  und  Boden  das 
vegetative  System  ist,  zum  Zwecke  haben. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  miasroat.,  epidem.  und 
contag.  Krankheiten  vorzugsweise  dem  vegetativen  Systeme  an- 
gehören, wovon  nicht  einmal  der  Typhus  eine  Ausnahme  machL 
Es  liegt  hiemach  sehr  nahe,  dass  die  Mittel,  wddie  hier  als 
eukratische  angesehen  werden  sollen,  zu  diesem  Systeme  vor- 
zugsweise   pharmakodynamische    Beziehung    haben    müssen. 
Schon  vor  der  Entdeckung  der  Vaccine  gab  man,  höchst  wahrr 
scheinlich  auf  diese  Ansicht  hin,  um  die  Individuen  die  Variola 
vera,  welche  geimpft  wurde,  leicht  und  gefahrlos  überstehen 
zu  lassen,  eine  Zeitlang  vor  der  Impfung  kleine  Gaben  QuedL- 
silber^.und  wie  aus  seiner  Wirkungssphäre  hervorgeht,  ohne 
Zweifel  mit  Nutzen.    Dass  das  Quecksilber  eine  besondere  Be- 
ziehung zum  vegetativen  Systeme  habe^  war  schon  nach  al- 
tem Erfahrungen  nicht  unbekannt.    Paracelsus  sagt  von  ihm 
aus,  dass  es  vermöge,  alte  Leute  jung  zu  machen,  und  dass 
Rosenstöcke,  denen  es  in  angemessener  Menge  zugeführt  werde, 
zweimal  im  Jahre  blüheten.  ^)    Nach  neuem  Erfahrungen,  und 
namentlich  nach  Prüfungen  an  Gesunden ,  ist  dasselbe  aber 
nicht  das  einzige  Mittel,  was  eine  specielle  Beziehung  zum  ve- 
getativen  Systeme   hat,  sondern  hierher  gehören  besonders 
noch  Sulphur,  Calcarea,  Lycopodium,  Graphites,  Arsenicum  u. 
m.  a.    Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass  es  bei  der  Dar- 
reichung dieser  verschiedenen  Arzneikörper  nie  dahin  kommen 
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darf,  dass  positive  oder  primäre  ErscheiDungen  cnlstchcn^  die 
Gaben  müssen  desshalb  klein  genug  sein,  und  in  dem  Zwecke 
enisprechenden  Zwischenräumen  wiederholt  werden;  die  erste, 
zweite  und  dritte  Dilution  oder  Verreibung  würden  Jedenralis 
ausreichen.  Es  wird  hierbei  vortheilliafl  sein,  nicht  bei  einem 
Arzneikörper  stehen  zu  bleiben,  sondern,  um  möglichst  die  ge- 
sammle  Vegetation  zu  umfassen,  mehrere  derselben  nach  einander 
in  Anwendung  zu  bringen^so  zwar,  dass  auf  Mercurius  Sulphur, 
auf  Sulphur  Calcar.,  auf  Calcar.  Lycopod.,  auf  Lycopod.  Gra- 
phit, auf  Graphit  Ars.  u.  s.  w.  gereicht  würde. 

Durch  die  Darreichung  dieser  Arzneikörper  wird  die  vege- 
tative Metamorphose  möglichst  vielseitig  erfasst  und  geföidert, 
die  Vegetation  erreicht  einen  hohem  Aufschwung,  und  die  re- 
lative Gesundheit  erweitert  ihr  Bereich  nach  dem  Absoluten 
hin.  Die  Erfolge  dieses  Verfahrens  sind  dann  auch  objectiv 
wahrnehmbar.  Das  Antlitz  zeigt  mehr  Lebensfrische,  das  Co- 
lorit,  war  es  früher  blass  und  kachektisch,  tritt  lebendiger  her- 
vor, alle  Verrichtungen  des  Körpers  gehen  lebhafter  von  stat- 
ten, wie  es  den  Wirkungen  dieser  Mittel  eigenthümlich  ist; 
das  Gemüth  wird  freier  und  lebensmulhiger,  ja  sogar  begin- 
nendes. Ergrauen  des  Haupthaares  steht  still  oder  verschwin- 
det auf  längere  Zeit,  wie  ich  dies  mehrere  Male  beobachtet 
habe.  Dies  ist  also  ein  Verfahi'en,  eine  Methode,  bei  welcher 
das  Individuum  in  keiner  Beziehung  einbüssen,  sondern  nur  ge- 
winnen kann,  und  das  man  überalt  da,  wo  man  ohne  besondere 
Richtung,  allgemein  die  Gesundheit  haben  will,  anwenden  kann. 

Am  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  auf  die  beiden  Artikel  : 
„Preservativ  und  Prophylactique^  im  Dictionnaire  des  Sciences 
medicales  (Tome  45.  P.  92  und  406),  beide  von  Mcquart 
unterzeichnet,  aufmerksam  zu  machen;  beide  Artikel  entspre- 
chen dem  beutigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  mehr;  es 
bleibt  ihnen  nur  ein  geschichtlicher  Werlh.*3 


*)  Sehr  angenehm  würde  es  mir  sein,  wenn  Herr  Dr.  W.  die  Güte 
hätte,  Ober  das  hier  Vorgetragene  seine  AnsicJU  mitzutbeilen.        W. 


IM  Jh.  Kie^selbach, 

4)  Psychische  Leiden.  —  Praktische  Millheünngen 
von  Dr.  Kiesselbach  in  Bremen. 

1.  Hannchen  F.  zu  Liebenau  im  Königreich  Hannover,  16  Jahr 
»ll,  stark  und  kräftig  gebaut,  brünett,  blühenden  Aussehens, 
ist  in  ihrer  Jugend  nie  krank  gewesen.  Seit  dem  15.  Jahre  war  sie 
regelmässig  und  ohne  alle  Beschwerden  menstruirt,  doch  dauerte 
das  nur  ein  halbes  Jahr,  indem  ihr  Aufenthalt  bei  einer  Tante, 
andauernde  silzende  Lebensweise,  fortwährendes  Tadeln  und  Mär 
kein  von  Seite  dieser,  und  vieles  Lesen,  wenngleich  unschuldiger 
Bücher,  um  Ostern  1844  eine  gewaltige  Aufregung  beim  Eintritte 
der  Kegel  zur  Folge  hatte,  welche  sich  als  trotzige  Ausgelassenheit 
und  grosse  Albernheit  kund  gab.  Nach  Verlauf  einiger  Tage 
verlor  sich  indess  der  Anfall  gänzUch,  so  dass  von  Seiten  der 
Angehörigen  wenig  Notiz  davon  genommen  wurde*  —  Naoh 
einem  Vierteljahre,  beim  Wiedereintritt  der  Regel,  dieselbe  Er- 
scheinung^ mit  einer,  freilich  fast  unmerklichen,  Anwandlong 
von  Verliebtbeil.  Der  Zustand  dauerte  aber  nun  etwas  län- 
ger, so  dass  ihre  Tante  schon  Besorgniss  darüber. äusserte,  in- 
dess  durch  Tadel  und  Strenge  Besserung  herbeizuführen 
glaubte..  —  Auch  diesmal  gab  sich  der  Krankheilsanfall  nach 
einiger  Zeit  und  erneuerte  sich  erst  unter  Fortbeslehen  der 
äusseren  Verhältnisse  im  October  1844  so  heftig,  dass  die  El- 
tern genöthigt  wurden,  das  Mädchen  nach  Hause  zu  holeq. 
Hier  genas  sie  bald,  und  Alles  schien  nur  die  Folge  ihrer  Un- 
lust über  ihren  bisherigen  Aufenthaltsort  gewesen  zu  sein.  Zu 
Weihnachten  1844  kam  plötzlich  die  Krankheit  zum  völligen 
Ausbruch.  Am  24.  December  fing  beim  Einintt  der  Regel  das 
Gesicht  an  aufzuschwellen.  Es  stellte  sich  etwas  Spcichel- 
spuckcn  ein,  eine  grosse  Aufregung  trieb  die  Kranke  stets  um- 
her. Am  25.  December  Morgens  fing  sie  an  irre  zu  reden, 
stets  und  unablässig  zu  plappern,  aus  dem  Hause  zu  laufen, 
einsame  Orte  aufzusuchen,  abwechselnd  zu  weinen  und  zu  la- 
lUeu,  Schimpfreden  auszustosseu,  mit  den  Zähnen  zu  knir- 
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sehen.    Zugleich  verlor  sich  die  Esslust  und  der  Unterleib  ward 
hart  und  aufgetrieben. 

Unter  diesen  Umständen  ward  der  Arzt  des  Städtchens  in 
Ansprach  genommen,  der  eine  Potio  tartari  stibiali,  darauf  Ca- 
lomel  mit  Jatappe  und  endlich'  Sal  anglicum  verschrieb. 

Nach  zwölf  Tagen  verior  sich  der  Anfall,  aber  nur  auf  acht 
Tage.  Nun  wurde  der  Hofmedicus  V.  in  Nienburg  mit  zu 
Rathe  gezogen,  welcher  Flor.  Zinci  mit  Extr.  Stramomi  und 
Sturzbäder  verordnete.  Bei  dieser  Behandlung,  der  noch  meh- 
rere Mittel  folgten,  *3  erhielt  die  Pat.  ihren  völligen  Verstand 
nie  wieder,  bis  sogar  im  März  1845  völlige  Raserei  hinzu  trat, 
80  dass  Pat.  nicht  mehr  in*s  Bad  zu  bringen  war  und  unter 
Fortdauer  der  obigen  Symptome  ihre  Umgebung  mit  ihrem 
Speichel  fortwährend  begeiferte.  Dabei  völliger  Appetitmangel, 
aufgetriebener  Unterleib,  Laufenlassen  des  Urins.  Das  Sturz- 
bad wurde  nun  fiinf  Tage  ausgesetzt,  während  welcher  Zeit 
die  Raserei  fortwährte,  dann  aber  plötzlich  die  Pat  umgewan- 
delt und  gesund  erschien ;  aber  nur  für  zwölf  Tage.  Nun  trat 
wieder  völlige  Verrücktheit  und  Raserei  ein,  doch  kannte  sie 
Jedermann,  plapperte  aber  unaufhöriich,  schlief  jedoch  gut, 
was  freilich  immer  der  Fall  gewesen  war,  ausgenommen  fünf 
Nächte.  —  Da  nun  die  Aerzte  den  Aufenthalt  in  einer  Irren- 
anstalt vorschlugen,  wandte  sich  der  Brader  der  Pat.^  der  sich 
tn  Bremen  befand,  am  3.  April  1845  an  mich,  mir  folgendes 
Krankheilsbild  von  ihr  entwerfend: 

Harler  aufgetriebener  Unterleib,  obgleich  die  Menses  recht- 
zeitig eintreten,  Plappern,  iMchen,  Weinen,  Schimpfen^  bald 
Verkriechen.,  bald  Anfälbi  von  Wuth ,  Anspeien  der  sie  um- 
gebenden Personen,  selbst  den  Vater  nicht  aosgenonmien, 


*)  Sal  anglic.  Klixir  acid*  Ilallorj,  am  O.Februar,  oll  wiederholt.  Zu- 
gleich Extr.  Slramonii  gr.  V«.  Dos.  viij.  Am  20.  Febr.  Zinc.  hydrocya- 
nic.  gr.  i.  Extr.  Stramon.  gr,  V«.  Dos.  xij.  Am  22.  Febr.  Ungnent. 
stjbiat  53.    Am  8.  März  Merc  dulc.  gr.  l  Tart.  sübiat  gr.  V*.  Dos.  xvl 
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Appelitmangel,  langsamer,  aber  im  Wuthanrall  beschleunigte 

Puls,  Wahnsinnsblick,  Abreissen  ihrer  KleidtmgssHkJte^  Lmh- 

fenlasseti  des  Urins,  bisweilen  Durchfall. 

Nach  Vergleichung  der  hier  etwa  passenden  HiUd, 
nele  ich  Belladunna  6.  glt  J  in  ein  Milchznckerpal?er,  12; 
alle  AS  Stunden^  Abends,  eine  zu  nehmen. 

Mach  dem  drillen  Pulver  verlor  sich  das  Anspeien,  nnd  ] 
dem  zehnten  Pulver  trat  allmählig  Besserung  ein,  wobei  Mk 
als  Belladonna-Symptom  noch  Flimmern  vor  den  AjigM  eii^ 
stellte.  An  die  Stelle  von  Appetitmangel  trat  übenris^gw, 
kaum  zu  stillender  Hunger,  der  sich  aber  bis  zum  9t  Aogpit 
1S45  völlig  verloren  hatte;  zugleich  übermässiges  Slaifcwvdn, 
wozu  auch  ihre  andern  Schwestern  sich  neigten.  — Uebrigcis 
isl  bis  auf  den  heutigen  Tag,  22.  November,  Hannchen  F.  mwaUh 
ges  folgsames  Mädchen  geworden,  das  den  jedesnialigeB  Biir 
trilt  ihrer  Regeln  ohne  alle  Beschwerden  durchmacht  —  IMjr 
als  12  Pulver  Belladonna  waren  zur  völligen  Heilung  nicbtiik 
forderlich. .  —  '  ^M 

2.  Hermann  L,  38  Jahre  alt,  Tonnenmacher,  ward  vor  Tfjir' 
Jahren  an  Parotitis  behandelt,  ist  übrigens  gesund  geweaAt 
Sein  Geschäft  trieb  er  mit  grossem  Eifer  und  gönnte  sich  luHpr 
an  Sonn-  und  Feiertagen  die  Zeit  za  einem  Spaziergange.  Ir 
war  immer  sehr  wortkarge  und  es  trug  seine  Erscheinung  dm 
Gepräge  von  Menschenscheu.  Sein  Blick  unstät,  sein  Aijpt 
matt,  geistlos,  seine  Gesichtsfarbe  blass,  in's  Gelbliche  ziehei^^ 
sein  Körperbau  klein,  mager ,  seine  Bewegungen  jnngferlid^ 
Den  8.  September  a.  c.  ward  ich  zu  ihm  gerufen.  leb  Mt' 
ihn  bettlägerig.  Auf  verschiedene  an  ihn  gerichtete  Fragitf 
antwortete  er^  ohne  einen  Schmerz  oder  sonstige  Befindens^'' 
Veränderung  anzugeben,  mit  dem  Ausdruck  grösster  Verzweiflung!^ 
halb  weinend:  er  könne  nicht  wieder  besser  werden,  was  Idr 
auch  anfangen  möge.  Puls  und  Hauttemperatur  normal,  keift 
Fieber.  Auf  meine  Frage  an  die  Angehörigen,  was  denn  detf 
Kranken  zu  solcher  Verzweiflung  veranlassen  könne,   erflnlir 


über  psychische  Leiden,  i  i  t 

ich,  dass  verschmälile  Liebe  eines  Mädchens  ans  der  Nacli- 
barschaft,  welches  er  zwar  gern  gesehen,  dem  er  aber  seine 
Neigung  nie  gestanden^  wohl  Grnnd  sein  könne,  indem  diese 
sich  mit  einem  Andern  versprochen  habe«  —  Ich  stellte  nun 
dem  Tat.  seine  Verzweiflung  als  eine  Thorheit  vor  und  gab, 
mit  der  Weisung,  ihn  nicht  ausser  Acht  zu  lassen ;  Ignatia  6. 
Den  9.  September.  Nach  einer  schlaflosen  Nacht  war  Pat , 
wie  Tags  zuvor,  voll  Verzweiflung  an  seiner  Wiedergenesnng. 
Jetzt  eriUhr  ich  noch  nach  vielem  Hin-  und  Herfragen  über 
den  Grand  seiner  Verzweiflung,  nach  Entfernung  der  Angehö- 
rigen, dass  der  Kranke  seit  seinem  12  Jahre  onanirt  habe, 
und  sei  ihm  dadurch  sein  Penis  ,,gänzlich  geschwunden^,  den 
ich  trotz  aller  Versicherung  meines  Unglaubens  ansehen  musste, 
indem  er  mir  denselben  hervorzog.  —  Nachdem  ich  ihm  bei 
Unterlassung  dieses  Lasters  und  gehöriger  Behandlung  durch 
ÜBterstützung  von  kalten  Sitzbädern  die  Aussicht  auf  Bes- 
semng  nicht  fem  gestellt,  gab  ich  Sepia  30.  und  die  Weisung 
anfzostehn  und  sich  einen  Kübel  zum  Sitzbade  anzufertigen. 
Dia  nächsten  Tage,  vom  9.  bis  14.,  öhngefähr  dieselben  Er- 
scheinungen, nur  prägte  sich  das  Bild  des  Blödsinns  immer 
mehr  ans.  —  Pat.  war  trotz  aller  Zureden  nicht  aus  dem  Bette 
zd  bringen,  lag  schweigsam  da  und  beachtete  meine  Fragen 
so  wenig,  dass  ich  ihn  durch  Klopfen  auf  die  Schulter  und 
Aifirfltteln  dazu  bewegen  musste.  Mit  dem  Ausdrucke  völliger 
Geistesabwesenheit  antwortete  er  dann,  ob  richtig  oder  unrich- 
rich,  allemal  ja.  Zugleich  völliger  Appetitmangel ,  kein  Be- 
dfirfiiiss  nach  Speise  und  Trank,  Zunge  weisslich  belegt,  Haut 
foadit,  Puls  normal,  Urinabgang  sparsam,  in  24  Stunden  nur 
einmal,  der  Urin  roth  gefärbt,  ohne  Satz,  Stuhlgang  ausge- 
blieben. Den  14.  Abends  hatte  Pat.  es  versucht  aus  dem  Bette 
ZQ  springen;  es  war  aber  statt  des  Stumpfsinns  grosse  Wi- 
.  derspenstigkeit  und  Schimpfen  bemerkbar  geworden.  Ich  gab 
also  den  15.  Belladonna  3.  gtt.  j  und,  falls  Abends  die  Auf- 
r^gong  wiederkehren   sollte,   Befehl,   ihn,  in  einer  Wanne 
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sitzend;  mit  einigen  Eimern  frischen  Brunnenwassers  zu  über- 
giessen. 

Den  16.  Fat  hatte  sich  nach  eingetretener  Aufregung  ohoie 
Widerstand  übergiessen  lassen  und  die  Nacht  einige  Stunden 
geschlafen,  war  aber  dem  Ansehen  nach  furchtsam  und  völlig 
schweigsam  geworden.  Durch  vieles  Rütteln  richtete  er  sidi 
endlich  im  Bette  auf,  allein  zum  Aufstehen  und  Ankleiden  war 
er  nicht  zu  bringen  \  er  musste  mit  Gewalt  von  seinem  Wärter 
angezogen  und  ,aus  dem  BeUe  gehoben  werden ,  und  war  nvs 
durch  Fortschieben  vom  Flecke  zu  bringen.  Dabei  Zittern  an 
Armen  und  Beinen,  vollkommener  Blödsinnsausdruck;  feuchte 
Haut,  keine  Stuhlentleerung,  Harnabgang  schmerzhaft  und  nur 
einmal  in  24  Stunden,  Verschmähen  des  Essens  und  TrinkenSi 
starke  Abmagerung. 

Ich  Hess  den  Kranken  den  Tag  über  ohne  Arznei,  mir  Aus- 
kunft über  dessen  Befinden  am  Abend  erbittend.  Abends  er- 
fuhr ich;  dass  der  Kranke  Nachmittags  unter  heftigem  Schim- 
pfen aus  dem  Bette  gesprungen,  auf  die  Strasse  entkonunea 
sei,  sich  aber  durch  einen  Freund  willig  in  sein  Zimmer  hatte 
zurückbringen  lassen,  und  dass  er  jetzt  noch  sehr  aufgeregt 
sei.  I 

Der  Wechsel  zwischen  Blödsinn  und  Manie,  das  Zütem  in 
den  Gliedmassen,  die  feuchte  schwitzende  Haut,  der  eher  Umg^ 
same  als  beschleunigte  Puls,  so  wie  die  oben  angegebenea 
weiteren  Symptome:  die  Stuhlverstapfung ,  die  sparsame  und 
schmerzhafte  Harnentleerung,  wozu  er  lange  Zeit  braucht,  ehe 
er  abfliesst,  der  rothe  Harn,  Hessen  mich  zu  Opium  greifea. 
Ich  gad  Opii  tinct«  fort  gtt.  \j.  in  5  Pulvern,  täglich  Abends  ein^ 
zu  geben,  und  liess  die  Uebergiessungen  aussetzen. 

,Den  17.  fand  ich  den  Kranken,  von  seinem  Wärter  zum 
Aufstehen  gezwungen,  angezogen  auf  einem  Stuhle  sitzend^  die 
Hände  kreuzweise  zwischen  den  Beinen  herabhängend.  In  der 
Nacht  hatte  er  viel  unverständliches  Zeug  gesprochen  und  ge^ 
gen  Morgen  geschwitzt.     Stuhlgang  war  nicht   erfolgt.    Auf 
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meine  Fragen  erfolgten  bald  richtige,,  bald  ividcrsinnige  Ant- 
worten; ungefragt  völlige  Schweigsamkeit  mid  Yor-sich-hin- 
stieren;  Harnbeschwerden  wie  bisher;  Fat.  hatte  etwas  Obst 
gegessen,  doch  nur  auf  vieles  Zureden.  Opium  ^vird  fortge- 
nommen. 

Den  18.  hatte  Fat  wieder  durch  vieles  Zureden  zum  Auf- 
slehen gezwungen  werden  müssen^  war  aber  beim  Ankleiden 
selbst  thätig  gewesen,  und  fofgte  mir  auf  mein  Zureden  willig 
in  seine  Werkstatt,  um  an  der  Hobelbank  seine  Arbeit  zu  ver- 
.suchen,  obwohl  er  stets  darauf  bestand,  er  könne  nicht  arbei- 
ten. Er  versuchte  wirklich  zu  arbeiten,  machte  aber  alles 
verkehrt.  Da  der  Kranke  früher  unter  der  Bürgergarde  ge- 
dient, Hess  ich  ihn  mit  einem  Stock,  statt  der  Flinte,  exerciren. 
Auf  mein  Commando  machte  er  Manches  falsch,  lud  aber  und 
schoss  unter  Ausstossen  des  Knalllautes  „Fon^  ab.  —  Nach 
-diesen  Uebungen  und  unter  Zureden  zur  Arbeit  versank  er 
wieder  in  Stumpfsinn  mit  dem  Ausspruch  ^ich  kann  nicht  ar- 
beiten". —  Opium  wird  fortgenommen. 

Den  19.  und  20.,  während  welcher  Tage  Opium  fortgenom- 
men wurde,  zeigte  sich  Appetit  und  Verlangen  zu  essen,  Stuhl- 
gang mangelt  noch,  Harnverhaltung  geringer  und  weniger 
schmerzhaft;  übrigens  ist  der  Kranke  am  Tage  besinnlicher 
und  Abends  ruhig,  er  fängt  an  gesprächig  zu  werden,  so  dass 
ich  ihn  am  21.  zii  einer  Spazierfahrt  aufmuntern  konnte.  Er 
fuhr  wirklich  aus,  obgleich  er  sich  anfangs  geweigert  hatte, 
betrug  sich  ordentlich  und  kehrte  ziemlich  heiter  zurück.  — 
Opium  blieb  nun  weg,  und  unter  täglich  sichtbarer  Zunahme 
von  Besinnlichkeit  und  Geistesgegenwart  trat  endlich  unter 
Aufhören  der  Harnbeschwerden  am  24.  Stuhlgang  ein;  zugleich 
kehrten  Ess-  und  Arbeitslust,  ruhiger  Schlaf  und  Lust  zum 
Leben  zurück;  Fat,  den  ich  den  10.  October  aus  meiner  Be« 
handlung  geheilt  enüiess,  ist  bis  jetzt  von  jedem  Rückfall  frei 
geblieben  und  arbeitet  mit  gewohntem  Eifer,  in  seinem  Ge- 
schäft. — 
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3.  Madame  F.,  23  Jahre  alt,  sangninischen  Temperaments, 
Blondine  von  ziemlichem  enbonpoint^  war,  mit  Anlage  za 
Scrofeln  hin  und  iiVieder  an  Drüsenanschwellungen  am  Halse^ 
leidend,  als  Kind  von  Masern  und  Scharlach  heimgesucht  wor- 
den, und  litt,  noch  nnverheirathet,  an  heftigen  Krämpfen  brau 
Eintritt  der  Menses.  —  Als  Erstgebährende  sah  sie  mit  gros- 
ser Angst  ihrer  Niederkunft  entgegen  und  quälte  damit  ihren 
Mann  nächtlicher  Weile  bis  zur  Verzweiflung. 

Den  29.  Februar  1844  erfolgte  Nachts  der  Eintritt  der  ersten 
Wehen.  Das  erste  Geburtsstadium  dauerte  lange  und  war  sehr 
schmerzhaft;  die  Geburtslheile  wenig  turgescirend,  die  Schamr 
spalte  sehr  klein,  die  Scheidö  trocken.  —  Ein  zweites  Geburts-» 
Stadium,  von  der  Eröffnung  des  Muttermmides  bis  zum  Was- 
serspruqge  reichend,  fand  gar  nicht  statt,  denn  es  "war  trotz 
allem  Suchen  kein  Sichstellen  der  Blase  und  kein  Wassersprang 
zu  entdecken;  auch  war  weder  vor  meinem  Eintreffen  bei  der 
Kreisenden,  noch  während  meiner  Anwesenheit  das  Wass« 
schleichend  abgegangen;  die  Unterlage  der  Kreisenden  war 
vollkommen  trocken.  Nach  Eröffnung  des  Muttermundes  Oia€i^ 
mittags  1  Uhr)  ergab  die  Untersuchung  bei  grosser  TrocäLen- 
heit  der  Scheide,  ohne  übermässiges  Wärmegefühl  für  den 
untersuchenden  Finger,  die  erste  Schädellage;  keine  Blase  fUU- 
bar.  Trotz  der  grossen  und  andauernden  Heftigkeit  der  Treib- 
wehen, wobei  die  Kreisende  heftig  wimmerte,  wurde  die  Frucht 
nicht  weiter  gefördert,  und  ich  entschloss  mich,  die  Kreisende 
nicht  weiter  mit  Suchen  der  Blasenstellung  zu  belästigen,  bis 
sich  vielleicht  das  Hinterhaupt  unter '  dem  Schambogen  ftxirt 
haben  würde. 

Nachmittags  5  Uhr  war  meine  und  der  Kreisenden  Ungeduld 
um  Vieles  gestiegen,  und  ich  untersuchte  auf  deren  Bitten  von 
Neuem;  allein  wiederum  ohne  bessere  Aussichten  auf  Beschleu- 
nigung des  Geburtsherganges.  Die  labia  ms^jora  stark  ge- 
schwollen, die  ohnehin  kleine  Schamspalte  dadurch  nur  noch 
verkleinert,  die  Scheide  immer  noch  trocken,  heiss  anzufühlen 
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lind  noch  immer  keine  Biasensleliung;  das  Ilinterliaupt  halte 
sich  irfs  kleine  Recken  herabgcsenkl.  Die  Wehenthäligkeit 
war  bei  zunehmender  Ungeduld  der  Kreisenden  gut,  und  Ur- 
sache, dass  Abends  um  l^f-i  Uhr  der  Kopf  mil  dem  llintor- 
hauptsbein  der  Schamspalle  sehr  nahe  war.  —  Das  foriwäh- 
rende  Jammern,  die  andauernde  Trockenheil  der  Scheide,  die 
zunehmende  Geschwulst  der  äussern  Geschlechtslheih? ,  die  zur 
Anwendung  der  Zange  passende  Kopfstellung  und  der  Eintritt 
von  Erbrechen  Hessen  mich^  wenn  gleich  ein  Dammriss  drohete, 
zur  Zange  greifen.  Diese  wurde  ziemlich,  leicht,  gleich  beim 
ersten  Versuch  passend  angelegt  und  während  einer  kräftigen 
Wehe  und  starker  Rotationen  mit  Einreissen  des  unterstützten 
Dammes  das  Kind  lebend  zu  Tage  gefördert,  ohne  dass  auch 
jetzt  Fruchtwasser  in  irgend  nur  bemerkbarer  Menge  nach- 
folgte (Abends  9  Uhr).  Die  Nachgeburt  entfernte  ich  künst- 
lich und  vollkommen,  und  die  Mutler  war  froh,  ihrer  Schmer- 
zen überhoben  zu  sein. 

\,  März.  Den  folgenden  Morgen,  nachdem  einige  Stunden 
Schlaf  die  Wöchnerin  erquickt  hatten,  war  ich  bei  meinem  Be- 
such überrascht  zu  bemerken,'  dass,  beim  Versuch  zur  Lacta- 
tion,  die  Mutler  ihr  Kind  mit  grosser  Gleichgilligkcit  behan- 
delte, obgleich  dasselbe  mil  Begier  die  ihm  gebotene  Brufet 
hinnahm.  Der  Lochienfluss  normal;  es  halle  die  Wöchnerin 
keinen  Urin  gelassen.  —  Ich  entleerte  denselben  am  Abend  mit 
dem  Katheter,  und  war  genölhigl,  diese  Operation  bis  zum 
3.  März  •  fortzusetzen ,  an  welchem  Tage  die  Entleerung  des 
Urins  von  selbst  erfolgte.  —  Die  Wöchnerin,  über  die  an- 
dauernde Urinverhaltung  besorgt,  halle,  obwohl  die  Lactation 
anfing,  die  Nacht  unruhig  verbracht  und  zeigte  immer  noch 
eine  auffallende  Lieblosigkeit,  selbst  Widerwillen  gegen  ihr 
Kind.  —  So  blieben  die  Erscheinungen  bis  zum  4.  März,  wo 
freiwillige  Urinenlleening  erfolgte.  —  Den  4.  Abends  bei  der 
Mutter  gelinde  Fieberbewegungen,  Klagen  über  dumpfen  Kopf- 
schmerz in  der  Stirn,  wie  Druck ;  die  Kopfhaut  warm,  das  Ge- 
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sieht  gerödier,  turgescirend ,  Puls  voll,  80  Schläge,  die  Haut 
duileDd.  Ausserdem  Klagen  über  Angst,  Athembeengiing.  Zu- 
gleich Weinerlichkeit  und  Jammern  über  Unflihigkeit,  ihrem 
Säugling  ihre  Mutterliebe  zufliessen  zu  lassen,  „sie  begreiTe 
nicht,  wie  das  Kind,  auf  das  sie  sich  so  sehr  gefreut,  ihr  so 
zuwider  sein  könne/^  Pulsatilla  6.  gtt.  ij.  in  einem  Weinglase 
voll  Wasser,  2stündlich  ein  Theeiöffel  voll. 

Den  5.  März.  Vor  Angst  hatte  Fat.  nicht  geschlafen;  hiU'- 
figes  Weinen  und  Klagen  über  allerlei  Vorstellungen,  die  sie 
nicht  genau  mehr  anzugeben  vermochte,  hatten  sie  vomSchla^ 
fen  abgehallen.  Die  Milchabsonderung  ist  in  vollem  Gange, 
der  Fluss  der  Wochenreinigung  regelmässig;  die  bisherige 
Stuhlverhaltung  wird  durch  ein  Wasserklystier  beseitigt  und 
Pulsatilla  wie  bisher  fortgegeben. 

Den  5.  Abends  fanden  starke  Fieberbewegungen  statt.  Has- 
ses Gesicht,  Haut  etwas  trocken,  Puls  härtlicb,  etwa  85 — 90 
Schläge,  diC'  Gemüthsstimmung  noch  trauriger,  heftiges  Weinen 
und  Klagen  über  Widerwillen  gegen  ihr  Kind  und  gegen  ihrefl 
Mann,  grosse  Angst  wegen  der  bevorstehenden  Nacht,  Bnstr 
beengung.  Ich  gab  Belladonna  3.  in  Wasser,  alle  2  Stunden  i 
Theeiöffel  voll. 

In  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  wurde  ich  geholt  und  fand 
die  Kranke  in  stärkerer  Fieberbevvegung  und  noch  ängstlicher 
und  aufgeregter  als  am  Abend;  ich  sprach  ihr  zu  und  Hess 
mit  der  Arznei  fortfahren. 

Am  Morgen  des  ü.  hatte  sich  der  Zustand  nur  insofern  ge- 
ändert, dass  die  Erscheinungen  weniger  heftig  waren;  doch 
war  nie  Nacht  gänzlich  schlaflos  geblieben.  Die  Folge  daveo 
war,  dass  der  Mann  der  Kranken,  obwohl  selbst  von  einem 
langwierigen  Flechtenubel  durch  die  Homöopathie  geheilt,  einem 
allöopathischeu,  ihm  verwandten  Arzt  den  Vorzug  gebend, 
mir  bedeutele,  er  und  seine  Frau  hätten  kein  Vertrauen  zu  der 
homöopathischen  Behandlung,  und  er  verspreche  sich  desshalb 
von  der  alten  Methode  mehr^  wogegen  ich  natürlich    nichts 
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eioweudeu  konule,  wünschend,  dass  dem  Herrn  Dr.  S,  die  Hei* 
luug  gelingen  möge. 

Was  mit  Beginn  der  neuen  Behandlung,  die  Kranke  durch- 
machte, könnte  dem  Leser  ziemlich  gleichgiltig  sein ,.  allein  da 
ich  der  Schwager  der  Kranken  bin,  so  halle  ich's  wegen  der. 
späteren  Wiederühernahme  der  Behandlung  und  im  Interesse 
der  Homöopathie  für  nothwendig;  die  mir  verbürgten  Mittheilungeu 
über  den  Hergang  der  Behandlung  hier  zu  veröffentlichen. 

Nach  mehrtägiger  Behandlung  mit  Opium,  ohne  weiteren 
Erfolg,  als  dass  Schlaf  eintrat ,  blieb  der  Gemnthszustahd  der 
Kranken  unverändert.  Die  Lactation  hörte  auf,  und  es  trat  an 
deren  Stelle  Entzündung  der  Mamma,  die  mit  wannen  Ueber- 
schlägen  und  allerlei  reizenden  Zusätzen  endlich  zur  Eiterung 
gebracht,  durch  Eröffnung  des  Abscesses  mit  dem  Messer  auf 
viehrzehn  Tage  beseitigt  wurde ,  und  dann  auf  gleiche  Weise 
an  einer  andern  Stelle  eiitfrat. 

Unter  abwechselndem  Besser-  und  Schlechterbefinden  der 
Pat,  doch  ohne  dass  das  Gemüthsleiden  gehoben  wurde,  kam 
endlich  die  Badezeit  heran;  es  wurde  nun  die  Zerstreuung  in 
Pyrmont  für  indicirt  erachtet^  wo  der  Geheimerath  Dr.  Menke 
die  Patientin  mit  verwandtschaftlicher  Liebe  und  Sorgfalt  her- 
stdllen  sollte.  *—  Dass  auch  hier  nichts  zur  Wiederherstellung 
des  Gemüthsleideus  bewirkt  wurde,  bewiesen  theils  die  münd- 
lichen Berichte  dorther  Zurückkehrender,  theils  die  klagevollen 
Briefe  der  Kranken  an  ihren  Mann  und  ihre  Eltern,  die  sich 
endlich  bewogen  fühlten,  mit  Kind  und  Amme  die  unglückliche 
Mutter  zu  besuchen.  Die  dadurch  veränderte  Umgebung  der 
Kranken,  die  sich  im  Hause  des  Herrn  Dr.  Menke  nicht  so  lie- 
bevoll behandelt  glaubte,  wirkte  zwar  augenblicklich  günstig 
auf  ihr  Leiden,  doch  kehrte  sie,  ohne  dass  auch  in  Pyr- 
mont sich  die  immer  noch  fehlenden  Regeln  eingestellt  hatten, 
in  eben  so  bemitleidenswerthem  Zustande  nach  Bremen  zurück, 
als  sie  es  verlassen  hatte. 

Im  Septt^mber  von  einer  grösseren  Reise  zurückgekehrt,  ward 

10. 
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mir  von  der  Mutter  der  Kranken  mit  Thräncn  in  den  Augen 
der  Krankheitsznstand  geschildert,  und  ich  dringend  gebeten^ 
von  Neuem  die  Behandlung  zu  äbern^hmen,  da  bisher  aach 
Alles  erfolglos  geblieben  sei.  Ich  willigle  ein,  da  ich  mir  kei- 
nen andern  Grund  zu  meiner  Abschaffung  anzugeben  wussie, 
als  dass  mir  in  sechs  Tagen  nicht  gelingen  wollte,  was  An- 
dern in  einem  halben  Jahre  nicht  gelang;  zugleich  aber  auch 
aus  verwandtschaftlichen  Rücksichten;  doch  machte  idi  zar 
Bedingung,  dass  meine  Behandlung  dem  Dr  S,  angezeigt  wer- 
den müsse,  was,  wie  ich  später  erfuhr,  aus  Rücksichten  unter- 
blieben ist. 

Die  Pat.  zeigt  am  15.  October  folgende  Erscheinung:  Grosse 
Abmagerung  seit  dem  6.  März.  Abnahme  ihrer  sonst  gesun- 
den Gesichtsfarbe.  Ihr  Auge  zeigt  etwas  Flüchtiges,  Verwirrt- 
öngstliches;  ihre  Sprache  ist  kurz,  abgebrochen;  auch  in  Be^ 
Schreibung  ihres  Gemüthszustandes  ist  sie  wortkarg  und  weint 
dabei.  Gegenstand  der  Klage  ist:  Zerfallensein  mit  sich  selbst, 
weil  sie  ihre  Pflicht  als  Hausfrau,  Gattin  und  Mutter  nicht  er- 
füllen könne.  Sie  verschmäht  allen  Umgang,  weint  viel,  wenn 
sie  allein  oder  mit  ihren  nächsten  Verwandten  zusammen  ist, 
glaubt  nicht  besser  werden  zu  können;  sucht  die  Einsamkeit; 
schlaflose  Nächte;  Morgens  nur  durch  Bitten  und  Zureden  znm 
Aufstehen  zu  bewegen.  Gänzliche  Abneigung  gegen  den  Bei- 
schlaf, Mangel  allen  Wollustreizes,  Regelmangel;  Widerwillen 
gegen  ihr  Kind;  i^ets  furcht  etwas  versehen  zu  haben  and 
das  etwaige  Vorhaben  gehörig  auszuführen ;  Angst  vom  Unter- 
leib aufsteigend.  Appetit  und  Stuhlentleerung  regelmässig. 

Indem  ich  der  Kranken  bei  genauer  Befolgung  der  nothwen- 
digen  Diätvorschriften,  wobei  ganz  besonders  aUe  auf  die  Ge- 
schlechtstheile  wirkenden  Gewürzeleien  untersagt  wurden,  den 
Wiedereintritt  der  Regel  als  nothwendiges,  wenngleich  der  Zeit 
nach  unbestimmbares  Erfordemiss  zur  Genesung  in  Aussicht 
stellte,  entwarf  ich  meinen  Heilplan  so:  Ein  Mittel,  dächleioh, 
kann,  wenn  es  das  richtige  ist,  die  unterdrückte  Regd  wieder 
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herstellen,  und  zugleich  die  (jen'iülli.svcr.sUinn)ijü<r  als  Vk)\^k\  der- 
selben umwandeln;  aber  welches?  Uns  Krankheitsbild  zciul 
kein  einziges  Millel  an,  welches  demselben  durchaus  cntspriclil, 
es  also  aUein  hellen  wird*  Ich  cntschloss  mich  nun  am 
15.  October  zum  Schwefel  in  (iter  Verdünnung,  um  später  Pul- 
saülla  6.  folgen  zu  lassen.  Dies  geschah  auch,  da  Schwefel 
keine  Aenderung  bewirkt  halle,  am  20..  und  nun  trat  einr 
Aendtfung  ein.  Statt  bisheriger  Verzweiflung  an  ihrer  (jene- 
sung  und  ihrer  Pflichteriüllung,  statt  dem  Sichgehenlassen,  ant- 
wortete mü:  die  Kranke  a«f  meine?  Frage,  wie  i^s  ihr  gehe, 
zornig:  sie  wolle  gar  nicht  mehr  grfragl  sein,  sie  Ärgere  sich 
ijber  ihren  Zustand  und  wolle,  wenn  ich  einwillige,  wiederum 
Theater,  Bälle,  Concerle  und  Essgesellschallen  besuchen.  Ich 
drückte  ihr  darüber  meine  Freude  aus,  die  sie  aber  nicht  bcr 
greifen  wollte,  und  willigte  ein,  wenn  sie. auf  die  verbotenen 
üeaüsse  verzichle.  Dies  mir  versprechend,  erhielt  sie  Nalr. 
muri^tic*  301  am  5.  November. 

Den  i6.  November  traf  ich  wieder  auf  grosse  Klelnmülhig- 
keit;  denn  unter' W^einen  erzählte  mir  die  Kranke,  dass  sie 
während  der  Vergnügungen  zwar  abgenbhcklich  ihren  Zusland 
vergesse,  aber  darnach  wieder  eben  so  traurig  sei.  Pulsalilla 
6.  —  Dieselbe  Erscheinung  am  18.;  sie  klagte  sich  ihrer  Aer- 
gerlichkeit  und  ihres  Eigensinnes  wegen  an,  wodurch  ihr  Mann 
so  viel  leiden  müsse ;  auch  sei  sie  vorzüglich  Nachts  von  gros- 
ser Angst  wegen  Unheilbarkeil  ihres  Leidens  geplagt.  -  Nun 
gab  ich  Calcarea  24,  und  wiederholte  diese,  da  keine  Aen- 
derung des  Befindens  eingetreten  war,  den  28.,  während  wel- 
cher Zeit  abermals  das  Vertrauen  zu  meiner  Behandlung  zu 
wanken  anSng,  indem  sie  mich  bat,  Honig,  als  ein  die  Kegel 
beförderndes  Mittel,  falls  ich  es  erlaube,  gebrauchen  zu  dürfen. 
Nicht  als  ob  ich  dem  Honig  die  mir  gepriesene  Kraft,  oder 
ein  Widerstreben  meiner  Arznei  zutraute,  schlug  ich  ihr  den 
Wunsch  ab,  sondecn  weil  ich  vermuthcn  zu  können  glaubte, 
dass  die  Wirksamkeit  der  homöopaUi.  Mittel  dadurch  in  Zwei- 


150  Dr  Genzke, 

fd  gezogen  werden  konnte,  uhd  knüpfte  daran  die  Drohung, 
dass  ich  augenblicklich  meine  Behandlung  aufgeben  werde, 
falls  der  Honig  angewandt  würde.  Zugleich  erkundigte  ich 
mich,  ob  sie  isich  schon  der  ehelichen  Beiwohnung  hingegeben 
habe,  und  da  sie  dagegen  grossen  Widerwillen  äusserte,  so 
erhielt  sie  am  11.  October  Conium  6.,  3  Pulver,  alle  5  Abende 
eins  zu  nehmen. 

Den  16.  October  erfuhr  ich  den  Einlrlll  der  Regel  und  am 
20.,  dass  diese  drei  Tage  stark  geflossen!;  sie  sehe  jetzt  mit 
grösster  Hoflhung  in  Bälde  ihrer  Genesung  entgegen.  Ich  rieth 
das  gegebene  Mittel  fortzunehmen,  indem  möglicher  Weise  die 
Regel  das  nächste  Mal  wieder  ausbleiben  könne. 

Dies  geschah  auch  wirklich,  allein  wegen  Eintritts  einer  neuen 
SchwangerschafL  An  die  Stelle  früherer  Gemüthsverstimmung 
trat  nun  wieder  Genuss  am  Leben  und  Heilerkeil  des  Gemüths. 
Zum  Dank  iür  meine  Bemühungen  leugnete  die  Kranke  öSiMit- 
lich  meine  Behandlung;  der  lieben  Natur,  wie  ihr  der  Dr.  S. 
trostvoll  —  d.  h.  verzweifelnd  an  seiner  Kunst  -7  vorausge- 
sagt habe,  die  HeHung  pflichtschuldig  vindicirend.  Ihres  Un- 
danks überführt,  warf  sie  sich  von  Neuem  in  die  Arme  des 
Dr.  S.,  wurde  durch  dessen  Bruder  von  einem  Knaben  entbun- 
den, hat  aber  wiederum  eine  Brustabscessöffhung  durch  das 
Messer  erdulden  müssen.  —  Die  Nemesis  bleibt  nicht  aus! 


ä)   Meine  Ansicht   über  diu   Hochpotenzen.     Von 

Dr.  Med.  Genzke,  zu  Biitzow  in  Mecklenburg. 

Die  Einbildung  ist   ansteckender  wie  die 
Pestilenz. 

Alideutsches  SprichwofL 

Wahrlich,  jeder  Arzt  von  Geist  und  wissenschaftlichem  Stre- 
ben muss  sich  eine  feste,  innige  Ueberzeugung  von  der  Trefl^ 


über  Hochpotenzen,  \M 

lichkeit  der  Grundsätze  der  Homöopathie  durch  die  ausgezeich- 
neten, eil  übenaschenden  Ergebnisse ,  welche  darnach  in  so 
vielen  Fällen  zur  Wahrnehmung  gelangen,  erworben  haben,  soll 
er  nicht  wankend  werden  in  seinem  Entschlüsse,  fortan  mit 
Beharrlichkeit  eine  Richtung  zu  verfolgen  in  Gemeinschaft  mit 
einer  Anzahl  Individuen,  welche  statt  wissenschaflliche  Be- 
strebungen an  den  Tag  zu  legen,  nichts  eifriger  zu  thun  ha- 
ben, als  ihre  Phanlasiewucherungen  stets  im  neuen  Gewände 
hervonnzerren,  und  auf  diese  Weise  einen  Dämon  herauf  zu 
beschwören,  der  mit  seinen  schwarzen  Filtigen  den  LichtfiHiken, 
welchen  Haknemann's  Genie  in's  Leben  gerufen  hat,  auszu- 
löschen drohet.  —  Jene  vor  einer  Reihe  von  Jahren  durch 
vielfache  und  vorurtheilsfreie  Versuche  an  Thieren  Cbei  denen 
so  Manches  wegrällt,  was  bei  ähnlichen  Unternehmungen  an 
Menschen  zur  Täuschung  und  zu  Trugschlüssen.  Veranlassung 
geben  kann)  mir  gewonnene  Ueberzeugung  war  es,  welche 
mich  antrieb,  zur  Erreichung  eines  vorgesteckten  Zieles  für 
lange  Zeit  den  Familienbanden  mich  zu  entreissen ,  und  mich 
stärkte,  die  mancheriei  Hemmnisse,  welche  sich  auf  der  einmal 
betretenen  Bahn  mir  entgegenlhürmten,  muthvoll  zu  besiegen: 
sie  ist  es  lerner,  die  durch  fortgesetzte  Forschungen  befesligt. 
mich  stets  bereit  finden  wird,  dem  unbegr  ndeten  Tadel  oder 
dünkelUaften  Absprechen  der  Gegner  entgegenzutreten,  aber 
eben  sowohl  furchtlos  mich  antreibt,  zur  Ehre  der  Wissenschaft 
and  des  ärztlichen  Standes  das  Treiben  derer  zu  bekämpfen, 
welche  durch  Chariatanerie,  Mysticismus,  Gewinnsucht,  wissen- 
lose Gemeinheit  und  andere  unlaulern  Bestrebungen  einen  Ge- 
genstand entwürdigen,  der  sich  für  die  Menschheit  so  segen- 
bringend bewiesen  hat  und  demnach  als  eine  der  werthvoUsten 
Entdeckungen  unserer  Zeit  zu  betrachten  ist* 

Von  jeher  hat  zur  chaotischen  Verwirrung  in  der  Medicin 
das  Bestreben  derer  am  meisten  beigetragen,  welche  ihre  In- 
ductionen  auf  Phantasiegebilde  gründeten,  alle  vorliegenden 
Thatsachen  übersehend  oder  bei  Seite  schiebend,  von  denen 
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nothwendig  jede  Abstraction  in  einer  Erfuhruugswisseaschaft 
ihren  Ursprung  nelunen  sollte.  Unterwirft  man  die  unzäbligeB 
Theorien,  welche  von  jeher  wuchernd  in  der  Medicin  empoc- 
sprossten,  einer  Betrachtung,  so  begreift  man  kaum  die  Mög- 
lichkeit, dass  der  menschliche  Verstand  von  so  handgreiflichen 
Irrthümern  umnebelt  werden  konnte;  aber  die  von  dem  Einen 
hingeworfene  Idee  wurde  von  einem  Andern  ais  ein  wichtiges 
Naturgesetz  ausposaunt^  und  ein  Dritter  säumte  nicht,  sofort 
ein  System  darauf  zu  bauen ^  bis  im  Zeitenlaufe  Idee,  Natur- 
gesetz und  System  in  Trümmer  zerfielen  und  oft  kaum  in  der 
Geschichte  als  Irrlichter  nachgewiesen  werden  konnten.  -«-  Dies 
hat  sich  vom  grauen  Alterthume  her  durch  fast  alle  Jahrhun- 
derte hindurch  unzählige  Mal  wiederholt,  und  die  neueste,  mit 
Allem  überschwängerte  Zeitperiode  erscheint  hiervon  nicht  leer; 
so  manche  Nebelgebildc,  welche  unter  Krämpfen  zu  Tage  ge- 
fördert wurden,  geben  davon  Zeugniss.  Nur  das  Thatsächliche, 
auf  richtiger  Naluianschauung  lieruhcnde  behält  immerdar  sei- 
nen Werlh.  So  viel  auch  Zeit  und  Menschenwahn  dagegen  > 
anstürmen  mögen  ^  so  bricht  es  sich  immer  siegreich  Baim 
und  erscheint  in  seiner,  durch  die  Stetigkeit  der  Naturgesetze 
bedingten  Walirheit  von  neuem  Glänze  umgeben,  wenn  es  oft 
schon  der  Vergessenheit  anheimgefallen  schien.  Dies  hat  sich 
auch  deutlich  hinsichtlich  des  ofjioiov  bemerkbar  gemacht,  wel- 
ches, schon  in  verschiedenen  Zeilaltern  hervortretend,  immer 
wieder  von  dem  Unverstand  der  Menge  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wurde  und  erst  in  neuester  Zeit  durch  die  Gewalt  der 
Wahrheit  sich  Bahn  brach.  Darum  soll  in  einer  £rfahrungs-^ 
Wissenschaft  niemals  die  Idee  die  Grundlage  bilden,  worauf 
man  ein  Gebäude  errichtet;  denn  es  wird  auf  dem  unhaltbaren 
Grunde  bald  in  bodenlose  Tiefe  versinken.  Wo  aber  unum- 
stössliche  Thatsachen  den  Grund  bilden,  da  ruhet  das  Gebäude 
fest,  wie  auf  ehernen  Säulen. 

Prüfen  wir  vorurlheilsfrei  und  mit  unparteiischem  Bhcke  die 
Verhältnisse,  wie  sie  sich  in  der  Homöopathie  von  ihrem  Auf- 
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treten  au  bis  in  die  neueste  Zeit  bemerkbar  gemacht  haben, 
so  gewahren  mv  ebenfalls,  dass  nicht  Alles  lauteres  Gold  ist, 
was  da  scheint,  und  dass  mancher  Widersinn  und  überschweng- 
licher Unverstand  damit  verwebt  wurde;   mit  der  Fackel  der 
Vernunft  belenohtet,  zerstoben  die  willkürlichen  Satzungen  und 
die  mit  der  Erfahrung  im  Widerspruch  stehenden  Behauptun- 
gen.   Ben  Grund  davon  muss  man  vornehmlich  darin  suchen, 
dass  man  einen  Gegenstand  überschätzte,   der,  wie  überhaupt 
alles  menschliche  Wissen,  immer  einen  Grad  von  Unvollkom- 
menheit  an  sich  trägt,  und  dass  man  daher,  wenn  die  Erfolge 
sich  häufig  nicht  günstig  gestalteten,  dies  nicht  jener  UnvoU- 
komnienheit  zurechnete,  nnd  sein  Streben  dahin  richtete,  durch 
fernere  Versuche  und  Beobachtungen  derselben  nach  Möglichs 
keit  abzuhelfen,  sondern  eine  Vervollkommnung  in  ausserwe- 
sentlichen  und  selbst   unsinnigen  Dingen   zu  finden  wähnte, 
welche     ihren    Ursprung    häufig    in    verschrobenen   Köpfen 
nahmen.    Selbst  Hahnemann  verliess  in  späterer  Zeit  den  ur- 
sprünglichen Pfad  der  Forschung  und  liess  sich  verleiten,  von 
einseitigen  Beobachtungen  irregeleitet,  manche  Sätze  in  seine 
Lehre  einzuflicken,  welche  von  den  gläubigen  Seelen,  die  im- 
mer durch  seine  Brille  zu  schauen  gewohnt  waren,  als  etwas 
Ausserordentliches  gepriesen  und  für  eine  neuere  Vervollkomm- 
nung ausposaunt  wurden.    Noch  sind  mir  manche  sogenannte 
Thatsachen  dieser  Art  von  früherer  Zeit  her  deutlich  in  der 
Erinnerung  geblieben,  welche  schon  damals-  bei  jedem  Unbe- 
fangenen Widerwillen  erregten.    Nachdem  überall  W^underku- 
ren  vollbracht  waren  und  alle  Zeitschriften  davon   strotzten, 
Hahnemann  auch  selbst  vorher  seine  Aeusserung  bekannt  ge- 
macht hatte,  welcher  zufolge  die  hom.  Heillehre  eines  Grades 
von  Vollkommenheit  theilhaftig  sei,  dass  man  eben  so  sicher 
Krankheilen  beseitigen  kOnne,  als  man  im  Stande  ist,  ein  Ko- 
chenexempel  auszurechnen,  erschien  sein  Werk  über  die  chro- 
nischen Krankheiten  mit  der  Darlegung  seiner  Theorie   über 
die  genetischen  Momente  derselben  und   der  Seriös  mcdica- 
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menlorum  uiitipsoriürum  etc.  Mit  einem  Male  änderte  sich  die 
Ansicht  des  nachbetenden  Trosses,  die  bislier  getragene  Brille 
wurde  bei  Seite  gelegt  und  flugs  eine  neuC;  nach  der  des 
Meisters  gefornite,  aufgesetzt.  Sonderbarerweise  wollten  die 
Arzneien,  welche  seither  überschwengliche  Heilungen  vollbracht 
hatten,  nun  nichts  mehr  leisten,  man  witterte  überall  das  mys- 
tische Trio,  besonders  hatte  die  gräuliche  Psora  das  Gehirn 
einer  Unzahl  von  Häuptern  angesteckt  und  vorzüglich  ihren 
Sitz  in  den  Xhalamis  nervorum  opticorum  eingenommen,  dass 
ihnen  immer  dies  Ungeheuer  vor  Augen  schwebte.  Wer  er- 
innert sieh  nicht  der  Eigenlhümlichkeit  vieler  Krankengeschich-. 
ten,  welche  in  jener  Epoche  die  Spalten  der  hom.  Zeilschrif- 
ten anfüllten?  Wie  früher  waren,  den  Erklärungen  dieser  Her- 
ren zufolge,  auch  jelzt  bei  der  Behandlung  der  Krankheilen 
nach  dem  Grundsatze  similia  similibus  von  den  seither  bekann- 
ten Vlitieln  die  passendsten  ausgewählt;  doch  nun  waren  smq 
auf  einmal  stetisch  geworden  und  wollten  platterdings  die  g^ 
wünschten  Erfolge  nicht  herbeiführen ;  ^da  aber  erschienen  iUe 
chronischen  Krankheiten  des  Herrn  Hofrath  Hahnenumn^^  so 
lautete  gewöhnlich  der  Uebergang,  y^imd  wir  [reuten  uns  die^ 
ses  kostbaren  Schatzes.^  Sie  setzten  nun  sofort  die  psorisch«^ 
Brille  auf  die  Nase,  entdeckten  das  Utigelhüni  damit  und  ein 
entsprecheudes  Antipsoricum  jagte  die  Psora  sofort  zum  Tem- 
pel hinaus.  —  Diese  und  ähnliche  Scenen  wiederholten  ,sich 
nach-  und  miteinander  in  verschiedenen  Zeilabschuittcn ,  und 
es  bedarf  keiner  Erinnerung,  welche  Rolle  die  hom.  Verschlim-  ' 
merungen,  die  famose  Üecillion,  das  Riecherilassen  an  einem 
Slreukügelchen  und  andere  Scherwenzel  in  der  Homöopathie 
spielten,  und  wie  über  alle  diejenigen  der  Bannfluch  ausgeru- 
fen wurde,  ja  wie  man  jene  für  verkappte- Allopathen,  fürVer- 
rälher  an  der  Sache  und  wer  weiss  für  was  alles  ausschrie, 
welche  es  wagten,  an  der  unfehlbaren  Wahrheil  dieser  Satzun- 
gen nur  einen  leisen  Zweifel  aufkommen  zu  lassen;  bis  end- 
lich, Gott  sei's  geklagt,  Unwissenheit  und  Mysticismus  ihren 
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höchsten  Triumph  feierten  und  der  Schmnlzfink  (die  Isopalhie) 
an's  Licht  brat«  den  z.  B.  Dr.  Gross  für  den  lange  gesuch- 
ten Steüi  der  Weisen  ausgab. 

Zum  Glücke  fnr  die  Homöopathie  befreundete  sich  noch  zur 
rechten  Zeit  eine  Anzahl  Männer  mit  derselben,  welche  jenen 
Dankehninneni  gegenüber  ihr  Streben  auf  vorurtheilsfreie  Prü- 
fung dieses  Gegenstandes  lenkten,  um  das  Wahre  und  Fest- 
begrttadete  von  dem  Erdichteten  und  Unerwiesenen  zu  trennen; 
nur  riner  gakhen,  lebt  wissenschafllichen  Richtung  kann  es 
gelingen,  dieser  Lehre  Achtung  und  Anerkennung  zu  verschaf- 
fen    Daher  kam  es,  dass  vor  dem  Ricbterstuhle  einer  stren- 
gen, aber  vemunftgemftssen   Kritik  jene   falschen  (jölzen  in 
neuerer  Zeit  allesammt  von  ihrem  Fussgestell  gestürzt  wonlen. 
obwohl  von  ihren  Anbetern   mit  thräneadem  Blicke  nachge- 
schaut; und,  0  Mirakel!  man  sähe  selbst  diejenigen,  welche 
früher  sogleich  in  die  Lftrmtrompele  sliessen,  wenn  man  einen 
jener  Abgötter  nicht  gehörig  anbeten  wollte ,  selbst  von  ihnen 
abfallen  und  sie  verleugnen,  wie  weiland  Petrus  seinen  Honn 
und  Meister.    Männer,  bei  denen  aber  einmal  der  Geist  des 
Wunderglauben^  und  des  Mysticismus  eingekehrt  ist,  verstehen 
sich  nicht  auf  dem  prosaischen  Pfade  der  Forschung  zu  be- 
wegen;  denn  ihnen  genügt  es  nicht,   nach  Art  gewöhnlicher 
Menschenkinder  mittelst  der  Sinne  die  Qualität  der  Gegenstände 
aufzufassen  und 'mittelst   des  Verstandes  den  Zusammenhang 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  zu  ergründen,  sondern  nur  das 
Unerhörte  und  Unglaubliche  ist  Futter  fnr  ihren  Geist,  und  je- 
uiehr  etwas  in  den  Kreis  des  Wunderbaren  hineinragt,  je  mehr 
dasselbe  den  Gesetzen  der  Nalur  widerstreitet,  um  so  begieri- 
ger stürzen  sie  darauf  hin,  wie  die  Schaar  der  Geier  auf  das 
ausgeworfene  Aas.    Sie  waren  es  immer,  welche  von  Zeit  zu 
Zeit  der  Homöopathie  einen  Schandfleck  anhingen  und  das  Be- 
streben derer  untergruben ,  welche  dieselbe  auf  einen  wissen- 
schfili liehen  Standpunkt  zu  erheben  und  ihr  so  die  gebührende 
Anerkennung  zu  verschaffen  trachtete,  sie  waren  es,   welche 
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durch  ihr  aiberues  Ticibcii  düii  (jcgiieni  die  Waffen  ia  dife 
Hand  gaben^  wenu  es.  galt,  eine  jMclliodc  zu  verspoUea,  vor 
deren  Grundlehren  alle  ihre  Gescliosse  machllos  zurückpralllea. 

Wurden  nun  zwar  durch  das  regere  geistige  Streben  der 
Mehrzahl  der  hom.  Aerzle  die  Anhänger  jenes  modernen 
Muckerlhums  eine  Zeitlang  im  Schach  gehalten  und  sie  vcrhia- 
dert,  ihren  alten  Schabernack  aufzurühren,  so  deuteten  doch 
seit  geraumer  Zeit  einzelne  Symptome  darauf  hin,  döss  sich 
wiederum  mehrere  Spuckgestalten  durch  eine  frachtbare  fio- 
scliattung  im  Embryonenzuslandc  befänden,  bis  sie  end- 
lich nunmehr  ihre  Matrix  verlassen  haben  und  in  die  Reihe  der 
Selbstständigkeit  getreten  sind.  Habe  ich  mich  in  einem  frü- 
heren Hefte  dieser  Zeitschrift  bemüht,  "^J  der  im  Thalgau  ai»^ 
geheckten  und  in  die  Welt  spedirten  Fuchs-Isopathie,  zu  wel- 
chem hoffnungsvollen  Sprösslinge  sich  alsobald  einige  wohl-^ 
meinende  Gevattern  meldeten  (namentlich  Dr.  Grass),  das  ihr 
gebührende  Recht  zukommen  zu  lassen,  so  will  ich  nunmehr 
dem  Wechselbalge  einer  schon  entschwundenen  Zeit,  welcher 
damals  aber  nicht  zur  Anerkennung  gelangen  konnte,  nunmehr 
aber  von  Neuem  ausstafßrt  und  mit  Empfehlungsschreiben  ver- 
sehen, unter.  Alarmschüssen  auf  die  Bühne  tritt,  ich  meine 
den  sogenannten  Hochpolenzen ,  einige  Betrachtungen  widmei. 

Hat  sich  Jemand  erst  in  einem  Irrlhum  recht  fesfgebissen^ 
so  rächt  sich  dies  dadurch^  dass  jener  die  Quelle  vieler  ande- 
rer wird,  wenn  man  nicht  zur  rechten  Zeit  der  Vernunft  Gehör 
giebt  und  zur  Erkenntniss  gelangt.  So  führte  die  allerdings 
wahre  Thatsache,  da^s  die  concret*speciQschen  Mitlei  .  noch  tfi 
sehr  kleinen  Gaben  am  passenden  Orte  ihre  Wirkung  entfalten, 
eine  von  den  seitherigen  Erfahrungen  ganz  abweichende  Be- 
obachtung, zu  vielfachen  Trugschlüssen,  zunächst  zu  der  so- 
genannten Potenzirungslheorie,  und  diese  wurde  wiederum  die 
Mutter  einer  Menge  phantastischer  Sprösslinge,  deren  Aufzäh- 
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lang  CS  hier  nicht  bedarf,  da  sie  Jedem,  der  die  Gcscliichte 
der  Homöopathie  kennt,  recht  wohl  erinnerlich  sein  werden, 
nnd  ans  ihrem  Schoosse  ist  das  neue  Adoptivkind,  die  Hoch- 
potenz, ebenralls  hervorgegangen.  Möglich,  dass  Hahnemann 
durch  seine  früheren  Andeutungen  (vornehmlich  im  Orga- 
non  5.  Aufl.  $.  279),  wie  schon  GriesseÜch  folgerichtig  be- 
nierkte,  den  Anstoss  dazu  gegeben  hat,  in  der  Zirbeldrüse 
wundersüchliger  Häupter  die  Idee  hervorzurufen ,  einst,  mit  der 
1500.  Verdünnung  Krankheiten  heilen  zu  wollen,  so  kam  doch 
jene  abgeschmackte  Spielerei  bald  in  Vergessenheit,  selbst  der 
Mitschöpfer  derselben  und  der  Vortänzer  bei  allen  Verirrungen, 
welche  in  der  Homöopathie  jemals  an's  Licht  getreten  sind, 
wandte  sich  davon  ab,  und  iiess  sich  von  seiner,  von  einem 
Gegensatze  zum  andern  schwankenden  Ansicht  sogar  dazu  be- 
stimmen, eine  Zeitlang  die  hom.  Arzneien  in  den  niedersten 
Verdünnungen  und  in  solclier  Gabengrösse  bei  Krankheiten  an- 
zuwenden, wie  dies  nur  Jemals  bei  den  Anhängern '  der  indi- 
viduell-specifischen  Methode  stattgefunden  hatte.  —  Was  ist 
demnach  die  Veranlassung  gewesen,  dass  dieses  schon  mit  dem" 
Moder  seines  Leichnams  bedeckte  Gescliöpf  zu  seiner  Wieder- 
geburt gelangte?  Bie  Erklärung  ist  leicht.  Man  hatte  zwar 
mit  der  Fackel  der  Vernunft  die  von  den  Hyperphantasten  aus- 
geheckten Zerrbilder  beleuchtet  und  bei  ihrem  Scheine  waren 
sie  in  ihr  wesenloses  Nichts  zerflossen;  aber  diesen  Männern 
ergdit  es  wie  der  weiland  Bourbonischen  Dynastie  Frankreichs : 
He  JMlereignisse  lassen  keinen  Eindruck  in  ihnen  zurück,  und 
wie  A\t  Verhältnisse  sich  zu  verändern  scheinen,  so  treten  sie 
auch  mit  ihren  früheren ,  auf  eine  Zeillang  zurückgedrängten 
Gesinnungen  und  Ideen  wieder  hervor.  —  Ohne  Wunder  geht  es 
nun  heutigen  Tages  einmal  nicht,  und  wie  der  Trier'scha  Bi- 
schof Amoldi  den  wundersüchtigen  Gläubigen  den  Rock  vor- 
hielt, ihnen  V^gebung  der^  Sünden  und  Befreiung  von  cilleci 
irdischen  Gebrechen  verhiess  und  dafür  blos  Alihosen,  d.  K 
sindiges  Metall  abnahm ,  so  konnte  man  eben  so  sicher  sein. 
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dass  linier  den  äclileu  Jungem  Htihnemann's  bald  wiederum 
ein  giUtlmes  Kalb  aiiPs  Tapel  kommen  würde,  durch  dessen 
blendenden  Glanz  alles  Frühere  in  den  Schatten  gestellt  und 
möglich  gemacht  wurde,  dass  die  relrograde  Praxis  wieder 
einen  solchen  Aurschwung  nahm,  dass  die  Potenaen  des  Kal- 
bes in  Gestall  wohlgeformter  Münzen  sich  in  den  Taschen  an- 
häuften 

Gehen  wir  auf  den  Ursprung  dieser  neuen  Erscheinung  — 
es  ist  immer  gut,  wenn  man  denselben  zu  verfolgen  trachte!  — 
so  fand  die  Wiedergeburt  des  capul  mortuum  in  dem  Gehirne 
eines  Laien,  des  pensionirten   Sachsen-Meiningenschen  Stall- 
meislers  Jmichen  statt,  welcher  seit  mehreren  Jahren   eiuigjQ 
Meilen  nordwestlich  von  hier,  in  der  Stadt  Wismar,  seinen  Site 
aufschlug  und  ä  la  Lutze  et  Comp,  sich  bestreble,  beiden  Be- 
wohnern dieser  Stadt  als  Apostel  der  Homöopathie  sich  ein- 
zuführen und  sie  nach  dieser  Methode  von  ihren  Krankheiien 
zu  befreien      Es  wollte  aber   der  anfängliche  Enthusiasmus 
ftichl  lange  vorhalten,  der  Andrang  der  Gläubigen  verminderl^ 
sich  unmer  mehr  und  mehr,  als  Herr  Jenichen,  welcher  glei- 
cher Weise  seine  Wohllhal  über  Menschen  und  Vieh  erstreckte^ 
das  Unglück  hatte,  dass  bei  ersteren  die  Arzneien  nicht  an- 
schlagen wollten  und  sogar  eine  Anzahl  davon  die  irdische 
ileimalh  mit  deiln  Himmelreich  vertauschten;  selbst  das  erbäruH 
liehe  Vieh  war  so  stetisch,  nicht  alsobald  nach  seinem  bestimm- 
ten Ausspniclie  von  der  Maulseuche  zu  genesen.     Als  dieae. 
Speculalion  demnach  veilehlt  war,  und  weder  Menschen  noch 
Vieh  sich  dem  Wunderdoctor   ferner  zur  Behandlung  stellten, 
nahm  das  Schwungrad  eine  rückgängige  Bewegung;  er  verfiel 
in  einen  Kaptus  und  polenzirte  die   armen  Medicamente  in's 
Unendliche  fort,  bis  er  so  «lücklich  war,:  die  richtigen  Hand- 
griffe zu  entdecken,  wodurch  eine  solche  Kraftentwickelung  er- 
zielt wurde,  dass  ihre  Wirkung  anfangs  zu  widerspenstig  and 
intensiv,  zuletzt  so  heilsam  und  mild  wurde,  dass  nunmehr  die 
Krankheiten  dadurch  gleichsam  weggeblasen  werden  konnten. 
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Wem  diirfle  er  seine  grossarlige  Enldeckurig.  diese  sogen.Hinteii 
Hochpolenzen,  zum  heilsamen  (iebraucji  wohl  besser  anvertrauen 
als  dem  Dr.  Gross?  da  diesem  ächten  Junger  Ualmenianns  vor 
Allen  die  Gabe  zu  Theil  geworden  ist,  die  mancherFei  Fundgruben 
wunderbarer  Art,  sei  ihre  Quelle  in  dem  Psorin  und  Consorten 
oder  in  der  Fbchsleber^  auszubeuten  und  zum  Wohle  der 
Menschheit  in  Anwendung  zu  bringen!  In  der  That  sehen 
wir  den  Mann,  welcher  vor  nicht  gar  langer  Zeit  Hahnenumn's 
Potenzimngstheorie  selbst  als  etwas  fast  Ueberschwengliches 
hinstellte,  und  die  niedersten  Verdünnungen  bei  Krankheiten 
in  Anwendung  brachte,  nach  gewohnter  Weise  wiederum  plötz- 
lich seine  Anschauungsweise  ändern  und  ein  Verdammungs- 
urtheil  auf  alle  diejenigen  schleudern,  welche  das  Wesen  der 
Homöopathie  nicht  in  den  höchsten  Verdünnungen  finden  wol- 
len ;  nach  diesen  Einleitungen  erscheinen  wie  durch  einen  Zau- 
berschlag in  dem  ersten  Bande  des  neugetauHen  Archivs, 
dieser  Niederlagstätte  der  homöopathischen  Wunder-  und 
Märchenwelt,  44nal  zehn  Heiloogsgesohichten,  wunderbar  zu 
lesen,  wie  die  wahrhaften  Historien  von  der  heiligen  Genoveva, 
dem  gehörnten  Siegfried  und  andern  merkwürdigen  Erzählun- 
gen, aufs  Unzweideutigste  die  unübertreffliche  Wirkung  der 
Hochpotdnzen  darthuend;  —  und  von  Jüterbogk  aus  verbrei- 
tet sich  das  Hochpotenzen-Contagium  in  grösster  Schnelle  auf 
verwandle  Gemüther^  zunächst  südwestlich.  Stapf  in  Naum- 
burg ansteckend  und  in  ihm  die  schönsten  Keininiscenzcn  und 
den  Nacheiferungstrieb  erregend,  sodann  westlicher,  den  Herrn 
f?.  Bimninghmtsen  m  Münster  erreichend,  welcher  in  Trauer 
darüber,  dass  die  drei  Hochpotenzen  am  Lambertusihnrroe, 
Johann  v,  Leyden,  KnipperdoUmg  und  Krechting^  aus  ihren 
eisernen  Käfigen  durch  des  Sturmes  Wehen  in  die  Lüfte  zer- 
streut waren ,  und  keine  Spur  von  denselben  zum  etwaigen 
Fotenziren  übrig  blieb,  durch  diesen  neuen  Fund  unver- 
hofft eutschädigt  wurde.  —  Von  dem  ungleichseitigen 
Dreiecke j  welches  dieses  Triumvirat  inoe  hat,  wanderte  die 
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neue  Lehre,  ausgerüstet  mit  dem  Mantel  der  sogenannten^  Er- 
fuhrung ,   nach   allen  iiegiouen ,   und  fasste  Wurzel  bei  allen 
gläubigen   Seelen,  welche  sofort  die   Hochpotenzenbrille  anf 
die  Nase   setzten   und  in   eine  homogene  Anschauungsweise 
hineingewirbelt  wurden.  —  Was  die  Praxis  dem  Pferdebändiger 
Jemchen  nicht  mehr  gewähren  wollte,  nämlich  seine'Revenüen 
zu  verbessern,  das   erlangte  er   durch   seinen   hohen  Einfall, 
den  wundersüchti^en  Geistersehon  mn  goldenes'  Kalb  vorzu- 
halten; denn  hierdurch  eröffnete  er  sich  ih  der  That  eine  ein- 
trägliche Geldquelle,  indem  er  sich  für  seine  von  allen  Seiten 
begehrten  Hochpolenzpülverchen  reichlich  spenden  Hess ,  woför 
er  im  Stande  war,  sich  etwas  Solideres  —  nämlich  Sdhiffs- 
porten  —  einzuhandeln.  .—  WilFs  Gott,   so  werden  wir  mit 
der  Zeit   noch  andere   Potenzirwondet   erleben;  denn   nach 
Gross  wirken  Hochpotenzen   der    Heroen^ bei    200  noch   so 
unbändig.,    dass.  sie  sich  aufführen  wie  die  wildesten  Pferde 
der  Steppe  und  demnach  wegen  ihrer  Unart  den  Kranken  nicht 
gegeben  werden   dürfen;  bei  800  sind  sie  aber  zahm  und 
milde,  von  Herrn  Jenicken  zugeritten  wie  ein  gutes  Damen- 
pferd und  nun  bewirkten  sie  die  denkwürdigsten  Heilungen; 
doch  selbst   bei   einem    so  zahmen  Zustande  haben  Apostel 
des  neuen   Glaubens  noch  zu  starke  Wirkungen  wahrgenom- 
men; denn  von  Herrn  v.  Bönninghausen  vernehmen-  wir,  dass 
durch  Hochpotenzen  deutliche  und  heftige  Erstwirkimgen  her- 
vorgerufen werden ,  welches  ihnen  noch  den  Anstrich  der  ün- 
bändigkeit  verleihL     Wie  kann   es    aber  auch   anders  sein? 
da   unsere  Wünderlhäter  ausgewittert  haben,  dass  die  Kräfte 
der  Arzneimittel  durch's  Verdünnen   und  Schütteln  potenzirt, 
d.  h.  gesteigert  werden    so   wundert  es  mich  überhaupt,  dass 
die   Hodipotenzen   wegen  ihrer   ünbändigkeH  in  Krankheiten 
angewendet  werden   können ;   doch  da  vergesse  ich  bei  mei- 
nem   kurzen    Gedächtnisse,    dass     diess    durch     Dr.  Gross' 
Entdeckung  der  Steigerung   und  des  Milderwerdens   auf  der 
PotenziFungsscala  seine  Erledigung  findet.  —  Es  schlummern 
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tilso  im  Ilinlergrundo  noch  horrliohcre  Kntdecknngen ;  denn 
wahrsciieinlich  wird  sich  diese  Rbbe  und  Flulh  der  Wirksam- 
Iceit  auf  der  Potenziriingsscala,  welche  man  |n  oxelsam  dpi 
gloriam  eifrig  bemüht  ist  weiter  forlznnihren  und  wozu  aus- 
ser den  menschlichen  Gliedmassen  nunmehr  selbst  grossartige 
Maschinerien,  z.  B.  Schtttteihftmmer  benutzt  werden,  öRcrcr 
wiederholen''^).  Im  Geiste  sehe  ich  schon  kommen,  dass  bei 
der  4000slen  Potenz  die  Arzneien  eine  so  ungeheure,  in-  und 
extensive  Wirkungsfähigkoit  erlangen  werden,  dass  ein  damit 
befeuchtetes  Streukügclchen ,  einem  starken  Manne  auf  die 
Zunge  geschoben ;  ihn  sogleich  zu  Boden  wirft;  dass  dagegen 
bei  der  10,00()sten  Potenz  sich  eine  solche  Heilkräfligkcit  her- 
ausstellt, dass  der  Kranke  die  entsprechende  Arznei  blos  an- 
zusehen oder  anzufassen  braucht,  um  auf  der  Stelle  von  allen 
seinen  Leiden  befreit  zu  sein.  *-  Wenn  die  Arme  und  Schüt- 
telhämmer es  so  weit  gebracht  haben,  so  schlage  ich  hierfür, 
(indem  ich  mir  die  Priorität  dieser  Entdeckung  vorbehalte) 
die  passende  Benennung  Knpotenz  vor.  Wie  bei  der  Spring- 
fluih  die  Wasser,  so  strömen  mir  plötzlich  die  im  Schoosse 
der  Zukunft  noch  verborgen  liegenden  Geheimnisse  zu.  Haben 
Arme  und  Schütlelhämmer  die  20(),0(K)ste  Potenz  in\s  Dasein 
gerufen  (versteht  sich,  dass  man  sich  dabei  der  Glaslarven 
und  anderer  Yorsichtsmassregeln  bedient),  dann  hat  die  Kraft 
der  Arznei  schon  etwas  IMmmisches  angenommen,  und  es 
genügt  schon,  die  stftrksle  Fastung  zum  Falle  zubringen, 
wenn  es  gelingt,  durch  ein  Wurfgeschütz  ein  Gläschen  mit 
einem  der  Heroen  befeuchteter  Streuk(kgelchen  in  die  Festungs- 
werke so  zu  schleudern,  dass  es  zerplatzend  seine  Wirkung 


*)  Es  gibt  hier  noch  Oelmühlen  aus  der  guten  alten  Zeit,  worin  das 
Gel  durch  einen  in  Schwung  gesetzten  ungeheuren  Hammer,  welcher 
einen  Ociisen  zu  tödten  im  Stande  ist,  ausfrepresst  wird.  Könnte  man 
eine  so  grossartige  Kran  nicht  beiläufig  mit  Glück  zum  Potenziren  vor- 
wenden? Da  w8rc  Ja  mit  einem  Male  ein  Schüttolhammer  erster  Qua-» 
lität  und  ohne  viele  Kosten  nt  Imben !  ,  Genzke. 
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eiitlnllen  kann:  aisob.ald  wird  die  ganze  ßesaUung  todt  zu 
Boden  gedonnert  werden.  Dann  bleibt  nur  noch  übrig,  dea 
einzigen  Zielpunkt,  die  Million,  zu  erkämpfen,  und  hat  mau  dic^ 
sen  Höhepunkt  erreicht^  dann  ist  euer  Reich  zu  Ende, # ihr 
Krankheiten,  Plagegeister  der  Menschea;  denn  die  götiüche 
Potenz  ist  in  unseren  Händen  und  euer  Untergang  ist  gewiss. 

Der  ist  im  grössten  Irrthume  begriffen,  wer  da  vermeint, 
dass  Phantasiewucherungen  wie  diese  nicht  in  den  Köpfen  der 
überschwenglichen   Ultras  gmporsprudeln  und  für   Thatsache 
und  Gewissheit  ausgegeben  werden  können,  und  fast  sollte  es 
mir  leid  thun,  so  etwas  hier  hingestellt  zu  haben;  denn  Manche 
mögen  es  am  Ende  sehr  glaubwürdig  finden  und  eifrig  daravf 
lossteuern.    Ein  würdiger  Anfang  sind  schon   „diese  Hochpo- 
tenzen^,  ein  Fortschritt  ist  es  schon,  wenn  Wohle  zu  Rom  das 
Meerwasser  stundenlang  kartätscht  und    darnach  wunderbare 
Heilerfolge  wahrnimmt*);   aber  das   „Non  plus  ullra^  ist  in 
dem  Haupte  eines  AttomyrenisUinien,  denn  dieser  Wundermann 
itar'  i^oxriv  potenzirt  sogar  die  Leidenschaften!  wer  kann  er- 
messen^ was  noch  Alles  in  der  Tiefe  dieses  Geistes  schtautt- 
mert?    Vielleicht  beschäftigt  er  sich  schon  damit,  einen  Soor 
nen-  oder  Moudstrahl  aufzufangen    und  zu  „potenziren^   — 
erfolgereich  anzuwenden  beim  Sonnenstich  und  bei  der  Hoad- 
sucht: 

Es  ist  in  der  That  eine  merkwürdige  Erscheinung,  wie  Män- 
ner, welche  rücksichtlich  ihrer  gewählten  Bestimmung  und  itar^ 
Stellung  in  der  menschlichen  Gesellschaft  vorzugsweise  an 
Untersuchung  und  Beobachtung  der  manigfachen  Verhällnisse 
des  Naturlebens  angewiesen  sind ,  zu  solchen  Ueberspannthei- 
len  und  Sprüngen  verleitet  werden  können ;  nur  der  Mysticis-* 
mus;  welcher  heutiges  Tages  in  schlangenartigen  Windangen 


*)  Ist  dies  Wahle's  eigene  grossartige  Entdeckung,  oder  hat  er  dies 
Kunststück  dem  alten  Hahnemann  abgelernt?  Conf.  dessen  Or^ganm 
5.  AuiU  S.  270.  Anmerk.  i.  '  Gmzke. 
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seine  Hahn  verfolgt  und  iinicr  dem  jetzigen,  i\\\  (ieist  und  Kör- 
per verschliniinerlen  Menschengoschleohfe  sich  Anhang  zn  ver- 
sohRÜ'en  weiss,  macht  dies  erklärlich;  denn  sonst  könnte  r«; 
immöglicb  dahin  kommen,  dass,  nachdem  viele  Jahre  hindnrch 
die  lüchtigslen  Praktiker  ihr  Augenmerk  darauf  richteten ,  die- 
jenigen Fälle  2U  ermitteln,  wogegen  sich  vorzugsweise  niedere 
und  höliere  Verdünnungen  heilkräftig  bewiesen  (was  zwar  zu 
keinem  bestimmten  Krgebniss  führte,  aber  doch  mit  Bestimmt- 
heit so  viel  darthut,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  von  Krank- 
heiten nur  durch  die  niedern  Verdünnungen  sichere  Heilerfolge 
erzielt  werden  können),  dass,  sage  ich,  nunmehr  wiederum 
ohne  alle  Gewährleishmg  durch  die  verwitterte  und  allen  phy-. 
slkalischen  Gesetzen  Hohn  spreciiende  Idee  eines  Korsnkoff. 
von  einem  Laien  wiederum  aufgetischt,  so  viele  UeniUther  zu 
diesem  Hochpuienxniimwesen  verleitet  werden  können.  Das 
Merkwürdigste  bei  diesem  Gegenstande  ist,  dass  diese  Männer, 
weiche  mit  gigantischen  Zahlen  spielen,  deren  Kedeutung  sie 
nicht  einmal  zu  kennen  scheinen,  wirkKch  der  Meinung  sind 
als  sei  in  ihren  Kunsterzeugnissen  noch*  etwas  Materielles  von 
der  den  ersten  Verdünnungen  znertheilten  Arzueipotenzen  ent- 
halten, sie  bemühen  sich,  allerlei  Beweise  dafür  aufzufinden. 
Manche  glaubten  in  der  Hypothese  von  der  Molekulartheorie 
hierüber  Aufschluss  zu  finden,  nicht  bedenkend,  dass  sich  in 
solcher  Annahme  gerade  am -ersten  ihr  Phantom  in  seiner  gan- 
zen Nichtigkeit  darstellen  müsse;  denn  nimmt  man  auch  eine 
nn geheure  Anzahl  Arzneintome  in  irgend  einer  ersten  Verdün- 
nung als  vorhanden  an,  so  ist  es  doch  klar,  dass  bei  der  üb- 
lichen Verfahrungsweise  bald  keine  Spur  davon  in  den  Gläsern 
enthalten  sein  kann.  Kin  Biosenochse  von  4000  Pfund  Ge- 
wicht, wovon  ein  ganzes  Begimeni  sich  zu  sättigen  vermag, 
bietet  nach  der  Millesimalscala ,  potenzirt  oder  dynamisirt,  in 
der  dritten  Verfeinerung  kaum  so  viel  Substanz  dar,  dass  eine 
Maus  ihren  Appetit  daran  stillen  kann,  und  bei  Nr.  t>  muss 
man  schon  mk  dem  Mikroskop  sich  damacli  umsehen.    Dr. 

11. 
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Gross,  dein  sich  früher  elwai^  Aehnliches  gegeu  das  Gehaltlose 
so  unendlicher  Theilbarkeit  der  Materie  aufdringen  musste, 
nahm  seine  Zuflucht  zur  Erklärung  aus  der  Ansteckungstheorie, 
bis  die  neuerdingd  von  Rummel  ^entdeckten"  Geister  ihm  eine 
andere  Ansicht  beigebracht  zu  haben  scheineu.  Wenn  man 
aber  irgend  etwas  zu  behaupten  oder  festzustellen  wagt,  so 
erheischt  es  die  Nothwendigkeit^  auch  Gründe  dafür  aiiza- 
geben,  und  demnach  ist  uns  Dr.  Gross  noch  schuldig  geblie- 
ben, uns  über  die  Art  der  Ansteckung  Aufklärung  zu  ge- 
ben, welche  beim  Zusammentreffen  einer  Arzneipotenz  mit 
Weingeist  oder  Milchzucker  stattfindet,  so  wie  uns  seine  An- 
sicht über  den  Vorgang  der  Ansteckung  mitzutheilen. 

„Der  Irrthum  steckt  an  wie  der  Schnupfen'',  dies  Motto, 
welches  Rummel  seinem  Aufsatze  über  Hochpotenzen  C^ig. 
homöopath.  Zeitung  29.  Bd.  Nr.  2  und  3)  bezeichnend  voran- 
stellt, hat  sich  auch  darin  bewährt,  dass  dieser  sonst  beson- 
nene und  denkende'  Arzt  ebenfalls  von  den  Hochpotenzen,  wie- 
wohl im  mindern  Grade,  als  andere  ausschweifende  Köpfe,  an- 
gesteckt und  veranlasst  wurde,  aus  einer  Anzahl  von  Versu- 
chen Folgerungen  zu  ziehen,  welche  nur  der  Befangene  für  be- 
gründet halten  kann,  und  was  noch  mehr  ist,  dass  er  sogar 
zum  Geisterseher  wurde.  Was  nun  diese  Geister  oder  Ge- 
spenster anbelangt,  welche  derselbe  gesehen  hat,  so  unterschei- 
den sie  sich  von  den  Justinus  Kerner'scheh  nur  dadurch,  dass 
letzterer  die  Geisler  der  Dahingeschiedenen  im  Dunkel  der  Nacht, 
Rummel  aber  die  der  Aus-  und  Abgeschiedenen  bei  hellem 
Sonnenscheine  zu  schauen  glaubte ;  sie  haben  das  Gemeinsame, 
dass  sie  beide  nur  Erzeugnisse  der  Einbildungskraft  sind.     ' 

So  unendlich  gross  ^auch  die  Theilbarkeit  der  Materie  ist 
(was  sich  bezüglich  der  Arzneipotbnz^en  durch  mikroskopische 
Untersuchungen  deutlich  herausstellt),  so  wird  man  auch  eben 
hierdurch  zu  der  Ansicht  gedrängt ,  dass  dieser  Theilbarkeit  an 
einem  gewissen  Punkte  eine  Gränze  gesetzt  ist,  was  9ucb  mit 
den  physikalischen  Gesetzen,  in  vollkommenem  Einklänge  stellt 
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Beobachtet  man  nun  die  der  grössten  Theilbarkeit  föhigen  me- 
tallischen Arzneien  in  den  verschiedenen  Verdünnungsgraden, 
so  bemerkt  man  deutlich,  dass  die  Melallatome  in  den  ersten 
grösser,  zahlreicher  und  verschiedenartig  gehäuft  vorkommen; 
allmählig  aber  kleiner,  seltener  und  vereinzelter  beobachtet 
tverden,  endlich  so  selten  erscheinen,  dass  man  iftngere  Zeit 
zu  ihrem*  AufBnden  verwenden  muss ,  ohne  dass  dabei  in  den 
letzten  Verdünnungen,  worin  diese  Aulllndung  noch  möglich 
ist;  ein  wesentlicher  Unterschied  hinsichtlich  der  individv^Uen 
Grösse  der  Metaütheilehen  sich  wahrnehmen  Ulsst,  —  Diese 
hier  dargelegten  Verhältnisse  sind  durch  Mmjrhotefs  lehrreiche 
Untersuchungen'  mit  Bestimmtheit  ermittelt;  ich  selbst  habe 
mich  durch  häufige  Nachversnche  von  deren  Grund  überzeugt; 
wo  es  zwischen  uns  zu  einem  streitigen  Punkte  kam,  lag  es 
nur  daran,  dass  wir  beiderseits  verschiedene  Arzneipräparate 
zum  Gegenstande  unserer  Beobachtungen  machten  und  dem- 
nach auch  die  Ergebnisse  sich  verschieden  gestalten  mussten. 
Es  ist  demnach  klar,  dass  bei  4er  Verdünnung  nach  der  Mifle- 
simalscala  sehr  bald  (Je  nach  der  individuellen  Theilbarkeit 
etwa  schon  in  der  5.  bis  10.  Nummer)  die  Arzneiatome  in 
solcher  Vereinzelung  vorkommen  müssen,  dass  nur  durch  Zu- 
fall noch  eins  oder  einige  Tlieilchen  mit  dem  Tropfen  in  das 
folgende  Gläschen  gelangen  können  und  weiterhin  ganz  feilten 
müssen;  so  wie  anderseits  ganz  unbestreitbar  ist,  dass  wenn 
statt  eines  Granes  Piatina,  Quecksilber  etc.  eine  Menge  (UeMi 
Metalle  von  der  ungeheuren  Grösse  unseres  Erdballes  so  ge^ 
handhabt  werden  könnte,  in  der  200,  Verdünnung  mittelst  des 
feinsten  Mikroskops  auch  nicht  die  Spur  davon  entdeckt  wer- 
den könnte.  —  Was  hat  also  Rummel  gesehen,  als  er  die  200. 
Verdünnung  mehrerer  Metalle  durch  ein  Sonnenmikroskop  un- 
tersuchte und  in  Millionen  kleiner  Punkte  die  Metallatome  zu 
erkennen  wähnte?  Meine  Aulwort  ist:  Dasselbe,  was  er  ge- 
sehen haben  würde,  wenn  er  einfach  einen  Tropfen  Weingeist 
zim  Gegenstande  seiner  Untersuchung  gemacht  häUe;  die  Wahr- 
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nehmuDg,  dass  er  in  der  30.  Verdünnung  dasselbe  Verhalten 
crschaule,  wie  in  der  200.,  hätte  ihm  schon  das  völlig  Nichtige 
seiner  vermoinllichen  Entdeckung  darthon  können.  —  Allein  die 
Gestalt  und  Anordnung  der  Atome  bei  den  verschiedenen  Me- 
talien war  otfenbar,  wie  er  sagt,  eine  versciiiedene,  auch  scUm 
die  Färbung  immer  eine  andere  zu  sein.  —  Es  ist  aber  nicht 
zu  verkennen^  dass  Rummel  diese  Beobachtungen  mit  vorgCi- 
fasster  Meinung  unternahm ;  was  die  Einbildungskraft  dabä  f&r 
eine  Rolle  zu  spielen  vermag,  ist  hinlänglich  bekannt,  so  wie 
auch,  dass  Manchem  grün  und  gelb  vor  Augen  wird,  ohne  dass 
ein  solches  Colorit  von  der  Beschaffenheit  der  zur  Untersuchung 
vorliegenden  Gegenstände  herrührt.  Auch  gesteht  Rummel 
selhsU  dass  die  Versuche  zu  wenig  zahlreich  und  die  daraas 
gefolgerte  n^n^^oi^uDg^  zu  neu  sei,  als  dass  sich  darüber 
etwas  mit  Bestimmtheit  aussagen  liesse,  vriewohl  er  späterlöo 
oftmals  auf  jene  vermeintliche  Entdeckung,  als  auf  eine  Tkai^ 
suche  zurückkommt.  —  Ein  Jeder,  der  Gelegenheit  gehabt  ha^ 
Untersuchungen  mit  den  verschiedenen  Mikroskopen  anzostei- 
len,  wird  übrigens  mit  mir  darüber  einverstanden  sein,  dass 
der  manigfachen  Täuschungen  halber,  welche  dabei  vorkom- 
men ukid  gar  nicht  zu  vermeiden  skid,  die  Sonnen-  und  Hy- 
drogengas-Mikroskope  atu  wmigslen  da  benutzt  werden  dür- 
fen, wo  es  sich  darum  handelt,  Beobachtungen  über  feinere 
Nalurgügenstände  zu  machen. 

Wollte  man  jedoch,  sich  über  alle  Thalsachen  hin  wegsei  zeud, 
auch  eine  Theiibaikeit  der  Materie  in 's  Unendliche  annehmen, 
so  tritt  den  Potenzirmänneru  noch  ein  anderes  vrichtiges  Mo- 
ment entgegen,  was  von  ihnen  ganz  unberücksichtigt  geblieben 
oder  bequem  bei  Seite  geschoben  ist;  und  wodurch  aufs  An- 
geuscheinlichsle  die  Unwirksamkeil  der  höchsten  Verdünnungen 
sich  berausstellün  muss,  nämlich  die  Beschaffmheü  der  zu  Ver^ 
dimnmgen  OemUzlen  Träger  oder  Vehikel.  Man  geht  hierbei 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  diese  hiezu  benutzten  Stoffe 
(Milchzucker  und  WeingeistJ  beim  Zusammentreffen  mit  dem 
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thierischen  Organismus  theilnahmlos  blieben,  man  bedenkt  nicht, 
dass  eine  solche  Theilnahmiosigkeit  nur  relativ  ist,  und  ge- 
nau von  der  Menge  und  dem  individuellen  Verhalten  des  Or* 
ganism'us  abhängt,  dass  aber  beim  Einwirken  grösserer  Men- 
gen dieser  Stpffe  ebenfalls  ähnliche  Wirkungen  zur  Beobach* 
tung  gelangen,  wie  wir  dies  von  andern  Arzneistoffen  aus 
Versuchen  kennen  gelernt  haben.  —  Was  den  Milchzucker  an*' 
betrifft,  so  sind,  so  viel  mir  bekannt,  mit  diesem  Stoffe  zwar 
k^ine  direktMi  Versudie  an  Thieren  und  Menschen  gemacht 
worden,  wir  wissen  aber,  welche  zerstörende  Wirkungen  durch 
kleinere  und  grössere  Mengen  des  Rohrzuckers  bei  verschie- 
denen Thieren  erzengt  werden,  wovon  ich  schon  vor  langer 
Zeit  einige  Beispiele  aufgeführt  habe  (allgem.  homöopath.  Zei- 
tung Bd.  4.  S.  292) ;  die  Aehnlichkeit  der  Bestandtheile*  und 
der  anderweitigen  physikalischen  Eigenschaften  beider  lassen 
die  Vermuthung  aufkommen,  dass  sich  auch  bei  Anwendung  des 
Milchzuckers  ein  ähnliches  Verhalten  offenbaren  werde.  Dass 
aber  dem  Weingeiste  pathogenetische  Wirkungen  innewohnen, 
bedarf  wohl  keines  besondem  Beweises.  —  Wenn  daher  auch 
durch  die  geringfügige  Gabe,  in  welcher  diese  Träger  von  den 
hom.  Aerzten  dargereicht  werden,  allerdings  keine  positiven 
Wirkungen  erregt  werden  können,  so  ergibt  sich  doch  daraus 
von  selbst  die  Wichtigkeit  des  Mengenverhältnisses,  welches 
bei  Arzn^iprüfungen  nothwendig  in  Betracht  kommen  muss, 
xund  dass  es  demnach  eine  Albernheit  ist,  mit  Arzneipotenzen 
derartige  Versuche  anstellen  zu  wollen,  bei  denen  das  in  grös- 
serer Menge  ebenfalls  differente  Auflösungsmittel  die  eigentliche 
Arznei  an  Menge  decillionmal  überwiegt;  dasselbe  jnuss  auch' 
der  Fall  sein,  wenn  man  es  unternimmt,  solche  Arzneien  in 
Krankheiten  anwenden  zu  wollen. 

Aber  auch  das  ist  norh  nicht  Alles.  Die  Potenzirmänner, 
welche  es  sich  einmal  nu  den  Kopf .  gesetzt  haben ,  eine  voll- 
kommene Theilnahn^losip:keit  dieser  Arzneiträger  gegen  den 
Organismus  sowohl,  als  auch  gegen  die  Arzneien  einer  fort- 
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schreitenden  Dynamisation  der  letztem 'gegenüber  anzunehiqen, 
werden  über  folgende  Verhältnisse  ebenfalls  gewiss  genügen- 
den- Aufschluss  zu  geben  im  Stande  sein.  —  Unter  dea  Mit- 
teln, welche  in  der  200.  Verdünnung,  wie  wir  es  schwarz  auf 
weiss  gelesen  haben,  noch  so  ersüwnUclie  Primärtmrkimgen 
hervorzurufen  vermochten,  befindet  sich  auch  die  kohlensaure 
Kiükerdej  einer  von  denjenigen  Polychrestheroen,  wodurch  vor- 
nehmlich schon  früher  einige  wundersüchtige  Köpfe^  und  zwar 
mit  einigen  glob.  der  mystischen  X,  so  erstaunUche  Heilungen 
vollbracht  haben.  In  dem  Milchzucker  aber,  dessen  wir  uns 
zu  unsern  Verreibungen  bedienen,  befindet  sich  immer,  auch 
wenn  er  noch  so  vorsichtig  gereinigt  wird,  ein  Rest  van  AoA- 
lensaurem  Kalk,  und  es  entsteht  hier  die  Frage,  auf  welche 
Weise  sich  dieser  ungebetene  Gast  verhält,  wenn  irgend  ^n 
anderes  Mittel  durch  Menschenarme  oder  Schüttelhämmer  po- 
tenzirt  werden  soll,  ob  er  sich  mit  dem  anderen  Mittel  eben- 
falls aufbläht  und  zu  erstaunlicher  Kraftentwickelung  gelangl, 
oder  ob  er  durch  ganz  eigenthümliche  Handgriffe  und  Bespra- 
chungen sich  beruhigen  und  als  ein  gehorsamer  Diener  sich 
gefallen  lässt,  in  solchen  Fällen  an  den  Boden  des  Gläschens 
gebannt  zu  bleiben  und  sodann  nichts  von  der  ,, Dynamisation^ 
m  sich  zu  verspüren? 

Ein  ähnliches  Verhalten  findet  hinsichtlich  des  Weingeistes 
statt,  und  bestrebt  man  sich,  ihn  vollkommen  zu  befreien  von 
dem  Eupion,  Paraffin  und  Consorten,  so  kann  es  nur  durch 
Anwendung  einiger  ebenfalls  differenter  Mittel  geschehen  and 
dabei  nicht  vermieden  werden/  dass  von  letzteren  nicht  ein  ge- 
ringer Rest  darin  bleibt 

Wenden  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  diesen  sogenann- 
ten Beobachtungen  und  Erfahrungen  der  Anhänger  der  Hoch- 
potenzen zu,  so  ersieht  man,  dass  durch  sie  selbst  ihr  hoc|i- 
aufgetakeltes  Schiff  schon  einen  verliän^nissvollen  Leck  be- 
kommen hat,  und  es  dringt  sich  dadurch  jedem  Unbefangenen 
ein  richtiger  Massstab  zur  ßeurtheilung  derselben  auf.    Es  bat 
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nämlich  Dr.  Gvobh,  wio  flchon  früher  ungodeutot  worden  isi, 
die  KehauplunK  uurgeslelll,  eine  Arznei  werde  durch  die  Me- 
ihcide  dcjii  Puleuzirenä  auf  einer  gewissen  llöiie  so  im\iebämlujt 
und  gemüHij,  dass  sie  sodann  nur  eine  hellige  Verschlininierung 
ohne  nachfolgende  Besserung  bei  ihrer  Anwendung  in  Krank- 
heilen  hervorbringe^  aber  bei  Koriseizung  desMtfUwn  Verfahrens 
endlich  wieder  milder  und  zur  Anwendung  erst  rocht  geeignet, 
wiewohl  duroh  eine  solche  Uehaudlung  anderseits  eine  stufen- 
weise steigende  Kutwickelung  der  Arzneikraft  angenommen 
wird  Qn  der  That  eine  bewundernswerlhe  Logik  0.  Diesem 
entsprechend  soll  daher  die  in  den  niederen  Verdünnungen  so 
milde  Drosera  bei  Oü.  ein  solcher  Kobold  werden,  dass  ein 
Keuclihustenkranker  dadurch  in  Lebensgefahr  geräth,  und  Ar- 
senik KM),  ein  sol  jer  Wütherich,  dass  nur  eine  heflige  Ver- 
schlimmemng  erfi  Igt  und  Jede  Heilung  unmöglich  gemacht 
werde,  und  nur,  venu  erstere  bis  zu  dem  20Ü.  und  letzterer 
bis  lu  dem  400.  — ti(N).  Gläschen  spaziert  ist,  legt  sich  die 
Wuth  und  die  Mittel  nehmen  wiederum  mn  inütles  fiumHchen^ 
IreuiuUkliM  üemiUk  an.  —  Diesen  llehauptungen  von  Dr.  GroHH 
widerspricht  Hummel  hingegen  geradezu  und  versichert,  mit 
der  ßO.,  120.  und  200.  Verdünnung  verschiedener  Mittet  Ver- 
suche angüslettt  und  nicht  gefunden  zu  haben ,  dass  ihre  Wir- 
kung eine  so  verschiedene  sei  und  dass  erstere  mehr  Ver- 
schlimmerungen hervorbrächten,  als  die  letzleren,  was  ich  ihm 
aurs  Worl  glaube. 

Kerner  hat  sich  schon  über  die  Aechlhell  dieser  llochpoten- 
zen,  Je  nach  der  (Juette,  aus  welcher  sie  enlnonimen  werden, 
^  eine  Icbhafie  Kiörlerung  eröil^el.  Während  nämlich  Dr.  CotMtanr- 
tm  Hmtiy  die  laulere  Quelle  dieser  Wundennedicumente  einzig 
und  allein  bei  meinem  Nachbar  Janirhm  zu  Anden  wähnt, 
welcher  auf  gclieimnissvolle,  durch  sein  Uenie  nur  ihm  erschlos- 
sene Weise  dieselben  zu  bereiten  verslehl  und  gleichzeilig  ver- 
sich4>i'l,  dass  (in  (msyezmhnfiter  Prak/ilutr  mit  den  von  Apo- 
theker PHlns  in  Dessau  enlnommonen  Hochpolenzen,  womit 
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Rummel  ^keitte^,  Versuche  angestellt  und  dieselben  wirkungslos^ 
gehinden,  tadelt  Rummel  die  unpassetide  Weise,  diese  Arzneien 
in'  Papierkapseln  neben  einander  geschichtet  zu  versenden  bei 
Jenichen,  indem  von  ihrer  ausströmenden  Atmosphäre  leicht 
einige  Parlikelchen  von  dem  einen  Medicament  zum  andern 
hintiber  spazieren  könnten  und  Weist  Hering's  Verdftchligang 
der  Fi^^^^schen  Präparate  ernstlich  zurück. 

In  der  That  gehören  diese  Hochpotenzen  in  dieselbe  Käthe- 
gorie,  wie  die  mancherlei  anderweitigen  Schnurrpfeifereien, 
welche  in  den  verschiedenen  Phasen,  welche  die  Homöopathie 
durchgemacht  hat,  nach  einander  emporgetaucht  und  wieder 
verschwunden  sind,  und  ich  stimme  der  Ansicht  eines  befrean- 
deten  Collegen  vollkommen  bei,  welcher  ein  Heilen  wollen  mic 
solchem  phantastischen  Zeuge  (ans  welchem,  den  Grundsätzen 
der  Vernynfl  und  den  Gesetzen  der  Natur  zufolge,  alles  UeBr- 
kräftige  herauspotenzirl  ist)  gleichbedeutend  hält  mit  den  Hei- 
lungen, welche  durch  das  Berühren  des  Gewandes,  welches 
der  Bischor  Amoldi  den  Gläubigen  entgegenhielt,  bewerkstelligt 
wurden. 

Nach  dßm  hier  Dargelegten  halte  ich  es  für  unangemessen, 
wenn  Jemand  mir  einen  Vorwurf  machen  wollte,  dass  ich  über 
ein  Verfahren  mich  tadelnd  ausgesprochen  habe,  bevor  ich 
durch  Nachversuche  mir  Ueberzeugung  verschaffte.  Ich  habe 
aber  schon  in  früherer  Zeit,  als  die  Isopathie  an  der. Tages- 
ordnung war  und  ich  desshalb  unbefangene  Versuche  anstellte, 
Zeit  und  viel  Mühe  unnütz  verloren,  bis  ich  von  der  Unstatt- 
hafligkeit  eines  Verfahrens,  mit  solchen  Dingen  heilen  zu  wol-  ^ 
len,  mich  vollkommen  überzeugte,«  und  nach  meiner  Darlegung 
des  Sachverhältnissei?  andere  Männer  bei  unbefangener  Prüfung 
dieselben  Ergebnisse  erhielten.  Ich  würde  um  so  mehr  etwas 
Ueberflüssiges  unternehmen,  als  nicht  nur  durch  meine  ange- 
führten Gründe  sich  das  Mchts  dieser  Hochpotenzen  deutlicit 
herausstellt,  sondern  auch  unter  den  angeführten  Heilungen 
manche  mit  Psoricum .  VarioUn  und  anderen^  aus  dieser  Sipp- 
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hchull  sich  bcUndeu,  wolche  ihrer  Nuiur  nach  hohun  selbst  in 
den  riiürluni  Vcrduiinuugtin  bei  iiiueroni  Uobraucho  nach  un* 
widorloKbareii  (iründeu  «ich  gauz  unwirksam  beweisen  und  bu* 
weisen  müsstsn. 

So  gewiss  als  die  früheren  nach  einander  in  der  llouioo* 
palhie  emporflalternden  Seifenblasen  bald  wiederum  in  ihr  we- 
senloses Nichts  zerslüben  und  von  der  Kühne  Iraten,  su  gewiss 
wird  auch  das  Struhreuer,  welches  von  diesen  „Hoohpotenzen^ 
vurübergeheud  angeschürt  wurde,  verlüdern  und  Manche  wer- 
den dermaleinst  mit  tiefer  Besehiiumng  auf  ihr  Thun  und  Trei- 
ben zurückblicken.  Nur  bedauern  nniss  man  es,  dass  die  An- 
hA/iger  der  hum.  Methode  ihren  Krlinduugsgeist  vorzugsweise 
zu  schärfen  sich  bemühen,  dieselbe  von  der  Itahn  einer  wis- 
senscluifllicheu  Forschung  in  einen  bodenlosen  Sumpf  hinein 
zu  ziehen. 

Wenn  nun  das  Wesen  der  Homöopathie  nach  dem  Au.s- 
spruche  von  Dr.  Grons  darin  bestehen  soll,  mit  den  höohstiMi 
Verdünnungen,. diesen  neiigeleglen  Windeiern,  zu  heilen,  und 
das  Verordnen  niederer  Verdünnungen  zu  einem  Ailopatlien 
stempelt,  ßo  verzichte  ich  gerne  auf  das  Kpitelhon  ^^eines  ho- 
möopathischen Arztes'^ 

Im  wahren  Wissen  nur  ist  Leben  und  der  Irrthum  ist 
der  Tod. 


6)  Khiijfe  Worte  zur  Krtriederauif  auf  den  Aul  Matz 
nm  Hr.  J.  W\  Arnold^  tu  llifyea  XIX.  jS\  5.31. 

Vim  />r.  (ienzke  in  Uützow. 

In  Folge  einer  Anmerkung,  welche  ich  einem  frnhort'.u  Auf- 
:sn(Ke  in  der  Hygea  ,,  über  llenese  und  Natur  der  Ansirckungs- 
8(nflV."  boil'ugle,  nahmen  Sic  (ielegenheit ,  eine  kurze  Üarstel- 
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luog  über  die  Formen  der  Eiementartheile  der  thieriscben  Ge-* 
bilde  zu  liefern ,  wie  solche  nach  mühsamen  Forschungs- 
Ergebnissen  Ihres  Bruders,  des  als  ausgezeichneten  Anatomen 
und  Physiologen  bekannten  Fr.  Arnold  y  hervorgegangen  sind, 
und  hiergegen  habe  ich  allerdings  nichts  einzuwenden ;  son-* 
,dern  ich  nehme  überall  gerne  Belehrendes  mit  Dank  an,  wo 
und  auf  welche  Weise  es  mir  dargeboten  wird.  Wenn  Sie 
aber  bei  dieser  Gelegenheit  mich  eines  Irrthums  öffentlich  zei- 
hen und  sogar  den  wenigen,  in  Jenen  Anmerkungen  enthalte- 
nen Worten  Motive  unterschieben,  welche  keineswegs  darun- 
ter verborgen  sind,  so  erheischt  es  meine  Pflicht  und  meine 
Ehre ,  dies  nicht  unerwiedert  zu  lassen.  Was  ich  in  der  Anr- 
merkung  habe  andeuten  wollen,  ist  so  klar  gehalten,  dass  ich 
nicht  begreife,  wie  aus  demselben  ein  Missverständniss  hat 
hervorgehen  können,  indem  einfach  der  Sinn  darin  enthalten 
ist,  dass  die  Untersuchungen  und  Beobachtungen  der  Men- 
schen theilweise  einen  Grad  von  Unvollkommenheit  an  sidi 
tragen,  welches  daraus  hervorgehe^  dass  für  positive  Tbal- 
sachen  gehaltene  Gegenstände  von  andern  Beobachtern  für 
Irrthümer  angesehen  und  in  anderm  Lichte  dargestellt  würden, 
und  ich  führte  als  Beispiel  die  Verwerfung  der  Zellen- 
theorie  durch  Ihren  Bruder  und  Baumgärtner  und  die  Snp- 
position  einer  andern  Form  der  Eiementartheile  der  thieri- 
schen  Gewebe  an,  mit  dem  Zusätze^  dass  möglicher  Weise 
durch  schärfere  Bewaffnungen  der  Augen  oder  Erforschungsr- 
weisen  von  einem  drillen  Beobachter  wiederum  ein  an- 
deres Resultat  gewonnen  werden'  könne.  —  Wo  hier  ein 
Irrthum  enthalten  ist,  vermag  ich  nicht  aufzufinden,  wenn 
anders  die  Benennung  „  saturnalische  Globuli  ^'  Ihnen  nicht 
als  ein  solcher  erschienen  ist.  Hierbei  gebe  ich  Ihnen 
Recht,  dass  ich  vorher  Ihres  Bruders  Abhandlung  über  die- 
sen Gegenstand  nicht  gelesen  habe  und  hätte  ich  es  gethan, 
wahrscheinlich  diesen  Ausdruck  nicht  gewählt  haben  würde; 
aber  es  kann   wahriich  einem   praktischen  Arzte  nicht  zum 
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Vonmrfe  gemacht  werden,  wenn  er  bei  dem  uDgeheuerii 
Material,  welches  die  verschiedenen  Üisciplinen  der  Arznei- 
wissenschaft heutigen  Tages  darbieten,  nicht  überall  speciell 
unterrichtet  ist,  und  hier  konnte  ich  um  so  weniger  dazu  ver- 
anlasst werden ,  als  es  mir  nur  um  ein  Beispiel  und  nicht  um 
Belehrung  zu  thun  war  und  meine  Zeit  momentan  von  mir 
wichtigem  Gegenständen  in  Anspruch  genommen  wird.  Meine 
Quelle  war  demnach^  wie  ich  auch  angab,  die  MiHheiluny 
Baumgärlners  auf  der  zwanzigsten  Versammlung  der  deutsclien 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Mainz  über  diesen  Gegenstand, 
und  da  ich  selbst  nicht  zugegen  war,  musste  ich  mich  auf 
die  Mittheilungen  der  Berichterstatter  verlassen  und  ich  kann 
nicht  füglich  beurtheilen,  ob  Baumgärlner  in  seinem  Vortrage 
etwas  dunkel  uud  unbestimmt  gewesen 'ist,  oder  ob  von  Seite 
der  letzlern  eine  falsche  Auffassung  siM  gefunden  habe.  Dass 
ich  es  nur  so  und  ohne  Zusatz  und  Abänderung  wiedergege- 
ben habe,  davon  können  Sie  sich  überzeugen,  wenn  Sie  bei 
dem  Berichte  über  diese  Versammlung  in  der  med.  Central- 
zeilung  1842  folgende  Notiz  wörtlich  vorfinden  werden:  „Herr 
Hofrath  Baumgärtner  sprach  über  die  Bildung  der  Gewebe, 
nicht  aus  Zellen,  sondern  aus  Kugeln,  wie  er  und  Arnold 
beobachteten ,  was  gegen  die  Zellentheorie  streitet.  Diese  Ku- 
geln soUen  wie  Salumus  mit  zwet  Ringen  umgeben  sein'^ 
Wenn  mir  demnach  dieser  Irrthum  nicht  zugerechnet  werden 
kann,  der  Endsatz  meiner  Anmerkung  aber  keinen  anderwei- 
tigen Irrthum  enthält,  indem  daselbst  nur  von  einer  Möglich- 
keit und  nicht  von  einer  Behauptung  die  Rede  ist,  was  füg- 
lich nicht  bestritten  werden  kann,  so  komme  ich  zu  einem 
andern  Punkte  ,  wobei  ich  Ihnen  '  deutlich  nachweisen  werde, 
dass  Sie  selbst  sich  in  einem  grossen  Irrfhume  befinden. 
Wenn  Sie  demnach  in  jener  kleinin  Notiz  zugleich  einen  Spott 
über  die  Beobachtungen  Ihres  Bruders  zu  erblicken  vermeinen, 
wie  am  Ende  Ihrer  Abiiandlung  angedeutet  wurde,  so  ist  dies 
der  Irrthum,  worin  Sie  verfallen  sind;  denn  ich  kann  Ihnen 
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im  Gegenlheil  versichern.  dHss  ich  die  grossen  Leistungen  Ih- 
res Bruders,  in  so  weil  sie  mir  bekannt  sind,  wohl  z«  schät- 
zen weiss,  dass  ich  seinen  Ansichten,  insoweit  sie  von  denen 
Andern  abweichen,  vorzugsweise  Vertrauen  zu  schenken  Ursache 
habe  und  es  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen  ist,  über  die 
Beobachtungen  'eines  Mannes  meinen  Spott  loszulassen ,  des- 
sen rastlose  Thfttigkeit  und  gedies^enes  Unheil  ihm  tiberall 
Hochachtung  und  Anerkennung  erworben  haben.  Da  ein  Je- 
der, welcher  mich  näher  kennt,  davon  überzeugt  sein  wird, 
dass  meine  Aeusserungen  stets  der  individueUe  Ausdruck  mei- 
ner Gesinnungen  sind,  so  halte  ich  dafür/ dass  diese  Erklä- 
rung Ihnen  das  Bekeniitniss  entlocken  wird,  dass  Sie  sich  in 
diesem  Punkte  geirrt  haben. 

Was  ich  von  den  mikroskopischen  Beobachtungen  halte,  dar- 
über habe  ich  mich  in  einer  Endbemerkung  in  jener  beregten 
Abhandlung :  Ueber  Natur  und  Gewebe  etc.  deutlich  ausge- 
sprochen. So  grossen  Nutzen  wir  bei  Untersuchungen  dieser 
Art  über  die  mannigfaltigsten  Gegenstände  der  Natur  zu  er- 
warten haben,  so  ist  man  bei  den  manigfachcn  Täuschnnj^eo, 
welche  dabei  vorkommen  können  und  vorgekommen  sind,  be- 
rechtigt, bei  jeder  neuen  Entdeckung  in  diesem  Gebiete  eini- 
gen Skepticismus  in  sich  zu  bewahren ,  bis  durch  fernere, 
möglichst  vielseitige  Prüfungen  sich  das  Thatsächliche  dersel- 
ben hinlänglich  herausgestellt  hat.  Die  gediegenen  Leistungen 
Ihres  Bruders  in  der  Anatomie  und  die  Aufhellung  manche 
Irrthümer  durch  denselben  lassen  erwarten^  dass  er  auch  bei 
diesem  Gegenstände  erst  nach  vielfachen,  ofl  wiederholten  Ver- 
suchen sein  Unheil  abgegeben  hat  und  erwecken  Vertrauen  zu 
demselben.  Wie  leicht  man  aber  geneigt  i  t ,  durch  den  Schein 
sich  täuschen  zu  lassen ,  davon  gibt  Ihnen  die  kürzlich  veröf- 
fentlichte RummeFsche  Hochpotenzen -Entdeckung  durch  das 
Sonnenmikroskop  einen  schlagenden  Beleg. 
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7)  Audi  eine  ^^Berichtigung.'' 

Herr  Dr.  Hering  hat  in  Nr.  4  des  30.  Bandes  der  atlgem. 
hom.  Zeitung  vom  12.  Januar  d.  J.  eine  ;;Berichtigung^  ein- 
gerückt, weil  ich  (Hygea  XX.  457)  die  Hering'schm  Arznei- 
prürungen  mit  Kügelchen  der  3Usten  Potenz  neben  die  Fuchs- 
leber gestellt.  „Vermuthlich,"  fährt  er  fort,  „ist  dies  nur  ab- 
geschrieben und  nachgesagt,  wie  so  vieles  Andere,  wo  dit' 
Kritik  von  Jeher  mehr  in  Geschwätz  bestanden  hat.  Deiiii 
dasselbe  steht  irgendwo  bei  Cislus  oder  Daphne  im  Noack-Trints- 
sehen  Handbuche,^ 

Ich  muss  nun  allerdings  gestehen,  dass  ich  das  rein  algr- 
schrieben  und  nachgesagt  habe;  Herr  ür.  Hering  hätte  das 
VermuthUche  an  der  Sache  ganz  weglassen  können ,  aber  dann 
wäre  auch  seine  ganze  „Berichtigung,"  mit  saininl  dem  Vor- 
wurf der  ^albernen  Lüge,'^  so  weit  sie  mir  an's  Bein  gewor- 
fen wird,  in's  Wasser  gefallen.  -  Ich  habe  aber  nicht  aus 
Noach  und  Trinks  abgeschrieben,  sondern  aus  Herrn  Dr. 
Hering  selber;  erst  jetzt,  da  ich  Noack-Trinks  eigens  dess- 
lialb  nachschlage,  sehe  ich,  dass  die  Verf.  bei'm  Daphne  den 
Herrn  Dr.  Hering  wegen  seiner  X-Prüfungen  angehen ,  was 
ich  aber  jetzt  erst  bemerke  und  worüber  ^ie  sich  mit  Herk*n 
Dr.  Hering  verständigen  mögen.  —  Ich  habe  also  wirklich 
abgeschrieben  und  zwar  aus  dem  Archiv,  wohin  Herr  Dr. 
Hering  seine  Arbeiten  gibt.  Im  2.  Hefte  des  1 3.  Bandes  („Ue- 
berblick  des  ganzes  Arzneireiches*')  drückt  Herr  Dr.  Hering 
ganz  offen  seine  Neigung  für  die  Prüfung  mit  „X'^  aus; 
ja' er  ist  von  dieser  Prüfungsarl  so  bezaubert,  dass  er  äus- 
sert, wenn  die  Arzneimittel  mit  30sler  Potenz  geprüft  wären,  so 
würden  sie  ein  anderes  Ansehen  bekommen;  —  er  schlägt 
ferner  eigene  Prüferapotheken  vor,  welche  die  zu  prüfenden 
Mittel  in  30ster  Verdünnung  enthielten;  —  weiterhin  lässt  er 
uns  das  Gute  ahnen,  welches  aus  Prüfungen  des  Meerwassers 
und   der   Mineralwasser   mit   30ster  Verdünnung  hervorq^ehen 
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könne.  —  Im  drillen  Hefte  desselben  Rnndes  („einige  Benner- 
kungen  über  das  Ps^rin'')  erfahren  wir  neben  der  nngebornen 
Erfahrung,  dass  eine  bis  auf  30ste  Verdünnung  polenzirte 
Wanze  die  vom  Wanzenbiss  entstandene  Entzündung  schnell 
heilen  werde  und  nebst  andern  Wundern  die  merkwürdige 
Entdeckung,  wie  der  Psora  beizukommen,  nämlich  durch  eine 
Veremigung  von  Arzneipräfungen  mit  30sler  Verdünnung  und 
durch  Darreichen  von  Arzneien,  welche  dem  halbkranken  Zu- 
stande entsprechen ,  im  Wechsel ;  Herr  Dr.  Hering  sagt  hier- 
bei ausdrücklich,  diese  Arzneiprüfungen  mit  1  Globul.  der 
30slen  Verdünnung,  alle  3—4  Tage  gegeben,  habe  er  von 
Hahnetnann  gelernt.*)  —  In  dem  ersten  Hefte  des  14.  Ban- 
.  des  des  Archivs  beschenkt  uns  dann  Herr  Dr.  Hering  ia  der 
That  mit  einer  Prüfung,  angesicllt  mit  der  Spinne  theridion 
curassavicum  30.  C3,  4,  5  glob.),  und  bemerkt  ist  dabei,  die 
verzeichneten  Symptome  entstanden  nach  einmaliger  Gabe.^ — 
Diese  Prüfung  gesteht  Herr  Dr.  Hering  in  seiner  neuesten 
„Berichtigung''  zu ;  er  sagt,  sie  wurde  mit  30.  angefangen  und 
wegen  Symptoms  1  und  60  nicht  fortgesetzt.  Uebrigens  haben 
Andere  die  mehrsten  Symptome  dieser  Prüfung  bestätigt  mit  Hei- 
lungen, obendrein  mit  3  und  6,  gegen  die  man  hoffentlich 
nichts  einwenden  wird."  Doch,  Herr  College!  wer  sind  diese 
„Andere?"  welche  sind  denn  die  bestätigten  Symptome?  Sol- 
len wir  Ihnen  das  aufs  Wort  glauben?  und  warum  sagten 
Sie  nicht  schon  vor  zehn  Jahren,  mit  dem  Theridion  sehe  es 
nicht  so  ganz  geheuer  aus?  wie  mögen  Sie  überhaupt  von 
Prüfung  des  Sp'mnengiftes  reden  (s.  die  „Berichtigung'O,  wäh- 
rend wir  im  Archiv  (XIV.  1.  Heft)  lesen,  Sie  hätten  ein  Paar 
Spinnen  in  Rum  gesteckt?  Ist  das  so  gleich?.  Alles  das  zu- 
sammen hat  mich  vermocht,  von  den  Hering'schen  30er  Pni- 


*)  S.  Organoa  5.  Aufl.  1833.  §.  128.  Hahnemann  sagt  aber  „4  bis  6 
einste  Streukögelchen  mit  der  30steii  potenzirten  *  Verdünnang"  uid 
war  täglich.  (^ 
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fungeil  2u  red«n.  Ich  bekenne  also  meinen  Fehler  des  Ab- 
Schreibens  und  Nachsagens^  wenn's  einer  ist«  —  Wenn  Herr 
Dr.  Ihrinff  oiebt  mehr  weiss,  was  er  vor  10  -12  Jahren  ge- 
schrieben hat  j  so  kommt  das  vom  sieten  Drang  nach  Neuem, 
der  das  Ake  vergessen  lässt  Dass  er  aber  gegen  die  Kritik 
zankte  ist  sehr  qatürlicb,  wie  er  jedoch  dazu  kommt,  „Dachs- 
hunde^ auf  die  Kritiker  in  der  HomcH^athie  zu  hetzen  >  daraur 
mache  einer  einen  Versl 

Dr.  L  GriesseUch. 


8)  17(^#r  den  ffegetiwäirtigßn  Zustand  der  rtfor- 
imtten  HeUkuNst  m  Ungarn.  Van  Dr.  Szildtg 
«11  PUi9  üi  Ungarn. 

Wenn  wir  die  Geschichte  des  medicinisehen  Umschwunges 
in  Ungarn  seit  1825,  einem  Zeiträume  von  zwanzig  Jahren, 
mit  pr&fendem,  so  zu  sagen,  statistischem  Auge  betlrachteo, 
so  finden  wir  eine  Art  von  Flucluation,  die  auf  den  ersten 
Anblick  die  Uebersicht  verwirrt,  ja  beinahe  unmöglich  macht. 
Es  war  natürlich,  dass  die  Uängel  der  gewöhnlichen  Heilkunst 
auch  bei  uns  manchen  denkenden  Kopf  bessere  und  verläss- 
Kchere  Grundsätze  erfahren  hessen,.dass  solche  fortstrebende 
und  nicht  in  der  Blutegel-  und  llixturenpraxis  eingefleischte 
Aerzte  Hahnenwniis  unsterbliche  Entdeckung  mit  Begierde  au^ 
nahmen,  fortbildeten  und  am  Krankenbette  anwendeten,  dass 
durch  solche  glückliehe,  weil  sorgfältige  und  eißrige  Versuche 
die  Aerzte  und  selbst  die  von  ihnen  geretteten  Kranken  mit 
Entzücken  erfüllt  wurden;  dieses  steigerte  sidi  bis  zum  En- 
thusiasmus und  so  verbreitete  sich  die  neue  Lehre  auffallend. 
Doch  das  ist  die  alte  Geschichte.  ParUmt  joomme  chez^  nou9/ 
Kein  Publikum,  und  wäre  es  noch  so  phantasiereich,  lässt 
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sich  auf  die  Lftnge  durch  Spiegelfechtereien  blenden,  wenn  es 
keine  Erfolge,  keine  praktischen  Resultate  sieht;  —  und  zwan- 
zig Jahre  sind  eine  lange  Zeit  I  —  Ueberdies  hatten  wir  die 
gute  Aussicht  für  uns ,  dass ,  yermöge  der  Einrichtung  unse- 
rer Verwaltungsverhältnisse  und  yermöge  des  freisinnigen  Geistes 
der  meisten  Komitate  (welche  die  erste,  wenig  beschränkte  Be- 
hörde sind)  der  Reform,  ja  selbst  dem  Zankapfel  beider  Schu- 
len, dem  Selbstdispensiren  ^  keine  wesentlichen  Hindemisse  in 
den  Weg  gelegt  wurden. 

„Nun'',  werden  Sie  fragen,  „so  musste  ja  die  Reform  bei 
euch  reizende  und  glänzende  Fortschritte  machen!''  —  Nein, 
durchaus  nein!  sie  schritt  fort,  aber  durchaus  nicht  in  dem 
Verhältnisse,  wie  man  nach  dem  vorjiin  Gesagten  zu  hoffen 
berechtigt  war!  Jetzt  an  dem  Tage,  wo  ich  dieses  schreibe» 
ist  sie  in  Pesth,  der  Hauptstadt  Ungarns,  bekannt  und  ge- 
achtet genug,  die  Aristokratie  hält  fast  durchwegs  nur  hom. 
Hausärzte,  man  spricht  und  schreibt  von  ihr,  ihre  Sache,  wie 
Sie  bereits  aus  andern  Journalen  wissen,  ist  bei  dem  Land- 
tage mit  sehr  starker  Mehrheit  der  Stimmen  durchgedrungen,  — 
aUein  doch  nur  etwa  der  flinfte  Theil  der  gebildeten  Bevölke- 
rung Pesth's  und  auf  dem  Lande  eine  verhältnL^ssmässig  sehr 
geringe  Menge  bilden  ihre  Anhänger  und  den  Kreis  ihwt 
praktischen  Jtinger.  Das  ist  Thatsache  und  es  hilft  nicht  läufh 
nen  und  bemänteln,  wo  die  Wahrheit,  und  nur  sie  selbst  qaiui 
und  rein  dargestellt^  uns  auf  die  rechte  Bahn  und  zu  rechkn 
Mitteln  und  Wegen  führen  kann. 

Die  Ursachen  liegen  nicht  tief,  sind  also  leicht  zu  ergrün- 
den Die  erste  und  hauptsächlichste  ist,  wie  fast  überall,  die 
Verstocktheit  und  Widersetzlichkeit  der  Medincinalbehörden. 
So  lange  die  Homöopathie  (ich  gebrauche  diesen  Namen,  weil 
er  der  kürzeste  ist  und  der  Name  doch  nichts  zur  Sache  tbut) 
nicht  vom  Staate  anerkannt  und  der  alten  Medicin  gleichge* 
stellt  wird,  kann  sie  nicht  allgemein  durchdnngen.  Um  wie 
viel  mehr  bei  uns,   wo  die  Bildung  in  den  untern   Klassen 
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noch  so  weit  zurück  isll  Der  Bauer,  leider  noch  immer  nur 
eine  kleine  Stufe  über  dem  Thiere  stehend ,  sucht  nicht  nur 
keine  ärztliche  Hilfe,  sondern  fürchtet  sie  wie  die  Pest, 
wenn  etwa  die  Behörde  sie  ihm  aufdringen  will.  Hausmittel, 
Räucherungen^  Amulete,  alte  Weiberpossen  sind  äeine  gelieb- 
tesien  Arzneien;  wohl  mögen  auch  die  qualvollen  Rosskuren 
der  Herren  Komitatsärzte  ihren  Theil  zur  Furcht  beitragen;  der 
Bauer  gebraucht  nur  unter  starkem  Zwange  die  ihm  selbst 
uaentgetOich  verabreichten  Arzneien  und  sogar  die  scheuss- 
lichsten  Formen  der  Syphilis  machen  ihn  in  seinem  Vertrauen 
nicht  irre.  —  Rechnet  man  die  althergebrachte  Gewohnheit 
dazu,  jedes  Frühjahr  zur  Ader  zu  lassen,  zu  schröpfen  etc., 
so  wird  man  leicht  erkennen,  wie  schwer  es  ist^  diese  hier 
zu  Lande  so  unglaublich  tief  stehende  Volksklasse  an  eine 
andere  Methode  zu  gewöhnen.  —  Die  Mittelklasse,  aus  dem 
begüterten  Landadel,  Kaufleuten,  wohlhabenden  Handwerkern 
bestehend,  hängt  bei  ihrem  niedern  Bildungsgrade  eifrigst  an 
den  Mixturenflaschen,  Pillenschachteln  u.  s.  w.  Rühmliche 
Ausnahmen  machen  einige  Städte  mit  übwiegend  deutscher 
Bevölkerung,  namentlich  hat  der  Stadtphysikus  Dr.  Bless  in 
Güns  in  dieser  Hinsicht  grosses  Verdienst,  denn  er  war  der 
erste,  der  in  Ungarn  ein  der  reformirten  Heilmethode  gewid- 
metes und  durch  freiwillige  Beiträge  gegründetes  Krankenhaus 
eröffnete.  Ihm  folgte  Dr.  Homer  in  Gyöngyös,  der  ebenfalls 
nach  seinen  Kräften  Bedeutendes  leistet.  Leider  aber  sind 
diese  beiden  Beispiele  bis  Jetzt  ohne  Nachahmung  geblieben. 

Unser  ungarischer  Verein,  der  ein  wirksames  Mittel  gewe^ 
sen  wäre,  mit  vereinten  Kräften  unsere  Heillehre  im  Lande 
zu  heben  und  zu  verbreiten,  ist  in  das  Nichts  zurückgetreten, 
aus  dem  er  entstand«  Dieselbe  Hand^  welche  ihn  hervorrief, 
versetzte  ihm  den  Todesstoss.  Ich  meine  den  jetzt  in  Press- 
burg wohnenden  Dr.  Attomyr.  Er  besass  die  nöthige  That- 
kraft,  den  Verein  in's  Leben  zu  rufen,  aber  nicht  die  Aufopfe- 
rung, um  sich  mit  einem  bescheidenen  Plätzchen  in  dem  Ver- 
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eine  so  begnftgen.  -—  Dazu  kam  noch  der  anglückselige  Spia- 
chen^ampf ,  der  Jetzt  ganz  Ungain  politisch  und  literariseh 
durchwüth^t.  Dr.  Attcmyr,  ein  Btyre,  also  der  Nation  ange^ 
hörig,  welche  mit  der  grossten  Erbitterung  and  Hartnäckig- 
keit dem  Magyarisfnus  widerstrebt,  kämpfte  mit  der  grossten 
LeidensehaMichkeit  gegen  die  Einriihrang  der  ungarischen 
Sprache  als  amtliche  des  Vereins,  und  zog  sich,  als  er,  wie 
voraus  zu  sehen  war,  in  der  Minderheit  blieb,  schmoHend  zu- 
rück, gründete  aber  alsbald  in  Pressbarg  einen  Zweig-Terein, 
welcher  Krankheitsgenera  (ftr  das  Stapfsche  Archiv  bearbeitet, 
-—  ob  mit  glücklichem  Erfolg ,  muss  die  Zeit  lehren.  —  Der 
gewählte  Secretär  Dr.  Balog  war  zu  sehr  mit  Geschäften  tter- 
häuft,  die  kleinen  Sitzungen  wurden  unfruchtbar,  mit  kleinli- 
chen Streitigkeiten  ausgefüllt  und  das  Ende  der  traurigeor  Ge^ 
schichte  war,  dass,  ungeachtet  wir  Pesther  Mitglieder  darauf 
drangen ,  keine  aUgemeine  Versammhing  ausgeschrieben  wurde 
und  so  der  Verein  thatsäcUich  in  Trümmern  liegt,  aus  denen 
er  sich  schwerlich  wieder  erheben  wird. 

Ein  wahrer  Schlag  für  die  Homöopathie  ist  Dr.  Bakodffs 
Tod,  welcher  im  December  vorigen  Jahres  plötzlich  er- 
folgte. Er  war  ein  Arzt  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,. an- 
spruchlos, nachgiebig,  etwas  zu  schwach  im  Leben,  alleiii 
eifrig,  unermüdet  und  glücklich ^  ja  man  kann  sagen  genial 
in  seiner  Kunst,  ein  durch  und  durch  praktischer  Arzt.  Er  tat 
durch  seine  glücklichen  Erfolge  für  die  Verbreitung  der  nensn 
Heilkunst  in  Ungarn  in  seiner  stillen  Bescheidenheit  mehr  ge- 
leistet, als  viele  Andere,  die  ungemein  viel  Lärm  machen. 
Sein  früher  Tod  versetzt  dem  Ansehen  der  Homöopathie  in 
Pesth  einen  argen  Sfoss,  obschon  erprobte  Praktiker,  wie  die 
Doctoren  MüUer,  Rosenberg  ^  Balog  und  der  Oberarzt  Maier 
hier  glücklich  wirken. 

Andere,  die  früher  den  Mund  gewaltig  aufthaten,  sind  jetzt 
verschollen.     Dahin  gehören  der  weiland  genial  vagäbondi- 
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rend«  und  fahrende  Hr.  Bernstein^  der  sich  Jetzt  zum  Dra<>> 
menschceiber  erhoben  hat,  ferner  der  in's  Blaue  hinein 
schwatzende  Chirurg  Stern  Cwelcher  gleich  dem  Chir.  Koch  in 
Pressburg  von  der  Kedaction  der  allg.  hom.  Zeitung  grossmü- 
thigst  luiD  Doctor  der  Hedicin  promovirt  wurdel)  —  Sie 
sehen 4  wir  haben  hier  auch  Schofel,  wie  in  DeaGsohland, 
und  da9  SoUimmsie  ist,  dass  wir  desselben  unfi  nicht  er«^ 
wehfBn  können«  Doch  das  gehört  in  eine  Chronique  scafK 
daiettse,  mit  deFM  Abfassung  ich  mich  zu  bemühen  nicht  die 
Absicht  habe. 

Die  Spaltsngen  rücksichtlich  der  Gabengrösse  «md  Wie« 
derholang,  welche  bei  Ihoen  so  viel  böses  Blut-  und  Tinte- 
fliessen  verursachen,  haben  sich,  gottlob,  hier  noch  nicht 
eingeschlichen,  und  wir  lächeln  mitleidig  über  diesen  Kampf 
mit  Windmühlen,  der  kein  Ende  absehen  lässt.  Wir  hal- 
ten fest  an  unserem  göttlichen  Grundsätze:  heüe  Aehn&d^$ 
mit  AehnUchem,  und  führen  ihn  in's  Leben  ein,  wie  wir  am 
besten  können  und  glauben.  Damit  will  ich  aber  nicht  ge- 
sagt haben,  dass  die  Kunde  von  den  „überirdischen  200  und 
800  Potenzen^'  nicht  auch  zti  uns  gedrungen  wäre,  Ja  einige 
von  uns  sind  durch  die  Grossmuth  des  alten  S  sogar  im 
Besitz  derselben,  allein  wir  übrigen  denken:  der  Glaube 
macht  seüg,  und  lassen  jene  versuchen ,  so  viel  sie  wollen, 
indessen  wir  auf  dem  bereits  erprobten  Wege  rüstig  fort- 
schreiten. 

Hier  haben  Sie  eine  gedrängte  Skizze  unseres  Lebens  ubmI 
Treibens ,  mit  welcher  ich  mein  weiterers  Mitwirke  zu  Ihrer 
geehrten  Zeitschrin  einzuführen  gedenke. 
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9)  Kleine  ExcHretoneth  in  der  aUapathifchen  Jfe- 
dicin,  nebst  eigenen  Beobachtungen ;  von  Hofine^ 
dicus  Dr.  Etwert  in  Hannover. 

1.  In  dem  Archiv  für  physiolog  Heilkunde  von  Roser  und 
WundeiUch  (4.  Jahrg  1.  Heft  1845)  findet  sich  eine  Abband-, 
hing  über  „das  Verhältniss  der  physiolog.  Medicin  zur  iRl- 
liGhen  Praxis^,  von  Prof.  Wunderlich.  —  Es  ist  in  der 
nicht  zu  verkennen,  dass  WunderUcKs  Absichten  gut 
sind,  und  auch  theilweise  der  Medicin  Nutzen  bringen  könnes, 
wenn  auch  die  Hoffirangen,  deren  er  sich  von  dtf  Brfolgimg 
seiner  physiologischen  Richtung  für  die  Medicin  verspricht, 
gar  sanguinisch  zu  nennen  sind.  Denn  angenommen,  es  Yer- 
möchte  der  Arzt  auch  in  der  Regel  eine  „anatomische  Diag- 
nose^ in  dem  Sinne,  wie  WtmderUch  sie  will,  bei  KrankheiCen 
wirklich  zu  gewinnen,  also  „den  nädisten,  im  engsten  Sinns 
des  Wortes  nächsten  Grund  jeder  Erscheinung  zu  erfahren^, 
mit  Wvndertich  zu  reden,  „die  anatomische  Analyse  des  Le- 
bendigen^ ohne  Täuschung  vorzunehmen,  so  würde  das  ABea 
doch  immer  noch  nicht  im  Stande  sein,  eben  dadurch  dem 
Arzte  das,  dem  jedesmaligen  Falle  entsprechende  Heilmittel  an 
die  Hand  zu  geben.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  gleichzeitig 
das  Arzneimittel  seine  Analyse  im  Lebendigen  durchgemacht, 
wenn  seine  positive  Wirkung,  seine  physiologischen  Beziehun- 
gen vollständig  ermittelt  sind.  Bleibt  das,  also  das  Wichtigste, 
unbeachtet,  ja  soll,  wie  früher  adergelassen,  wie  früher  die 
Arzneien  gereicht  werden  (wie  das  Wunderlich  in  Aussicht 
stellt),  so  würden  seine  Bemühungen  fruchtlos  und  unpraktisch 
sein,  würden  den  Kranken  um  kein  Haar  breit  der  Genesung 
näher  führen,  würden  „die  Umgestaltung  des  ganzen  Gedan- 
kenganges, die  Aufsuchung  und  Ausmerzung  aller  irrationellen 
Voraussetzungen,  die  Verdrängung  von  Auctoritaten,  eine  Wie- 
dergeburt der  Medicin"  nicht  bewirken  können.  —  Ohne  rich- 
tige Kenntniss  des  Arzneimittels,   ich  wiederhole  es  nochmals, 
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ist  Jede  vernünftige  Theorie  unmöglich,  ohnts  sie  ist  ,,das  so- 
genannte Individualisiren  in  der  Kor  eine  Fabel.^ 

Doch  Wundertick  erkennt  es  selbst  an,  wie  schwierig  die 
yflnatomische  Analyse  des  Lebendigen^  zu  erzielen,  wie  schwer 
es  sei,  sich  vom  innern  Zustande  der  Organe  Rechenschaft  zu 
.geben:  „und  zu  häufig  verrathen  diese  nur  ihre  gröbsten  Ver- 
änderungen, so  häufig  lassen  sie  nur  überhaupt  ein  Leiden 
vennuthen,  und  so  häufig  finden  wir  spnpiomlose  Läsionen  der 
höchsten  Intensität  —  oft  genug  steht  der  Arzt  in  Wahl  unter 
einer  Reihe  von  Möglichkeiten,  unter  denen  kein  Moment  eine 
unfehlbare  Entscheidung  sichert."  —  „Die  empirische  Erinnerung 
an  früher  vorgekommene  FäUe  gibt  nur  zweideutige  Winke/  — 
^Unser  Wissen  ist  Stückwerk."  —  „Es  ist  —  selbst  dem  Laien- 
publikum gegenüber  —  heutzutage  zu  spät,  den  Infalliblen  zu 
spielen,  es  hat  angefangen,  hinter  die  Scene  zu  blicken,  und 
auch  unser  Priesterthum  beginnt  profan  zu  werden.  Darum 
thut  der  Arzt  besser,  wenn  er  die  Rolle  des  Orakelpropheten 
von  selber  aufgibt,  und  dagegen  die  eines  treuen  und  vorsich- 
tigen Berathers  übernimmt,  der  immer  um  so  nützlicher  rathen 
wird,  je  tiefer  er  in  die  Kenntnisse  der  Verhältnisse  eindringt, 
and  der  ehriich  gesteht,  dass  bei  dem  medicinischen  Urtheil, 
wie  bei  aller  ßeurtheilung  menschlicher  Situationen  und  Ver- 
wicklungen, nur  in  einzelnen  Fällen  eine  mathematische  Ge- 
wissheit zu  erreichen,  meistens  nur  eine  Probabililätsrechnung 
zulässig  ist"  etc. 

Durch  diese  Aeusserung  reicht  Wundertich  manchem  „frechcjp 
Mitsichfertigsein",  das  auch  nicht  wenig  Aerzte  zu  „rigoroser, 
energischer  Behandlung"  veranlasst,  eine  wohlverdiente  Schlappe. 
Nicht  minder  wird  aber  auch  durch  die  von  ihm  aufgestellte 
Behauptung:  dass  nämlich  ^der  Arzt  der  alten  Schule^''  die  er 
auch  die  symptomatische  nennt,  „/cw^  jedesmal  verkennt,  was 
seinem  Kranken  wirküch  felUt,  und  wo  er's  trifft,  da  kann  efs 
dem  Zufaü  danken,^  den  y^Rationellen^  der  Text  gelesen.  — 
Doch  wie  oft  ist  das  nicht  schon,  und  zwar  gründlich,  von 


184  nr.  Ehoert, 

dem  einen  oder  andern  hom.  Arzte  geschehen!  und  wie  man- 
chen Tonangeber  der  contraeten  „Rationalität"  haben  nicht 
jene  Aerzle  im  Tempel  des  Aeskuhps  ertappt,  besonders  wenn 
er  diesen,  mit  Holscher  m  reden,  mit  „Fuchtel^  nnd  Sporn 
betrat!  Anf  jeden  Fall  ist  dadnrch  doch  mancher  falsche  Sei- 
tensprung, manc4ie  UnbändigkeH  oder  Unart  abgewöhnt  wordw. 


2.  Ein  Reisender,  in  den  Zwanzigern,  berieth  mich  am  22. 
August  1845  wegen  Geschwüren  im  Munde,  an  der  Öberiip^ 
und  dem  Scrötum.  An  allen  den  genannten  Stellen  trugen  sie 
den  Charakter  der  Syphilis  an  sich.  Pat.  hatte  vor  einem  hal- 
ben Jahre  am  Praeputium  durch  Ansteckung  ein  Geschwür  be- 
kommen,  was  durch  ärztliche  Behandlung  fortgeschafft  worden 
war«  Als  ich  meine  Erklärung  gegeben,  dass  das  Uebel  eh 
Tenerisches  und  zwar  secundäres  sei,  sagte  mir  der  Kranke, 
dass  auch  der  Hofrath  H.  diesen  Ausspruch  gethan,  und  zwilr 
mit  dem  Zusätze,  ihn,  Patienten,  mit  gutem  Erfolge  nur  be- 
handeln zu  können,  wenn  er  sich  bereit  finden  würde,  sechst 
Wochen  in  dem  von  ihm,  i7.,  dirigirten  Hospitale  verweilen  zu 
wollen,  um  so  stets  unier  seiner  Aufsicht  zu  sein.  Hierzu 
konnte  sich  Patient,  seiner  äussern  Verhältnisse  wegen,  durch- 
aus nicht  verstehen.  Mir  wurde  somit  von  ihm  die  Frage 
vorgelegt :  ob  ich  heilen  könne  ohne  den  ihm  in  Aussicht  ge- 
slelllen  sechswöchigen  Spitalarrest?  Diesen  erklärte  ich  als 
zur  Heilung  nicht  erforderlich,  mit  der  Bemerkung ,  dass  über- 
haupt mancher  Kranke  nur  zur  Schaustellung  und  anderer 
kleiner  Nebenzwecke  wegen  in's  Spital  verwiesen  werde.  Aus- 
ser der  erforderlichen  Diät  verordnete  ich  bis  zum  7.  Septem 
her  8  Dosen  der  2ten  Verreib,  von  Merc.  sublim,  corros.,  jede 
zu  2  gn,  und  8  Pulver  Nitri  acid.  2.,  jedes  zu  2  «lt.*)  Beide 
Mittel  wurden  von  8  zu  8  Tagen  in  Wechsel,   und  zwar  ein 


*1  Die  hiesige  homöopafhische  Apotheke  arbeitet  nach  der  Decimal- 
scaia.  K. 
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um  dea  ander»  Abead  eins,  gaioramen.*)  An  dem  eben 
benannten  Tage  scbrieb  mir  Pat.,  dass  Alles  sich  zur  Bes- 
setwg  anschidie.  ^  Fortseünmg  der  Mittel  in  oben  beschrie- 
bener Weise  Am  16.  September  sah  ich  Pat  wieder,  und 
fand  das  Sorotam  völlig  geheilt,  und  im  Mundwinkel,  so  wie 
an  der  OberUppe  nv  noch  ein  höchst  kleines  Geschwür,  ßa 
sich  der  Kranke  nun  erst  wieder  nach  Verlauf  Ton  Wer  Wo- 
(dien  «eigeB  konnte,  so  wurde  er  auch  bis  dahin  auf  die  oben 
beschriebene  Weise  fortbehandelt;  —  jedoch  schon  vierzehn  Tage 
-  TOT  diesem  erwarteten  Zeitpunkte  war  Alles  geheilt.  —  Abge- 
sehen davon,  dass  im  vorliegenden  Falle  die  hom.  Behandlung 
gegen  ein  so  eingewurzeltes  Uebel  doch  offenbar  mehr  ge- 
leistet hat,  als  der  Hofrath  H.  der  Allopathie  glaubte  zutrauen 
so  dürfen,  so  gibt  eben  dieser  Fall  noch  in  der  Jetzigen  Zeit, 
wo  so  Manches  über  Hocbpotenzen  vorkömmt,  Veranlassung 
-m  der  Frage:  ob  man  wohl  durch  die  Anwendung  derselben 
ein  gleich  glückliches-Ergebniss  gewonnen  haben  würde?  ^) 
Ich  habe,  wie  auch  von  mir  in  der  jüngsten  Versammlung  des 
Gentralvereins  homöopathischer  Aerite  ausgesprochen,  wurde, 
von  der  Anwendung  der  geeigneten  Arzneimittel  m  den  ge~ 
m^nUC'hm  hohen  Nrn.  (20-30)  bei  syphilitischen  Geschwü- 
ren der  Kegel  uach  keine  heilende  Einwirkung  gesehen.  Mir 
könunfs  nun  von  hier  ab  zu  200.  oder  gar  zu  800.  Verd.  gar 
sehr  wie  ein  Salto  mortale  vor.  Ja,  ich  darf's  nicht  verheim- 
lichen, dass  sich  meiner,  besonders  allopath.  Aerzten  gegen- 
über, ein  gewisses  Gefühl  von  Unbehagen,  von  Kleinmuth  be- 
schleicht, seit  sich  Einige  gedrungen  fühlten,  in  der  hom.  Li- 


*)  Bei  Kranken  der  angeführten  Art,  sobald  ich  die  Wirkung'  der 
Mercur\erreibung  aufs  Geschwür  nicht  dflU)r  beobachten  kann,  habe  ich  s 
passend  gefunden,  dieses  Mittel  mit  Acid  nitr.  Im  bezeichneten  Wech- 
sel zu  geben.  E, 

**i  Ki  warum  denn  nicht??  Verschwindet  ein  Tripper  auf  Hochpo- 
tenzen „über  Nacht",  so  kann*s  ja  auch  eine  Syphilis !  Gi\ 
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teratur  die  Hochpotenzen  aufs  Tapet  za  bringen.  Ich  befttrdi- 
tete  dann  immer,  Jene  möchten  von  mir  glauben,  auch  ich  m 
einer  von  denen,  die  lauf  die  200ste  und  SOOste  Potenz  schwö- 
ren. Ich  befürchte  von  diesem,  überhaupt  nicht  leicht  ein  si- 
cheres Ergebniss  gebenden  Verfahren  im  Allgemeinen  nur 
Nachtheil  für  die  Homöopathie,  indem  dadurch  diejenigen  ver- 
scheucht werden,  die  sich  mit  der  Homöopathie  belLannt  ma- 
chen wollen  und  wir  den  Feinden  scharfe  Waffen  in  die  Hände  Me- 
fem.  Hat  es  sich  doch  in  der  Praxis  schon  vielfach  aasge- 
wiesen, dass  die  von  Hahnemam  anempfohlenen  hohen  Arz- 
neien Nrn.  (20—30)  das  nicht  immer  leisteten,  was  niedere 
Nummern  thaten,  und  stehen  wir  doch  jetzt  noch  nicht  einmal 
auf  der  Stufe  des  Wissens,  um  bestimmen  zu  können,  ob  im 
gegebenen  Falle  die  6te  oder  die  25ste  Nummer  die  passendne 
sei!  Welch'  eine  unermessliche  Kluft  liegt  nun  aber  zwischen 
der  30sten  und  SOOsten  Nummer!  Und  wer  wollte  wohl  be- 
haupten, dass  die  Stufen,  welche  von  jener  zu  dieser  fähren, 
nicht  erst  jede  für  sich  erforscht  werden  müsste,  wenn'sntcht 
blos  darauf  abgesehen  sein  soU,  einen,  nicht  von  Jedem  ohne 
Schwindel  zu  erreichenden  Höhepunkt  zu  gewinnen,  ohne  sieh 
bei  der  dazu  erforderUchen  Fahrt  um  die  Festigkeit  der  Him- 
melsleiter selbst  zu  bekümmern,  —  oder  um  das  Eine  oder 
Andere  in  die  Augen  zu  fassen,  was  uns  am  Wege  dieser 
grossen  Reise  aufstossen  könnte.  —  Durch  diese  meine  weni- 
gen Bemerkungen  will  ich  jedoch  den  Männern  nicht  wehe 
thun,  die  von  den  Hochpotenzen  Gutes  gesehen  haben  wollen; 
denn  Jeder  stellt  auf  seine  Weise  Beobachtungen  an.  Später- 
hin glaube  ich  mich  vielleicht  im  Stande,  über  den  fraglichen 
Gegenstand  das  Ergebniss  meiner  Beochtungeu  mittheilen  m 
können,  da  Dr.  Weber  und  ich  seit  einiger  Zeit  in  den 
uns  geeignet  scheinenden  FäUen  mehrfach  die  Hochpotenzen 
(von  Apotheker  Petters  in  Dessau  bezogen)  in  Anwendung 
gebracht  haben« 


kleine  Escurgianen.  187 

'  3.  Als  ich  „die  Herzmittel,  ein  Versuch  von  Dr.  L  Gries- 
seHch  in  Karlsruhe"^  (Hygea  XX.  Bd.  5.  Heft)  las,  namentlich 
das,  was  er  über  Yeratrom  sagt,  fiel  mir  die  Geschichte  einer 
Krankheit  ein^  wo  dieses  Mittel  Ausgezeichnetes  that. 

Patient,  ein  Postofflciant,  26  Jahre  alt,  leidend  aussehend, 
wurde  schon  lange  von  beängstigendem  Herzklopfen  heimge* 
sucht,  wobei  sich  die  Rippen  hoben  und  m  der  Art  Beklem- 
mung in  der  Brust  stattfand,  dass  Fat.  sich  veranlasst  sah,  tief 
Athen  zu  holen.    Nicht  selten  war  der  Herzschlag  unregel- 
mässig und  setzte  auch  wohl  aus.    Vergrösserung  oder  andere 
organische  Veränderung  im  Herzen  waren  nicht  auszumitteln. 
Andere  Erscheinungen  waren  noch :  zuweilen  ein  Gefühl  all- 
gemeiner Pulsation    im  Körper,    drehender,   auch  tanmlicher 
Schwindel,  besonders  beim  Gehen;  periodische  Schwerhörigkeit 
und  grosse  Vergesslichkeit;  Stuhl  träge  und  selten;  Puls  klein 
und  sdineD;  ab  und  an  Nesselausschlag.    In   der  Jugend  litt 
Patiekit  an  Chorea  St.  Vit.    Der  Bruder  des  Patienten,  Arzt  in 
Celle,  hatte  schon  lange  Versuche    gegen  das  beschriebene 
Uebel  unternommen,  jedoch  nur  unter  Verschlimmerung  des 
'  KrankheMszustandes.    Die  letzten  Versuche  der  Art  bestanden 
in  der  Anwendung  grosser  Mengen  von  Asa  f  oetid.,  Sulfur  und 
flor.  Zinc.  etc.   -    Am   30.  August  1836  verordnete  ich  Ve- 
ratmm  und  Hess  davon  ein  um  den  andern  Abend  eine  Dosis 
nehmen.    Pat  konnte,  nach  der  von  ihm  mir  am  25«  Septem- 
ber zugesandten  schriftlichen  Nachricht,  die  wohlthätige  Wir- 
kung des  Mittels  nicht  genug  loben ;  —   es  wurde  demnach 
Veratrum  fortgesetzt.    Am  30.  October  klagte  Pat.  über  das 
eben  Angeführte  wenig  oder  gar  nicht  mehr,  dafür  aber  über 
mehr  Nesselausschlag,  Diarrhoe  mit  Kneipen  im  Leibe,  Jucken 
im  Mastdarme,  Brennen  in  der  Brust  und  Schwindel  (Taumeln 
und  Schwanken)  im  Gehen.  —  Garb.  veget,  jeden  zweiten  Tag 
eine  Gabe,   heilte  auch  diesen  Zustand  in  einigen   Wochen. 
Die  Numniern  der  Mittel  finden  sich  in  meinem  Journale  nicht 
verzeirhntt.    Auf  jeden  Fall  stammt  die  Krankheitsgeschichte 
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aus  einer  Periode  tneiaer  Praxis,  in  der  ich  die  Mittel  selbst 
besorgen  musste,  und  qnter  solchen  Umständen  konnte  aun 
sich  nicht  immer  genaue  Rechenschaft  über  die  Arzneiaummer 
geben. 

Zur  Wirkung  der  Digitalis,  als  Herzmittel,  füge  ich  einen 
Krankheilsfall  desshalb  noch  bei,  weil  er  als  Beitrag  zur  Do* 
senlehre  mit  dienen  kann.  —  Herr  Rentner  S,  hieselbst,  tu 
Vierziger,  einige  Jahre*  von  Gicht  contract  gewesen,  daraiif 
unter  homdopathischer  Behandlung  genesen,  klagte  mir  am  99. 
August  1845,  dass  er  seit  seiner  Abwesenheit  von  hier  (eiiöge 
Monate)  an  Athemmangel,  Herzklopfen  und  Beängstigung,  be- 
sonders beim  Tiefliegen,  namentlich  Nachts,  leide,  audi  ab 
und  an  von  einer  schwindlichen  Eingenommenheit  des  KopiM 
ergriffen  werde.  Die  nähere  Untersuchung  ergab  langsaiM) 
aussetzenden  und  kaum  hörbaren  Herzschlag.  Pat  versichefli, 
öfter  ein  viel  lebhafteres  Klopfen  in  der  Brust  zu  yerspoiM» 
Ich  verordnete  ein  um  den  andern  Abend  ein  Pulver  von  2  Sil. 
Tinct.  Digital.  4.  zu  nehmen  Nach  Verlauf  von  12  Tagen, 
also  nachdem  6  Pulver  verbraucht  worden  waren,  erklärte-flioll 
Pat  für  geheilt.  —  Ich  frage,  ob  bei  dieser  so  offenbar  gün<ji 
gen  Heilwirkung  der  Digitalis  im  angeführten  Krankheitsbilde 
nicht  auch  die  bosis,  die  Arzneinummer,  in  Betracht  komme? 
Und  wenn  man  das  nicht  in  Abrede  stellen  kann ,  so  frage 
ich  weiter:  welche,  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigte  Grfiiide 
vielleicht  einen  andern  Arzt  bestimmen  könnten,  in  demselb«! 
Krankheitsfalle  von  vorneherein  die  300ste  oder  wohl  gar  die 
SOOste  Arzneinummer  in  Anwendung  zu  bringen  ?  —  Denn  eine 
nodi  schnellere  Heilung,  wie  sie  durch  Nr.  4  bewirkt  wordflB 
ist,  Iftsst  sich  unter  den  oben  angeführten  KrankheitserscM- 
mmgen  doch  kaum  denken.*) 

(Fortsetzung  folgt) 


*)  Es  ist  immer  sehr  errrenlicb,  einen  Kranken  herzustellen ;  M  etner 
öffentUchen  ilittbeilung  hat  jedoch   die  Arztwelt   ein  Recht  zu 
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10)  Die  Arzneimittel  y  welche  eine  Uezieimny  zu 
den  taeiblichen  Genitalien  haben.  Vofi  Dr. 
L,  Griesselich  in  Karlsruhe. 

(Fortsetzang  vom  vor.  Heft.) 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch  die  Rede  sein  von  Mit* 
teln,  welche  die  EmpfSoglichkeit  der  Frauen  ändern.  Im  ge- 
wöhnlichen Leben  glaubt  man,  dass  es  z.  B  Arzneimittel  gehe. 
durch  welche  die  Frauen  ft-uchtbar  werden.  Es  geht  aber  mii 
der  Empfänglichkeit  für  das  Semen  virile  wie  mit  aller  Empfäng- 
lichkeit für  äussere  Reize:  sie  ist  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  und  hat  sehr  verschiedene  Ursachen.  Es  ist  zu 
glauben,  dass  z.  B.  das  Emser  Mineralwasser  schon  manchen 
schlummernden  Eierstock  in  Bewegung  gesetzt  hat,  aber  so 
wenig  e$  eigentliche  „Emmenagoga^  gibt,  so  wenig  gibt  es 
eine  ^Bubenquelle^  oder,  um  allgemeiner  zu  reden  und  einen 
analogen  pharmakodynamischen  Terminus  zu  gebrauchen, 
„Kindermillel".  —  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nur  bemer- 
ken, dass  die  Beobachtung  einiger  Aerzte  ganz  gegründer  ist, 
wenn  sie  angeben,  die  Geschlechtsthätigkeit  erhöhe  sich  im 
Laufe  zweckmässiger  Behandlung;  ich  habe  es  in  meiner  Praxis 
selbst  erfahren,  dass  die  durch  allgemeine  Kränklichkeit  schla- 
fen gegangene  Fruchtbarkeit  nach  langen  Jahren  wieder  er- 
wacht, wenn  der  Körper  überhaupt  in  eine  bessere  Stimmung 


wovon  hast  du  denn  den  Kranken  hergestellt?  £s  ibt  lächerlich ,  von 
dem  Arzte  zu  verlangen,  er  solle  einen  Kasten  mit  chemischen  Rea- 
gentien,  ein  Mikroskop  und  wie  die  Skope  und  Meter  alle  heisseu,  mit 
sich  henunschleppen ,  damit  jeder  Hnrn  etc.  chemisch  und  wie  noch 
MHist  untersucht  werde;  allein  es  ist  durchaus  unmöglich  —  tt»ä  das 
wiü  iek  jeden  Tag  sagen  —  eine  Lungen-  oder  eine  Herzkrankheit 
ohne  Stethoskop  und  Plessimeter  zu  bestimmen.  Wir  dürfen  uns  aber 
diese  Dinge  durchaus  nicht  hinwegsetzen,  ohne  rückständig  zu  werden 
—  gerade  wie  die  Alt-Therapeuten  in  der  Pharmakodynamik  rückständig 
sind.  —  Gf. 
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gerflth,  wie  dies  ebenso  bei  der  Menstruation  der  Fall  ist^  ohne 
dass  wir  die  angewandten  Mittel  desshalb  fruchtbar  machende 
und  Menstruation  treibende  nennen  dürfen,  —  wie  ja  aoch 
der  träge  Darmkanal  zu  neuer  Thätigkeit  erwacht,  wenn  die 
Körperthätigkeiten  überhaupt  wieder  lebhafter  von  statten  ge- 
hen, ohne  dass  wir.  desshalb  die  jeweils  passend  gewesenen 
Arzneien  nach  gewöhnlichem  Ausdruck  „eröffnende'^  nennen 
dürfen.  —  Es  ist  wohl  zu  begreifen,  wie  Aerzte,  welche  das 
individualisirende  Wesen  der  den  Gesammtzustand  des  Orga- 
nismus in's  Auge  fassenden  specifischen  Methode  nicht  kennen, 
nach  Mitteln  suchen,  welche  den  vorherrschend  lästigen  Er- 
scheinungen begegnen  sollen,  allein  es  ist  schwer  zu  begreifen, 
vne  Aerzte,  welche  grundsätzlich  dem  duoiov  anhängen,  nach 
geradeswegs  und  unter  allen  Umständen  Menstruation,  Stnhl- 
gang  und  sonstige  Se-  und  Excretionen  befördernden  Mitteln 
haschen  mögen.  —  Es  ist  aber  in  dieser  Hinsicht  durch  die 
specialisirende  Methode  ein  Fortschritt  vorbereitet  worden,  in- 
dem sie  wenigstens  den  nichtssagenden  und  zu  tausend  the- 
rapeutischen Irrthümern  führenden  Namen  „Hysterie^'  hat  Ed- 
len lassen,  so  sehr  jene  Methode  auch,  der  Natur  der  Sacke 
nach,  genöthigt  war,  sich  der  Krankheitsnamen  als  allgemei- 
ner Bezeichnung  und  zum  Yerständlichmachen  zu  bedienen.  — 
Die  „Hysterie^'  woUen  wir  für  alle  Zeiten  begraben,  aber  auch 
die  „Geschwulst-Krankheiten^',  die  Hahnemann  statt  Wassersudit 
aufbrachte. 

Das  Wechselverhältniss  der  Mamma  und  des  Uterus  darf 
nicht  übersehen  werden ;  die  Beziehungen  der  Arzneistoffe  zn 
den  Brüsten  sind  jedoch  noch  wenig  erforscht;  doch  wissen 
wir  von  der  Wirkung  z.  B.  des  Jods  auf  drüsige  Organe  und 
kennen  auch  Mittel,  welche  auf  die  Milchabsonderung  wirken. 
Dass  Arzneien  in  die  Milch  selbst  übergehen,  ist  bekannt,  ond 
dass  dieses  Secret  insbesondere  durch  heftige  Gemüthseindrücke 
eine  schnelle  Mischungsänderung  erleidet,  ist  bekannt ;  die  Wirkung 
der  kranken  Mflch  gleicht  der  von  heftigen  narkotischen  Mitteln. 
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Wir  habeo  eine  Menge  von  Mitteln,  weiche  Symptome  der 
„Hysterie"  aufweisen  und  doch  nichts  weniger  als  Uterinmit- 
tel sind,  wie  denn  auch  viele  sog.  Hysterien  mit  dem  Uterus  gar 
nichts  gemein  haben. 

Die  Erscheinungen,  aus  welchen  wir  bei  einer  Reihe  von  Prü- 
fnngspersonen  auf  ein  Ergriffensein  der  Genitalien  schliessen,  wer- 
den sich  im  Allgemeinen  ziemlich  gleich  bleiben,  jedoch  wird  sich 
die  Individualität  auch  hier  geltend  machen/  und  insbesondere  wird 
es  Schwierigkeiten  haben,  die  pathologisch-anatomischen  Be- 
ziehungen der  Mittel  nachzuweisen.  Dagegen  sind  in  Folge 
naturlicher  Krankheiten  Structur-  und  Te^tur-Yeränderungen  im 
Uterus  nicht  selten  und  vorzugsweise  ist  er  geneigt,  Afterbil- 
dnngen  in  sich  zu  erzeugen  und  zu  beherbergen. 

Nach  den  Prüfungsergebnissen  ist  der  Zustand  der  Con- 
gestion  im  Uterus  sehr  häufig;  in  diesem  gibt  er  sich  zu  er- 
kennen durch  ein  Gefühl  von  Pressen  und  Drängen  nach  ab- 
wärts, als  wolle  da  etwas  herausfallen,  terner  durch  Völle  und 
Hitze,  an  den  dem  Gesicht  leicht  zugängigen  Stellen  zeigt  sich 
Röthe,  selbst  Schwellung  des  Gewebes ;  in  höherem  Grade  tritt 
Blutung  »in  aus  der  Höhle  des  Uterus  oder  es  bildet  sich  auf  der 
Sdileimhaut  der  Vagina  erhöhte  Thätigkeit  durch  Vermeh- 
rung der  Absonderung.  —  Offenbar  ist  bei  dem  oben  benann- 
ten Zustande  von  Congestion  nicht  alli^in  das  Gefasssystem 
des  Uterus  und  der  Scheide  in  veränderter  Thätigkeit,  sondern 
auch  das  der  gesammten  Nachbarschaft,  namentlich  des  Mast- 
darms, indem  jenes  Gefühl  von  Pressen  und  Drängen,  von 
Völle  sich  sehr  häufig  vergesellschaftet  mit  demselben  Gefühle 
im  Rectum  und  After,  selbst  mit  deutlicher  Anschwellung  der 
Ven^n  daselbst,  so  dass  eine  UeberfuPung  des  Plexus  ven. 
haemorrhoid.  und  pudend.  intern,  mit  Recht  anzunehmen  ist.  — 
Es  ist  femer  anzunehmen,  dass  jenes,  Gefühl  von  Drängen 
und  Pressen  nicht  selten  mit  'einer  Lagenveränderung  des  Ute- 
rus verbunden  ist,  so  dass  derselbe  auf  seine  Nachbarschaft 
drückt. 
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Auch  an  den  äusseren  Geschlechtstheilem  geben  sieb  bei 
den  Prüfangspersonen  allerhand  Erscheinungen  kund,  vrdelie 
sich  nach  gewöhnlichem  Spracbgebranelie  auf  yerändert&  Reiz« 
barkeit  und  Gefässthätigkeit  zurückführen  lassen.  —  Wir  be- 
merken femer  an  den  Genitelien  Ausschläge ,  diese  jedoch  in 
der  Regel  als  Erscheinungen  einer  allgemeinen  Wbtrnig  auf 
die  Haui^  ferner  Geschwüre  und  Auswüchse. 

II. 
Betrachtung  der  einzelne  Mittel, 

S.  1. 

Beiladoim«» 
Die  Beziehungen  dieses  so  sehr  wichtigen  Heilmittels  ta 
dem  Uterus  geben  sicft  durch  sehr  auffallende  Erscheinangen 
kund,  und  zwar  sowohl  im  Gerässsystem  als  in  der  Muskel- 
faser; die  letztere  Beziehung  ist  jedoch  hauptsächlich  nur  aus 
den  pathologischen  Ergebnissen  zn  entnehmen.  —  Wie  bei  deA 
narkotischen  Mitteln  überhaupt  die  Zeichen  renöser  Blotüber» 
füllnng  eintreten,  so  zeigt  sich  dies   bei  dci  BeUadonna  am- 
genscheinlich ;  der  Leib  treibt  sich  auf,  es  tritt  Blutabgang 
aus  der  Gebärmutter  ein;  es  presst  und  drängt  stark  nach  un- 
ten; das  Blut  ist  klumpig,  dunket,  übehiechend,  geht  zeitweise 
ab.    Hit  Bestimmtheit  lässt  sidi  nicht  sagen,   ob  hierbei   der 
Muttennund  krämpfhaft  zusammengezojo:en  ist,  da  hierüber  keine 
Untersuchungen  angestellt  sind ;  das  zeitweise  Drängen  und  Pres- 
sen mit  dem  dann  erfolgenden  Zusammenziehen  des  UnterleifiteH? 
macht  es  aber  sehr  wahrscheinlich^  dass  unregelmässige  Zu- 
sammenziehungeh  und  Ausdehnungen  des  Uterus  stattfinden,  d!assr 
überhaupt  ein  krampfhafter  Zustand  da  ist;  hierfür  sprechen 
auch  schon  im  Allgemeinen  die  übrigen  BeDadonfnawirkungBff, 
der   Schlundkrampf,    der  Harndrang,    der   Krampf  im  Bla- 
senhalse, die  Empfindung  von  Zuschnüren  des  Afters  — ,  Er- 
scheinungen, wdche  später   in    das   Umgekehrte  übergehen 
oder  wohl  bald  eintreten,   wenn,  wie  bei  Vergiftungen,  die' 
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Krscheinungen  sich  sehr  schnell  ablösen.  —  Die  Einwirkung 
der  Belladonna  auf  den  Uterus  während  und  nach  der  Nieder- 
kunft ist  bekannt;  nichts  bändigt  mehr  die  Starrheit  des  Mut- 
termundes und  die  unregelmässigen ,  ungleichen  Zusammen- 
ziehungen des  Uterus,  krampfhafte  Wehen  als  Belladonna, 
selbst  unmittelbar  an  die  Gebärmutter  gebracht. 

Bei  dieser  sehr  ausgesprochenen  Wirkung  auf  die  Gebär- 
mutter wird  es  uns  nicht  wundernehmen,  die  Belladonna  ge- 
gen congestive  und  krampfhafte  Zustände  in  jenem  Organ 
mit  Nutzen  angewendet  zu  sehen;  schmerzhafte  und  häufige 
Menstruation,  BIutan(Jrang  nach  der  schwangern  Gebärmutter 
mit  drohendem  Abortus,  selbst  entzündliche  Zustände  der  in- 
nern  Genitalien  finden  ihr  Heilmittel  in  der  Belladonna ;  man 
hat  sie  auch  zu  einem  Mittel  gegen  Skirrhus  machen  wollen, 
allein  sie  heilt  uns  zu  Gefallen  keinen  Skirrh;  wie  sie  bedeu- 
tende Drüssenanschwellungeu  heilt,  so  auch  Anschwellungen 
'der  Gebärmutter  bei  Frauen  mit  sogenannter  venöser  Consti- 
tution, bei  ausgesprochener  WdAWonXmüdX-  Disposition,  Solche 
Zustände  treten  gerne  zur  Zeit  der  Vierziger  ein  und  nicht  sel- 
ten ist  dabei  der  Geschlechtstrieb  vorherrschend  thätig;  es  tre- 
ten dann  allerhand  ,;Nervenverstimmungen'^  ein ;  di&  haben  hier 
einen  sehr  materiellen  Grund,  von  dem  Uterus  selber  ausgehend ; 
und  das  ist  dann  ^,Hysteria  cum  materie^'  nach  altem  Zuschnitt. 

Dass  Belladonna  bei  Muttersenkung,  dem  geringsten  Grad 
des  Prolapsus  uteri,  nützen  kann,  unterliegt  keinem  Zweifel, 
zumal  wenn  dieser  Zustand  bedingt  ist  durch  einen  dem  Cha- 
rakter des  Mittels  entsprechenden  Zustand  in  den  hypogastri- 
schen Regionen  überhaupt,  allein  wirklichen  Muttervorfall  kann 
Belladonna  nicht  heilen. 

Auch  auf  die  Brustdrüsen  hat  die  Belladonna  Einwirkung ; 
so  soll  sich  bei  Nichtschwangem  Milch  in  den  Brüsten  gezeigt 
haben ;  bei  Wöchnerinnen  beschränkt  sie  die  Milchabsondming, 
zertheilt  nach  dem  Stillen  zurückgebliebene  sogenannte  Milch- 
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kuoten,  hat  aber  eben  so  wenig  schon   einen  Brustkrebs  ge- 
heilt, als  einen  Muüerkrebs.  — 

S.  2. 
Hyosc\amas  und  Dalura. 
Auch  diese  Narcotica  wirken  auf  die  Genitalsphäre  des  Wei- 
bes, die  Beckengefässe  erscheinen  im  Zustande  der  lieber- 
füllung,  es  treten  sogar  Blutungen  aus  dem  Uterus  ein  und 
die  monatliche  Reinigung  wird  verstärkt,  auch  sind  mancher- 
lei Nebenbeschwerden  mit  dieser  vermehrten  AbsonderuQg  ver- 
knüpft. Bei  dem  Bilsenkraut  sagt  Hahnemann^  diese  Vermeh- 
rung der  Periode  (und  die  Blutungen  überhaupt)  scheine  hier  in 
der  £r^/wirkung  zu  sein,  während  er  sie  bei  dem  Stechapfel, 
gleich  den  übermässigen  Ab-  und  Aussonderungen,  für  Nach- 
Wirkung  erklärt;  jedoch  ist  die  Sache  damit  nicht  entschieden, 
zumal  Hahnemann  bezüglich  des  Stechapfels  und  seines  Nichl- 
passens  in  schmerzhaften  Uebeln  sich  gewiss  im  Irrthum  befindet.. 
Die  krampfhaften  Beschwerden,  die  Zuckungen  etc.  bei  der 
Menstruation,  als  Ergebnisse  physiologischer  Prüfung,  deu- 
ten auf  ein  allgemeineres  ErgriiTensein  des  Nervensystems. 
Bei  Bilsenkraut  ist  auch  bedeutungsvoll,  dass  sich  vor  dem 
Eintritt  der  Periode  wehenartige  Schmerzen  im  Uterus  einstel- 
len; dabei  ist  Ziehen  in  den  Lenden  und  im  Rücken. 

Beide  Mitlei  wirken  auf  den  Geschlechtstrieb  und  kommen 
darin  im  Allgemeinen  überein,  das§  sie  denselben  steigern 
und  die  Neigung  zum  Coitus  erhöhen.  (Beim  Mann  entstehen 
Erectionen.)  —  Es  wird  uns  aber  nicht  wundernehmen,  zu  er- 
fahren, dass  wenn  diese  erste  Zeit  der  Aufregung  vorbei  ist,  das 
Umgekehrte  eintritt  und  mit  der  Herabstimmung  des  Geschlechts- 
triebes auch  die  Fähigkeit  den  Coitus  zu  vollziehen  aufhört, 
wie  das  von  Bilsenkraut  und  Stechapfel  beobachtet  worden  ist. 
Die  bei  grossen  Stechapfelgaben  eintretende  Geilheit  mag  hier 
noch  besonders  hervorgehoben  werden,  da  sie  doch  in  das 
Departement   der  untern    Angelegenheiten  einschlägt,   wenn- 
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gleich  immer,  wo  es  sich  am  die  Triebe  handelt,  auch  das  kleine 
Gehirn  in's  Auge  gefasst  werden  muss.  —  Die  Beziehung  des 
Stramoniums  zu  Geisteskrankheiten,  welche  mit  gesteigertem 
Geschlechtstriebe  verknüpft  sind ,  ist  desshalb  wohl  zu  berück- 
sichtigen. 

$.  3. 

Gonium  macul*  und  Cicota  virosa. 

Von  älteren  Zeiten  her  ist  die  Wirkung  des  Gonium  auf 
Drüsen  und  drüsenartige  Organe  bekannt;  dieses  Mittel  kommt 
mit  der  Belladonna  darin  überein,  dass  es  gutartige  Verhär- 
tungen des  Uterus  und  der  Brustdrüsen  zertheill,  vermöge  sei- 
ner physiologisch  ermittelten  Beziehung  zu  diesen  Drüsen,  ~ 
es  entstehen  Schmerzen  und  Anschwellungen  darin,  sogar  die 
Haut  daselbst  wird  schmerzhaft.  —  Unter  den  Wirkungen  auf 
die  weibliche  Brust  ist  aber  auch  gänzliches  Zusammenschrum- 
pfen derselben  angegeben ,  was  als  Folge  starker  und  anhal- 
tender Gaben  vom  Landschierling  leicht  glaubbar  ist.  — 

Von  den  vorhergehenden  Arzneimitteln  weicht  Gonium  da- 
durch ab,  dass  es  unter  seinen  Etstwirkungen  die  entgegenge- 
setzte Erscheinungen  in  der  Menstruation  aufweist^  nämlich 
Unterdrückung  und  Zurückhaltung  derselben.  Dem  Ausbruche 
gehen  allerhand  Erscheinungen  in  andern  Körpertheilen  vor, 
die  man  im  gewöhnlichen  L^ben  auf  Congestionen  und  Blut- 
stockungen bezieht.  —  Diesem  entsprach  und  hat  sich  Gonium 
zum  Hervorrufen  der  Menstnialion  und  zur  Hebung  von  Be- 
schwerden, welche  jene  Verrichtung  begleiten,,  fiuch  be- 
währt, selbst  dann,  wenn  die  Mammae  welk  und  zusammen- 
gefallen waren.  —  Bei  Wöchnerinnen,  welche  grossen  Milch- 
andrang haben  und  nicht  stillen  dürfen^  ist  Gonium  angewendet 
worden;  es  stimmt  darin  mit  Belladonna  überein  (vieDeicht 
dass  in  diesem  Fall  Gpnium  einen  vermehrten  Andrang  des 
Blutes  nach  dem  Uterus  zu  erzeugen  im  Stande  ist?>  —  Auch 
die  Schleimhaut  der  Vagina  wird  vom  Gonium  ergriffen,  es 
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entsteht  Weissflass,  selbst  von  scharfer  Beschaifenheit ;  der 
Schleim  ist  scharf.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Gebärmatter 
selbst  dabei  angegriffen,  indem  der  Weissfluss  mit  wehenar- 
tigem Bauchweh  erfolgt« 

Noack  und  Trinks  geben  bei  Conium  auch  noch  „Unfruchtn 
barkeit"  an  und  zwar  unter  den  physiologischen  Erscheinun- 
gen; wie  dies  Symptom  wohl  gewonnen  worden  sein  mag? 
Auch  bei  Cicuta  steht  dasselbe,  femer  noch  .,Unterdrückang 
der  Lactation  und  starke  Atrophie  der  Brüste."*  Das  lässt  ver- 
muthen,  däss  Cicuta  bei  Wöchnerinnen  zufällig  oder  absicht- 
lich in  Anwendung  kam ,  keineswegs  aber  behufs  einer  phy- 
siologischen Prüfung,  so  dass  über  den  Werth  der  Unfracht- 
barkeit  u.  s.  f.  sich  nichts  entscheiden  lässt*). 

Opium. 

Vom  Opium  kann  man  sagen ,  auf  welche  Körpertheile  wirkt 
es  am  Ende  nicht?  Vergleicht  man  die  Erscheinungen,  welche 
durch  Opium  erzeugt  werden/  so  finden  sich  darunter  auch 
solche,  die  wir  auf  ein  Ergriffensein  der  Genitalien  zu  beziehen 
haben.  Es  ist  unverkennbar,  dass  neben  den  übrigen  Pro- 
vinzen des  Nervensystems,  und  zwar  vorzugsweise  des  Hinis 
und  Rückenmarkes ,  insbesondere  der  mit  dem  letzterem  durch 
die  Sacralnervenzweigc  verbundene  Plexus  hypogastricus  des 
sympathischen  Nerven  ein  Hauplheerd  für  die  Entfaltung  der 
Wirkungen  des  Opiums  ist,  und  aus  dieser  nahen  Verbindung . 
mag  sich  die  hohe  Wirksamkeit  des  Opiums  bei  Convulsionen 
und  Eklampsie  der  Kreisenden  entnehmen  lassen. 

Bei  Männern,  an  welchen  die  Wirkungen  des  Opiums  viel-  , 
fach  beobachtet  worden  sind ,  springt  die  Steigerung  des  Ge- 
schlechtstriebes sehr  in  die  Augen  und  zugleich  finden  starke 


*)  Ob  da  nicht  gar  eine  Verwechselung  der  Cicuta  mit  Coniom  im 
Hintergründe  steckt?  Qr, 
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und  häufige  Erectionen  statt;  ganz  in  der  Ordnung  ist's,  dass 
dies  mit  dem  entgegengesetzten  Zustande  endet;  der  Wille  ist 
dann  zwar  noch  stark,  aber  das  Fleisch  ist  schwach  gewor- 
den und  am  Ende  geht  auch  der  erstere  davon  — ;  Opium, 
Harem  und  die  Eifersuchtsadjutanten,  die  Verschnittenen,  diese 
drei  gehören  bestens^  man  möchte  sagen  pharmakodynamisch 
zusammen. ;—  Wie  es  bei  den  Weibern  mit  der  Opiumwirkung 
auf  den  Geschlechtstrieb  aussieht,  ist  nicht  so  bekannt  gewor- 
den,- aberhanpt  kennt  man  diesen  grossen  Heros,  rücksicht- 
lich seiner  Beziehungen  zu  den  GenitaUen,  am  meisten  aus 
Beobachtungen,  die  man  bei  Schwangern,  Kreisenden  und 
Wöchnerinnen  angestellt  hat;  hiernach  hat  das  Opium  eine 
sehr  entschiedene  Beziehung  zu  dem  Uterus.  Bei  krampfhaF-« 
ten  und  unregelmässigen  Wehen  wird  Opium  unter  passenden, 
durch  den  Gesammtzustand  bedingten  Verhältnissen  dem  Ge- 
burtshelfer so  schätzbar  sein  als  Belladonna;  es  geht  aber 
ans  dem  allgejneinen  Charakter  des  Opiums  ebenfalls  hervor, 
dass  es  den  schlafenden ,  in  Unthätigkeit  versunkenen  Uterus 
zu  Wehen  antreibt;  auch  nach  der  Niederkunft  kann  hier 
Opium  sehr  wirksam  sein  zum  Hervorrufen  von  Wehen,  wenn 
aus  den  noch  passiv  ausgedehnten  Uterus  Blutungen  entstehen, 
welche  einzig  durch  den  Eintritt  von  Wehen  gehoben  werden 
können. 

Ueber  die  Beziehungen  der  einzelnen  Opiumbestandtheile  zu 
den  Genitalien  ist  nichts  Besonderes  bekannt,  da  das  Morphium, 
das  Codein  und  Narkotin  ganz  vorzugsweise  nur  aus  den  Er- 
fahmngen  an  Kranken  und  aus  den  an  letzteren  beobachteten 
Nebenwirkungen  bekannt  sind;  so  soll  das  salzsaure  Narkotin  bei 
zwei  Frauen  die  Geschlechtsorgane  aufgeregt  haben,  was  dann 
bei  Männern  den  von  BaiUy  beobachteten  häufigen  Erectionen 
entspräche  iNoack  und  Trinks  H.  471). 
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$.5. 
Prunus  Lavirocerasus ,  Lactuca  virosa  elc. 

Der  Kirschlorbeer  hat  unter  seinen  physiologischen  Erschei- 
nungen eine  entschiedene  Einwirkung  auf  die  Regeln,  welche 
vor  der  Zeit  und  meistens  auch  stärker,  selbst  mit  Schm«- 
zen  eintreten;  therapeutisch  entspricht  er  daher  den  passendm 
Krankheitszuständen.  Ueberhaupt  ist  der  Kirschlorbeer  m  al- 
lerhand Zuständen  der  weiblichen  Genitalien  (im  schwangen 
und  nicht  schwängern  Zustande}  angewendet  worden,  und  hier 
widersprechen  sich  die  Aerzte  nicht  selten,  indem  sie  das 
Mittel  auf  irrige  Combinationen  hin  anwendeten.  Es  soll  den 
scirrhösen  Uterus  wieder  zurückgeführt  haben  (s.  Bella- 
donna und  Conium),  was  ebenso  wenig  der  Fall  gewe- 
sen sein  wird  als  bei  dem  ^cirrhus  der  Weiberbrust:  man 
wird  es  mit  einer  einfachen,  wenn  auch  starken  Verhär- 
tung zu  thun  gehabt  haben  (wogegen  ja  auch  Digitalis  zu 
wirken  im  Stande  ist).  .—  Nach  Rau  ist  der  Kirschlorbeer  bei 
Gebärmutterkrebs  wenigstens  ein  vorzugliches  LinderungsmitfeL 

Yom  Helleborus  niger  ist  wenig  Positives  bekannt;  er  hat 
nach  den  Prüfungsverzeichnissen  den  Eintritt  der  Periode  be- 
schleunigt und  ist  von  Aerzten  der  alten  Schule  gegen  unter- 
drückte Regeln  angewendet  worden,  auch  soll  er  nach  Jahn 
Unfruchtbarkeit  machen. 

Digitalis  bewirkt  Vorboten  der  Regeln  und  selbst  zu  frühen 
Eintritt  derselben ;  Aerzte  der  alten  Medicin  liaben  sie  gegen 
Hutterblutflüsse  und  gegen  bevorstehenden  Abortus  angewen- 
det, in  der  Voraussetzung,  dass  der  Congestionszusland  da^ 
durch  gehoben  werde. 

Der  Hanf  hat  mit  dem  Opium  die  Erregung  des  Geschlechts- 
triebes gemein;  nach  den  bekannten  Erscheinungen  erzeugt  er 
offenbar  einen  congestiven  Zustand  in  den  Genitalien  (auch 
bei  Männern)  und  daher  kommt  denn  auch  die  befördernde 
Wirkung  auf  die  Regeln.  —  Verwandt  mit  den  Erscheinungen 
in  den   Geschlechtswerkzeugen  sind  die  in  den  Harnorganen 
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auftretenden.  —  Es  ist  kei  der  augenscheinlichen  Wirkung  des 
Hanfes  aufs  Rückenmark  die  Richtigkeit  der  Angabe,  es 
sei  durch  dieses  Mittel  unter  heftigen  Conyulsionen  eine  Früh- 
geburt erfolgt  (s.  Noack  und  Trinks  I.  388),,  sehr  glaublich: 
vermittelt  durch  die  Fortpflanzung  •  des  vom  Rückenmark  aus- 
gehenden, durch  die  Kreuzbeinnerven  auf  den  hypogastrischen 
Plexus  übergetragenen  Reizes. 

(Fortsetzung  folgt.) 


12^)  Sendschreiben  an  Dr.  J.  W.  Arnold  zu  Hei-- 
delherg. 

Heute  Morgen  bin  ich  über  den  Markt  gegangen  und«  habe 
gesehen,  wie  man  die  Froschschenkel,  an  Reifen  aufgehängt, 
zum  Verkauf  darbot.  Da  ist  mir  Dein  alter  Froschlieferant, 
der  Rürgermeister  in  Dielheim,  abermals  eingefallen,  und  ich 
dachte,  wenn  doch  der  da  in  Heidelberg;  statt  über  die  Reflex- 
fiinctionen  zu  reflectiren,  ein  paar  Frösche  einmal  mit  ^Hoch- 
potenzen^^  heimsuchte  und  die  gewonnenen  Ergebnisse  als 
Blüthen-,  Frucht-  und  Dornenstücke  aus  dem  Gärtlein  der  jetzt 
erst  so  gesegneten  Homöopathie  hinaustrüge  auf  den  lauten 
Markt!  Da  werden  wir  aber  lange  warten  können;  Du  hast 
aber  unrecht  die  Frösche  zu  schonen^  denn  da  uns  Herr  Dr. 
Hering  sagt  (allgem.  hom.  Zeitang  Bd.  30  Nr.  4),  er  werde 
die  Jenichen's(Aitn  Hochpotenzen  an  gesunden  Menschen  prü- 
fen, so  kannst  Du  ja  auch  den  Meister  Frosch  damit  vornehmen. 
Ich  wollte  Dir  voraussagen,  was  Du  finden  wirst,  >aber  erst 
muss  ich  Dir  doch  eine  Geschichte  erzählen.  —  Längere  Jahre 
sind  es  her^  da  kam  ich  zu  einem  gar  eifrigen  Simile-Freunde 
weiter  unten  am  Rhein;  ich  erfuhr  gar  bald,  nachdem  ich  bei 
ihm  angekommen,  folgendes:  Wenn  man  Opium-Tinktur  ver- 
dünne, so  veriiere  sie  bald  die  Farbe,  wenn  aber  erst  diese 
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Tinktur  bis  30  verdtinDt  wäre,  so  bekomme  sie  wieder  cfo 
braune  Farbe.  --  Hein  werther  Simile-Freund,  dem  es  sonst 
am  Glauben  nicht  maogelt,  konnte  daö  Opium-Kunststückohen 
nicht  zuwegebringen,  wovon  ihm  Herc  Dr.  Attomyr  geschrie- 
ben, und  ich  unglückseliger,  ungläubiger  Thomas  konnte  schon 
damals  nicht  begreifen,  warum  denn  die  Natur  gerade  nur  der 
SOsten  Opium-Verdünnung  den  grossen  Gefallen  than  soDte» 
wieder  braun  zu  werden.  —  Im  Archiv  war  das  Stttckdien 
nicht  zu  lesen;  sollte  es  wirklich  nichts  damit  gewesen  sein? 
vermuthlich,  wiewohl  sonst  im  Archiv  Dinge  genug  stehen,  die 
gerade  so  gegründet  sind,  wie  das  Braunwerden  der  SOsten 
Verdünnung  des  Opii.  —  Ich  prophezeie  Dir  also  denselba 
Ausgang  mit  den  Froschhochpotenzen.  Doch,  warum  sollten 
die  erhabenen  Hochpol enzen-Ergebnisse  nicht  an's  Tageslicht 
treten?  Lässt  doch  Herr  Dr.  Tietzer  in  Königsberg  wissen, 
dass  er  von  der  9000sten  Verdünnung  gar  böse  Erstwirknng 
gesehen  habe.  *)  Man  sieht ,  wir  sind  in  ein  paar  Monaten 
von  der  200.,  400.  und  SOOsten  ,,Potenz^  bis  über's  alterom 
tantum  hinaus  gekommen^  was  gilt's,  wir  lesen  über  kurz  oder 
lang  im  Archiv,  Herr  Jenichen  potenzire  bis  iOfiOOj  und 
wenn  man's  nur  kaufe,  noch  weiter;  „sorgsame  Beobachter^ 
*  und  „unparteiische  Prüfer^  werden  immer  noch  Erstwirkungen 
sehen  und  wenn  sie  bis  an's  Ende  der  Welt  potenziren,  die 
Arzneien  werden  stets  noch  „ungebändigt^  bleiben. 

^^Da$  scheint  unmöglich ,  wenn  alles  dabei  accurat  zugegan- 
gen ist,"  sagen  Gross  und  Stapf,  wo  von  des  Wundarztes 
Koss  Versicherung  die  Rede  ist,  dass  Streukügelchen,  mit  der 
6ten  „Potenz"  der  Arnica  befeuchtet,  noch  „rein"  nach  Amica- 
blüthen  röchen.**)  —  Das  scheint  unmöglich,  wenn's  mit 
rechten  Dingen  zugeht,  dass  in  Krankheilen  auf  das  poten- 
zirte  Nichts^  was  ihr  anwendet,  noch  Erstwirkungen  eintreten; 


*)  S.  neues  Archiv  2.  Bd.  2.  HeO. 
**)  Archiv  Bd.  16.  Heft  2. 
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sag'  ich.  —  Was  werden  aber  nnsere  Mystiker  sagen,  wenn 
sie  den  12ten  Band  der  allgem.  hom.  Zeitung  vor  sich  neh- 
men und  denselben  Wundarzt  Herrmann,  der  die  Fuchs-Iso- 
pathie  erfand,  daselbst  sagen  hören,  dass  es  am  Ende  einerlei 
sei,  ob  man  die  erste,  die  30ste  oder  die  iSOOste  Verdünnung 
anwende?  —  Nun,  mein  Freund,  wenn  das  wahr  ist,  warum 
senden  die  Leute  ihre  harten  Thal6r  dem  Herrn  Jenichen?  — 
Vom  Wahn-  und  Wunderglauben  wird  die  Mensdiheit  nie  ge- 
heilt werden;  veriianfe  Du  ihr  klares  Brunnenwasser  ign  theu- 
res  Geld  und  versichere,  es  sei  ein  vortreffliches  neues  Mittel, 
Du  vrirst.  ein  reicher  Mann  werden  und  in  einem  Jahr  hun- 
dert schöne  Zeugnisse  über  Heilerfolge  drucken  lassen  können. 
Die  Beschränktheit  der  Menschen  ist  ein  unerschöpfliches  Ge- 
biet; für  ihre  Wunder  lassen  sich  die  Leute  todt  schlagen, 
denn  Keber  sterben  sie  mit  zugebundenen  Augen,  als  dass  sie 
mit  oiTenen  leben  könnten. 

Die  schwere  Reiterei  der  Hochpotenzen  rückt  im  neuen 
Archiv  (Bd.  2  Heft  2)  mit  neu  geschlilTenen  Waffen  des  Herrn 
Jenichen  herbei  und  ohne' Zweifel  vrerden  auch  mehr  Drago- 
ner für  diesen  neuen  Wahnglauben  aufsitzen.  Ich  weiss  nicht, 
mein  Freund,  ob  Du  das  Archiv  lies't,  darum  will  ich  Dir  von 
Zeit  zu  Zeit  'was  daraus  erzählen,  wie's  der  guten  Frau  Holle 
geht,  denn  in  jedem  Heft  wird  sie  mit  Neuigkeiten  aus  dem 
Zauberlande  der  Hochpotenzen  herbeikommen,  dessen  Bewoh- 
ner es  trefflich  verstehen,  die  Wurst  nach  der  Speckseite  zu 
werfen.  Vor  der  Hand  wird  Frau  Holle  das  Mittelbändigeh 
forttreiben,  bis  sie  in  zwei  Jahren  einen  neuen  Popanz  gefun- 
den hat,  mit  dem  die  Gläubigen  sich  auPs  Neue  am  Narrenseil 
berumführen  lassen. 

Gar  artig  meldet  uns  Herr  Wundarzt  C.  Ä.  Hetze  in  dem 
genannten  Archivheft,  was  er  all  von  den  'Hochpotenzen  ge- 
sehen hat.  Glücklicherweise  sind  die  Wundermittel  nicht  von 
dem  Dessauer  Apotheker  Petlers  bezogen,  sondern  von  dem 
weisen  Magier  in  Wismar,  wesshalb  es  eigentlich  polizeiwidrig 
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ist,  an  der  Aechtheit  der  Heilungen  zu  zweifeln.  Da  nun  aber 
einmal  die  verfluchte  Kritik  ihr  loses  Maul  nicht  halten '  kann, 
so  mag  sie  auch  das  noch  auf  sich  nehmen,  dass  sie  dem 
Herrn  Wundarzt  Tietze  nachgeht  und  allen  denen,  die  mit  ih- 
ren Erfahrungen  an's  Tageslicht  treten.  --  Lies  Du  doch  die 
erste  unter  den  19  Krankheitsgeschichten!  da  tritt  ein  Bauer 
herein  zu  Herrn  Tietze  und  meldet,  seines  armen  Weibes  mo- 
natliche' Reinigung  wäre  eben  jetzt  acht  Tage  verspätet  einge- 
treten und  zwar  mit  starken  Schmerzen  im  Kreuz;  nichts  desto- 
weniger  habe  sein  Weib  an  demselben  Nachmittag  den  Dresdi- 
flegel  in  der  Scheune  zur  Hand  genommen,  darauf  aber  Abends 
heftige  schneidende  Unterleibsschmerzen  und  Stechen  in  der-. 
Leistengegend  (rechls)  bekommen,  auch  wäre  Uebelkeit  und 
Erbrechen,  aber  keine  Oeffnung  eingetreten.  —  Nun  findet 
sich's,  sagst  j>fi,,  dass  Weiber  ihre  Periode  mit  „Krämpfen" 
bekommen  -,  eine  Hofdame  legt  sich  in's  Bett,  aber  eine  Bauers^ 
frau  muss  die  Zeit  zu  Rath  halten,  wrarum  hat  sie  denn  gerade 
eine  Hernia  cruralis  gehabt,  wie  Herr  Tietze  nach  den  übrigen 
SymptomeA  glaubt?  Antwort:  weil  sie  vor  20  Jahren  auch 
eine  Hernia  gehabt  haben  soll,  wie  der  Bauer  sagte,  weil  die 
hochpotenzirte  Nux  vom.  um  den  Ruhm  gekommen  wäre,  einen 
Schenkelbruch  zu  heilen,  den  Herr  Tietze  gar  nicht  gesehen  hat, 
und  weil  das  Archiv  um  eine  feine  Geschichte,  und  der  Dresch- 
flegel um  sein  Antheil  an  der  Krankheit  gekommen  wäre.  —  Hätte 
doch  der  einstige  Professor  Uomöopathiae  an  der  Berliner  Hoch- 
schule seinen  Zuhörern  lauter  solche  Krankheitsgeschichten  zu  er- 
zählen, der  Zulauf  feUte  ihm  geunss  nicht/  —  Mit  Erzählung  dfe- 
ser  herrlichen  Bruchheilung  habe  ich  Dir  eigentlich  die  Quint- 
essenz der  Tietze'schen  Beobachtungen  mitgetheilt,  denn  die 
nächstfolgenden  fieberhaften  Zustände  sind  so  alltäglichen  Vor- 
kommens, dass  man  keine  Hochpotenzen  dazu  braucht,  um 
in  2,  3  Tagen  Meister  zu  werden;  Herr  Tietze  hat  uns,  wie 
Du  Dich  aus  den  Annalen  von  Hartlaub  und  Trinks  erinnern 
wirst ,   nicht  wenige  solcher  Histörchen  schon   vor  zwölf  und 
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mehr  Jahren  erzählt,  wo  es  noch  keine  Schüttelhämmer  ^ab 
und  die  Leute  eben  so  für  die  30ste  „Potenz^'  ihre  Hände  in's 
Feuer  legten,  Yfid  jetzt  für  die  SOOste.  -—  Den  Casum  sextum 
empfehle  ich  Dir  aber  dringend:  —  ich  weiss  nicht  ob  Du  im 
Sinne  hast,  Dicli  zu  verheirathen ,  wenn  Du's  aber  thust  und 
Deine  Frau  kommt  ausser  mit  einem  Kleinem  auch  noch  mit  bö- 
sen Brustwarzen  in  die  Wochen,  so  gib  ihr  Lycopod.  800  —  in 
drei  Tagen  ist  alles  fort  —  \  zuerst  die  Schrunden,  hierauf  die 
Brust,  dann  Frau  und  Kind  und  zuletzt  Dein  Verstand.  — 
Doch  auch  der  i9te  Casus  ist  lehrreich,  nicht  weil  Bryon.  und 
Nux  in  Hochpotenzen  in  4  Tagen  geholfen  haben  sollen,  son- 
dern weil  jemand  im  Jahr  1845  eine  Krankheitsgeschichte  so 
elend  mittheilen  kann.  Wer  sich  so  wenig  um  die  Fortschritte 
der  Pathologie  und  die  diagnostischen  Hilfsmittel  bekümmert, 
sollte  sich  wenigstens  meiner  Parthei  wegen  hüten,  seine  Un- 
wissenheit so  zu  Markte  zu  tragen.  Dieselbe  Unwissenheit 
ist's  auch  mit  dem  13.,  14.  und  15.  Fall,  welche  Krälze  ge- 
wesen sein  sollen;  „war  das  wtoklich  Krälze?  ich  kann  es 
nicht  begreifen,  so  schnell  ist  mir  bisher  noch  keine  Krätzkur 
gelungen,"  äussert  Herr  Tietze,  von  dem  es,  nach  seinen 
bisherigen  Leistungen  sehr  wohl  zu  begreifen  ist,  dass  er 
keine  Krätze  diagnosticiren  kann. 

Ich  sehe,  Du  willst  Dich  von  der  hohen  Wirksamkeit 
der  mystischen  Mittel  nicht  recht  überzeugen ,  Dir  fehlt 
der  Glaube]  wärst  Du  ^nur  schon  von  vorneherein  über- 
zeugt gewesen,  dass  das  nackte  Wahrheit  sei,  was  Dir 
als  Hochpotenz-Heilung  vorgetragen,  so  wärst  Du  für  den 
Glauben  gehörig  eingebeitzt  gewesen  I  —  Du  willst  also  bessere 
und  mehr  Beweise;  habp  sie!  Casus  16  des  Herrn  Tietze 
soll  Dich  tiberzeugen :  ein  Mägdlein  hat  auf  der  vordem  Fläche 
des  Bumpfes  einen  Ausschlag;  sollte  das  nicht  Krätze  sein? 
Je  nun^  ist's  die  nicht,  so  ist's  'was  Anderes,  was  aber,  das 
sagt  uns  Herr  Tietze  nicht,  ist  auch  vorwitzig  zu  fragen;  kurz, 
nach  Sulphur400.  schwanden  Ausschlag  und  Jucken  in  sieben. 
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Tagen  grösstentheils ;  als  aber  gar  mit  Sulphur  800.  herange- 
fahreii  wurde,  juckte  es  nicht  mehr,  aber  es  ktunen  zwischen 
den  Fingern  der  linken  Hand  Bläschen^  nnd  daran  war  ganz 
natürlich  der  hochpotenzirte  Schwefel  schuld,  denn  es  wäre 
ja  eine  gam  unerhörte  Sache  gewesen,  wenn  der  Ausschlag 
von  sieh  seiher  die  Wanderung  angetreten  hätte,  ohne  von  ei- 
ner Hochpotenz  escortirt  worden  zu  setau  —  Dieser  Fall  über- 
zeugr  Dich  noch  nicht?  Ich  habe  keinen  bessern  I  aber 
Herr  Tietze  soll  seinen  Casus  17  melden:  ein  Mann  leidet  seit 
einer  Woche  unter  allopath.  Beistand  an  einem  bedenklichen 
Fieberzustande;  das  scheint  ein  Stück  Typhus  gewesen  zu 
sein,  allein  da  Herr  Tietze  wohl  ein  Häuflein  Symptome  her- 
zusagen weiss,  doch  so,  dass  man  nicht  klug  daraus  wird, 
so  können  wir  beide  Ketzer  keine  Diagnose  stellen;  nach 
zwei  weitern  Wochen  und  nachdem  der  Patient,  wie  Herr 
Tietze  meint,  auf  eine  Gabe  Arsenik  400.  (die  zweite,  die  er 
bekam)  sehr  stark  phantasirt  hatte,  genas  er.  Es  käme  nun 
darauf  an,  ob  auch  Herr  Tietze  durch  Arsenik  400.  zum  Phan- 
tasiren  zu  bringen  wäre,  dann  wärst  Du  vielleicht  überzeugt?? 
—  Casus  18  betrifft  ein  seit  acht  Tagen  vorhandenes  Reissen 
im  Gesicht  (linkerseits);  in  einem  Nu,  d.  h.  in  neunzehn  Ta- 
gen, war  das  Zeug  auf' hochpotenzirte  Belladonna  und  Lache- 
sis  fort  und  Du  bist  noch  nicht  überzeugt?  o,  dass  Dir  doch 
Casus  19  den  Staar  Deines  Geistes  sieche!  Ein  Mann  hat 
eine  nässende  Flechte  in  den  Kniekehlen.  Sulphur.  in  2.,  3. 
und  12.  Verdünnung  u.  s.  f.  wurde  während  Monaten  ohne 
Erfolg  gegeben,  das  Uebel  nahm  sogar  zu;  auf  Lycopod.  200. 
trat  aber  in  68  Tagen  Besserung  ein  und  die  Flechte  heilte 
j,fast  vollkommen'-^ ,  wie  da  geschrieben  steht.  —  Du  wirst 
freilich  sagen,  solches  Heilen  bis  auf  einen  Punkt  hin, 
hab'  ich  auch  schon  öfter  gesehen  bei  Hautausschlägen ;  Du 
iDiUst  nun  einmal  nicht  schauen  und  erkennen,  dafür  ist  Dir 
auch  die  ganze  neue  Welt,  dieses  Amerika  der  Hochpotenzen, 
verschlossen.  —  Ich  gebe  Dir  den  guten   Ralh  nach   Münster 
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im  Wesipbalenlande  zu  gehen,  dort  isl  vor  Kurzem  das 
,,iherapeutiscke  Taschenbuch  für  homöopathische  Aerzle"^  er- 
schienen, verfasst  von  Herrn  t?«  Bönnitighausen  und  versehen 
mit  einem  Yonvort,  worin  zu  lesen,  dass  Herr  v,  B.  mit  sei- 
nen Heilerfolgen  seit  zv^ei  Jahren,  wo  er  fast  nur  Hochpoten- 
zen gibt,  noch  weit  ,,zufriedener^  ist  als  frliber.  —  Also  ganz 
dieselbe  Zufiriedenheit ,  wie  die  des  Herrn  Prietsch  (s.  Hyg. 
XX.,  S.  554)!  Herr  v.  B.  heilt  sckiete  Schtüiern  und  Hüften 
mit  Hochpotenzen  Jetzt  noch  in  küra;erer  Zeit,  wie  er  sagt, 
als  Xrtther  mit  „tieferen  Dynamisationen;^  ohne  Zweifel  wird 
Frau  Holle  nächstens  wieder  ein  j^Triduum  homöopaüiiirum!^ 
bringen,  angefüllt  mit  schiefen  Schultern  und  Hüften,  mit  Hoch- 
potenzen und  sonstigen  Mirakeln.  —  Hast  Du  kein  Mitlei, 
Freund,  schiefe  Köpfe  gerad  zu  richten?  Unser  Segin  hat 
Ja  ein  orthopädisches  Institut  eingerichtet,  wenn  d^r  doch  seine 
verwünschten  gymnastischen  Uebungen  einstellte,  die  Bäder 
und  Maschinen  bei  Seite  setzte,  seine  homöopathischen  Tropfen 
in  den  Neckar  gösse  und  mit  uns  beiden  in  Sack  und  Asche 
nach  Münster  %ögo,  in's  Land  des  Pumpernickels  I !  Lass  nur 
einstweilen  grobe  Leinwand  machen  und  sorge  für  einige 
Stücke  Kohle  in  der  Asche,  denn,  wenngleich  bussfertig,  -  ohne 
Randglossen  wird's  nicht  abgehen  und  wenn  der  Bruder  Jona- 
than aus  Philadelphia  noch  50  Jahre  über  unser  einen  von 
wegen  der  Kritik  bös  isll  —  Wir  treten  also  ,,die  Heise  auf 
gemeinschaftliche  Koslen^^  an;  bis  dahin  bin  ich  wie  immer 

Karlsruhe,  I.März  1846. 

Dein 

•       Dr.  L  GriesseUch. 
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12)  Betrachtungen  über  die  Skrofelkrankheit.  Von 
Dr.  Böcker y  prakt.  Arzte  zu  Rade  vorm  Wald, 
hei  Lennep,  im  Königreich  Preussen. 

In  der  Hygea   (Jahrgang  1844  Heft  6)   habe  ich  Einiges 
über  den  Sublimat  in  skrofulösen  Augenenlzündungen   mitge- 
theilt.    Zu  meiner  grösslen  Freude  habe  ich  gesehen,  dass  dies 
Mittel  gegen  die  genannte  Krankheit  auch  von  andern  Aerzten 
mit  gutem  Erfolge  angewandt  worden  ist;  nach  Mittheilungen 
bewährter  Freunde   sind   manche    fast  verzweifelte  Fälle  oA 
ziemlich  rasch  damit  geheilt  worden.     Alles   dies  musste  mir 
eine  dringende  Aufforderung  sein,    meine  Forschungen   über 
das  Mittel  und  die  damit  zu  heilende  Krankheit  fortzusetzen, 
und  sie  dem  Urtheile  der  Fachgenossen  zu  übergeben.  '  Es 
ist  von  jeher  mein  Streben  geVesen,  und  wird  es  hoffentlich 
auch  in  Zukunft  bleiben,  die  mir  vorgekommenen  Eriächeiimn*- 
gen,  wenn  möglich,  auf  ihre  erkennbaren  Grundursachen  zu- 
rückzuführen.   Es  gibt  kaum  eine   interessantere  Erscheinung 
als  die  Arzneiwirkung,   sie  kann  nur  begriffen  werden,  indem 
man  die  Beziehungen  des  Mittels ,  des  Stoffs ,  zum  lebendigen 
Körper,  zur  lebendigen  Form  kennen  zu  lernen  sucht :  ein  Feld, 
das  trotz  dem  langen  Anbau  doch  so  manche  wüste  Stelle 
übrig  lässt,  um  auch  Arbeiter  mit  schwachen  Kräften  zozu- 
'  lassen.  ' 

Zur  Beurlheilung  der  Wirkung  des  Sublimats  in  skrofulösen 
Augenentzündungen  halle  ich  es  für  zweckmässig,  mich  aus- 
führlicher als  es  in  dem  vorigen  Aufsatze  geschehen  ist,  über 
die  Scrofulosis  zu  verbreiten.  Auch  diese  so  allgemein  ver- 
breitete Krankheit  wurde  bisher  noch  zu  wenig  mit  Rücksicht 
auf  die  Bedingungen  betrachtet,  unter  welchen  sie  sich  ent- 
wickelt. Man  ist  zu  sehr  geneigt,  eine  Ursache,  welche  in 
vielen  Fällen  die  Krankheitserscheinungen  hervorrief,  für  aUe 
vorhandenen  anzunehmen;  jene  als  die  tiächste  Ursache,  wie 
man  sagt,  für  das  „Wesen  der  Krankheit  zu  erklären,  zu  glau- 
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beu,  hiemit  alle  Untersuchungen  abgeschlossen,  und  Lichl  über 
Alles  verbreitet  zu  haben.  —  Mag  nun  ein  solches  Verfahren 
aus  dem  sehr  löblichen  Bedürfniss  entspringen,  zum  Abschlüsse 
zu  kommen,  und  sich  dadurch  eine  Uebersicht  über  das  Ganze 
zu  verschaffen,  so  tritt  es  doch  von  der  andern  Seite,  beson- 
ders dann,  wenn  es  in's  Extrem  getrieben  wird,  allenx  Fort- 
schritt hemmend  in  den  Weg.  Es  ist  Pflicht,^  sich  vor  solcher 
Verblendung  zu  schützen;  wir  müssen  bei  jedem  Gedanken^ 
möge  er  uns  nqch  so  sehr  befriedigen^  stets  eingedenk'  sein, 
dass  wir  nur  einen  Theil  des  Ganzen  ergriifen  haben.  Es  sei 
daher  von  vom  herein  erwähnt,  dass  ich  bei  der  Darstellung 
einer  sehr  wichtigen  Bedingung  der  Scrofulosis  mich  wohl  be- 
scheide  anzuerkennen,  dass  ^ie  nur  eine  einzige,  aber  für  die 
Therapie  sehr  einflussreiche  ist.  Dass  auch  neben  derselben 
viele  andere  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  wird  jeder  Kundige 
alsbald  finden.  Wir  wollen,  aus  unten  näher  anzuführenden 
Gründen,  nur  die  eine  betrachten,  um  so  mehr,  als  der  Kaum 
diese  Einschränkung  nothwendig  fordert. 

Bei  jeder  Krankheit  ist  das  Studium  der  Krankheitsbedin- 
gungen für  den  praktischen  Aj:zt  von  dem  allerhöchsten  In- 
teresse.' lieber  die  meisten  Krankheitsvorgänge  sind  unsere 
Kenntnisse  noch  sehr  unvollkommen.  Dies  zeigt  sich  beson- 
ders in  der  Therapie,  in  welcher  wir  rathlos  nur  nach  einzel- 
nen Symptomen  zu  handeln  gezwungen  sind.  Um  so  will- 
kommener sind  uns  in  diesem  Dunkel  die  Forschungen  über 
die  Bedingungen,  unter  welchen  sich  eine  Krankheit  entwickelt, 
weil  wir  sehr  häufig  allein  durch  Wegnahme  der  Krankheits- 
bedingungen die  Krankheit  selbst  zu  heben  vermögen.  Ein 
entsprechendes  Yerhältniss  haben  wur  bei  den  Lebensbedingun- 
gen. Ohne  in  die  tiefsten  Tiefen  des  Lebensvorganges  oder 
des  Lebens  an  und  für  sich  eingedrungen  zu  sem,  wird  es 
uns  nicht  selten  möglich,  sehr  zweckmässige  V\)rschriften  zu 
geben,  wenn  wir  nur  die  Lebensbedingungen  kennen.  Ihre 
Kenntniss  bestimmt  den  ganzen  Werth  der  Diätetik.     Bei  der 
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II. 

IVel8fragen**3 


\/4  ^M^Ai'Mi  At  uMmim  homoeupalhiqiie  de  Paris  vient  d'ou- 
Mir  Uli  f'/oncourM  mt  chacuiiß  des  questions  suivantes. 

Ire  Queslion, 

FhIh'/  riiihloire  de  la  pleuro-pneumonic  aigue  chez  les  en- 
fanis,  lifH  aduKes  et  cliex  Ics  vieillards,  decrire  avec  soin  tou- 
ti!*)  \v,s  iiuaiiccM  de  .syinploiiMi.s  par  lesquelles  cette  affeclion  se 
riiiiiiili:hle  et  »e  diOcrericje,  et  u  toules  ces  individualites  pa- 
iholo{/[i(iue.s  oppu.ser  lits  n^eris  hoinoüopnthiqucs  que  commande 
:i  piiori  1»  riiHli/tre  inedieale  pure. 

2t'  (Jiu'sUon. 

Diüiioiiirer  par  la  louifpie  et  les  (aits  que  la  science  et  Farl 
de  ^iirrir  n'oiil  ete  deüiiitiveineiu  loiidees  daiis  leurs  principes 
f'l  rl:ifi.s  IfMirs  mnyeiis  d'aelioii  que  par  rhoinüeopathie.  —    > 

La  softieti'^  lai.sse  au\  cdiicumMils  toute  liberte  ponr  traiter 
WS  (IvMx  ()ii(\süons  ainsi  qu*ils  rontendront  sauf  ä  Juger  le 
iiM'Tlte  des  sniiitioiis  preseiiteos. 

Denx  inedailles  (For  de  Irois  ceiils  Tranes  chacune  senml 
dtM'criiros  aiix  auteurs  des  deux  meilleurs  ineinoires. 

Les  ninnnires  redij^es  eil  francais,  laiin,  allemand,  anglais, 
Italien  Oll  espa)>;nol,  devronl  ftre  adresses  avant  le  ler  no- 
veiniire  18i6  ii  Monsieur  le  üocteur  Molin.  secretaire  geneni 
de  la  sociele,  rne  de  l'arcade  4,  ä  Paris  (^franciO. 

rjiaque  memoire  portera  une  epigraphe  qui  sera  repelee 
daiis  un  bület  cachete  et  revetu  de  la  siirnature  de  Fautmr. 


*i  Von  llorrn  Dr.  MoUn  in  Paris  eiogesendel.  iitiL 


Originalabhandlungen. 

i)  Die  Skepsis  auf  dem  Gefßiete  homöopathischer 
Heildoctrinen,  nach  ihrem  Wesen  und  ihrer  Be^ 
rechtigung  betrachtet  von  J.  O«  MäUer,  Doctor 
der  Philosophie,  Medidn  und  Chirurgie  in  Wien. 

(Briefliche  Mittheilung.) 

SeäfM  Empiricus. 
CPyrrhoniarom  hypolyposeon.  Lib.  II.  c.  IX.p,87.  — 
Opp.  ed«  J.  A»  Fabricius.    Lipsiae  1718). 

Wahrheit  ist  kein  absoluter,  gleichgeltender  Begriff;  £rg^«- 
niss  indlTiduener  Anschauung,  Reflexion  und  Abstraction,  ging 
und  stand  sie  immerdar  auf  den  wechselvollen  Höhen  uad  T\t^ 
fen,  in  Licht  und  Schatten,  nicht  des  Realen,  Objectiven,  son«- 
dorn  einäg  der  inteHecttteOen  Subjectirität  des  Forschers;  so 
ihr  Anrecht  auf  Bestand  mit  Wahn  und  Irrthüm  theilend.  Die 
firkenntniss  des  Wahren,  heissangestrebtes  Ziel  alles  Forschens^ 
Ringens  und  Begehrens,  ist  die  bedeutungsvollste  Frage  im 
Menschenleben.  Wie  mächtig  und  reich  auch  die  Iptef  schei- 
nen, die  dem  Menschengeiste  behufs  solcher  FofiSdnMg  eigeti, 
80  reichen  sie  doch  nicht  immer  za,  das  hohe  Gttt  am  gewin«* 

nen.    Dies  gilt  in  besonderer  Beziehung  auf  subjective  oder 
irjfyM,  M.  XXI.  14 
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fonnelle  Wahrheit,  deren  Erhärinng  auf  dem  Wege  analytischen 
Denkens  versucht  wird;  obschon  anch  objective,  metaphysische, 
ja  selbst  empirische  Wahrheit  sich  an  einem  und  demselben 
Forschobjecte  nicht  immer  in  derselben  Congruenz  mit  dem 
individuellen  Denkvermögen  darstellt,  da  sie  das  Relative  in 
den  Begriffen,  nicht  aber  in  den  Dingen  ist.  Die  Ergebnisse 
transcendentalen  und  sensualen  Beschauens  gemahnen  daher 
nur  zu  oft  wie  ein  Chamäleon  des  geistigen  Ichs,  wie  das 
Doppelgeschlecht  des  Tiresias  oder  das  Zweigesicht  des  Janus; 
das  Individuum  erkennt  aus  ihnen  nur  die  ihm  zugekehrte 
Seite  oder  wohl  auch  nur,  was  seiner  Einsicht  zusagt  und  sei- 
nen Zwecken  frommt 

Das  Bewusstsein  oder  die  Ahnung  des  Unzureichenden  und 
Trüglichen  der  Forschbehelfe  gebar  den  Zweifel,  der  dem 
Strauchelnden  Führer  und  Hort  sein  müsse  auf  den  donklca 
Pfaden  der  Ermittelung. 

In  diesem  Sinne  muss  er  als  ein  willkommener  Geßhrte  gelten, 
der  während  des  Prüfens  und  Yersuchens  vor  Trug  und  Täaschoog 
wahrt;  nur  werde  er  in  sicherer  Schranke  festgehalten,  d&* 
mit  er  nicht  in  überflügelnder  Gewalt  die  geistige  Kraft  des 
Forschers  lähme  und  zu  rohem  Pyrrhonismus  entarte,  dessen  vage 
Antilogie  einer  neugefundenen  Wahrheit  selten  gemeinsame  oder 
überhaupt  Geltung  zugesteht  Er  ist  es,  der  mit  den  hohlen 
Formeln  geistmüder  Topen  sie  verwirft^  ihrer  höhnt  oder  über 
sie  hinweggleitet,  ohne  ihren  Gehalt  geprüft  und  erkannt  zu 
haben.  Schöpfungen,  die  ihrem  inneren  tiefgeistigen,  dahor  sinn- 
entrückten Wesen  nach  den  beschränkten  Horizont  der  Masse 
durchbrechen,  nicht  die  breiten  Wege  heranschreiten,  die  Her- 
kommen und  alte  Observanz  zu  gehen  gewohnt,  sind  zu  aller 
Zeit  auf  durch  Zweifel  gesetzte  Heipmnisse  gestossen^  die  sie 
vorerst  zu  bewältigen,  zu  besiegen  hatten,  ehe  sie  eingehen 
durften  in  Form  und  Leben. 

Die  Geschichte  des  Buddhaismus,  der  Saducäerschule,   der 
Christuslehre,  der  Reformation,  die  scurillen  Wortfehden  gegen 
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das  kopernikanische  Sonnensystasm ,  gegen  die  newton'sehe 
Emanationstheorie ,  gegen  die  paraoelsische  Cbemiatrie,  gegen 
dieharveysche  Blotcircalationslehre,  gegen  den  Zoomagnetismos,^ 
die  Phrenologie  und  gegen  viele  andere  als  Paradoxien  ge- 
schmähte Wahrheiten  geben  Zengtiiss  von  der  Geltung  dieser 
Aussage.  Das  Walten  eines  dfistem  Dftmons,  der  seine  Throne 
anfgerichtet  auf  der  schnöden  Trias  menschlicher  Schwächen, 
auf  hochmttthigem  Dflnkel,  feistem  Wohlbehagen  und  erblichem 
Unverstand,  versinnlicht  sich  in  unberufenem,  oft  leidenschaft- 
lichen Bemengen  mit  Meinungen,  weisen  Satzungen,  erhabenen 
Lehren  und  anstaunenswerthen  Funden  menschlichen  Scharf- 
sinns, mit  Geisteshöhen,  die  er,  nicht  vermögend  sie  zu  er- 
klimmen, doeh  zu  bezweifln  oder  zu  verneinen  sich  berech- 
tigt findet 

Das  Nene  schmäht  er,  nicht  weil  es  seUeckt,  sondern  weil 
es  eben  neu  isL 

Von  Jeher  war  es  die  Heilkunde,  auf  deren  noeh  hie  und 
da  umdunkelten  Gebieten  der  vageste  Skeplicismus  um  so 
breitere  Basis  gewann,  als  er  auf  ihnen  Dogmen  begegnete, 
die  in  Schöpfung  und  formeller  Entwickelung  nicht  selten  von 
der  Natnrgemässheit  leitend»  Principien  und  somit  von  aller 
Bestand  verbürgenden  Realität  sich  lossagten. 

Von  Paradoxien  viefanal  geäfft,  Unfrieden  im  eigenen  Hause, 
Zwiespalt  unter  den  Confessionsgenossen,  nicht  versöhnt  durch 
rasch  sich  folgende,  stets  Besseres  verfaeissende  Umgestaltun- 
gen ihrer  Lehrsätze  —  was  Wunder,  wenn  die  alte  Schule 
auch  in  der  Homöopathie  —  ihr  an  Form  und  Wesen  doch  so 
ganz  und  gar  verschieden  —  nichts  als  Satzungen  entdeckt, 
die,  ihres  Absonderlichen,  Entgegenstehenden  und  Unerhörten 
wegen,  schon  von  vornherein  der  Macht  des  Zweifels  verfallen 
waren !  Dieser  Zweifel  aber  fand  nicht  etwa  Rechtfertigung, 
Grund  und  Stütze  an  factischra  Belegen,  an  entscheidenden 
Nachversuchen;  nein:  er  beschlich  die  Zahl  gehäbiger  Gemtt- 
ther  wie  Träume  die  Schläfer;  er  gesellte  sich  ihnen  bei  wie 

14. 
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HaUucinationen  der  Paraphrosyne;  er  war  zumeist  das  süsse 
Empfängniss  gähnender  Müsse,  trat  die  Kinderschohe  an  der 
Hand  des  Mentors  Apathie  ans  und  nun ,  zu  den  FlegeUahren 
herangereift,  scheut  die  raschbewegle  Blutwoge  dieses  Alters 
den  Physkonien  zeugenden  Studierstuhl  und  der  leichte  Sioa 
entschlägt  sich  gerne  den  Plackereien  ernsten  Denkens,  Yer- 
suchens  und  Erfahrens«  —  Bequemer  ist's,  die  Toga  anzuthuh 
und  da  den  Meister  zu  spielen,  wo  Demuth  und  Bescheidenheit 
des  exoterischen  Schülers  gebieten,  vor  Prüfting  und  Yeisvdi 
cKe  pyihagoräische  Echemythie  einzuhalten. 

Oder  haben  denn  die  Zweifler  an  der  Geltang  homöopathi- 
scher  Heillehre  die  Satzungen  derselben  geprüft?  Geprüft  finf 
dem  Treibherde  gesetzmässigen,  irrthumfreien  Versuches?  — 
War  es  eine  entscheidende  Zahl  von  reinen  tiefgehenden  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen,  nicht  blos  vage  Speculatioii, 
geistlose  Anschauung,  welchQ  die  Pyrrhoniden  schuf  bezngs 
der  factischen  Berechtigung  dieser  Lehre?  —  War  ihr  Be- 
lächefai ,  ihr  Hohn ,  ihre  Verneinung  gerechtfertigt  durch  die 
Schlussprobe  einer  Reihe  zwar  mühevoller,  aber  erhärtoider 
Versuche?  —  Wenn  nicht  durch  Thatsachen,  haben  sie  auf 
dem  Wege  logischer  Sichtung  den  Widerspruch  heransgespflrt, 
der  das  oberste  Princip  homöopathischer  Doctrinen  in  ihrer 
Entzweiung  mit  den  Vorgängen  der  Natur  oder  mit  gesunden 

Deaknormen  nachwiese? Die  Geschichte  der  hieher 

bezüglichen  Streite  beantwortet  keine  dieser  Fragen  zu  Guostea 
unserer  Widersacher.*) 


*)  Einen  weiteren  Anbang  zu  den  vielen  bereits  vorliegenden  Docn- 
menlen  der  Gegner,  ihre  ünkunde  der  Homöopathie  bezeugend,  liefert 
in  neuester  Zeit  wieder  Herr  Prof.  Dr.  H.  E.  Richter  in  Dresden  bei 
Gelegenheit  einer  Recension  der  Noack*  und  7ri«**'schen  Arzneimittel- 
lehre CC.  a  Sckmides  Jahrbücher,  1845.  Nro.  VII.  Htt.  i.  S.  107—112). 

Dr.  GrieaseUch  hat  genugtbuend  dem  unerquicklichen  Stfleh  Arbeit 
sich  unterzogen,  die  Irrpfade  nachzuweisen,  auf  welciten  derj  galehrte. 
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Schien  sie  dem  Corps  reckenhafter  Geister  ein  ^indlgnus 
vmdice  nodus^,  so  schrack  die  Indolens  der  kleinen  mftchtig 
smsammen  vor  dem  weitgedehnten  Felde  neuer  Arbeit,  neuer 
Mühen ;  def  Optimismus  des  medicit^ischen  Mikromegas  aber 
verlangt  nach  keiner  neuen  Welt,  da  es  ausser  der  von  ihm 
bewohnten  keine  bessere  giebt. 


Herr  Professer  die  Höhen  seines  kritiscken  Helikon  in  dem  betreffendeii 
Falle  eri;]omm  (s.  Hygea  XX.  S.  392}.  —  Es  ist  denn  nan  schon  ein- 
mal das  sinistre  Geschick  der  nnebenbartiffen  „Nenlefare",  der  gelehr- 
ten Wortmacherei  ihrer  alteren  Schwester  die  warme  HQrde  abgeben  za 
mCssen.  Richtet  die  stolze,  dfinkelvolle  Erstgeborene  Ja  znweflen  das 
Wort  an  Ascbenbrödel-HomOopathie,  so  darf  diese  tob  Tomherein,  statt 
tiefer  und  gründlicher  Beschanung  ihres  Wesens  und  Gehaltes,  bitterer 
platter  Ansstellungen  ihres  Zopfs  und  Kleiderschnitts ,  über  Gang  und 
Gebärde  gewärtig  sein.  Urtfaeile,  ftissend  «nf  darchdringendem  Ver- 
ständniss  ihrer  ganzen  Innerlichkeit,  sind  um  so  seltenere  Erscheinnn* 
gen,  als. der  anmassende  Wahn:  man  habe  der  Oberfiächilcben,  Wissen- 
schaf üosen  Ehre  genng  gethan,  an  ihr  Verständniss  Zeit  nnd  Mflhe  des 
Durchleseas  einiger  anf  sie  Bezug'  habenden  Brosehöreo  vergeadet  z« 
haben,  noch  immer  vorherrscht.  Noch  ringt  der  letzte  Satz  solcher  Lec- 
ture  um  geistige  Anahnlidiang,  und  schon  verspfirt  der  Belesene  den 
hohen  Beroi  in  i^ich,  das  kritische  Richteramt  fiber  die  Arme  zu  ver- 
walten. —  Nicht  anders  verhält  sich's  mit  unserem  gelehrten  Herrn  Re- 
censenten,  der  nicht  minder  von  leidigem  Wahn  befangen  ist,  wenn  er 
seine  Berechtigung,  Ober  hom.  Dinge  miteusprechen  oder  wohl  gar  ab- 
zuurtheilen,.  fSr  Besseres  als  pure  Aamassmig  hält.  Er  mag  sich  ein 
gross'  Verdienst  um  Wissenschaft  und  Menschenwohl  erwerben,  wenn 
er  die  Penensfluthen  seiner  Gelehrtheit  und  seines  Witzes  in  den  Au- 
giasstall seiner  Schule  leitet  und  da  fein  fegen  und  säubern  hilft,  wo 
die  zu  Massen  angehäufte'  „rudis  indigestaque  moles''  (eine  Metapher, 
die  wir  mit  dem  gelehrten  Recensenten  dem  alten  Naso  entlehnen)  eines 
ausgedehnten  Rehiigungsprocesses  recht  sehnlich  entgegenharrt;  aber  er 
masse  sich  nicht  Mitsprache  und  Urtheil  über  wissenschaftliche,  durch 
Erfahrung  gehaltene  Satzungen  an,  wozu  er  aller  Einsicht,  alles  Ver- 
stinäaisses  nnd  daher  auch  alles  Berufs  entbehrt.  Dass  diese  Anklage 
gerecht,  nicht  aus  dem  Blauen  gegriffen  sei,  bekundet  Ja  das  hMist 
naive  Bekenntniss  des  Herrn  ProflMsors  selber,  der  da  CS.  108,  Spalt.  1) 
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Hie  and  da  treffen  vrir  vrohl  auf  etwas,  das  wie  Yersnch 
gemahnt;  aber  es  ist  nichl  ernste,  anbefangene,  Wahrheit  be- 
gehrende Forschang;  nicht  der  feste  Wille,  dem  Unbekannten 
Tom  geeigneten  Gesichtspunkte  ans  aaf  den  Grand  zn  sehen,  die 
die  Fäden  geknüpft  and  dieUntersachang  geleitet;  Rahe  and  Ernst 
der  Prüfung  ihaten  nicht  noth  bei  einer  Lehre,  deren  Beden- 


gesteht,  „dais  er  kein  Homöopath  sei,"  und  an  seiner  ftUrOerMckeidum^ 
gäbe  ßr  den  feinem  haut  gout  (?  —  eine  recht  loflsche  Gombimtii» 
dasl)  des  sie  Betreffenden  eigene  Zweifel  hege. 

Es  hat  gewiss  nicht  erst  dieses  (verwahrenden)  Geständnisses  be-^ 
darft,  um  die  Unkonde  des  gelehrten  Herrn  bezüglich  hom.  Lehren  o^ 
fen  darzulegen:  >0<i0  Si&e  ieines  Aufsatzes  legt  ein  sprechend  Zeugaiu 
ßr  dieselbe  ab.  —  Wenn  er  nun  kein  Homöopath  ist  und  der,  Kennl- 
nisse  entbehrt,  sie  beurtheilen  zu  können,  von  welchem  StandpuUe 
ans  beliebte  es  ihm  denn,  seine  „wissenschaftiichef  prindpieae  KriUt 
zn  entwerfen?  wie  will  und  hofft  er  sie  geltend  zu  machen,  um  dem 
Vorwurfe  zu  entgehen,  blos  Worte  gemacht  zu  haben? 

Es  ist  einer  Jener  zShen  IrrthOmer  unserer  Gegner,  dass  sie  wihnen, 
die  Homöopathie  liesse  sich  aus  der  Beschränktheit  des  isolirtea  Ge- 
^tspunktes  ihrer  Schule  richten  und  abthun,  einer. Schule,  deren  gei- 
stige Schöpfungen,  wieder  nach  selbeigenem  Gestandnisse  unseres  ge- 
lehrten Herrn  Recensenten,  das  abzulegen  er  auch  seine  Collegen  nHmd 
aufs  Herz''  auff'ordert  ^Schmidts  Jahrb.  1845.  XI.  2,  256),'  indem  er 
sagt:  „Ist  nicht  der  grösste^Theü  unserer  lAleratur  ein  ungeniessbarer 
und  unpraktischer  Kram  von  Schuldoctrinen?  —  deren  geistige  Schö- 
pfungen, sage  ich,  meist  die  Flachheit  ihrer  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Ausgangspunkte  bekunden. 

Man  halte  sich  fem,  an  ein  Heilsystem,  an  eine  neue,  eben  so  fest 
auf  achtes  rationelles  Wissen  als  auf  reife  Erfahrungen  gestutzte  medi- 
cinische  Schule,  wie  die  Homöopathie  unserer  Tage,  deren  lebendige 
Geltung,  deren  segenreiches  Wirken  in  den  heissen  Dankeszeichen  von 
Tausend  und  aber  Tausenden  durch  sie  dem  Leben  wieder  Gegebenen 
sich  so  laut  ausspricht,  den  Massstab  enger,  wirrer,  verkümmerter  Schnl- 
begriffe  zu  legen. 

Jede  Beurtheilung  der  Homöopathie,'  aus  dem  Staube  solch'  leidiger 
Phrontisterien  gezeugt,  trifft  der  gerechte  Vorwurf  leeren  Logopoems, 
bodenloser  Faselei  oder  abgenutzten  Wortgetrödels,  dessen  wir  von 
dieser  Riphtung  her  schon  bis  zur  anekehiden  Ueberfülle  gehört  haben. 
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tungslosigkeit  und  Lächerliches  man  von  vornherein  erkannt 
hatte  und  deren  eifrige  DurckpriJlfung  unmöglich  ein  lohnendes 
Ergebniss  schaffen  könne«  Dagegen  ergingen  sich  Leiden- 
schaft und  Hohn  weit  häufiger  in  recht  urbanen  Phrasen,  für 
die  Geschmähte  die  passende  Bezeichnung  zu  finden^  die  eine 
„betise  du  siede"  (EymardJ,  eine  „mystisch  lächerliche  Sache^ 


War  es  dem  Herrn  Richter  Ernst,  Ober  HomSopathie  ein  geltendes, 
massgebendes  Wort  zu  sprechen,  mitzaarbeiten  an  der  Sichtung  des 
durch  aufopfernde  Hingebung  gewonnenen  Prufungsmaterials,  die  Gel- 
tung homöopathischer  Schnisatzungen  zu  prüfen,  so  musste  er  den  bor- 
nirten  Kreis  seines  innehabenden  Standpunktes  überschreiten,  von  der 
Liebe  zur  Wahrheit  sich  leiten  lassen  und  das  erst  begreifen  lernen, 
worüber  er  in  kleinmeisterlichem  Dünkel  zur  Kurzweil  oder  Indig- 
nation der  Unterrichteten  vorlaut  abzusprechen  wagt«  Durch  solches 
Thun  hat  er  sich  selber  den  Tadel  zugewendet,  womit  Pope  schelsüch- 
tige  Kritikaster  straft: 

„Most  Gritics,  fond  of  some  subservient  art. 
Still  make  the  Whole  depond  upon  a  Part: 
They  talk  of  principles,  but  notions  prize, 
And  all  to  one  lov'd  Folly  sacrifice ''«) 
(An  Essay  on  Gritidsm,  II,  32.) 
Der  Kritikaster  richtet  nach  einseitigen  Schuldogmen,  lässt  Vorurlheil 
für  Gründe  sprechen,  beurtheilt  den  Werth  des  Ganzen  nach  losgerisse- 
nen Theilen  und  opfert  die  durch  treue  Prüfung  leicht  zu  gewinnende 
Wahrheit  der  Gehäbigkeit  eingelebter  Meinung  auf.  —  Mit  seinem  „Localia 
localibus"  macht  Herr  Richter  einen  Rückschritt  zu  den  noch  beute  belä- 
chelten Spitzfindigkeiten  der  verkommenen  scholastischen  Schule,  die  eben 
auch  ihre  Mercado*s  mit  den  unbedingten  Localindicationen  hatte.  Solch' 
ein  Begriffsbabel  noch  einmal  in  die  „physiologisch-rationelle  Medicin" 
unseres  Jahrhunderts  heraufbeschwören  zu  wollen,  möchte  dem  Herrn 
Richter  wohl  eben  so  wenig  Jemand  verzeihen,  als  er  die  Lüge  ver- 
antworten kann:  das  Princip  „Similia  similibus'^  sei  von  den  Homöopa- 
then foctisch  aufgegeben«  — 


*3  Zu  deutsch  etwa:  Die  meisten  Kritiker  sind  erpicht  auf  Künste,  die 
ihnen  gerade  behilflich  sind^  lassen  das  Ganze  abhängig  sein  von  einem 
Theil,  plaudern  von  Grundsätzen,  opfern  aber  den  Gewinn  an  Kenntniss» 
überhaupt  Alles  einer  einzigen  von  ihnen  geliebten  Thorheit.       Red. 
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CBmIlaud),  eine  „Absvrdit&t''  CRodumQ  und  dergleicben  8ei| 
die  ndem  gesunden  Men^cheaYerstande  Hohn  spreche^  ^Zm^J^. 
Ja  nicht  nur  über  die  verfelunle  Sache  ^  auch  über  ihre  Anr- 
hänger  ward  der  Gegner  Bann  ausgesprochen  in  breiten  Strö- 
men leerer,  oft  witzig  sein  sollender  Worte,  in  giftgesohwoOe** 
nen  Rodomontaden,  oder,  wenn  mSssig,  in  Lufigebilden  fein 


Wem  er  endlieh  beziiglleh  4er  Homoop^tide  feiqen  Jungem,  noch  «b- 
iSggen  Gollegeu  den  guten  Ratt  ertheiit,  ihren  Zog  to  nicht  rar  .lockia- 
den  Praus"  der  „neuen  Schnle"  zu  nehmen,  so  gebe  Ich  iAm  den  ge- 
wiss passenderen:  in  Zokunft  bei  Dingen,  die  wie  die  HenSopathie  ao 
ganz  und  gar  ausserhalb  dem  Bereiche  seines  VerstSndnisses  und  sei* 
nes  Beurtheilungsvermdgens  liegen,  anstaU  des  Aristarchenkiels  die  Fi- 
bel des  gelehrigen  SchOlers  zur  Hand  an  nehmen.  —  Kritik  sei  der  Aut- 
strom tiefi^ebenden,  den  zu  beurtheilendeu  Gegenstand  erschUpftonAn 
Wissens,  reinster  Wahrheitsliebe  und  wärmster  HiunanitSt;  wo  aie  dies 
nicht  ist,  schon  an  der  Stime  die  trüben  Male  geschwäUiger  Unkuude 
und  gallblütiger  Parteiinteressen  tragt;  wo  sie  Andersdenkenden  schon 
von  ferne  ihr  Schiboleth  entgegenmft,  da  entartet  sie  zu  krinkelnder 
Rritomanie  oder  engherzigem  Krok^Iegmos. 

Niemal  aber  würdige  man  sie  zur  feilen  Strassendime  herab,  in  deren 
unzüchtiger  Umarmung  der  aufgeweckte  Kitzel  neckende  Rangen  zeugt, 
die  da  hShnen  und  lästern,  wo  sie  sich  weislich  ihrer  Geburt  acUbpan 
sollten! 

Möge  der  gelehrte  Herr  Richter  diese  summarische  Anmerkung  nicht 
etwa  für  eine,  „derbe  Abfuhrung''  (ein  unschmackhaftes  allöopatbiBches 
Jalappensüpplein,  yon  R.  dem  Dr.  Siebenhaar  eingebrockt)  seiner  „Kri- 
tik*' der  Homöopathie  nehmen;  denn  als  solche  habe  ich  seine  Sotarih' 
hung  ihm  unbekannter  Satzungen  auch  nicht  einen  Augenblick  betrachtet 

Kaum  dürfen  Noack  und  Trinks  auf  Herrn  Richiers  Urtheil  ein  gros- 
seres Gewicht  legen,  als  die  Nachwelt  auf  jenes  eiuea  Theodor  Ga»$ 
und  Georg  von  Trapezunt,  die  da  behaupteten:  Virgii  sei  keim  JHeUer 
gewesen  und  Cicero  habe  kein  Latein  verstandenU  (s.  WMmrUm» 
Gommentar  zu  Pope's  Episteln  S.  137),  so  wie  auf  das  des  WiUem 
Biiderdyk,  der  Schüler's  GedicMe  ßr  einen  Kothhau/en  erklärt!!  (m. 
Bruggemam's  Lex.  H.  149) 

Darin  bekundet  sich  aber  eben  das  grosse  Prärogativ  der  freien  los- 
gebundenen Individualität  des  Geistes,  dass  sie  sich  in  Muthn 
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geklügelter  Specolationen  oder  starrer  Atzelweisheit;  nichts 
hatte  ein  glühender  Zelotismus  verabsännit,  kein  Mittel  ge- 
scheut, um  das  Ungethüm/ genannt  Homöopathie,  in  seiner 
Lebenswurzel  zu  vernichten.  So  bezeichnet  der  JoU  babW^ 
eines  gallischen  Heilcongresses  die  Anhänger  der  Neusohule 
als  Schelme  und  Ghariatans,  bedauert  sie  als  Betrogene  oder 
verHammt  sie  als  Betrüger,  ein  Vaudeville,  -das  nachzusingen 
auch  die  ^Gesinnungsboheit^  eines  deutschen  mUatarum  ser-- 
mm  pecus  sich  nicht  entblödet 

Welch'  unwürdiges  Behüben  auf  wissenschaftlichem  Ge- 
biete! —  Muss  der  nüchterne  Beschauer^  fem  von  der  Arena 
des  glühenden  Parteienkampfes,  sich  nicht  mit  Entrüstung  ab- 
wenden von  einer  Thatsache,  die  den  Ernst  des  ^Wissens  zur 
aneketaiden  Fratze  einer  Ghronique  scandaleuse  vorzerrt?  — 

Ficht  man  mit  Schmähungen,  wo  nur  die  überzeugende  Sprache 
klarer  festständiger  Gründe  in's  Gewicht  fallen  kann? 

Wenn  aber  die  Zunge  dem  geistigen  Gebieter  den  Gehorsam 
kündet  und  mit  despotischer  Gewalt  im  Reiche  der  Gedanken 
herrscht,  da  finden  sich  wissenschafUiche  Erörterungen .  auf 
fremdem  Boden,  weil  Weisheit  und  Geziemung  ausserhalb  der 
Grenzen  stehen.  Wer  Wahrheit  nicht  mit  freiem,  unbefangenem 
Sinn,  sondern  mit  dem  Stechglase  angelernter  Schulsatzungen 
am  Auge,  oder  Bitterkeit  im  widerstrebenden  Herzen  sucht, 
der  mag  sich  nicht  wundem,  wenn  er  sie  nicht  findet.  Ihm 
widerHhrt  nur  Menschlicheis,  und  mit  Bedauern  wenden  wir 
uns  von  ihm  zu  dem  unbestrickten  Forscher,  der  seine  Denk- 
freibeit  nicht  in  das  Joch  dogmatischer  Zwingherrschaft  ge-  * 
beugt,  dem  sinneverlockenden  Gewebe  schimmemder  Gedan- 
kenflitter sich  zu  entringen  gestrebt  und  wie  RamSe  und  Femel 
In  geistiger  Spontaneität  das  Schlechte  tadelt,  es  komm»  von 

Ansicht  and  Meinung  ergeht,  wenn  ein  stielgesimUes  Geschick  ihr  den 
Genius  versagt  oder  Apathie  sie  an  der  mahevoU^a  firringung  besseren 
Wissens  gehindert  hat.  .      #  M. 
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HippohraleSy  Aristoteles  oder  Galen.  Ihm  wird  es,  schon  aa 
der  Pforte  angelangt,  in  Ahnung,  aufgehen,  die  Homöopathie 
enthalte  Wahrheiten,  deren  Enthüllung  ernstem,  wenn  anoh 
mühevollem  Anstreben  gelingen  müsse;  und  hat  er  sich  in  diesem 
Geiste  ihr  genaht  nnd  sie  geprüft,  so  lässt  ^  alsbald  die  fal- 
len Zweifel  fahren  und,  bewältigt  von  der  Allgewalt  der  Wahr- 
heit, ist  er  ihr  gewonnen  für  immerdar;  denn: 

,,Wer  nur  einen  Fuss  gethan  in  das  HeQigthum  der  Wahr- 
heit, der  kehrt  aus  ihm  nicht  wieder  um/    (EpUUet.Jt 

Wir  haben  die  Lehre  Hahnemanris  nicht  auf  Treu'  und 
Glauben  hingenommen;  auch  uns  stand  bei  Prüfung  ihrer 
Satzungen  Zweifel  zur  Seite;  aber  nicht  die  rohe  Skepsis,  die, 
weil  scheu  und  kräflelahm,  die  schwierige  Lösung  des  Kno- 
tens zu  versuchen,  schon  in  Betastung  seiner  Oberflädiea  der 
Mühen  Ende  wähnt 

Der  Zweifel,  der  uns  durch  Prüfung  und  Versuch  hindurch 
als  Freund  und  Warner  vor  menschlicher  Täuschung  geleitete, 
ging  Hand  in  Hand  mit  vorurtheilfreier  Sichtung,  an  Ae 
Schranken  logischer  Gesetzmässigkeit  und  Autopsie  gefessdL*) 

Er  war  geschwunden,  sobald  wir  die  Geltung  homöopalhi- 
scher  Lehr-  und  Erfahrungssätze  bestätigt  gefunden  hatten 
durch  die  erhärtende -lebendige  Thatsache. 

Es  traten  Hahnemann  Männer  gegenüber,  die^  nur  Wahr- 
heit suchend,  jeder  Autokratie  des  Wortes  sich  entrangen  und 
angesichts  des  zürnenden  „Meisters^  mit  acht  kritischem  Geiste 


*)  Ein  feines  Pr5bchen  medicinischer  Logik  und  der  Art  Erfabnm- 
gen  zu  machen,  lesen  wir  wieder  in  Schmidts  Jahrb«  1845.  XL  2.  HlL 
S.  159.  —  Dr.  M.  Jaffa  (Hamburg.  Zeitschrift.  XXIX.  4.)  empfahl  ge- 
gen Hämorrhoidalflechten  (?)  das  Theerwasser.  ^Er  wandte  dasselbe 
ganz  ohne  alle  andere  Unteraljätzang  an,  um  eine  reine  Erfahrung  zu 
machen ;  nur  Hess  er  die  lelzten  vierzehn  Tage  ein  um  den  andern  Tag 
ein  Schwefelbad  nehmen^  wobei  noch  zu  bemerken^  dass  Pat.  früher  be^ 
reiU  Schwefelbäder  ohne  aUen  Erfolg  angewandt  halte,^  (!)  Hiebei  ma^ 
man  sich  füglich  jeden  Commentars  enthalten.  M. 
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das  Schwanke^  Haltlose,  Scheinwahre  aus  den  Gebieten  ho- 
möopathischer Lehren  ansnierzten.  Ihnen  galt  das  „onTerlier- 
bare  Got  des  Denkens^  das  schlechthin  sich  selbst,  seinen 
eigenen  Gesetzen  folgend,  die  alleinige  unbedingte  Autorität 
ist^''^)  mehr,  denn  Veiheissung  oder  Machtgebot  des  von  sei- 
ner Schöpftang  begeisterten  Koryphäen.  Wer  die  Geschichte 
der  „Neulehre^  gelesen,  dem  sind  die  gedeihlichen  Umgestal- 
tungen, die  Berichtigungen  ^aAn^fitofin'scher  Aussprüche,  Mei- 
nungen, Behauptungen  und  irrthümlicher  Lehrsatzungen  gewiss 
nicht  entgangen;  an  die  Namen  Rau,  M.  MiUler,  GriesseUchy 
Arnold,  Schrön,  Frank  u.  m.  a.  knüpft  sich  die  Erinnerung 
dankwerthen  Strebens  nach  positiver  Begründung,  Klarheit  und 
Sicherheit  vorgefundener  Sätze,  deren  speculaüv-theoretischer 
Gehalt,  deren  oft  vrillkürliche  Fassung  mit  den  auf  Erfahrung 
durchweg  fussenden  homöopathischen  Heilnormen  in  grellem 
Widerspruche  stand. 

Es  waren  nicht  die  uns  schnöde  unterstellten  Motive;  nicht 
Hang  zur  Mystik,  nicht  das  Haschen  nach  Neuem  oder  die 
Lockungen  des  Moderngewordenen;  nicht  Lüsternheit  nach 
gleissendem  ^Lucrum^,  was  uns  hindrängte,  die  Wahrheiten 
der  neuen  Heillehre  zu  suchen  und  zu  prüfen;  es  war  dieln- 
sufQcienz  der  angelernten  therapeutischen  Kegel;  das  Unzu- 
veriässige,  Unbrauchbare  und  Nichtige  in  ihrer  Anwendung  auf 
das  Leben. 

Die  Altschule  erfreut  sich  eines  reichen  Schatzes  von  Wis- 
sen und  Erfahrung,  die  heilkundigen  Hilfswissenschaften  siod 
durch  Jahrhunderte  eines  achtbaren  rastlosen  Strebens  zu  se- 
genvoller Reife  herangediehen;  besonders  hat  die  Heilkunde 
der  Neuzeit  die  Gesetze  und  Aeusserungen  des  organischen 
Lebens  und  seiner  zwiespältigen  Richtung  klar  und  lichtvoll 
erfasst;  aber  ihre  jamatologische  Kenntniss  deckt  eine  arge, 


«)  Dr.  Reiff:  Kritik  d.  Entwickl.  d.  absolut.  Bewusstseins  u.  s.  w. 
Jahrb.  d.  Gegenwart,  Fobr.  1845.  S.  i8L  M. 
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eine  kimmerische  Nacht,  und  aus  dem  dunklen  Chaos,  das 
darinnen  waltet,  vermochte  selbst  die  bis  zur  höchsten  Blüifhe 
getriebene  Propädeutik  keine  heitere  Welt  zu  gestalten.  Ab 
vrir  noch  in  ihr  gewandelt,  wie  müde  sich  hinschleppeitde 
Waller,  widerstrebenden  Geistes,  gezogen  von  npheimlichen 
Gewalten  an  dem  unsichtbaren  Faden ,  der  uns  wie  Thier  and 
Pflanze  an  die  Nothdurft  der  Erde  bindet,  da  sehnten  wir  uns 
nach  dem  Führer  in  die  Kaaba  des  Lichtes,  sahen  hoShungs- 
ToUen  Blickes  auf  die  desselben  Weges  fahrenden  Genossen,  in 
die  Geschichte  unserer  Väter;  vergebens:  feststftndige,  mit  dem 
inneren  Zerfall  versöhnende  Directiven  waren  bei  ihnen  nicht 
zu  finden. 

Da  war  keine  Sonnenhöhe,  kein  Polarstem,  kein  lichter 
Punkt  im  Stande  des  Zeniths,  der  mis  rechte  Kunde  gegeben 
hätte  von  den  Länge-  und  Breitegraden  auf  heilkünstlerischem 
Gebiete,  und  des  Umherwogens  auf  dem  unsicheren  und  wech- 
selvoUen  Ocean  unseres  Berufsvrissens  war  kein  Ende.  Fbk- 
kerte  auch  zuweilen  ein  flüchtig"  Meteor  herein  in  den  umn«di- 
teten  Gesichtskreis  traditionell-speculativer  Schulweisheit,  es 
wies  sich  nur  zu  bald  als  Irrwisch,  dessen  Sumpflicht  eilosch 
bei  dem  Nahen  der  magischen  YernunfUeuchte.  Unser  Seh- 
nen, unser  Ringen  nach  Licht  und  Klariieit  für  unsere  Wege, 
nach  Bewusstsein  und  Freiheit  für  unser  Handeln  war  eitel 
Strebniss !  —  Selbst  im  Schweisse  unseres  Angesichts  konnten 
wir  damals  nicht  das  Dankeswerthe  erringen;  fruchtlos  ver- 
geudet waren  die  Mühen  des  Tages,  und  auch  die  Nächte  bo- 
ten nicht  das  Erquicken  heiterer  Ruhe;  denn  es  gab  keinen  Frieden 
m  uns,  weil  kein  genugthuendes  Wirken  ausser  uns.  Und  mit 
gesenktem  Blicke  müssen  wir,  denken  wir  jener  Tage,  uns  gestehen : 
—  „Wir  kannten  uns  nicht  aus. 
Ihr  wisst  wie  wir  von  Regeln  und  Vocabeln 
Ein  nacktes  durfl'ges  Wissen  schlecht  besassen, 
Als  wir  zusammen  noch  in  Prima  sassen.**'*) 


*)  rhilosophen  d.  Neuzeit.    Eingans,  i. 
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Wenn  auch  für  eine  Spanne  Zeit  uns  auf  festem  Boden 
wähnend)  war  es  wieder  nur  die  gewohnte  und  zur  Nothdurfl 
gewordene  Kinderleine  beglaubigter  Mentoren,  die  uns  die 
schiefe  Ebene  strauchelnd  hinanleitete  zu  dem  verödeten  As- 
klepion  einer  nicht  befriedigenden  Kunst.  Da  sassen  wir  in 
der  Schwungschaukel  kühner,  aber  sänitigender  Hypothesen 
und  wiegten  uns  bis  zu  himwüster  Betäubung ,  gleich  dem 
Gemüthszerfahrenen,  der  sich  im  Weine  berauscht,  um  den 
Jammer  seines  factischen  Geschickes  in  der  Duselweit  wohl- 
thuender  Schwärmerei  zu  erheitern. 

Aber  gerade  als  unsere  Sehnsucht  mit  dem  yordrängenden 
Gedanken  an  eine  bessere  Zukunft  in  recht  argen  Wehen  lag, 
an  eine  Zukunft,  die  uns  Erlösung  brächte  von  dem  Zwange 
nolhgebotenen  Handelns,  aus  einer  Nacht,  in  der  wir  uns  nicht 
heimisch  fühlten,  die  uns  mit  Erblindung  drohte,  gerade  damals 
erschien  uns  Uaknemann^  und  wir  erkannten  in  ihm  den  be- 
gehrten und  berufenen  Führer  aus  diesem  Wirrsal  ägyptischen 
Dunkels.  Er  betrat  mit  dem  Ernst  des  Wissens  und  der  Wahr- 
heit die  bedeutungsvolle  Bühne^  auf  der  der  ZuM  so  oft  die 
Würfel  fallen  lässt  über  Sein  und  Nichtsein;  erst  mit  ihm 
brach  der  erste  Strahl  in  die  beklagte  Nacht  pharmakodyna- 
mischer  Kenntniss;  und  der  lichtscheue  Trongon  mag  immer- 
hin, geblendet  durch  das  heitere  Röthen  eines  neuhereinbre-* 
chenden  Morgens,  das  gewohnte  Dunkel  suchen  und  erbosst, 
ob  aufgestörter  süsser  Gehäbigkeit,  nach  dem  Lichte  blasen, . 
damit  es  erlösche  und  wieder  Nacht  werde  um  ihn  her:  nicht 
der  rauheste  Siunn  der  Erde  vermag  die  Flamme  mehr  m 
löschen^  die^  entzündet  von  dem  Götterfunken  eines  andern 
Prometheus,  dm"  reiche  ISaphthaqueU  lel^endiger  Wahrheit  nährt 

Der  zwieträchtige  Geist»  der  unsere  Zeit  beherrscht,  ver- 
leugnet die  hohe  Sendung  Hahnemann's.  Sei  er  doch  nur 
,,der  Pseudomessias^  (Simon)j  und  weit  entfemr,  den  Anbruch 
einer  goldenen  Aera  in  der  Heilkunde  vorbereitet  zu  haben, 
bezeichne  Täuschung,  Zweifel  und  Wirmids  seine  Fussstapfen; 
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der  von  ihm  ^i  der  Uebang  geltend  gemachte  Grundsatz  der 
Aehnlichkeit,  sammt  ^all'  den  daraas  gezogenen  gezwungenen 
and  nngezwongenen  Folgerangen,  seien  eitel  Irrthom^  der  in 
sich  selbst  zerfallen,  in  Nichts  aufgehen  müsse,  wie  Alles,  das 
im  Leben  des  festen  sichern  Halts  entbehrt So  sa« 

r 

gen  sie. 

Hat  seine  Gegner  denn  nicht  befremdet,  dass  das  alte  Ho- 
roskop, vor  einer  mächtigen  Z'aU  von  Jahren  der  neuen  „br^ 
lehre^  an  der  Wiege  gestellt,  sich  noch  heute  nicht  erfllllt?  Ja 
dass  die  freche  Thatsache  ihre  Prophetin  so  laut  ier  Lüga 
zeiht?  —  Hat  das. Gedeihen  der  HaAnef?uiim*schenLehre^  selbst 
auf  fremdem  Boden:  Jenseits  des  Rheins,  der  Alpen,  des  Ka* 
nals,  der  Adria,  des  MittehneerS;  der  Atlantis;  hat  der  nach- 
haltende Enthusiasmus,  womit  die  Völker  des  gebildeten  Erd- 
kreises die  Geschmähte  nnd  Yerstossene  offenen  Annes  auf- 
genommen und  gepflegt,  sie  nicht  gelehn,-  dass  ihre  Weis- 
sagungen in  Erfüllung  gehen,  wie  die  prophetischen  Trlame 
eines  ÄpoUonms  von  TyanOj  eines  Nostradamus,  Stößer,  SHi^ 
fd,  Gräbner,  der  Sevennischen  Eckstaten  u.  s.  w.,  deren  Aa- 
massung,  in  der  Geschichte  kommender  Jahrhunderte  za  lesen, 
die  enttäuschte  Nachwelt  mit  verdientem  Hohn  nnd  Verachtong 
straft?!  —  Es. hat  sie  bislang  nicht  belehrt;  denn  immernoch 
erstehen  neue  Seher,  den  nahen  Einsturz  des  BeliaFschen  Tem- 
pels verkündend. 

Wer  da  leugnet,  dass  an  der  Lehre  Eahnemmris  hie  nnd 
da  das  Menschliche  klebe,  der  hat  sie  nur  in  ihren  oberfladim 
Beziehungen  aufgefasst  oder  sieht  in  fanatischem  Eifer  die  Ma- 
kel nicht,  durch  welche  die  sonst  reine  verunziert  wird.  Sie 
ist  nicht  das  Werk  unfehlbarer  Kräfte.  —  Die  Blätter  ihrer 
Entstehungs*  und  Entwickelungsgeschichte  weisen  mdir  als 
ein  Mal,  dass  sie  vom  Menschen  geschöpft  sei,  der  nur  mit 
dem  Leben  von  dem  eigebomen  Irrthutn  lässt. 

Wer  hat  Vater  Göthen  im  Leben  nicht  fär  den  klarsten  Geist, 
für  die  kosmopolitische  Leuchte  des  Jahrhunderts  gehalten?  — 
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Und  dennoch,  als  ^r  mit  dem  Letzten  rang,  sein  Aug*  im  Tode 
brach,  rief  der  verathmende  SchoUensohn:  ^Lichtl  — »  Mehr 
Licht!« 

Dem  geistigen  Menschen  ist  denn  nun  einmal  Idchi  die  Le- 
bensatmosphäre, in  der  er  Anfang  und  Ende  nnd  Bedingung 
des  Bestandes  findet!  — 

Wer  die  Ahnungsseufzer  unseres  „Meisters"  belauscht  hätte, 
als  sich  Ring  um  Ring  von  der  Lebenskette  gelöset;  wer  sein 
letztes  Lispeln  mit  dem  Diesseits  erhorcht  hätte,  würde  der 
nicht  auch  von  seiner  Lippe  das  hinsterbende  Wort:  „Licht!  — 
Mehr  Licht!"  haben  lesen  können?  *—  Gewiss,  Hahnemann 
ist  von  seiner  grossen  Schöpfung  mit  dem  Wunsdie  geschie- 
den, dass  mehr  Licht  in  Ihr  werde. 

Als  die  Heilbringende  hie  und  da  beschattend,  muss  die  exolu- 
sive,  despotische  Strenge  bezeichnet  werden,  womit  er  an  den  zu 
subjectiv  gefassten  Dogmen  hielt  und  gehalten  wissen  wollte: 
Die  FesisteUimg  einer  absoiuim  Gabengrösse,  des  Wiederhotmge^ 
zeämasses,  einzelner  Teckniäsmen  im  homöopathischen  Arznei^ 
bereitimgsmodus  erweisen  sich  als  willkitrliche^  unpraktische^ 
durch  Erfahrung  nicht  gestützte  Satzungen.  Auch  die  Psora- 
theorie,  an  sich  «von  höchst  praktischer  Geltung,  gebar,  in  den 
von  Hahnemann  ungebührlich  weit  gezogenen  Kreisen,  Zwei- 
fel, die,  zum  Theil  gelöset,  erst  von  der  Zukunft  ihre  völlige 
Eriedigung  erwarten. 

Dies  aber  sind  Abirrungen,  die  sich  auf  nicht  wesentliche, 
auf  blos  als  äusserlich  anerkannte  Momente  seiner  Lehre  be- 
ziehen, die  der  umfassende  Geist  des  Lehrers  gemein  hat  mit 
aUen  aus  der  Geschichte  hervorstrahlenden  Grössen,  und  denen 
selbst  der  vielgefeierte  Asklepiade  nicht  entging,  von  dem 
Sprengel  (Geschidit.  d.  Medicin,  L  402)  sagt:  »Sind  doch  Irr- 
thümer  ein  so  allgemeines  Loos  der  Menschheit,  warum  soll 
der  grosse  Arzt  von  Kos  allein  untrüglich  sein?" 

Aber  das  Substrat  dieses  Lehrgebäudes,  das  Heilgesetz  der 
Homöogeneiiät,  ist  kein  Sophismus;  aus  den  untrüglichen  Quel- 
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len  der  Nator  geschöpft,  aas  der  Schole  4er  Erfahmog  her-» 
vorgegangen,  ist  nnd  bleibt  es  immerdar  Axiom,  wogeffen  die 
lahme  Kraft  einer  ideellen  Rationalität  vergebens  ankämpft^  eia 
Axiom,  welches  die  in  einer  prekären  Geschichte  ergraute 
Heilnorm  der  angeborgten  Flitter  entkleidet«  —  Wer  es  des 
Inthnms  zu  zeihen  vermöchte,  dem  gdänge  auch  der  Bewds» 
dass  Zeit  und  Raum  Truggebilde  kranker  Phantasie,  Verwesung 
und  stoffverwandte  Palingenesje  Ausgeburten  eines  wirret 
Hirns  sind.  Hit  dem  Aehnlichkeitsgesetze ,  einem  unsohitdnh 
ren  Funde,  der  bedeutungsvollsten  Errungenschaft  Dir  die  grand« 
satzlose  Medicin,  sind  wir  aus  der  hemmenden  Schranke  ge- 
meinen Handwerks  herausgetreten,  finden  wir  festen  Boden  auf  des 
sonst  schwankenden  Gebieten  therapeutischer  Disciplinen ;  ärzt-» 
Hohes  Handeln  hat  an  Halt  und  Sicherheit  gewonnen,  ist  zweck- 
bewusst,  ist  Kunst  geworden« 

Das  in  der  Wesenheit  dieses  Gesetzes  nothwendig  gegrl»^ 
dete  Erfordemiss:  das  Prftfen  der  zu  Heibnitleln  besfimmfea 
Stoffe  an  Gesunden,  lässt  die  Grfinde  klar  schauen,  Wie^  Ws 
nnd  Wann  sie  ihre  unerkannten  Kräfte  entfalten,  und  zogt 
so  —  die  Schuppen  von  den  Augen  lösend  —  von  derMaoht 
und  Gedeihlichkeit  seines  Einwirkens  auf  die  heilende  Hedionu 
In  die.  Kreise  des  organischen  Lebens  aufgenommen,  bekandet 
sich  die  fremdartige,  feindliche  CP<^^bogenetische)  Beziehung 
des  auf  seine  Wirkungen  zu  prüfenden  Stoffes  in  bestimmlen, 
durch  die  Gewalt  desselben  sowohl,  als  durch  die  Empffaig- 
liehkeit  des  prüfenden  Individuums  bedingten  UmgestritungeB 
der  physiologischen  Gesetze;  die  mit  der  Norm  entzwöteVer«» 
richtung,  die  in  Form  und  Mischung  gekränkte  Metamoiphosey 
die  gestörte  Einheit  der  Empfindungen  veranschaulicben  steh 
in  Erscheinungen  (Symptomen)^  die  dem  Forscher  ein  treues 
Abbild  vor  die  Sinne  stellen  von  der  Wirkungsweise  und  dem 
Hachtumfange  derselben,  und  untrügliche  Schlüsse  gestattru 
auf  die  durch  sie  bewerkstelligten  inneren  Vorgänge  und  Yer^ 
änderungen.    Diese  Aeusserungen,  in  ihrem  tieferen  Zusamr* 
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menhang,  so  wie  in  Fonn  und  Gestalunig,  in  den  seitlichen 
nnd  ftnsseren  Nebenbeziehangen  erfasst,  bieten  das  unzwei- 
deotigste  Indicat  filr  die  Wahl  des  Mittels  und  den  Enlwwf 
etaies  in  sich  bedingten  Hei^lans. 

Neben  dieser  Weise  vitaler  Erforschung  der  Heihnittel»  dev 
physiologischen  (begriflGigemAsser:  der  pathogenetischen),  fritt 
an  praktische  Geltung  Jede  andere,  bisher  geübte,  die  phyno- 
graphisidie,  (Aeniische,  Ja  selbst  die  therapeutisohe,  als  Or  die 
Uebung  noch  immer  m  problematisch,  in  den  Hintergrund«  -«^ 
Die  therapeutische  Ausmitdung  der  den  Stoisn  innewohnenden 
Arzneikrftfte  C^  ush  in  maririsj  fördert  aber,  selbst  wenn  mit 
Scharfsinn  und  leiner  Beobachtungsgabe  bewerkstelUgt,  in  Be- 
nehung  auf  Indication  und  strenge  Entschiedenheit  in  der  Wahl 
des  Mittels  keine  anderen  Ei^ebnisse  zu  Tage,  als  die  patho- 
genetische;, denn  beide  fbhren,  nur  von  entgegengesetzten 
Richtungen  aus,  zu  ein  und  demselben  2iele. 

Da  aber  das  erkrankte  Leben,  in  seinen  Gmndbeziehnngen 
weniger  erkannt  als  das  in  der  Nerm  thätige,  oft  nach  Ge-* 
setzen  reagirt,  die  wieder  bedingt  sind  durch  die  endlose 
Mannigfaltigkeit  der  Abweichung  (oder  wenn  man  Heber  will: 
der  Natur  des  Parasiten) ,  so  triift  die  therapeutische  Erfor-* 
sobungsweise  die  gerechte  Anklage  arger  Trfkglichkeit;  und 
die  oft  veränderte  Form  unserer  therapeutischen  Systeme,  die 
häufig  auftauchenden,  und  in  ihrer  Irrthümlichkeit  ebenso  rasch 
wieder  erkannten  Modeansichtra  über  die  Grundzüge  der  Wir^ 
kungsart  der  Heilstoffe,  das  oft  nachgewiesene  UastichhaHige 
der  in  Zeitschriften  angepriesenen  Mittel,  so  wie  das  Boden- 
lose nach  solchen  schwankenden  Regeln  entworfener  HeUan-» 
zeigen,  dürften  wohl  genugsam  zeugen  für  die  Wahiheit  des 
Ausgesproch^en. 

FeststAndig,  sicher  und  klar  hingegen,  in  Form  und  Wesen 
immer  dieselben,  nur  durch  die  natnrgemftssen  Lebensmodali-^ 
täten:  Alter,  Geschlecht,  Temperament,  Constitution,  Klima, 
Idiosynkrasie,  Habitus  und  iodividuella  Krankheitsneigung  ei- 
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i^enlhümlichy  aber  onwesentlich  abgeftndert,  treten  die  pathoge- 
netischen PnifongsOTgebnisse  zur  Anschauung,  weil  immer  ans 
der  aufgedrungenen  Alienation  ein  und  derselben  Lebensrieh- 
(ung,  und  seiner  nach  gleichen  Typen  wirkenden  Gesetze  h«p* 
vorgehend. 

Die  pathogenetische  Erforschung  stellt  aber  auch  an  den 
Prflfer,  neben  angeborenem,  und  durdi  lange  Uebung  heraus- 
gebildetem  Scharfsinn,  die  Anforderung  einer  erschöpf endea 
Kenntniss  der  Hilfswissenschaften,  wie  der  Anatomie,  Physio- 
logie, Physik,  Chemie,  Nosologie,  pathologischen  Anatomie» 
Mikroskopie,  Auscultation,  Percussion  und  anderer  physikafi- 
schen  Gewandthmt,  wie  sie  der  Forsdier  na^h  anderen  Ais- 
mittlungsmethoden  in  so  hohem  Grade  kaum  benöfhigt    Und 
in  dem  Mangel  oder  der  Beschränktheit  dieser  nothwendigea 
Bedingungen  ist  wohl  der  Grund  roisslungener  Nachversnche 
mit  gelegen.  —  Gemäss  dieser  Demonstration  möchte  also  der 
Vorwurf:  die  Homöopathie  könne  naturwissenschafUicher  aad 
medicinischer  Vorbildung  leicht  entbehren,  nur  als  eine  n^Pv^ 
teipointe^  gelten,  und  nur  von  solchen  erhoben  werden,.  4ia 
sich  bezugs  ihres  Wesens  und  seiner  Postulate  in  vollkoauae- 
ner  Nacht  befinden.  .  Dass  zur  Zahl  ihrer  Priester  nicht  lauter 
Geweihte  zählen,  ist  ein  Uebelstand,   der  die  Homöopathie 
nicht  als  Wissenschaft^  sondern  als  Brodgewetjfe  trifft;  and  in 
dieser  Beziehung  dürfte  eine  derartige  Anklage  am  wenigsten 

von  dem  Gros  der  Altschule  gewagt  werden. Für  die 

Zweige  der  Heilkunde  ist  der  Gewinn,  den  Arzneiprfifungea 
auf  dem  bezeichneten  Wege  bringen,  gleich  gross.  Nicht  aar 
dass  sie  die  therapeutische  Norm  zum  wandellosen,  sicheriei- 
tenden  Kanon  erheben,  auch  die  Geheimnisse  pathischer  Pro- 
cesse  enthfdlen  sie  dem  spähenden  Blicke  des  nach  den  letzten 
Gründen  seines  Handelns  begehrenden  Forschers;  Diagnostik 
und  Prognostik  gewinnen  durch  sie  möglichste  Schärfe  aad 
Sicherheit 

Darum  auch  ist  die  hie.  and  da  in  der  Geschichte  der  Me- 
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dicin  hervortretende  Ahnung  der  Geitnng  physiologischer  Arz- 
neiprüfangen  in  unseren  Tagen  za  lilarem  Bewusstsein  gelangt, 
und  erweitert  sich  mit  den  gedeihlichen  Versuchen  auch  an- 
derer, der  alten  Schule  angehörenden  Forscher  zu  immer  aus- 
gedehnteren segenvoilen  Kreisen.  Wir  begrüssen  dieses  Streben 
als  das  erste  und  wichtigste  Zeichen  öiner  Annäherung  der 
Gegner  zu  den  voii  der  Homöopathie  gelehrten  Wahiteiten, 
die  zu  .tief  eingreifen  in  das  innere  Gedeihen  unserer  Kunst, 
mit  dem  Leben  in  zu  bedeutungsyoUer  Beziehuhg  stehen,  als 
dass  sie  das  aussohliessende  Besitzthum,  das  Vorrecht  einer 
heilkundigen  Fraction  bleiben  dürften. 

Aber  weder  dies,  noch  der  hie  und  da  yersinnlichte.  Jedoch 
nicht  gestftndige  homöopathische  Synkretismus  der  Aerzte  alter 
Schule,  darf  in  uns  das  heissblütige  Hoifen  wach  werden  lassen, 
als  bekundeten  diese  Zeichen  ein  baldiges  Ende  des  fortge- 
sponnenen Meinungszwiespaltes.  —  Kämpfe,  die  sich  an  der 
Leidenschaft  eingeleimter  festgewurzelter  Meinung  entzünden,  i\e 
zumal  für  die  Bedlrftaisse  des  Schollenlebens,  fQr  Lar*  iani 
Penat  des  Hauses,  ^pro  aris  et  focis^  glühen;  an  denen  auch 
das  ekle  Gefühl  des  thierisdien  Hungers  vermeint,  den  unge- 
bührenden Antheil  nehmen  zu  dürfen  —  solche  Kftmpfe  werden 
nicht  in  der  engen  Zeitschranke  eines  Henschenallers  ausge- 
fochten;  wie  über  fKAnemann's  Todtenurne,  so  werden  sie 
hinauslodern  über  die  Gräber  von  Generationen.  — 

Mögen  ihre  hdsien,  stürmenden  Bewegungen  an  unserer 
Aussaat  vorüberziehen  wie  gedeihenbringende  Wetterflucht,  des^ 
brachen  Boden  belebend,  die  trüge  Kraft  aufstachelnd  zu  Thi- 
tigkeit  und  Wirkeri;^  an  dem  Erze  un^schütterlicher  Wahrhrit 
muss  ihre  ungezähmte  Wucht  sich  brechen;  —  Waren  Kämpfe 
doch  immerdar  die 'mächtigen  Hebel  zu  Rettung  oder  Unter- 
gang eines  angestrittenen  Gutes  1  Die  Homöopathie  wird  ans 
ihnen  siegreich  hervorgdienl  -^  Denn  was  sie  geworden,  was 
sie  in  so  kurzer  Zeit  ihres  Bestandes  an  Boden  gewann,  denkt 
sie,  ausser  der  durch  «igne  Kraft  bedingten  Entfaltung,  Jenen 

15. 
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KämpGßB,  (Ue  üir  nit  Viernichtung  drohen,  wUffend  sie  ttHtor 
Himai  Dräflgen  erstarkt  an  äusserem  nad  iaeeFein  Leten.  — 

Und  so  rufe«  wir  imseren  Gegnern  mit  Hippel  a; 

^Wir  brauchen  LeidelnschaHm-Vorspaninj^ym  weiter  zu 
kommen!^ 

Uns  aber  lasst  unbekümmert  sm  jenes  ftassere  Stfirmen 
jj^ittt  und  unermudet  schaffen  an  dem  grossen,  von  Hakne^ 
mtmn  begwnenen  Werke  einer  möglichst  schlackenlosen  Heil- 
knnst,  die  durch  feste  Grundsätze  gesichert  und  gestützt, 
4hrem  Wesen  nach  dereinsi  MIen  doch  nsr  eine  sein  wird! 


B)  Bemerkungen  und  Beobachtungen  über  Men- 
stmationsmiftel.  —  Von  Hofmedikus  Dr.  Elwert 
in  ELunnover. 

Wenn  Dr.  DiUerick  (Urne  med.*chirorg.  Zeitung.  6.  Juli 
i845)  gegen  ^übermässigen  Monatsfinss''  ein  neues  Hittd 
„suchf^y  und  namentlich  im  salpetersaurem  Silber  (weil  dieses, 
wie  er  sagt,  „ausgezeichnete  Wirkung^ auf  das  Gangliensystem 
Hnd  entschiedene  berahigende  Kraß  auf  die  übermässige  Sen- 
sU)ilitäi  dieser  Nervengebilde  austi^t,  und  in  Folge  dessen  zu- 
gleich stärkende  Eigenschaften  besitzt"),  so  ist  dabei  zweierlei 
zu  bemerken.    Es  gibt 

1)  gar  viele  s.  g.  blutstillende  Mittel  in  d«r  Altmedicin,  unter 
denen  die  Aerzte  eine  nicht  geringe  Zahl  mit  grossem  Leb- 
sflto  als  solche  bezeichnet  haben,  die  gegen  ^übermässigen 
Honßifluss^  heilend  wirken.  —  Wenn  nun  zwar  nicht  in  Ab- 
rinde zu  stellen  ist,  dass  das  fra^iche  Uebel  im  Allgemeinen 
eben  nicht  leicht  zu  heilen  aei,  so  muss  dedi  auch  anderseits 
die  Ohnmächtigkett  dw  y^roHoneäen^  Heficin  gegen  menstrua- 
tio  nimia  in  der  Oberfliehlichkeit  gesucht  werden,  mit  der 
man  hiergegen  die  Mittel  wähU.  Doch  da  das  Iidividualisiren 
audi  in  beregter  Beziehung  zunächst  nur  durch  Prüfung  der 
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Miilel  M  GesiMden  zulässig  wird,  und  diese  toh  dm  AUmedicnt 
Di^ch  nidit  aBgeBommea  ist,  so  wird  sie  sieb  bei  diesem  Ga- 
sdtARe  fernerliiA  wie  der  ewige  Jode  benehineH  mosseA. 
Herr  Dr.  Düterick  scheint  naa  aber  die  manchertei  Mittel; 
oder  besser  gesagt,  die  Bediagimgea>  unter  döjeit  die  hom. 
Aerzte  mit  günstigerem  Erfolge  als  die  allopathischen  die  ge^ 
nanttte  KraskUeit  behandeln,  dvehans  nicht  za  kennen,  sonst  • 
hätten  eben  Jene  Mittd  ihm  zum  Versuche  näher  gelegen;  denn 
ihr  Aufführen  als  solche  in  der  betreiTenden  Literatur,  aa 
wie  andi  die  Natdicbkeit  der  Anwendung  derselben,  stützt 
sich  auf  Thatsachen,  wo  hingegen 

2)  die  Yon  ihm  zum  Versuche  des  Salpetersäuren  Silbers 
angeführten  Beweggründe,  sich  nr  auf  eine  Hypothese  stützen, 
die  überdem  noch  als  solche  in  ihrer  Haltlosigkeit  durch  we* 
ttige  Züge  flkr  Jeden  überzeugend  dargestehl  werde«  kfimole!, 
wenn  das  überhaupt  nur  in  Etwas  lohnend  wäre;  denn  weicher 
Arzt^  der  üta  bessern  Zuge  in  der  Medicia  einigeniaeson 
folgt,  kennt  nicht  dag  Seichte  nd  Bodenlose,  was  «nter  An* 
dem  in  der  Bezeichnung  der  WiriuiAg  eines  Arzneimittels  durch 
ytberukige9id  und  sidrkentt^  Hegt?  Ich  sollte  meinen,  dass 
schon  alletai  die  Verwitrung,  welche  einige  Aerzte  durch  die 
Bestimmung  in  die  Hedicin  gebradrt  haben:  Opium  sei  „6e- 
fUhkgend  und  stärkenäf*,  gewitzigt  sein  hönnten. 

Es  gibt  mehrere  Mittel,  die  sowohl  bei  zu  starker  als  auch  bei 
za  schwacher  Blutabsonderung  iius  der  Gebärmutter  heilkräftig 
wirken.  Im  ersten  Falle  würde  dem  Mittel  nach  Dr.  IHtteridi$ 
Theorie  eine  „ausgezeichnete  Wirkung  auf  das  GangUensystem 
und  entschiedene  beruhigende  Kraft  avf  die  übermässige  Sensi- 
bttität  dieser  NervengebSde  und  eine  dadurch  heryorgerufene 
etärkende  Eigenschaft^  nicht  abzusprechen  sein.  Eben  diese  Wir- 
kungsart kann  nan  aber,  wenn  sie  anders  in  der  Wahrheit  be- 
gründefy  wenn  sie  also  nicht  bios  unprorisirt  ist,  die  ihr  durchaus 
entgegengesetzte  nicht  aufkommen  lassen ;  denn  wenn  zu  starke 
L  übennässige  Seneibilttät  und  Schwäche  der  GangHea- 
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nerven  bedingt  werden,  so  müssen,  der  Sehlassfolge  wegen,  n 
schwaehe  Regeln  sich  aof  za  geringe  SensibiHtät  und  StUe 
der  Gangliennerven  stützen.  Demnach  passt  Hr.  Dr.  Diiteridf^ 
Theorie  zu  den  Thatsachen  nicht  und  schon  desshalb  ist  sie 
falsch;  denn  immer  moss  sich  die  Theorie  nach  den  Thaümehen 
richten.  — 

Eine  Zwanzigerin,  onverheiralhet,  Ton  zartem  Bau,  leldel-seil 
mehreren  Jahren  an  s.  g.  Nervenschwftdie,  wogegen  die  Aih^ 
pathie  Vieles,  mitunter  auch  sehr  Gewagtes,  versudit  hatta  In 
dieser  Beziehung  erinnere  ich  nur,  dass  sich  der  zulelst  ver 
mir  berathene  Arzt  in  den  Kopf  gesetzt  hatte,  die  Kranke  dntdi 
immer  stärker  gereichte  Dosen  von  salpetersaurem  Silber  heitoi 
zu  wollen.  Da  jedoch  nach  diesem  Versuche  sich  zu  den  ei-, 
ten  Beschwerden  nodi  so  manche  neue  geseOtim,  so  wurla 
mir  die  Behaadhing  übertragen.  Die  haupt^chlichem  Besdiwer- 
den  bestanden  darin,  dass  die  Kranke  öfters  öne  Art  Ohnmadrts^ 
anwandlung  bekam,  in  der  das  Gesicht  blass  und  kalt  vniide^ 
Gähnen,  Angst,  Athembeengung  und  alleriei  Visionen  skdi  ein« 
stellten.  Drückende  Stimkopfischmerzen,  Schwinde^  kalte  Gü»-. 
der,  grosse  Hinfälligkeit,  Schwarzwerden  vor  den  Augen,  Nadils 
lebhafte  und  ängstliche  Träume  waren  ausserdem  nicht  sdten» 
Erscheinungen.  —  Nachdem  ich  gegen  das  angeführte  Kranit^ 
heitsbild  Belladonna,  Ignatia,  Opfaim,  Stramonium,  Agaric.  masc. 
und  noch  andere  Mittel,  wie  sie  gerade  besondere  Zui&De  er- 
heisditen,  längere  Zeit  gegeben  hatte,  besserte  es  sich  in  der 
Hauptsache  so  sehr,  dass  mehrere  Monate  keine  Arznei  mtkr 
gereicht  vnirde.  Da  Jedoch  nicht  allein  unter  dieser  Zeit,  son^ 
dem  auch  noch  länger  hin,  die  Regeln  sieh  ungewöhnlich  ium^ 
und  dürftig  z^xgien  und  dazu  sich  noch  Mancherlei  gesellte,  als : 
Schwäche  und  Müdigkeit  im  ganzen  Körper,  Kältegefiihl,  Nachts 
Beängstigungen;  aufgeregte  Phantasie,  drückender  Stimkopi-- 
schmerz  nach  der  Nasenwurzel  zu  mit  überfliegender  Gesichts- 
hitze;  Schneiden  in  der  Magengegend,  friih  Morgens  und  durch 
äussere  Berührung  vermehrt;  Uebelkeit  beim  Eintritt  der  Regeln; 
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Brustdrttcken  ohne  Atheinbeengnng,  und  zuweilen  eintretender 
Kitzelhusten ,  wobei  sich  einige  Male  etwas  Blut  zeigte,  so 
verordnete  ich  Phosphor  4.,  und  Hess  davon  gegen  6  Wochen 
hindurch  ein  um  den  andern  Morgen  3  bis  4  Tropfen  mit 
Wasser  nehmen.  Das  Mittel  bewirkte  eine  nicht  unerhebliche 
Abnahme  der  angeführten  Beschwerden,  namentlich  aber  hatte 
es  eine  stärkere  Entwicklung  der  Regeln,  die  überdem  nun 
ohne  Uebelkeit  einträten,  zur  Folge.  Während  einiger  Monate 
wurde  noch  hie  und  da  Phosphor  4.  gereicht,  und  es  ist  wohl 
zunächst  diesem  Mittel  zu  verdanken ,  dass  sich  nach  und  nach 
die  Regeln  nicht  allein  hinreichend  ergiebig  zeigten,  sondern 
auch  das  AHgemeinbeflnden  so  sehr  der  Besserung  zugewandt 
hat,  dass  die  frühere  Kranke  schon  lange  keine  Arznei  zu 
nehmen  veranlasst  ist. 

Dasselbe  Mittel  wird  bekanntlich  in  der  Homöopathie  sehr 
häufig  gegen  menstruatio  nimia  angewandt  -- 

Eine  dOgerin,  zuweilen  an  Migräne  leidend,  klagte  seit  6 
Monaten  über  zu  frühe  und  zu  starke  Regehi,-  wobei  das  eigen- 
Ihümlich  war,  dass  sich  auch  in  der  Zwischenzeit  von  einer 
Regel  zur  andern  Blutspuren  zeigten.  Die  Regeln  selbst  stellten 
sich  mit  Uebelkeit  und  heftigen  Rückenschmerz  (wie  zer- 
schlagen) ein;  es  war  milchartigw,  wundmachender  Weiss- 
lluss  vorhanden.  Sechs  Wochen  hindurch  nahm  die  Kranke 
bei  der  erforderlichen  Diät  und  vieler  körperlicher  Bewegung 
ein  um  den  andern  Abend  gtt.  2  von  Phosphor  4.  Ausserdem^ 
wurden  einige  Sitzbäder  von  Brunnenwasser  gebraucht,  so 
lange  noch  Wundheit  der  Genitalien  vorhanden  war.  Diese 
letztere  verlor  sich  schon  in  den  ersten  8  Tagen.  Nachdem 
Phosphor  in  der  oben  besagten  Weise  und  Zeit  genommen 
war,  minderte  sich  die  Leukorrhoe,  und  die  Regeln  selbst 
stellten  sich  immer  mehr  zur  rechten  Zeit,  namentlich  aber 
mit  viel  geringerem  Blutverluste  ein;  ^  auch  die  Migräne  kam 
seltener  und  zeigte  sich  auch  in  ihrem  Auftreten  milder. 

Es  ist  eine  in  der  Homöopathie  zu  bekannte  Thatsachc,  ab 
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dass  für  die  Regdn  befördenide .  und  vcMäiktilde  Y/V- 
knng  der  Pdsattlla  weitwliiii  Beweise  aifgeführt  m  Werdai 
bnmchteo.  Die  becreffende  LHerator  ist  dayoii)  mödrta  kä 
wohl  sagen,  übiffladeiL  Idi  will  desshalb  hier  nur  die  Mföf*- 
mente  angebea,  iinter  denen  ich  die  Pobatilla  bei  der  hiesigai 
Hädame  B.  —  gegen  starken  Blotverlost  mit  dem  henliehaaN 
Erfolge  anwandte.  -*-  Die  Kranke,  30  nnd  einige  Jabre  ali^ 
hatte  vor  10  Tagen  ihr  zweites  Wochenbett,  nnd  zWar  gatt 
erwünscht,  darchgemaoht;  Sie  litt  schon  seit  länger  ds  8 
Jahren  hie  und  da  an  Engbrüstigkeit  mit  SchleimansWnrC  Sb« 
diese  Erscheinungen  hatten  sich  Tags  vother  unter  heftigem  FhMM^ 
worauf  ein  Gemisch  yon  HitKe  und  Schauder  (dieser  besondan 
beim  Umwenden  im  Bette)  folgte^  wieder  kund  gegdben.  Dal 
Asthma  selbst  hatte  sich  unter  Schmerzen  über  die  Brut  itari 
mit  Herzklopfen  angestellt;  SoUaflosigkeit)  Dorst  nndSdiweba. 
Schon  am  andern  Morgen,  den  258\m,  bildete  »ch  ÜMt 
schmedLender  Hustenauswurf,  auffallende  Abnidmie  der  USktk^ 
wehenartige  Bauchschmerzen,  unter  denen  ein  bedonlendM' 
Bhitabgang  ruckweise  erfolgte.  Fat.  war  dabei  häuttg  ^iIhh 
mächtig,  und  es  wurde  ihr  dann  auch  dunkel  yor  den  Aiegei^ 
Da  nun  auch  in  frühem  Engbrüstigkeitsanfällen  der  Fat  Putonfc 
häufig  gut  gethan,  «o  w^te  ich  das  Mittel  um  so  mebr^  ab 
auch  dasselbe  durch  das  übrige  Befinden  angezeigt  wardtL 
Ich  verordnete  ein  Pulver  mit  2  gtt.  Pulsat  3.,  liess  daaseM 
in  einem  Weinglase  voll  Wasser  lösen,  und  davon  alle  haHM 
Stunden  ein  Theeleffel  voll  nehmen.  Schon  am  Abend  hallt 
der  Blutfluss  aufgehört  •—  Der  weitere  Verlauf  der  Krankheit 
und  die  dagegen  angewandte  Behandlang  gehört  nicht  hieiiier. 


3)  Fall  von  Spondylarthrocace.   Von  Vr.  Nüster, 
Prosector  an  der  Universität  Basel. 
Joh,  Martin  Asal,  von  gesunden  Eltern  geboren,  bis  zu 
seinem  4ten  Jahr  gesund,  erkrankte  zu  Anfang  des  Jahres 
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1840  an  unbestimmten  Zufallen,  deren  sich  seine  Mutter,  ab 
idi  2  Monate  später  berathen  vrurde,  nicht  mehr  deitllch  er^ 
tnnerte.  Da  der.zn  Anfang  berathene  Arzt  erU&rte,  daaa 
nichts  2tt  machen  sei,  so  Tergingen  2  Monate  bis  idi  des 
kleinen  Kranken  Kdtn  ersten  Male  n  sehen  bekam.  Derselbe 
klagte  über  vorübergehende  Schmerzen  im  Rückgrtth,  leichte 
Ermüdung  der  Beine,  Mangel  an  AppetiL  Ich  yerordnete 
Siliceia  30;,  13  glob.  in  einem  Glase  Wasser  antjgelöst,  täglidi 
einen  Löfllsl  toIL  Von  da  an  sah  ich  Pat.  lange  nicht;  als 
ich  i2  Wochen  nachher  wieder  beftagt  werden  sollte,  war 
ich  selbst  krank,  nnd  so  vergingen  abermals  12  Wochen, 
ohne  dass  etwas  anderes  als  Hansmittel  (nnter  anderm  Bider 
ans  aromatischen  Kräutern)  angewendet  worden  waren.  Beim 
Gebrauche  der  Bäder  verschlimmeiten  sich  die  ZnOIle,  Pat 
musste  das  Bett  hütJ»i,  wurde  sohwäcber,  und  am  Dom  des 
10  Brustwirbels  war  eine  Krümmung  des  Rückgraths  zu  be^ 
merken.  Ich  verordnete  Süicea  30.  15  glob.,  alle  5  bis  ß  Tage 
eine  solche  Dosis.  So  verging  die  Zeit  unter  abwechselnder 
Besserung  nnd  Verschlimmerung  (Pat.  konnte  bei  guten  Tagen 
ausgefahren  werden),  bis  zum  Februar  1841.  Jetzt  stellten 
sich  bei  >mässigem  Fieber  Hopfende  Schmerzen  im  Rücken  ein, 
die  den  Pat.  oft  zum  Schreien  nöthigten  und  durch  Berührung 
sowie  Getadeaufiichten  sehr  vermehrt  wurden.  Berührung  des 
Rückgraths  verursachte  convulsivische  Erschütterang  des  ganzen 
Körpers;  es  gesellten  sich  Nachts  spastische  Contractionen 
der  untern  Extremitäten,  Delirien  und  bedeutende  Schwäche 
hinzu.  Aconit,  Phosphor,  Ignalia  leisteten  nichts.  Auf  Arse- 
nicum  30,  15  glob«,  täglich  gereicht,  besserte  sich  zu  Anfang 
des  März  der  Zustand  von  Tag  zu  Tag,  so,  dass  die  Schmerzen 
sich  verloren,  Appetit  und  Schlaf  sich  wieder  einstellten,  doch 
konnte  Pat.  erst  im  Juni  wieder  ohne  Unterstützung  gehen. 
Von  jetzt  an  bis  in  den  darauffolgenden  Monat  November  (unter- 
dessen wurde  Silicea  in  Zwischenräumen  von  5  bis  6  Tagen 
gereicht)   befand    sich    der  Klehio    ganz   Mdtich,    besuchte 
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die  Schule  wieder^  and  Dahm  an  den  Unterhailungen 
Gespielen  Theil.  Um  die  Mitte  Novembers  erkrankte  er 
katarrhalischen  ZonUlen  anPs  Neue,  musste  dann  und 
wieder  das  Bett  hüten,  und  klagte  wieder  über  klopfende 
Schmerzen  im  RüdLcn  und  Reissen  in  den  Beinen.  Süicei 
wieder^  wie  oben. 

Im  Januar  1842  war  Pat.  wieder  besser,  und  ging  auch 
aus.    Aber  im  Hai  zeigte  sich  plötzlich  eine  Geschwulst  you 
der  Grösse  eines  Hühnereies  auf  dem  rechten  Darmbein,  gegen 
die  obere  vordere  Spina  hin.    Die  Eltern  hielten  dieselbe  Ar 
einen  Bruch,  und  verschafften  sich  —  natürlich  ohne  mein 
Wissen  — -  ein  Bruchband,  und  erst  als  dieses  nicht  ertragen 
wurde,  wendete  man  sich  wieder  an  mich.    Der  Abscess,  f&r 
welchen  ich  die  Geschwulst  jsogleioh  erklärte^  kam  indessen 
langsam  zur  Reife,  und  entleerte,  geöffnet,  eine  grosse  Menge 
dünnen  Eiters.  Die  Eiterung  dauerte,  unter  übrigens  ganz  er* 
träglichen  Umständen,  bi?  zum  April  des  Jahres  1843,   wo 
sich  unter  Gebrauch  der  Silicea  (wie  oben  angegeben)  di9 
Fistelöffiinng  vollkommen  schloss,  und  vernarbte.  .Gleichzeit^ 
hatte  sich  die  Verkrümmung,  welche  bis  zur  Eröffnung  des 
Abscesses  noch  zugenommen  hatte,  so  dass  Pat.  im  Gdien 
beständig  die  Hände  auf  die  Schenkel  stützte,  und  so  einon 
Vierhänder  nicht  unähnlich  war,  so  weit  gemindert,  dass  PaL 
ohne  alle  Unterstützung  ziemlich  gerade  ging.    Dersdbe  blieb 
nun  das  ganze  Jahr  hindurch  (häufigen  Abgang  von  Ascariden 
ausgc^nommen)  vollkommen  wohl,  ging  fast  ganz  aufrecht,  und 
nahm   an   den  muthwilligen  Scherzen  seiner  Schulgenossen 
Theil,  so,  dass  ich  denselben  aus  meiner  Behandlung  entliess. 
Ebenso  verlief  das  Jahr  1844,  ohne  dass  ich  den  PaL  oft  zu 
sehen  bekam. 

Im  Hai- 1845  kam  er  eines  Tages  aus  der  Schule,  über 
Rückenschmerzen  klagend,  weil  er  von  einem  andern  Knaben 
stark  auf  den  Rücken  geworfen  worden  sei.  Aber  .erst  im 
Angttst  darauf  fiel  es  seineu  Ellem  auf,  dass  er,  besonders 
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Morgens,  wieder  gebttckter  gehe^  was  sich  aber  den  Tag  über 
wieder  yerlor;  dabei  lüagte  PaL  wieder  über  dieselben  klop- 
fenden Schmerzen  im  Rücken^  wie  zn  Anfang.  —  Amica, 
Ck)ninm,  Bhns  Üiaten  nichts.  Im  Odober  mosste  Pat  das 
Bett  hüten,  es  zeigte  sich  ödematöse  Geschwolst  der  Fttsse» 
der  Hände.nnd  des  Gesichts,  hier  hauptsächlich  auf  der  rechten 
Seite,  so  dass  das  Ange  dieser  Seite  kaum  geöflhet  werden 
konnte.  Schlaflosigkeit  mit  Delirien ;  die  klopfenden  Schmerzen 
im  Rücken  nahmen  zn  und  Termehrten  sich  beim  Anschlagen 
mit  der  flachen  Hand,  ohne  Jedoch  denselben  Grad  Ton  Hef- 
tigkeit, wie  zu  Anfangs,  zu  erreichiBn.  Ich  prognosticirte  einen 
neuen  Abscess. 

Am  24.  desselben  Monats  wurde  Pat  Abends  6  Uhr  plötz- 
lich sehr  unruhig,  erbrach  sich  heftig,  hatte  Stuhlgang,  und 
fiel  bei  letzterm  in  Ohnmacht  Schnell  gerufen  fand  ich  den 
Kleinen  in  den  Armen  seiner  Mutter,  röchelnd,  mit  gebrochenen 
Augen,  erschlaSlen  Gliedern.  Idi  wähnte  denselben  sterbend 
und  äusserte  die  Vermuthung,  dass  der  Abscess  sich  nach 
innen  ergossen  haben  möge.  Ich  yerordnete  einen  Gran  Mor- 
phii  acet  in  4  Unzen  Wasser  gelöst,  dann  und  wann  einen 
Löffelvoll  zu  reichen,  stelltei  Prognosis  pessima  und  freute 
mich  im  Stillen  auf  ein  interessantes,  pathologisch-anatomisches 
Präparat  Um  so  grösser  war  daher  mein  Erstaunen,  den 
Pat  am  Tag  darauf  ganz  leidlich  zu  finden.  Arsenicum  3., 
im  Decimalmaas  bereitet,  alle  4  Stunden  5  glob.  Abends 
eine  Dosis  ChamomiDa.  Am  3ten  Tag  nach  diesem  Anfalle 
wurde  Pat.^  ohne  bedeutendes  Fieber,  schwächer,  der  Urin 
wurde  plötzlich  ganz  trübe;  und  hatte  gleich  beim  Ablassen 
das  Ansehen  und  die  Farbe  einer  Alehlbrühe.  Ich  vermuthete  an- 
fangs, dass  derselbe  mit  Koth  gemischt,  und  dass  beim  An- 
lassen desselben  vielleicht  unvermerkt  Stuhlgang  erfolgt  sei, 
und  empfahl  der  Mutter,  hierauf  aurmerksam  zu  sein^  worauf 
ich  sodann'(ohne  indessen  Gelegenheit  gehabt  zu  haben ,  mich 
augenscheinlich  von  der  Wahrheil  der  Aussage  zu  überzeugen) 
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die  bestimmteste  Versicheniiig  erhielt,  dass  keineriei  VermisdHHVK 
mH  Kxcrementea  stattfinde. 

Wttbrend  9  Tagen  nach  dem  AnfaUe  konnte  PaL  nut  «nf 
der  rechten  Seite  liegen ,  und  klagte  lidier  Sdmierzea  dasdfcnb 
Doch  erlaubte  die  Scbwiche  und  Empttndlichkeit  desaelbeM 
keine  manuelle  Untersuohiing.  Unter  Foftgd^ratfcb  de^  Arseühi^ 
weicher  während  der  8  ersten  Tage  Mündlicb^  spftter  Morgnmi 
und  Abends  gereicht  wurde ,  fing  der  Urin  am  9ten  odei  lOM 
Tage  an,  wieder  seine  natftrlicbe  Beachaffenheit  i^nzvAekitiei^ 
der  hydropisobe  anstand  verior  sich^  vnd  PaL  erholte  sich,  bä 
Silic.  30.  10  glojh.,  in  Zwisohenräimen  yon  4  bis  5  Taget 
gereicht,  gegen  Ende  des  Jahres  dergestalt,  dass  er  wieder  ii 
die  Schule  getragen  werden  konnte.  Seil  Mitte  Januars  geht 
er  wieder  ans  und  ich  sehe  denselben  dann  and  wana  aal 
der  Strasse  an  den  Sdierxen  seiner  Schulkameraden  Thei 
nehmen.  .   ' 

Heines  Erachtens  lassen  sieb  aus  dieser  Kninkheitsgeschiclite 
folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  Det  angeführte  Abscess  am  rechten  Darmbein^  desaea 
za  Anfang  Erwähnung*' geschah,  war  ein  Psoasabscess,  Uh 
dingt  durdi  Spondylarthrocace  des  Körpers  des  lOten  (vW- 
lelcht  auch  des  Uten)  Brustwirbels. 

2)  Die  Spondylartbrocace  konnte  nach  Schliessung  der  Fislal^ 
öStaung  und  dem  ganzlichen  Wohlbefinden  des  Pat  als  geheilt 
betrachtet  werden. 

3)  Der  im  vorigen  Jahr  erfolgte  Anfall  ist  unbeschadet  des 
Satzes  „2"'  als  Folge  äusserer  GewalUhätigkeit  (dds  Fafleia 
auf  den  Rucken)  zu  bedachten,  welche  letztere  die  nodi  aichl 
vöUig  wieder  erstarkten  Organe  traf^  und  steht  mit  der  trAßf 
vorhandenen  Spondylarthrocace  in  keiner  nothwendigen  Be- 
ziehung. 

Schwieriger  ist  die  Entscheidung,  ob  in  dem  letzten  Aafalle 
im  Jahr  1845  die  genannten  Zußille  durch  erneuerte  JEntzün« 
düng  und  Absccssbildang  an  der  früher  ergriffenen  Stelle  des 
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RückgiBlhs  beding!  waren,  .md  ob  wirMich  Ergnss  des  ge- 
platzten Abscesses  slattgefanden  habe.  ^  Woin  diese  letztift» 
Ahnahme  durch  die  grosse  Aehniidikeit  der  der  ersten  Pseas^ 
abscessbildung  yorangegangeoen  örUicheta  Znßlie  an  Wahr- 
sdiekriichkeiC  gevrinnt,  89  wird  anderseits  die  Aimahne  einer 
Ergtessnng  eines  Aliseesses  doich  das  schndle  Verschwioden 
des  ergossenen  Eiters  ebenso  sehr  in^ehwert  Leider  kennte 
der  eigoHlitnilich  beschaffene  Urin  in  dem  snletzt  angeffthrten 
Anfalle  nicht  dhemisefa  untersucht  werden,  was  vidleicfat  den- 
noch zar  Annahme  einer  Resorption  nnd  AbseCang  des  Eiters 
auf  die  llamweriuEenge  berechtigt  hätte. 


4)  Betrachtungen  über  die  Skr^felkrankbeU.  Von 
Dr.  Böekery  prakt.  Arzte  zu  Bade  vorm  Wald, 
bei  Lennep,  im  Königreich  Preueeen. 

CFpitsetzuQg  vom  vor,  Heft ) 

Der  Arzt  ist  yerpfliditet,  über  £e  Mittel,  deren  sich  der 
ld)ettdige  Körper  zu  seinor  Erhaltung,  p  seinen  lebendigen 
Zwecken  bedient^  Untersuchungen  anzustellen,  d.  h.  die  Be- 
äehnngen  der  Aussenwdt  zum  steh  selbst  erregenden  Orga- 
nismus kennen  zu>  lernen.  Von  hier  aus  werden  uns  auch 
die  KrankheitsbedinguDgen  verstlndlich,  da  ja  die  Anssenwett 
eben  so  zur  Lebens-,  als  auch  zur  KrankheHs^  und  Tod^e- 
dingnng  werden  kann.  Die  Aissenw^  strebt  den  lebendigen 
Organismus  bestftndig  ai  zemiehtea,  nnd  dieser  wieder  Jene; 
dies  ist  der  Smn  der  Paraeelsi^chen  Gegcmsetzmig  des  Me* 
krokosmus  gegen  den  Mikrpkosmns«  Je  nachdem  der  eine 
oder  der  andere  dieser  Faktoren  ttberwiegt,  mglL  entweder 
dieser,  er  entwickelt  sudi  weiter,  indem  er  die  Aussenwelt  be- 
lebt, assimilirt,  oder  er  wird  besiegt,  desoiganfeirt,  es  entsteht 
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Krankheit  and  der  Tod.  Der  Zweck  des  Lebens  ist  die  Bü- 
dnng  der  hohem  Form  ans  dem  Stoff,  welcher  wiedemm,  in- 
dem sie  cernut;  eine  Auflösung  in  die^  formlosen  Stoffe  folgt 
Ist  dem  Arzte  nun  zwar  das  Geheimniss,  wie  ans  dem  Stolb 
das  Lebendige,  die  lebendige  Form  wird,  bis  jetzt  yerschlosseBi 
sind  zwar  alle  Versnche  zur  Ltiftong  dieses  dichten  Schleien 
mehr  oder  weniger  missglückt,  so  ist  nps  wenigstens  dnrdi 
alle  Jene  Versnche  das  Verständniss  erschlossen,  dass  die  nr 
Bildung  der  lebendigen  Form  erforderlichen  Stoffe  mit  den 
durch  den  Lebensvorgang  aufgelösten,  oder  mit  andwn  Wor- 
ten, dass  die,  aus  den  Lebensbedingungen  darzustellenden  Stoffe^ 
mit  den  der  Lebensresiduen  in  gewisser  Beziehung  stehen 
müssen,  und  umgekehrt  Wissen  wir  z.  B.  dass  durch  den 
normalen  Lebensprocess  in  yerschiedenen  Verbindungen  ge- 
wisse Stoffe,  z.  B.  Harnstoff  =  Cs  N4  Ht  O4,  ausgeschieden 
werden,  so  ist  klar,  dass  wir  dagegen,  wenn  der  Köiper  be- 
stehen und  wachsen  soU^  andere  Stoffe  in  den  Nahmngsmil- 
teln  aufnehmen  müssen,  die  ebenfsdls  jene,  wenngleich  in  an- 
dern Combinationen  enthalten.  Dies  beruht  auf  dem  wohlbe- 
gründeten Gesetz,  dass  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  unseres 
Wissens,  diejenigen  Stoffe,  welche  man  Elementarstoffe,  Ele- 
mente, genannt  hat,  nicht  in  einander  umgewandelt  werSen 
können;  man  kann  ans  Blei  kein  Silber,  aus  Wasserstoff  keinen 
Kohlenstoff,  aus  Chlor  keinen  Stickstoff  bilden;  und  was  noch 
mehr  ist,  auch  der  Organismus  hat  nicht  die  Fähigkeit,  eine 
solche  Umwandlung  vorzunehmen. 

Ich  braudie  hier  wohl  kerne  weitere  Beweise  fär  diese  bis 
jetzt  unerschütterte  Wahrheit  aufzusuchen:  hAum  ist  es  nötfaig 
an  die  verunglückten  alchymistischen  Versuche  von  Magenüe^ 
Stark  u.  A.  zu  erinnern.  Es  ist  jedon  Arzte  zur  Genüge  be- 
kannt, dass  dieser  sein  Leben  einer,  in  nnsem  Tagen  nicht 
mehr  zu  verzeihenden  Thorheit  wegen  einbüsste,  indem  er 
versuchte,  von  blossem  Zucker  (Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff},  und  von  Wasser  (Wasserstoff  und  Sauerstoff)  la 


Mer  Skrofdn,  239 

leben,  obwohl  es  ihm  bekannt  sein  musstc,  dass  er  .neben 
diesen  genannten  Stoffen  durch  seine  Secretionsorgane  noch 
Stickstoff,  Schwerer,  phosphorsanren  Kalk  a.  s.  f.  aasschied. 
Es  ist  dies  ein  warnendes  Beispiel,  keine  Yersnche  ohne  lei- 
tende Grundsätze  anzustellen.  Der  Fragesteller  muss  wissen, 
eine  Frage  an  die  Natur  zu  richten,  diese  antwortet  dann  ge- 
nau und  richtig;  der  auch  mit  den  ersten  Lauten  der  Natur 
Unbekannte  hat  dagegen  seine  Unwissenheit  oft  sehr  schwer 
zu  büssen,  er  erwirbt  sich  dadurch,  dass  er  sich  erkflhnt  in 
Dinge  sich  zu  mischen,  die  er  nicht  versteht,  nur  den  Namen 
eines  Thoren,  und  nur  bei  Unyerstftndigen  den  eines  Mär- 
tyrers der  ¥nssenschaft. 

Es  ist  femer  bekannt,  und  braucht  heut  zu  Tage  eben  so 
wenig  bewiesen  zu  werden,  dass  der  Organismus  in  seiner 
Integrität  nicht  bestehen  könne,  wenn  ihm  die  in  seinen 
Ausscheidungen  enthaltenen  Stotfe  in  den  bestimmten  Mengen- 
verhältnissen fehlen.  Es  wird  z.  B.  der  Mensch  nicht  bestehen 
können,  falls  ihm  statt  etwa  300  Gran 'Stickstoff,  welche  er 
täglich  ausscheidet,  nur  200  Gran  täglich  in  seinen  Nahrungs«' 
mittein  geboten  werden.  Noch  viel  weniger  ist  die  Ansicht 
einiger  Physiologen  zu  billigen,  die,  wie  C.  G.  Carus  (System 
der  Physiologie,  Leipzig  und  Dresden  1839,  Band  Tl.  S.  14.) 
behaupten,  es  könne  der  Organismus  aus  nichts  etwas,  näm- 
lich Kalk  und  Kohlenstoff  schaffen.  Hätten  frühere  und  spätere 
besonnene  und ,  genaue  Nachforschungen  diese  Behauptung 
nicht  schon  als  grundfalsch  nachgewiesen^  so  würde  sie  den- 
noch keiner  Widerlegung  bedürfen,  da  der  Satz:  ^fius  nichts 
wird  nicUs^  genügsame  Bürgsdiaft  gibt.  —  Auch  hier  wieder 
ein  Beweis,  wie  unendlich  weit  nian  sich  in  Phantasieen  ver- 
lieren kann. 

Wie  dankbar  wir  nun  auch  jene,  durch  die  Chemie  uns 
einsicfitüchen  Ergebnisse  anerkennen  und  sie  benutzen^  so 
dürfen  wir  doch  dabei  nicht  übersehen,  dass  sie  nur  Anhalts- 
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punkte  sind ,  von  wdchen  rmert  Forschungen  ausgehea  mfisMiLf 
Mit  der  von  dem  Chemiker  enttehnten  Kenntnjss  der  Stofo  isl 
es  dlein  nicht  ahgethan,  wir  wissen  hinwiederum  aneh,  dass 
von  den  Elonentaistoffen  der  thierische  ond  m^uschliolie  Kteper 
irich  nicht  erbieten  und  lebeo  kann,  sie  müssen,  mit  weajgen 
Ansnahmen,  durch  mannigfadie  Combinationeii  denoi   Thtor* 
körper  khnHcher  geworden  und  zur  Aufnahme  vorbereitet  am» 
Dem  Thiere  ging  die  PlDanze,  drai  Menschen  ging»  PSanM 
nnd  Thier  voran.    Es  besteht  das  merkwürdige  Veiiifltais8| 
dass,  wenn  wir  das  Leben  zerstören,  oder,  wenn  die  lebw« 
dige  Form  durch  sich  zerfftlit,   die  hieraus  sioh  bildepdw 
Stoffe  Jenen,   aus  welchen  sich  die  Form  bildete,  nottwmdig 
entsprechen,  wir  wollen  sagen,  gleich  sein  müssen.    Dies  gä 
nur  von  dem    an  Masse   sich  gleich  bleibendeil  iebendigea 
Körper.    Soll  er  wachsen,  so  herrscht  die  Formbildiiiig  Hb« 
die  Stoffanflösung  vor;  nimmt  er  an  Wachsthum  ab,  so  ver* 
mehrt  sich  diese. 
,  Nahriings-  (Stoff-)  Aufnahme  und  Stoffausscheidimg ,  das 
sind  die  beiden  Pole,  um  welche  sich  der  lebendige  Organi»^ 
mus  dreht.    Wie  wichtig  nun  auch  die  Kenntniss  davon  sän 
mag,  so  dürfen  wir  doch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  zwf^ 
sehen  diesen  Polen  der  lebendige  Körper  mit  seinen  rastlos  sich 
erneuernden,  in  Wechselwirkung  tretenden  Formen  liegt  Diese 
lassen  sich  aber  ohne  die  Kenntniss  jener  nicht  begreifen.  — 
Man  hat  in  der  neuern  Zeit  diese  Wahrheit  mehr  geahnt, 
als    sie   zum   lebendigen    Bewusstsein   gebracht.     Man    sah 
immer  auf  die  Aussenwelt,  nnd  nur  auf  diese.    Tidfach  ist 
versucht  worden,  eine  Stoffstatik  des  lebendigen  Körpers  ini 
geben.    Man   untersuchte,    wie   viel   Sauerstoff,   Kohlenstol^ 
Stickstoff  und  Wasserstoff  aus  den  Nahrungsmitteln,  deren  sfott 
der  Körper  zu  seiner  Erhaltung  bedient,  dargestellt  werden 
könne,  und  glaubte,  indem  man  die  Stoffe  nach  ihren  eke- 
nUschen  Gesetzen  wirken  Hess,  damit  das  ganze  I^en  ^rklSit 
zu  haben.    Man  Hess  ohne  Weiteres  i&B  Sauerslolf  mit  dm 
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KohlcnstolT  und  Wasserstoff  sich  verbinden,  und  meinte,  hier- 
durch alle  Lobcnserscheinungen,  Respiration,  Wärmebildang» 
Verdauung  olc.  ergründet  zu  haben.  Eine  Sioffsiatik  in  dieser 
Anschauungsweise  ist  van  Grund  aus  unrichlig.  Die  Stoffe 
unterliegen,  sobald  sie  zu  lebendigen  Formen  gebildet  sind, 
andern ,  und  zwar  dem  sich  selbst  erregenden  Organismus  zu- 
kommenden eigenthtinüicben  Gesetzen,  sie  verlieren  ihre  ur- 
sprüngliche chemische  Natur.  Betrachten  wir  aber  die  Stoffe 
der  Aussenwelt  immer  in  Beziehung  zum  Leben,  bedenken  wir» 
dass  aus  jenen  lebendige  Formen  hervorgehen,  dass  das  Her- 
vorgehen dieser  nur  bei  dem  Vorhandensein  gewisser  Stoffe 
in  bestimmten  Mengenverhältnissen  und  in  verschiedenen  Com- 
binationen  möglich  ist,  dass  femer,  wie  schon  bemerkt,  die 
ausgeschiedenen  Stoffe,  die  Lebensresiduen,  den  aufzuneh- 
mendcu,  den  Lebensbedingungen  und  umgekehrt,  enlsprcchcn, 
—  so  hat  eine  Sloffsialik  in  diesem  Sinne  nicht  uUein  eine 
grosse  Bedeutung ,  sondern  sie  ist  auch  dem  praktischen  Arzte 
unentbehrlich.  i)ie  Bemühungen  der  Chemiker  an  und  für  sich 
sind  uns  von  grossem,  unschätzbaren  Werthe:  will  uns  Jener 
aber  die  Gesetze  der  Chemie,  nämlich  anorganische  Gesetze 
für  unsern  lebendigen  organischen  Körper  aufbürden,  so  haben 
vir  ihn,  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  schönen  Entdeckungen, 
welche  wir  ihm  verdanken,  Iteschäden  in  seine  Schranken  zu 
weisen,  und  ilim  zu  zeigen,  dass  die  organische  und  anorga- 
nische Natur  sich  wie  Leben  und  Tod  gegen  einander  ver- 
hauen. Aerzten  hingegen,  die  mit  den  organischen  Gesetzen 
des  Lebens  vertraut  sein  sollen,  ist  es  nicht  zu  verzeihen, 
wenn  sie  behaupten,  der  Sauerstoff  der  eingeathmcten  LuQ 
diene  nur  dazu,  den  Kohlenstoff  des  BJutes  in  Kohlensäure 
umzuwandeln,  und  es  erzeuge  sich  dadurch  die  Wärme;  die  Nah- 
rungsmitlei seien  nur  dazu  da,  um  im  Körper  zu  Kohlensäure, 
Harnstoff,  Milcbsäure  etc.  verbrannt  zu  werden;  denn  der 
Sauerstoff  an  sich  ist  es  nicht,  der  durch  seine  Verbindung 
mit  Kohlenstoff  die  thierische  Wärme  erzeugt,  sondern  nur 
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dadurch,  indem  er  das  Blut  belebt,  durch  das  Ilcrvorhifen 
der  lebendigen  Gegensätze,  eine  Wechselwirkung  der  Form-i 
elemenle,  d.  i.  die  Krrcgung  erzeugt.  Die  Nahrungsmitlel  dienen 
dazu,  um  zur  lebendigen  Form  herangebildel  zu  werden.  — 
Der  anorganischen  Anschauungsweise  der  organischen  Nator 
haben  wir  gänzlich  zu  entsagen,  wir  müssen  uns  jener  immer 
mehr  entfremden,  um  uns  mit  den  organischen  Natursludien  desto 
mehr  zu  berreunden.  Dies  soll  uns  aber  nicht  abhalten,  die 
Ergebnisse  der  Chemie  und  Physik  in  Beziehung  auf  den 
Organismus  mit  Freuden  aufzunehmen  und  sie.  zum  Nutzen 
der  Menschheit  zu  verwerlhen.  — 

-  Wenn  ich  somit  zuweilen  des  Ausdruckes  mich  bedienea 
werde:  „der  Muskel  besteht  aus  Kohlenstoff.  Wasserstoff, 
Sauerstoff,  Stickstoff  u.  s:  f."^;,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  diesem  nicht  der  Begriff  unterliege,  als  seien  diese  Stoffe 
als  solche,  darin  enthalten;  ich  brauche  kaum  noch  zu  bemerken, 
dass  es  heissen  soll,  der  Muskel  kann  durch  die  chemisobe 
Analyse,  wodurch  er  ganz  und  gar  getödtet  wird,  in  diese 
genannfen  Stoffe  zerlegt  werden.  Wenn  ich  sage,  der  ftfensdi 
bedarf  täglich  1  Loth  Stickstoff,  25  Loth  Kohlenstoff  u.  s.  w., 
so  will  ich  nicht  damit  sagen,  dass  sie  als  solche  in  ihren 
unorganischen,  sondern  in  organischen  Verbindungen  in  den* 
Körper  eingeführt  werden  müssen,  und  dass  wir^  wenn  wir 
dieselben  chemisch  zerlegen ,  zerstören ,  die  genannten  Mengen 
Stickstoff  und  Kohlenstoff  daraus  erhalten  werden.  Man  sagt 
ja  fast  täghch:  die  Sonne  geht  auf,  sie  geht  unter,  und  weiss 
recht  wohl,  dass  sich  jene  nicht  um  die  Erde  bewegt,  und 
eben  so  wenig,  wie  man  sich  an  diesem  Ausdrucke  stösst, 
möge  man  Anstoss  an  jenem  nehmen.  Ich  glaube,  dem  Vor- 
wurfe, als  mische  ich  Anorganisches  und  Organisches  unter- 
oinandcr,  mit  Recht  zu  entgehen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen,  deren  Weitläufigkeit  man  mir, 
UiH'  Wichtigkeit  der  Sache  wegen,  gern  verzeihen  wird,  hoffe 
idi  nicht  missverstanden  zu   werden,  wenn  ich   vorerst  eine 
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Krankhcilsbedingung  der  Skrordsucht  in  Betracht  ziehe,  und 
darnach  einige  Bemerkangen  über  den  Krankheitsvorgang  selbst 
anknüpfe. 

Im  Vorstehenden  habe  ieh  sebon  mehrrach  erwähnt,  dass 
die  Lebens-  und  Krankheitsüberbleibsel  auf  die  Lebens-  und 
Krankheitsbedingungen  einen  Schluss  erlauben.  Wir  wollen 
mithin  zuerst  den  Krankheitserzeugnissen,  d.  h«  den  Aus-* 
Scheidungen  der  Skrofulösen,  unsere  Aufmerksamkeit  widmen. 

Liebig  hat  in  seiner  Thierchemie  (Seile  222)  bewiesen,  dass 
die  Menge  der,  in  einer  gegebenen  Zeit  umgesetzten  Gebilde 
grössieniheils  messbar  ist  durch  den  StickstofTgehalt  des  Harns. 
Die  vorzüglichsten  stickstoffhaltigen  Verbindungen  im  Harne 
smd,  im  gesunden  Zustande,  der  Harnstoff  =  C«  N4  Hh  O2 
und  einige  Harnsäure  =  Cio  Nt  Hs  Oe.  Diese  letzlere  er- 
scheint schon  bei  geringern  Abweichungen  vom  gesunden  Zu- 
stande im  Urin  oft  in.  grössern  Mengen.  Man  kann  den 
Harnstoff  als  eine  höhere  Oxydationsslufe  der  Harnsäure  be- 
trachten (s.  Uelrig  a.  a.  0.  S.  125). 

Das  Verschwinden  der  Harnsäure  und  die  Erzeugung  von 
Harnstoff  steht  offenbar  in  sehr  enger  Beziehung  zu  dem 
durch  das  Athmen  aufgenommenen  Sauerstoff  und  zu  der 
Menge  von  Wasser,  welches  verschiedene  Thiere  in  einet  ge- 
gebenen Zeit  gemessen ,  d.  h. ,  wird  mehr  Sauerstoff  und  Wasser 
aufgenommen,  so  erscheint  statt  der  Harnsäure,  die  wir  z. 
B.  bei  niedeni  Thieren  mit  unvollkommenen  Athmungswerk- 
zeugen  finden,  Harnstoff.  Derselbe  ist  nämlich  eine  leicfii 
lösliche ;  die  Harnsäure  eine  vid  scfiwerer  lösliche  Verbindung; 
würde  diese  sich  in  den  Harnwerkzeugen  des  Menschen  an- 
sammeln, so  würden  sich  wegen  der  Enge  der  Ausführungs- 
gänge  manche  Hindemisse  in  den  Weg  stellen,  wie  wir  solche 
Beschwerden  bei  harnsauren  Steinen  sehen,  deren  Bildung 
schon  hieraus  t/ieilweise  klar  ist. 

Uelng  sagt  a.  a.  0.:  „wenn  wir  der  Harnsäure  Sauerstoff 
zuführen,  so  zerlegt  sie  sich  zuerst  in  Alloxan  und  Harnstoff; 

lü. 
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eine  neue  Quantität  Sauerstoff  dem  Alloxan  ziigeführC,  macht; 
dass  es  entweder  in  Oxalsäure  uiid  Harnstoff,  Oxalursäiire  nnd 
Parabansäure,   oder  in  Kohlensäure  und  Harnstoff  zeriailt."  *} 

In  dem  Urine  der  Skrofulösen  erscheinen  nach  Schönlein 
(s.  d.  Vorlesungen  über  allgemeine  und  speciellc  Pathologie 
und  Therapie.  St.  Gallen  und  Leipzig  1839.  Bd.  3.  S.  4  i)  nicht 
die  stickstoiß'eiche  Harnsäure  und  der  ihr  nahe  verwandle 
Harnstoff,  sondern  Tegelabilische  Säuren,  die  keinm  Stickstoff 
enthalten,  und  Verbindungen  aus  Kohlen-,  Wasser-  und 
Sauerstoff  sind ,  namentlich  Oxalsäure ,  auch  wohl  Benzoesäure. 

Die  Säuren  sind  oft  in  so  grosser  Menge  vorhanden,  .dass. 


*)  Da  diese  VerliSItnisse  von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  und  in  de« 
angeführten  Werke  nicht  durch  Schemata  erläutert  sind,  so  halte  ich 
es  rUr  nicht  ganz  unpassend,  dieselben  hier  aufzuführen,  um  die  Ueber- 
sicht  zu  erleichtern. 

Nr.  1. 
1  Atom  Harnsäure  =  Gi«  Ni  Hi  Of  j      l 
4    „     Wasser  =:  Hi  O4  ^  =  ]  Alloxan     Ci  N*  Hi  Oi. 

4    „     Sauerstoff  =  oA     /  Harnslofr  C«  N4  H»  O4 


Gl*  N»  H18  0i4   =  Gi0  Ns  Hie  0i4 

Nr.  2. 
SAtom  Alloxan  =  G8N4H8  0i«(      ^6  Atome  Kohlensäure  =  Gt  Ois 

6    „     Sauerstoffe CM~)i     ,,     Harnstoff  =       Gi  N4  Ht  Q4 

G»  N«  H»  Oi4  =  G8N4HS  Ott 

Ni.  3. 

11 1  Atom  Harnstoff  =  Gs  Ni  Hi  Os 
_|5    „  Oxalsäure  =  £10    Hi*  Om 
~  1 1     „  Oxalursäure  —  Ge  N4  Ht  0« 
-^       (1    „  Tarabansäure- C,  N4  H4  Oi 

Ca«  Nil   Hs»  Ote    —  G.4  Km   Hso   0«i 

Nr.  4. 
i  Atom  Alloxan  —  C»  N4  H»  Oi»  J      i 
3     ,     Wasser  =  He  0»  [=  I3  Atome  Oxalsäure  =  Ge      Ht  Oi« 


Sauerstoffrr:  o>  \     / 1  Atom  Harnstoff-    G«  N4  H«  O4 

Gi  N«  Hi4  Ü.e  =  Gi  N4  Hi4  Oif 
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deV  Harn  beim  Erkalten  reichliche  kicesaure  Niederschläge 
machl,  und  dass  diese  letzteren  in  Form  von  Blasen-  oder 
Nierensteinen  sich  oft  im  Organismus  bilden.  Der  Sficksioff 
verschtcindet  oft  im  Harne,  dagegen  überwiegen  die  kohlen-, 
Wasser-  und  saucrstofllgen  Verbindungen.  Die  chemische  Ana- 
lyse der  genannten  Säuren  setzt  dies  ausser  Zweifel. 

Aus  dem  Augeführten  geht  hervor,  dass  neben  Oxalsäure 
die  stickstofThalligen  Verbindungen  im  Urine  fehlen,  was  uns 
von  grosser  Wichtigkeit  ist,  da,  wie  aus  Schema  3  und  4 
der  Nota  hervorgeht,  neben  der  Oxalsäure  die  stickstofügen 
Verbindungen  im  Urine  vorhanden  sein  können. 

Ausser  den  Nieren  scheiden  die  Haut,  die  Schleimhäute  und 
die  Leber  noch  stickstoffhaltige  Verbindungen  aus.  Wir  müssen 
also  auch  diese  berücksichtigen.  Bei  skrofulösen  Individuen 
finden  wir  die  normalen  Hautaosscheidungen  meist  vermindert. 

Durch  die  Haut  werden  im  Normalzustände  ausgeschieden 
(^ValenUn's  Physiologie,  Braunschweig  1844.  Bd.  I.  S.  605  etc.): 
i)  Wasser  mit  Essigsäure,  Kohlensäure,  Kochsalz,  Chloram* 
monium,  phosphorsaure  Kalkerde  nebst  etwas  Eisenoxyd  und 
einiger  sogenannter,  noch  nicht  genau  untersuchter  organi- 
scher Materie;  2)  Fett;  3)  Epidermis  (Harnstoff). 

Ausser  dem  von  Valentin  genannten  Chlorammonium  werden 
tan  Normalzustande  noch  einige  andere  Ammoniaksalze  abge- 
schiederL  Alle  werden  bei  Skrofulösen  in  geringerer  Menge 
als  im  gesunden  Zustande  abgesondert.  — 

Die  Epithelialabschuppungen  der  Haut  sind  bei  Skrofulösen 
oft  so  weit  zurückgetreten,  dass  sich  keine  neuen  Epithelium- 
Schüppchen  mehr  bilden,  und  unter  der  unvollständigen  Ober- 
haut Aus.schwilzungen  von  Stoffen  eintreten^  von  denen  es  ge- 
wiss ist,  dass  sie,  wie  feltähnliche  Substanzen,  nicht  stick- 
stoffreich sind ,  wenigstens  weniger  Stickstoff  entlialten  als  die 
Epidermis.  — 

Von  der  eigenthümlichen  Skrofelmalcrie  soll  weiter  unten 
die  Rede  sein.  —  An  den  Stellen,  denen  die  normale  Ober- 
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haut  fehlt,  finden  oft  Eiterergiessnngen  statt,  die  zusammen- 
kleben und  Verschiedenartige  Ausschläge  darstellen,  die  dann 
als  undurchdringliche  Decken  die  Ausdünstung  zurückhalten. 
Die  chemische  Analyse  hat  diese  ausgeschwitzten  Massen  noch 
nicht  näher  untersucht,  Ja  wir  haben  nicht  einmal  genaue 
Elementaranalysen  des  Eiters.  Uebrigens  berechtigen  uns  meh- 
rere Umstände,  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  beim 
.Schleim  anzunehmen,  den  Kemp  CAnnalen  der  Chemie  üfid 
Pharmacie  Band  43.  1842.  S.  115)  aus  C.x^  Hth  Nis  Oit 
zusammengesetzt  gefunden  hat;  nur  mochte  im  Eiler  mehr 
Fett  als  im  Schleim  enthalten  sein  (s.  Beitrage  zur  Kenntniss 
der  kranken  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  und  Wäret 
Produkte  von  Friedrich  BÜMmann,  Bern  1843J.  Wenn  zwar 
kemp's  Analyse  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  iSsst,  so 
geht  aus  derselben  doch  mit  Gewissheit  henor,  dass  der 
Schleim,  und  somit  wahrscheinlich  auch  der  Eiter  und  die 
ausgeschwitzte  eitrige  Materie,  weniger  stickstoffhaltig  sind  A 
die  Epidermis,  deren  Abschuppung  im  gesunden  Zustande  siels  ' 
vor  sich  gehen  müsste. 

Bei  den  skrofulösen  Kranken  leiden  sehr  oft  die  Schleim- 
häute: wir  sehen  diese  kranken  oft  von  Katarrhen,  Schleim- 
fluss  der  Nase,  der  Lungen,  des  Magens  und  Darmkanals  be- 
fallen werden.  Vergleicht  man  die  Analyse  der  Schleimhaut, 
welche  man  in  chemischer  Hinsicht  gleich  der  äussern  Haut 
(C48  H18  N14  Om)  annehmen  kann,  mit  der  des  Schleims 
(Cit  Hl 8  N12  Om),  so  fällt  alsbald  der  Ueberschuss  des 
Stickstoffs  bei  der  Schleimhaut  in  die  Augen«  Wenn  daher 
der  Organismus  aus  Mangel  an  stickstoffhaltigen  Verbindungen 
keine  gesunde  Schleimhaut  anbilden  kann,  so  ist  eine  Bil- 
dung des  Schleims,  der  zu  seiner  Zusammensetzung  weniger 
Stickstoff  bedarf,  leicht  einzusehen. 

Zugleich  ergibt  sich  aus  diesen  Betrachtungen,  dass  weder 
durch  die  Haut,  noch  durch  die  Schleimhäute  eine  übermässige 
und  grössere  Abscheidung  stickstolThaUiger  Verbindungen   bei 
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der  Skrufulosis  vor  -  sich  gehe,  als  im  gesunden  Zustande. 
S4$hreilet  nun  die  Krankheit  immer  weiter  vor»  so  kann  aller- 
dings durcli  eine  starke  Eiterung  und  Schleinial)sonderung 
durch  das  Ilautorgan  und  die  Schleimhäute  eine  übermässige 
Ausscheidung  vor  sich  gehen,  was  eine  grössere  Zufuhr  ent- 
sprechender stickstoffhaltiger  Verbindungen  in  den  Nahrungs- 
mitteln erforderlich  macht.  Wird  diese  Bedingung  nicht  erfüllt, 
so  muss  die  Krankheit  nothwendig  immer  zerstörendere  Fort- 
schritte machen  und  den  Organismus  gänzlich  vernichten. 
Der  Organismus  sucht  sich  anränglich  zu  fügen,  durch  Er- 
sparnisse vor  Unbilden  zu  schützen ;  kommt  man  ihm  aber  nun 
nicht  auf  eine  zweckentsprechende  Weise  oder  zu  spät  zu 
Hilfe ,  so  schreitet  er  um  so  rascher  seiner  Zerstörung  ent- 
gegen. 

Auch  die  Leber  sondert  eine  stickstoffhaltige  Substanz,  die  Galle, 
ab,  die  man  als  Choleinsäure  (Cts  His«  Na  Ois,  gebunden 
an  Natron)  betrachten  kann.  Nachdem  sie  im  gesunden  Zu- 
stande zur  Verdauung  gedient  hat,  wird  sie  theUweise  wieder 
in  die  Blulmasse  aufgenommen,  und  durch  Lunge,  Haut  und 
Nieren  in  andern  Verbindungen  ausgeschieden  (Uebig's  Thier- 
chemie  S.  61).  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass 
ungefähr  der  45ste  bis  56ste  Theil  mit  den  Excreroenten  aus- 
geschieden wird.  Es  wäre  wichtig,  zu  untersuchen,  ob  sicli 
in  den  Excremenlen  der  Skrofulösen  viele  organische  Galien- 
bestandtheile  finden,  oder  nicht.  Es  mangeln  aber  bis  Jetzt 
genauere  Untersuchungen  darüber.  Da  das  Verhältniss  nur 
sehr  klein  sein  könnte  und  die  übrigen  stickstoffigen  Aus- 
scheidungen gewiss  nicht  ausgleichen  würde,  so  können  wir 
dieselben  hier  übergehen. 

Ganz  in  Uebereinslimmung  mit  dieser  Ansicht  sind  die 
Unlersuchungen  von  6\  //.  SchüUz  (allgemeine  Kr^nkheitslehre 
Band  I.  Berlin  1844.  §.  84).  Er' hat  gezeigt,  dass  die  Blut- 
kügelchen-,  Blut-  und  Blasenbildung  bei  Skrofulösen  nur  höchst 
unvollkommen  vorsieh  gehe,  welches  uns  nicht  auffallend  sein 
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kaQU,  da  wir  wissen,  dass  <ler  Biulfarbstoff  und  die  Blufblasen 
siickstoffreich  sind.  Nach  fluider  wissen  wir,  dass  (ins  Ha- 
inatin  des  Ochsenblules  enUiäll,  und  zwar 

das  Arterienbltit ,  das  Venenblut 
Kohlenstoff  (>6,49  ^  60/20 

Wasserstoff  5,30  5,4i' 

Stickstoff     10,54  10,46 

Sauerstoff    11,01  11,15 

Eisen       ■     6,66  6.75 

100,00  ~100,00"" 
in  Atomen  ausgedrückt:  C44  H44  Ne  Oe  Fe  t.  — 

Das  Globulin  (aus  welchem  die  Ululhülseii  bcsloiieii)  kann 
man  bis  jetzt  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Casein  voll- 
kommen gleich  betrachten  (C48  NiüHiüOm  h-  S;  s.  Simonis 
media  analyt.  Chemie  Band  L  Berlin  18W.  S.  315). 

SchuUz  hat  (a.  a.  0.  §.  191)  bewiesen,  dass  das  Plasma 
der  Skrofulösen  arm  an  Faserstoff  ist,  die  ganze  Blutmasse 
unreif  bleibt  und  sich  daher  weder  zu  gesunden  Bilduogei^ 
noch  zur  normalen  Erregung  des  Nerven-  und  Muskelsystems 
f^ehörig  eignet;  es  entwickeln  sich  Lymph-Sordes ,  die  haupt- 
sächlich in  den  Erzeugnissen  der  unreifen  Verdauung  (unvoll- 
kommener Eiweiss-  und  Fettbildung,  besonders  Fetlarmuth) 
bestehen,  wodurch,  anstatt  normaler  Kügelchen-  und  Blasen- 
bildung, chemische  Zersetzung  entsteht.  Sie  cutwickeln  sich 
besonders  aus  der  skrofulösen  Anlage ,  geben  zur  Bildung  der 
sogenannten  Skrofelmatcrie  Veranlassung,  die  aus  einem  sHck- 
stoffarmen,  nicht  gelatinirenden  Eiweiss  besieht ,  welchem  auch 
Phosphor  und  Schwefel  mangeln.  Diese  Erzeugnisse  erscheinea 
als  fremde  Reize  im  Blute,  wobei  die  Blulverjüngung  unvoll- 
kommen ist. 

Wohl  fast  alle  Schriftsteller  sind  der  Ansicht,  dass  sich  bei 
den  Ausscheidungen ,  den  Lebens-  oder  Krankheitserzeugnissen 
der  Skrofulösen  durchgängig  ein  Mangel  an  slickstoffigea  or- 
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ganischen  Vcrbinduiigeu  zeigt.    Sie  sind  es  in   allen  Fällen , 
jedoch  nichl  allein. 

Ks  ist  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  sich  bald  Oxalsäure  (Cs  Hs  O4),  bald  Benzoesäure  (G« 
He  00  statt  des  normalen  Harnstoffes  (Ci  H«  Ns  0«)  in  dem 
Harne  der  Skrofulösen  bildet.  Ferner  ist  oben  gezeigt  worden^ 
dass  die  Haut,  die  Lungen  und  die  Leber,  also  diejenigen 
Organe^  welche  auch  kohlenstofBge  Verbindungen  auszuschei- 
den haben,  bei  den  skrofulösen  Kranken  gewöhnlich  unthätiger 
zu  sein  pflegen,  als  bei  gesunden  Individuen;  es  folgt  daraus^ 
dass  die  kohlenstoffigen  Au^chei(]ungen  unvollkommener  vor 
sich  gehen.  Besonders  gilt  dies  von  den  Lungen,  die  oft  mit 
Schleim  bedeckt,  weniger  Sauerstoff  aufnehmen,  und  somii 
aus  dem  Blute  weniger  Kohlensäure  ausgeschieden,  wie  man 
gewöhnlich  zu  sagen  pflegt,  der  Kohlenstoff  des  Blutes  höchst 
unvollkommen  oxydirt,  d.  h.  in.  Benzoesäure  und  Oxalsäure 
verwandelt  wird.  Betrachten  wir  nun  die  Formeln  der  Benzoe- 
säure und  Oxalsäure,  so  fällt  uns  bei  dieser  die  geringe  An- 
zahl d^  Atome  des  Kohlenstoffs  in  die  Augen.  Wir  flnden 
nun  bei  vielen  Skrofulösen  das  Venenblut  mehr  geröthet,  die 
Galle  ist  weniger  kohlenstoffreich.  Häufig  beobachtet  man  auch 
ein  dunkles  Venenblut  bei  skrofulösen  Kranken ,  indess  hier  ist 
dennoch  keine  vermehrte  Menge  Earbstoff  in  den  Blutkügelchen 
vorhanden,  es  kann  der  Farbstoff  (und  er  ist  es  in  den  meisten 
Fällen)  sogar  absolut  vermindert  sein.  Die  dunklere  Färbung 
rührt  nämlich  von  dem  Aufgelöstsein  des  Farbstoffs  in  dem 
Blutplasma  her.  Die  Blutbläschen  nehmen,  wie  bekannt,  beim 
Athmen  Sauerstoff  auf  und  röthen  sich  dadurch.  In  dem 
dunklen  Blute,  dessen  Blutbläschen  ihren  Farbstoff  verloren 
haben,  die  unreif  und  zum  Athmen,  ihrer  eigentlichen  Verrich- 
tung, untauglich  sind,  kann  somit  eine  Aufnahme  von  Sauerstoff 
und  eine  hcllrothe  Färbung  des  ganzen  Blutes  nicht  stattfinden^ 
es  bleibt  dunkel  gefärbt,  da  der  Blutfarbstoff  im  Plasma  auf- 
gelöst isl.  — 
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Vergleicht  man  nun  in  der  Oxalsäure  und  dem  Harnsloffe 
das  VcrhällDiss  des  Kohlensloffs  zum  Sauerstoff,  so.  ist  das 
VerhUlniss  des  Kohlenstoffs  zum  Sauerstoff  in  der  Kleesiure 
geringer  als  im  Harnstoffe,  mithin  ist  die  dureh  die  Nieral 
ausgeschiedene  Kolüenstoffmenge  geringer  in  dem  Falle,  wenn 
sich  Kleesäure  statt  des  Harnstoffs  im  Urine  zeigt«  Kleesiare 
erscheint  aber  in  dem  Harne  der  Skrofulösen  am  häufigstes. 
Mir  ist  (und  schon  länger  als  drei  Jahre  habe  idi  stets  den 
Harn  Skrofulöser  untersucht)  bei  diesen  fast  immer  Oxalsitain 
im  Harn  vorgekommen. 

Es  folgt  hieraus  und  aus  dem,  was  über  die  BeschaffenlMit 
des  Blutes  und  der  kohlenstofflgen  Ausscheidungen  der  Skro- 
fulösen gesagt  ist,  dass  bei  diesen  sich  sehr  häufig  auch  eil 
Mangel  an  kohlenstofflgen  organischen  Verbindungen  bemerk- 
bar macht. 

Wenn  Benzoesäure  im  Urin  erscheint,  so  erlaubt  uns  dies 
noch  nicht  den  Schluss^  dass  in  demselben  ein  Ueb^rschiMS 
kohlenslofflger  Verbindungen  vorhanden  ist;  es  ist  wohl  mög- 
lich, dass  die  Benzoesäure  nur  dann  erscheint^  wenn  der  Koh- 
lenstoff nicht  zu  Kohlensäure  oder  Oxalsäure^  z.  B.  wegen  ver- 
minderter Sauerstoffaufnahme  durch  die  Lungen^  oxydirt  werden 
kann. 

Uebrigens  sind  die  Akten  über  die  Skrofeln  noch  lange 
nicht  geschlossen. 

Wir  wissen,  dass  in  vielen  Fällen  Salze,  z.  B.  Knochensalze, 
ebenfalls  fehlen. 

Mit  den  weitem  Forlschritten  der  organischen  Chemie  haben 
wir  noch  manche  Aufschlüsse  zu  erwarten.  So  viel  bleibt  ge- 
wiss, dass  wir  in  den  Lebens-  und  KrankheitserzeugnLcseo 
der  Skrofulösen  durchgreifend  einen  Mangel  von  stickstofflgeu, 
vielleicht  auch  in  d^n  meisten  Fällen  von  kohlenstofflgen  orga- 
nischen Vcrbinduugen  finden.  Nicht  unpassend  könnte'  man 
in  vielen  Fällen  die  Skrofulosis  eine  DarbungskrankkeU  nennen. 
Dies  zeigt  sich  schon  durch  die  physische  Stimmung  solcher 
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Kranken.  —  Grokmann  machte  die  Erfahrung  QNasse's  Zeil- 
schriR  fttr  Anthropologie  1823.  3ies  Heft.  S.  268),  „dass 
skrofulöse  Kinder  häufig  die  Neigung  zum  Entwenden  haben.^ 
Wird  nämlich  das  Somatische  in  seiner  Bildungsrichtung  ge- 
hemmt oder  unterbrochen,  so  gestaltet  sich  gleichsam  eine 
Uebertragung  dieses  somatischen  Begehrens ,  das  nun  in  seiner 
vollen  innem  Thfttigkeit  dasteht,  und  sich  nicht  nach  Aussen 
entladen  kann,  auf  dio  entsprechende  psychische  Seite,  auf 
das  Gemuth,  und  es  tritt  nun  in  diesem-  ein  abnormes  Begeh- 
ren auf. 

Wenn  es  wahr  ist,  was  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt^ 
dass  die  Ausscheidungen  und  die  aufgefundenen  Skrofelmaterien 
sich  arm  an  Stickstoff  und  in  vielen  Fällen  arm  an  Kohlen^ 
Stoff  zeigen;  wenn  es  avsgemacht  ist,  dass  der  Umsatz  der  Ge^ 
bilde  abhängig  ist  von  den  J^ahrungsmitteln ,  so  werden  wir 
mit  zweifelloser  Gewissheit  den  Grund  der  Erscheinung  in  dem 
Mangel  an  Stickstoff-'  und  ko/denstoffreicher  Nahrung  zu  suchen 
haben. 

Eine  solche,  flir  die  Therapie  so  wichtige  Schlussfolgerung 
dürfen  wir  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  annehmen.  Obgleich 
ich  mir  bewusst  bin,  in  der  Schlussfolgerung  sehr  behutsam 
gewesen  zu  sein ,  so  halte  ich  es  Andern  gegenüber  für  nolh- 
wendig,  wenn  möglich  «inen  direkten  Beweis  zu  liefern;  wir 
wollen  sehen,  ob  sich  nicht  direkte  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen darüber  beibringen  lassen ,  dass  sehr  viele  Menschen 
m  stirkstoffreichen  und  kohlenstoffreichen  Nahrungsmitteln 
Mangel  leiden.  — 

Bei  einer  solchen  Untersuchung  kommen  sehr  viele  Rück- 
sichten in  Betracht  Die  Menge  und  die  Beschaffenheit  der 
Nahrungsmittel  müssen  sich  nach  der  individuellen  Körperbe- 
schaffenheit, nach  dem  Klima,  den  Jahreszeiten,  der  Beschäf- 
tigung u.  s.  w.  richten.  Ich  kann  mich  hier  nicht  darauf  ein- 
lassen, alle  einwirkenden  Umstände  aufzuzählen,  noch  viel 
weniirer  dieselben  in  allen  ihren  Beziehungen  näher  zu  be- 
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leuchten;  es  ist  dies  Saclie  der  Physiologie,  und  insbesondeie 
der  Diätetik.  Ich  bin  daher  genöthigt,  hier  in  der  Arbeit  eia» 
Lücke  zu  lassen,  welche  sich  Jeder  gebildete  Arzt  leicht  selbst 
ausfüllen  wird. 

Aehnliche  Rücksichten  kommen  in  Betracht  bei  der  Bestim- 
mung der  Mengen  und  der  Beschaffenheit  der  auszuscheidendn 
Stoffe.  Manches  hierher  Gehörige  muss  ich  übergehen,  da  Ich 
nichts  weniger  beabsichtigte,  als  hier  eine  Monographie  über 
Skrofulosis  zu  geben.«  Da  die  Menge  und  Beschaffenheit  des 
Ausgesonderten  nach  allen  Seiten  und  ziemlich  aasführiich 
untersucht  ist,  so  werde  ich  mich  in  diesem  Theile  der  Untei^ 
suchung  sehr  kurz  fassen  können.  — 

Jedem,  der  sich  nur  einigermassen  mit  der  Lebensweise 
des  Alterthums  und  mit  der  der  Voreltern  bekannt  gemadt 
hat,  wird  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Vormals  und  JetK 
auffallend  sein.  Wir  wissen ,  dass  die  erste  Beschäftigung  da 
Menschen  die  Jagd  und  Fischerei,  später  der  Ackerbau  g^ 
weseu  ist,  dass  die  früheste  Nahrung  hauptsächlich  in.Fleisol 
bestand,  was  später  mit  Cerealien  verzehrt  wurde.  Es  er- 
scheint uns  als  eine  grossartige  Verschwendung,  wenn  wir 
von  den  Hekatomben  und  den  Gastmählern  der  Alten  lesen. 
Apicius  berichtet  uns,  wie  diese  beschaffen  waren,  und  wir 
wundern  uns  über  die  mannigfachen  Fleischspeisen;  bei  dea 
^ Visiten^  unserer  Tage  prangen  dage^^en  nur  Kuchen,  Torten, 
Backwerk  der  mannigfaltigsten  Formen.  Man  kann  sagen,  das^ 
wie  sehr  im  Alterthum  der  Fleischgenuss  vorwaltete,  er  Jetzt 
zurücktrete.  Merklicher  noch  wird  der  Unterschied  in  den 
niedern  Ständen,  bei  diesen  tritt  der  Fleischgenuss  nicht  allein 
zurück,  sondern  mangelt  gänzlich,  ja  man  kann  sagen,  did 
animalische  Kost  wird  dem  armen  Manne  immer  mehr  und 
mehr  entfremdet.  Noch  vor  nicht  langen  Jahren  waren  Fleisch, 
Milch,  Brod,  Gemüse,  die  täglichen  Gerichte  des  Landmanns, 
wogegen  er  die  beiden  ersten  sehr  selten  mehr  geniesst.  Fleisch 
wird  nur  an  hohen  Festtagen  gekocht,  die  Milchsuppe,  früher 
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Morgens  und  Abends  genossen,  ist  von  Cichoricnbiiihe  günz« 
lieh  verdrängt,  statt  des  Brodes  werden  Jetzt  Morgens ,  Mittags, 
Nachmittags  und  Abends  Kartoffebi  gegessen.  Ist  dies  nan 
schon  bei  den  Bauern  der  Fall,  um  wie  viel  mehr  noch  bei 
den  Fabrikarbeiten,  Handwerkern  u.  s.  w.  Nach  einer  brief- 
lichen Mittheilung  des  Herrn  Kreiswundarztes  La  Roche,  sollen 
in  Posen  und  Oberschlesien  viele  Menschen,  Jahr  aus  Jahr 
ein,  nur  Kartoffeln  und  Sauerkraut,  und  sehr  selten  Brod  be- 
kommen. Diese  hier  gegebenen  Andeutungen  brauche  ich  wohl 
nicht  weiter  auszuführen,  da  jeder  Arzt,  der  nur  einiger- 
maassen  sich  um  die  Lebensweise  der  Menschen  bekümmert 
hat,  mir  zugeben  wird,  dass,  besonders  in  den  .niedern  Stän- 
den der  Genuss  stickstoffreicher  Nahrungsmittel  ganz  in  den 
Hintergrund  getreten  ist,  dagegen  aber  der  der  stickstoffarmen 
und  slickstofflosen  vorwaltet.  *) 

Mit  dieser  allgemeinen  Betrachtungsweise,  die,  wi(^  befriedi- 
gend sie  manchem  auch  erscheinen  möge,  nicht  ziifViedcn, 
wohl  erwägend,  zu  welchen  grossen  Irrlhiimern  man  leicht  ge- 
führt wird,  wenn  man  sich  einem  ohngcfährcn  Gesammtein- 
drucke  tiberlässt,  suchte  ich  noch  weiter  in  die  Sache  einzu- 
dringen. Es  ist  nun  nicht  so  leicht,  wie  Jeder  sich  überzeugen 
wird,  der  selbst  Untersuchungen  darüber  anzustellen  geneigt 
ist,  genaue  Berechnungen  über  die  Mengen  der  täglich  von 
einem  Menschen  genossenen  Nahrungsmittel  anzustellen.  Um 
die  nicht  zu  vermeidenden  Fehler  Tnöglichst  zu  verkleinern,  habe 
ich  die  Nahrungsmittel ,  die  von  mehreren  Familien  im  Zeiträume 
eines  Jahres  genossen  wurden,  ganz  genau  aufgezeichnet,  und 


*)  Die  FlatisUschen  NachweisuDgen  über  den  Fleisciigenuss  in  Paris 
von  Jetzt  und  von  Vormals,  slimmen  damit  ganz  uberein;  man  ass 
früher  viel  mehr  Fleisch,  weil  es  wohlfeiler  war.  In  Frankreich  ist 
aber  das  Monopol  der  rdchen  Viehbcsitzer  und  ViehmSster  ebenso  die 
Ursache  an  dem  hohen  Eingangszoll  des  Schlachtviehs,  wie  in  England 
die  reichen  Grundbesitzer  es  schön  finden,  wenn  die  Armen  Uieures 
Brod  kaufen  müssen.  Gr. 
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hebe  aus  der  Reihe  zwei  Familien ,  und  diese  aus  dem  Grande, 
weil  ieh  deren  Genauigkeit  verbürgen  kann,  hervor. 

Nach  der  AufTührung  der  Nahrungsmittel  werde  ich  die  sich 
daraus  ergebenden  Folgerungen  anknüpren. 

Acht  Personen  haben  gegessen  in  einem  Jahre  (i844J: 
Schwarz-  und  Weissbrod  2930  Pfund  preuss.  Civilgewicht,  Rind* 
fleisch  300 Pfd.,  Kalbfleisch  115  Pfd.,  Schinken  15 Pfd.,  Kartof- 
feln 7500  Pfd.,  Erbsen  G5  Pfd  ,  Bohnen  25  Pfd.,  eingemachte 
grüne  Bohnen,  Sauerkraul,  Rübstiel  und  frische  Gemüse  der- 
selben Art  600  Pfd.,  Mehl  150  Pfd.,  Hafergrütze  60  Pfd.,  Rei» 
und  Gerste  50  Pfd.,  Milch  850  Pfd.,  Speck  85  Pfd.,  Fe» 
(Schweineschmalz)  50  Pfdi,  Baumöl  15  Pfd.,  Butler  200  Pfd, 
Essig  112  Pfd.,  Pflaumen  50  Pfd.,  Salz  200  Pfd. 

Man  bemerkt  gleich ,  dass  diese  Haushaltuog  zu  den  besseres 
gehört. 

Nach  Uebig  habe  ich  in  dem  Fleische  278  Pfd.  28  Pfd.«) 
trockene  Knochen  und  Vi  des  Gewichtes  Feit  angenoimnoi 
(s.  d.  Thierchemie  S.  258^ 

Das  Gewicht  der  Kartoffeln  wurde  so  angegeben,  w^ie  sie^ 
mit  Erde  bedeckt ,  vom  Bauer  gekauft  wurden.  Da  die  Schaa- 
len  nicht  mitgegessen  werden,  so  wurden  diese  in  Abrechniuig 
gebracht,  und  zwar  verliert  1  Pfd.  (32  Loth)  roher  Kartof- 
feln durch  das  Schälen  bis  auf  einige  Gran  8  Loth,  also  den 
vierten  Theil  des  Gewichtes. 

Eine  Person  dieser  Haushaltung  bat  also  in  24  Stunden  verzehrt : 

enthalten 


an  Kohlenstoff 

an  Stic&stoir. 

1)  An  Fleisch 

3V. 

Loth..  115  Gran  . 

.46'/t  Gran. 

2)    „   Brod 

32 

„  . .  . .  11,7  Loth  . 

.96         „ 

3)    „    Kartoffeln 

64 

„  ....    7,8     ,,  .  . 

.50         „ 

4)    „    Erbsen  Bohnen 

Mehl,  Grütze 

4 

„  . . . .    1,5     „  .  . 

:12 

Reis,    Gerste 

^)  Hier  iniiss  in  dem  Manuskript  ein  Schreibfehler  sein.         6r. 
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enthalten 
an  Kohlenstoff     an  Stickstoir. 
Transport  i03V«  Lolh  u.  425  Gran.  204  Va  Gran. 

5)    „    Milcl)  10      „ 176  Gran..  13         ^ 

C)    „    Speck     Fctl      j  Loth.. 

Bau^nöl,   Buüer\  "  ' 

7)    „    Gemüse  7      „ 46        „ 

83  Essig,   Pflaumen  und  der  KoblenstoiT  der    Gemüse   dem 

Kohlenstoff  der  Fäces  gleichgesetzt. 

Kohlenstoff:  25,6  Loth  u.  51  Gran.     Stickstoff:  263  Gran. 

Diese  Haushaltung  bestand  aus  sechs  männlichen  und  zwei 
weiblichen  Personen,  alle  sehr  kräftig  und  muskulös.  Zwei  der 
Männer  haben  ein  Körpergewicht  von  nahe  160  Pfd.  preuss. 
Civilgewicht,  sind  dabei  nicht  fett,  aber  muskulös;  drei  andere 
Männer  sind  zwischen  154  bis  140  Pfd.,  einer  ist  gegen 
145  Pfd.,  die  Frau  140  Pfd. ,  die  Magd  gegen  138  bis  140  Pfd. 
schwer.  Die  Männer  treiben  das  Schreiner-  und  Zimmerhand- 
werk, im  Winter  arbeiten  sie  meist  im  Hause,  im  Sommer 
aber  verrichten  sie  schwere  Zimmerarbelt  im  Freien.  Die 
Hausfrau  steht  mit  der  Magd  den  in  dieser  grossen  Haushal- 
tung bedeutenden  häuslichen  Geschäften  ganz  allein  vor;  sie 
war  aber  genöthigt,  alle  14  Tage  eine  Waschirau  einen  Tag 
lang  zu  beköstigen.  Auch  ist  noch  zu  bemerken,  dass  von 
den  acht  Personen  in  dem  verflossenen  Jahre  keine  auch  nur 
einen  Tag  lang  ausser  dem  Hanse  gewesen  ist,  dagegen  ein 
erwachsenes  Mädchen  beinahe  3  Wochen  und  zwei  andere  er- 
wachsene Personen,  zum  Besuche,  4  Tage  lang  mitgegessen 
haben.  Ein  V^O^hriges  Kind  bekam  ein  halb  Jahr  lang  i\e 
Mutterbrust,  und  hat  nach  dem  Entwöhnen  auch  mitgegessen. 
In  diesem  Hause  erkrankte  in  dem  vergangenen  Jahre  kein 
Individuum,  nur  drei  Gesellen  halten  einige  Wochen  die  Krätze. 
Alle  sind  mit  sehr  gesunden  und  entwickelton  Athmungsorganen 
versehen  und  erfreuten  sich  des  besteff  Appetits.  Sämmtlichc 
acht  Personen  sind  zwischen  20  bis  30  Jahre  all. 
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In  einer  andern  llnnshalliing  haben  fünf  erwachsene  Per- 
sonen in  demselben  Jalirc  gegessen:  an  Schwarz-  und  Weiss- 
brod  1375  Pfd.,  Fleisch  75  Pfd.  (alle  44  Tage  nach  jedes- 
maliger Löhnung  >Yurde  das  Fleisch  gekauft),  Kartoffeln 
G820  Pfd.,  Milch  230  Pfa,  Mehl  50  Pfd. 
CSchiHss  folgt.) 


5)  Uebi'r  die     Wirkungsweise  der    Contagien   im 
'  thierischen    Orgmmmns.     V(m  Dr.    Gen^ke    zn 
Biitzow  in  Mecklenburg. 

In  einer  filiiieren  Abhandlung  (Hygca  XIX,  367  etc.)  habe 
ich  des  Verhalten  der  Contagien  an  sich^  bezüglich  ihrer  Ent- 
stehung und  Natur,  einer  nähern  Betrachtung  gewürdigt;  wem 
sich  gleich  nach  dessfallsigen  Forscimngen  keine  bestimniien  fer^ 
^ebnisse  herausslelllen ,  so  glaube  ich  doch  in  so  ferne  meine 
Aufgabe  gelöst  zu  haben,  dass  ich  die  verschiedenen  Ansieh* 
ten  darüber  einer  Heleuchtung   unlerwarf  und  stets    bemüht 
war,  meiner  eigenen  Meinung  eine  thatsächliche  Grundlage  m 
geben.  —  Die  Wichiigkeit  des  Gegenstandes  möge  mich  eutp- 
schuldigen,  wenn  ich  noch  einmal  darauf  zurückkomme,    um 
den  Versuch  zu  machen,    eine  der  schwierigsten  Aufgaben  zu 
lösen,  welche  die  Wissenschaft  von.  uns  beantwortet  wissen 
will,  nämUch  den   ursächlichen  Zusammenhang   zu  enthüHeu, 
in  welchem  die  Contagien  mit  ihrem  Producte^  den  Krankheitao; 
stehen ,  und  somit  der  geheimuissvollen  Quelle  des  innern  Gnin-- 
des  nachzuspüren.    Die  hauptsächlichste  Frage  der  Contagien- 
lehre  und  eine  der  wichtigsten  der  ganzen  Pathologie  tritt  uns 
in  dieser  Hinsicht  entgegen.    Sie  lautet:    Wie  ist  (las  Verhol^ 
ten  des  Ansteckmg^stoffes  im  Zusanwwitreffen  mit  eiuen%  dis^ 
]H)sitionsfiihi(jcn  thieriscJ^  Organismus,  mid  auf  welche  Weise  wul 
iDo  fuiilet  ilieYermeliälliifwuj  statt?  oder  mit  andern  Worten :  Wie 
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kommt  der  Vorgang  zu  Skmde,  dm  man  tmter  Ansteckung  be- 
greitt  ?  Eine  bestimmte  Lösuig  dieser  Frage  ist  von  um  so  grosse* 
rer  Wichtigkeit,  als  es  sieh  biebei  nicht  bloss  einfach  nm  eine 
Erklärung  handelt;  viehnehr  rouss  das  Verfahren  des  Arztes 
bei  Behandlung  contagiöser  Krankheiten  dadurch  gewissermas* 
sen  geleitet  werden. 

Allein  der  gewissen  Lösung  dieser  Frage  steht  bis  jetzt  noch 
unsere  mangelhafte  Einsicht  in  das  Wesen  der  beiden  sich 
gegenüberstehenden  Glieder,  durdi  deren  Wechselverhältniss 
dieser  Vorgang  zu  Stande  kommt,  entgegen,  nämlich  des  An- 
stedLungsstoffes  selbst  und  des  ld)enden  tbienschen  Organis- 
mus, und  so  lange  unsere  Kenntniss  hierüber  noch  mangelhaft 
ist,  muss  audi  der  Aufschluss,  den  mir  darüber  zu  geben  im 
Stande  sind,  den  Stempel  der Unvollkommenheit  ansichtragen 
und  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  nadi  sorgßltiger  Ver^ 
gleichung  und  Würdigung  aller  obwaltenden  Umstände,  das 
Wahrscheinlichste  aufzufinden. 

Es  hat  schon  an  einem  früheren  Orte  dieser  Zeitschrift  Dr. 
Bicking  denselben  Gegenstßud  zu  erörtern  versucht  (Hygea 
XVIBL  554  und  XIX.  26),  «Hein  wenn  ich  audi  in  manche 
Punkten  mit  ihm  übereinstimme,  so  lässt  seine  Erklärungsweise 
d^moch  gänzlich  unbefriedigt,  da  ihr  vornehmlich  die  that- 
sächliche  Grundlage  mangelt  und  seine  Folgerungen  mehren^ 
theils  auf  unerwiesenen  Voraussetzungen  beruhen. 

Bei  meiner  Untersuchung  schlug  ich  vorerst  den  Weg  ein, 
die  hauptsächlichsten  Ansichten  vorzuführen  und  die  dafor  und 
dawider  sprechenden  Thatsachen  zu  beleuchten,  ehe  ich  meine 
eigene  Ansicht  hinstelle. 

Die  gewöhnlichste  Ansicht,  wdche  von  den  Humoralpatho- 
logen  ausging  und  bis  in  die  neuste  Zeit  sich  die  meistm  An- 
hänger erworben  hat,  besteht  darin,  dass  die  Ansteckuogs- 
stofl'e  entweder  von  der  äussern  Haut  oder  von  den  verschiede- 
nen Schleimhautfiädien  des  Organismus  oder  endlich  von  Wund^ 
und   Geschwürflächen    vermittele   der  resort>irenden  Gefisse 

Hygru,  IM.  XXL  i7 
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der  Bhiimasse  zugeführt  werden,  zu  welcher  diejenigen ,  welche 
in  der  Luft  vertheilt  sind  und  durch  das  Athmen  in  die  Lungei 
kommen,  auch  unmittelbar  gelangen  können.  Im  Blnte  selbst 
erwecke  das  Gontagium  nunmehr  eine  eigenartige,  nach  den 
verschiedenen  Ansichten  darüber  verschiedene  Umwandlung, 
wodurch  ein  Theil  des  Blutes  selbst'  in  Ansteckungsstoff  ver- 
wandelt und  hiedurcb  seine  Vervieirältigung  bewirkt  werde,  epd* 
lieh  aber  durch  die  Absonderungsorgane  aus  demselben  wieder 
ausgeschieden  und  auf  bestimmte  Theile  des  Körpers ,  wo  in 
Folge  dessen  individuelle  Eruptionen  zum  Vorschein  komnien, 
abgesetzt  oder  durch  Ausscheidungen  über  die  Grenzen  des 
Organismus  ausgestossen  werde*  Die  durch  Anwesenheit  der 
Gontagien  im  thierischen  Organismus  in  Erscheinung  tretendei 
pathologischen  Vorgänge  und  Metamorphosen  glaubt  man  theib 
durch  die  Umwandlung  des  Blutes,  theUs  durch  eine  individuelle 
Beziehung  des  vermehrten  Gontagiums  zu  gewissen  Organen 
und  Gebilden  des  Thierkörpers  und  insbesondere  zu  denei, 
wodurch  die  Ausstossung  stattfindet,  erklären  zu  können.  — 
Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  hat  man  eine  Anzahl  Gründe 
herangezogen,  von  denen  die  hauptsächlichsten  folgende  sind, 
i)  Glaubte  man  eine  Analogie  zwischen  den  Giften  und  An- 
steckungsstoffen annehmen  zu  müssen,  und  hierauf  bemhcai 
auch  die  eigentfaümlichen  Benennungen,  welche  man  diesen 
Agentien  sehr  häufig  beilegt  als:  Pockengift,  Milzbrandgift, 
Hundswoihgift  etc.  So  wie  die  Gifte  ihre  allgemeinen  V\rirkungen 
auf  den  thierischen  Organismus  nur  dann  entwickeln  und  vor- 
nehmlich ihren  verderblichen  Einfluss  auf  die  Gentralorgane  des 
Nervensystems  offenbaren,  wenn  sie  durch  die  aufsaugenden 
Gefässe  der  Blulmasse  zugeführt  werden;  so  verhalte  sich  dies 
auch  rücksichtlich  der  Ansteckungsstoffe,  und  so  wie  die  Gifte 
nach  ihrer  Aufsaugung  und  Aufnahme  in  das  Blut  zu  gewissen 
farthien  des  centralen  Nervensystems  eine  besondere,  Bezie- 
hung offenbaren,  so  sei  dies  auch  mit  jenen  der  Fall.  Dieselbe 
Analogie  finde  auch  darin  statt,  dass  beide  nach  ihrer  Aufnahme 
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Mod  geschehenen  Einwirkung  wiederum  durch  gewisse  Absonde- 
rungsorgane aus  dem  Bereiche  des  thierischen  Organismus  ent- 
fernt werden  und  während  dieses  Vorganges  durch  ihr  Zusam- 
mentreffen mit  dem  Capillarsysteme  der  ausscheidenden  Organe 
an  demselben  verschiedene  krankhafte  Erzeugnisse  veranlassen. 
Wie  demnach  mehrere  Gifte,  z.  B«  Belladonna,  Mercur  etc.,  bei 
ihrer  Ausscheidung  aus  dem  Blute  die  capillare  Thfitigkeit  der 
allgemeinen  Haut  zur  Erzeugung  mancher  individueller  Verftnde- 
rungen  anregen,  oder  das  aus  dem  Blute  ausgeschiedene  Can- 
tharidin  in  den  Schleimhautausbreitungen  der  Harnorgane  fthn- 
liche  Metamorphosen  verankisse;  so  finde  auch  derselbe  Vor- 
gang bei  der  Ausstossung  des  Contagiums  aus  dem  Bereiche 
des  Organismus  statt 

2)  Einen  andern  Beweis,  die  primäre  Aufnahme  der  Ansteck- 
ungsstöffe  in  das  Bhit  anehmen  zu  mfissen,  glaubte  man  darin 
zu  bemert:en,  dass  sich  ohne  eine  solche  Annahme  gewisse 
Erscheinungen  während  des  Verlaufs  der  contagiösen  Krank- 
heiten nicht  erklären  Hessen.  Vornehmlich  suchte  man  Tür  das 
begleitende  Fieber  in  diesem  Umstände  eine  Deutung  zu  finden. 
Von  der  Voraossetzung  ausgehend,  dass  alle  Fieber-Erschei- 
nungen nur  Folgen  gewisser  Umänderungen  der  Blutmasse 
seien,  fand  matf  keine  anderweitige  Erklärung  für  solche  Vor-^ 
gänge,  wenn  z.  B.  nicht  nur  vor  der  Entwickleung  der  topi- 
schen Metamorphosen  auf  den  Schleimhaut  -  und  Hautausbrei- 
iungen  die  Fieber-  Erscheinungen  häufig  eine  grössere  Stärke 
wie  nach  erfolgtem  Ausbruch  der  Exantheme  zeigten,  sondern 
auch  die  Stärke  dieser  Erscheinungen  niemals  in  gleichem  Ver- 
hältnisse der  Ausbreitang  der  Ausbrüche  auf  der  Haut  entspreche. 
Auch  für  die  Wahrnehmung,  dass  manche  ansteckende 
Krankheiten  in  der  constitutionellen  Anlage  der  thierischen  Or- 
ganismen eine  solche  Umänderung  veranlassen,  dass  die  Em- 
pfänglichkeit Tür  eine  künftige  Ansteckung  durch  dasselbe  Con- 
tagium  dadurch  getilgt  wirl,  glaubt  man  sich  nur  durch  Auf- 
nahme des  Ansteckungsstoffes  in  des  Blut  erklären  zu  können, 

\7, 
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etwa  in  der  Art,  dass  der  in  dem  Blulstrome  kreisende  An- 
sleckungstoff  überall,  wohin  er  gelange,  gewisse  Verfinde^ 
Hingen  veranlasse,  woraus  eine  „Indifferenz^  hervorgehe.  Die 
Annahme  einer  bloss  örtlichen  Entwickelung  eines  Contagtnms 
könne  anmöglich  für  diese  constitulionelle  Umänderung  eine 
genügende  Erklärung  abgeben. 

33  Stützt  man  sich  auf  die  Wahrnehmung,  dass  das  Bhit 
und  die  aus  dem  Blute  hervorgehenden  Absonderungen  der  an 
ansteckenden  Krankheiten  leidenden  Menschen  und  Thiere  deir 
Ansteckungstoff  enthalten,  weil  durch  Impflingen  damit  eben- 
falls die  Ansteckung  vermittelt  werden  könne,  und  zwar  fühif 
man  zui^  Bestätigung  dessen  folgende  Wahrnehmungen  an  : 

a)  Das  Blut  der  an  der  Wuthkrankheit  leidenden  Hunde  ist 
nach  den  Versuchen  von  Herttcig  u.  A.  ansteckend  und  auch 
die  gewöhnliche  Ansteckung  durch  den  Speichel  wüthender 
Thiere  spricht  für  den  Uebergang ,  des  Ansteckungsstoffes  in 
die  Blutmasse. 

b)  Viborgs  Versuche ,  nach  denen  durch  Impfung  mit  Mit, 
Urin,  Speichel,  Seh  weiss  etc.,  von  rotzigen  Pferden  entnom- 
men,  ebenfalls  eine  Ansteckung  bewirkt  werden  konnte,  oder 
diese  Krankheit  auch  in  dem  Falle  enstand,  wenn  das  Blut 
rotzkranker  Thiere  in  die  Venen  gesunder  Pferde  eingespritzt 
wurde*),  geben  ebenfalls  genügenden  Beweis  für  das  Vorhanden- 
sein des  Contaginms  im  Blute  und  meine  eigenen  Nachversuche 
haben  mich  von  der  Wirklichkeit  Jener  Vorgänge  überzeugt 

c)  Petzhold'^')  und  früher  schon  Stark  der  Aeltere  haben 
bei  Seotionen  entzündete  Stellen  auf  serösen  Häuten  entdeckt, 
welche  im  Verlaufe  der  Pockenkrankheit  entstanden  waren; 
wenn  es  sich  durch  spätere  Untersuchungen  ermitteln  liese, 
dass  diese  Eruptionen   wirkliche  Pocken  sind  und  Contagium 


«)  E.  Vihorg,  Sammlung  von  Abhandlungen  Bd.  II.  p.  302,  326.  334  etc. 
Bd.  HI.  S.  312.  Gke. 

*^  Die  'Pockenkrankheit  mit  besonderer  Rücksicht  auf  pothologisoha 
Anatomie.    Leipz.  1836.  S.  29  etc.  Gke. 
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onthallcn;  so  wäre  des  lolzlcrn  Ucbergang  in  die  lUulmasse 
nicht  zu  bestreiten,  da  nur  auf  dem  Wege  des  Kreislaufes  ein 
s«)iclier  Vorgang  vermittelt  werden  i(önnle.  —  Dagegen  verdie- 
nen die  entgegengesetzten  Erfahrungen  Darwvis  Uerücksichti- 
gung,  welche  für  die  Nichtcontagiosität  des  Blutes  Pocken- 
kranker sprechen  und  die  Versuche  von  Gendrin,  welcher  das 
lUut  von  Kranken,  die  an  zusaminenfiiessenden  Pocken  litten, 
in  die  Venen  mehrerer  Thiere  einspritzte  und  darnach  heili- 
ges Erkranken  und  später  den  Tod  eintreten  sah,  sind  ohne 
fieweiskrafl,  indem  nach  Jenen  Versuchen  weder  die  Erschei- 
nungen der  Pockenkrankheit,  noch  die  Bildung  eines  neuen 
TiOntagiums  hervorgingen  und  nAr  eine  giftige  Eigenschaft  des 
Blutes  sich  dadurch  olTenbarte,  wie  wir  ein  analoges  Verhalten 
fücksichtlich  der  verderblichen  Beschaffenheit  des  Blutes  und 
anderer  Secretionsfluida  bei  sehr  verschiedenen,  selbst  nicht- 
ansteckenden Krankheiten  antreffen. 

d)  Francis  l/ome  *}  and  später  Speranza  impften  das  Blut 
Maserkranker  andern  Individuen  mit  genügendem  Erfolge  ein 
und  Alexander  Monro  und  Cook  haben  durch  Uebertragen  der 
Thräneufeuchtigkeit  und  des  Schleimes  von  Maserkranken  bei^ 
gesunden  Individuen  diese  Krankheit  ebenfalls  erzeugt.  --  Diese 
Versuche  beweisen  aber  nicht,  was  sie  beweisen  sollen,  dass 
das  Contagium  ursprünglich  an  dem  Biule  haftete;  denn  b4)t 
den  Versiichen  llome's  und  Speranza's  (worauf  ich  späterhin 
noch  einmal  zurückkommen  werde)  konnte  sich  das  flücFtTige 
(iOntagium  aus  der  Atmosphäre  dem  Blute  mittheilen,  oder  M 
dem  Schneiden  mittelst  der  Instrumente  sich  von  der  Haut  auf 
letztere  absetzen  und  so  die  Ansteckung  bewirken;  Monro's 
und  CooKs  Versuche  (ühren  vollends  nur  den  Beweis,  dass 
die  Secrel Ionen  der  nach  Aussen  gelagerten  Schicimhautaus- 
breitungen ,  an  denen  das  Contagium  wie  man  weiss ,  gewöhn- 
lich wuchert,  auch  in  der  That  dasselbe  enthielten,  nicht  aber, 
dass  es  aus  dem  tilute  abgesondert  wurde. 

**)  Med.  facts  and  cx|icrimcnls.    London  1751).  S.  2b5.  Che. 
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e)  Itfach  Bojanus  ^)  und  Lorinser  ^)  enthilt  nicht  Bv 
der  Nasenschleim  der  pestkranken  Rinder  den  AnstedLongsstoi; 
sondern  anoh  das  Blut,  die  Thränenfeuchtigkeit,  Galle,  Fleisch, 
Talg  und  alle  Excretionen  sind  davon  geschwftngert.  —  Diese 
allerdings  unbestreitbare  Thatsache  gehört  m  dieselbe  Reihe 
wie  die  so  eben  bemerkten  Versuche  und  liefert  demnach  eben 
so  wenig  einen  Beweis  von  dem  ursprünglichen  VorhandenseiB 
des  Gonlagium  im  Blute,  indem  das  flüchtige,  in  der  Atmo»- 
phäre  vertheilte  Contagium  von  allen  Jenen  Theilen  and  also 
auch  vom  Blute  aufgenommen  werden  kann,  wie  denn  auch  ü 
der  That  die  Hdmer  und  Klauen  und  manche  Gegensllndfl^ 
welche  sieb  in  der  Nähe  pestkranker  Thiore  befinden.,  Veran- 
lassung zur  Ansteckung  gegeben  haben.  Von  thnlichem  Wofle 
sind  die  Versuche  SahmühSy  welcher  30  Schaafe,  mit  firisdMB 
Blute,  von  einem  pockenkranken  Schaafe,  bei  dem  der  kn^ 
brach  gerade  bevorstand,  entnommen,  mit  dem  besten Erfoiie 
impfte,  da  dieselben  Verhältnisse  dabei  obwalteten. 

f)  Für  den  Uebergang  des  Contagium  in  das  Not  scheiaea 
allerdings'  nodi  jene  Fälle  Beweiskraft  zu  haben,  wo  ansteck- 
ende Krankheiten^  namentlich  Masern  und  Pocken,  von  der 
Mutter  auf  den  Fötus  übergingen;  allein  die  Nichtnothwetidig- 
keit  eines  solchen  Vorganges  wird  zugleich  durch  solche  Er- 
fahrungen dargethan,  wo  der  Fötus  unversehrt  blieb,  wibrend 
die  Mutter  an  der  Pockenkrankheit  litt,  und  was  noch  miBhr 
ist^  die  Anzahl  letzterer  Fälle  zeigt  sich  gegen  die  erstem  tiber- 
wiegend. KUe  hat  32  Fälle  von  Pocken  bei  Schwängern'  ge- 
sammelt und  unter  diesen  fand  man  nur  15mal  den  Fötas  von 
der  Krankheit  befallen  *•*). 

g)  Die  Impfversuche,  welche  Namias  mit  dem  Blute  Cholera- 


«1  Anleitung  zur  Kenntnis  und  Behandlung  der  wichtigsten  Senchei 
unter  den  Hausthieren.    Wilna  und  Leipzig  1820.  S.  19.  Gke. 

**)  Ueber  die  Rinderpest.  S.  129.  Gke. 

*^)  Essays  and  Observations  physoog.  and  medic:  London  1795. 
S.  213.  .    Gke. 
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kranker  an  Thieren  machte  und  damit  die  contagiosa  Kraft  des 
Blutes  beweisen  wollte,  sind  späterhin  von  Semnwla  gründlich 
widerlegt  worden  ♦). 

Lassen  sich  aus  diesen  vorgeführten  Thatsachen  für  das 
Vorhandensein  des  Contagium  im  Blute  theils  sichere,  theils 
auch  nur  scheinbare  Beweise  entnehmen,  so  wollen  wir  auch 
diejenigen  Fälle  in  Anregung  bringen,  aus  denen  sich  Beweise 
für  das  entgegengesetzte  Verhalten  begründen  lassen. 

a)  Nach  Ricardos  vielfachen  Versuchen  bewirkt  die  Impfung 
mit  dem  Blule  Syphilitischer  und  mit  den  Secretionen  aus  de^ 
secundären  Geschwüren  und  Ausschlägen  keine  Ansteckung; 
er  ist  der  Meinung,  dass  im  Blute  sogleich  das  Schankercon« 
tagium  seiner  ansteckenden  Kraft  beraubt  werde  '^). 

\t^  Auch  bei  der  Lungenseuche  des  Rindviehes,  deren  Conta- 
giosität  der  Widersprüche  Mancher  ungeachet  nach  neuern  Er- 
fahrungen durchaus  nicht  bestritten  werden  kann,  findet  sich 
im  Blute  der  erkrankten  Thiere  niemals  ein  Ansteckungsstoff 
vor  **♦). 

c)  Ein  ähnliches  Verhalten;  scheint  rücksichdich  der  Vaccine 
stattzufinden^'  indem  bei  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von 
Versuchen,  welche  ich  unternahm,  mittelst  der  Uebertragung 
des  Blutes  vaccinirter  Individuen,  bei  denen  die  Pusleln  in 
vollkommener  Ausbildung  vorhanden  waren,  bei  unvaccinirten 
Kindern  die  Forlpflanzung  zu  bewirken,  sich  mir  niemals  ein 
Erfolg  zeigte. 

d)  In  Beziehung  auf  das  Blattemcontagium  verdient  noch 
die  Erfahrung  Hem's^  welche  er  u.  A.  während  einer  Epidemie 
machte,  volle  Beachtung,  indem  er  äussert:  „Alle  Neugebornen 


*)  Omodei  Annali  Gennajo.  S.  150.  Gke.  (Der  Jahrgang  fehlt  im 
Manascript.  Red) 

**)  RicoTd,  \xh\Xh  pratique  des  maladies  vön^riennes.  Paris  1838. 
S.  16ä.  Gke. 

^**)  Vergl.  Sautetj  Die  Lungenseuche  des  Rindviehes,  ihr  Wesen  etc« 
WinCerthar  1835.    S.  127.  Gke. 
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der  pockenkranken  Mütter  kamen  hautrein  zur  Welt;  die  lebend- 
gebomen  wurden  Jedoch  alsbald  von  der  Krankheit  ergriffen  *)/ 
Von  gleicher  Wichtigkeit  sind  Fälle  in  der  Art,  wo  Blatten! 
beim  Fötus  erschienen,  ohne  dass  die  Mutter  davon  befallen 
war*"^)  Ja  sogar  von  Müttern,  welche  schon  früher  von  der 
Krankheit  ergriffen  waren  ***)  und  endlich  existirt  aach  eil 
Beispiel,  wo  die  erfolgreiche  Impfung  einer  Schwängern  nMit 
verhindern  konnte,  dass  bei  dem  Kinde  3  Jahre  nadh  der 
Geburt  die  Blattern  vollkommen  zur  Entwickelung  gelangten  f). 

Vergleichen  wir  die  hier  angeführten  Thatsachen  mit  einan- 
der, so  ergiebt  sich  rücksichttich  der  Contagien  folgendes  ver- 
schiedene Verhalten,  i')  Es  giebt  Contagien,  welche  mit  Be- 
stimmtheit in  den  Blutstrom  gdangen^  ohne  während  ihres  Yor- 
weilens  in  demselben  ihre  AnsteckungsfShigkeit  einzubfissei. 
2)  Rücksichtlich  anderer  Contagien  lisst  sich  der  Uebergaag 
in  das  Blut  nicht  mit  Gewissheit  behaupten ,  indem  die  tbal^ 
sächlichen  Wahrnehmungen,  welche  dafor  sprechen  sollen,  eM 
andere  Deutung  zulassen;  3)  werden  mehrere  Contagien  entwe- 
der nicht  in  das  Blut  aufgenommen  oder  vertieren  wenigstes 
während  ihres  Aufenthalts  in  demselben  ihre  ansteckende  Kraft. 

Ob  übrigens  diejenigen  Fälle,  wo  die  Erfahrung  das  Vor- 
handensein der  Ansteckungsstoffe  im  Blute  bestätigt,  als  Be- 
weismittel für  die  Entwickelung  des  contagiösen  Processes  im 
Blute  angesehen  werden  können  und  demnach  die  Exantheme 
als  kritische  Bestrebungen  erscheinen,  die  Ausscheidung  des 
Contagiums  aus  der  Säflemasse  zu  bezwecken^  oder  ob  ander- 
weitige unumstös&iliche  Gründe  vorliegen^  welche  diese  Erfclfr- 
rungsweise  unwahrscheinlich  machen,  darüber  will  ich  vor- 


*)  Die  Pockensenchen  im  Königreich  Würtemberg.  Stattgard  1838b 
S.  370.  ae. 

«*)  Kite  a.  a.  0.  S.  220.  Gke. 

**^  Jenner  f  Abhandl.  der  medicin.  Chirurg.  Gesellschaft  in  London. 
Berlin  1811.  Gke. 

i)  Davidson,  Lond.  med.  Joum.  Vol.  X.  P.  iV.  S.  353.    Gke. 
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Iftüfig  kein  Urtheil  flUlen,  da  ich  sptlerhin  aof  diesen  Gegen- 
stand zurückkomme,  um  ihn  zum  Gegenstand  einer  genauem 
Untersuchung  zu  machen. 

lieber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Gontagien  ihre  Einwirkung 
offenbaren,  haben  die  Verfechter  der  Ansicht  von  ihrer  Aufnahme 
ins  Blut  und  der  dadurch  bewirkten  Veränderung  desselben 
wiederum  sehr  verschiedene  Meinungen;  gewöhnlich  nimmt  man 
dabei  chemische  Vorginge  an.  Stemkem  ist  der  Ansicht,  die 
Einwirkung  finde  in  ähnlicher  Weise  statt,  als  wenn  durch 
irrespirable  Gasarten  der  Decarbonisationsprocess  im  Bhite  eine 
Hemmung  erleide,  und  führt  als  Beispiel  dieser  seiner  Unter- 
stellung die  Ansteckung  mittelst  des  Typhuscontagiums  als  be- 
weisend an.  ^Der  Eindruck,^  äussert  er,  „der  zuerst  in  die 
Augen  ßllt,  geschieht  offenbar  vermittelst  der  Respiration.  Schon 
der  Geruchssinn,  der/ontfor  der  Geruchswerkzeuge,  wird  als- 
bald widerlich  afficirt,  das  Gift  (?)  erregt  Widerwillen  und  Eckeh 
Nachdem  nun  diese  unangenehme  Luft'  eine  Zeitlang  geathmet 
worden  ist,  erzeugen  sich  folgende  meriiwärdige  Zufllle,  in 
einer  ü)en  so  m^kwürdigen  Verbindung  und  Reihefolge: 
Schwere  und  Druck  im  ganzen  Kopfe,  Betäubung,  Schwindel, 
Uebelkeit,  die  Zunge  belegt  sich  vrie  bei  Zuständen  gastrischer 
Art."  —  „Ihre  Aehnlichkeit,^  äussert  er  weiterhin,  „mit  der 
von  eingeathmeten  Kohlengase  fällt  in  die  Augen.  Dort  wie 
hier  Schwindel,  Beklemmung  ohne  Athmungsbeschwerden, 
Aengstlichkeit,  Schwere  und  Druck  im  Kopfe,  Betäubung, 
Schwindel  als  erste  Symptome;  auch  das  leicht  aufgeregte 
Herzklopfen  fehlt  nicht.  Es  wird  daher  wahrscheinlich,  dass 
die  mit  Typhuscontaginm  geschwängerte  Atmosphäre  in  mate- 
rieller Rücksicht  auf  das  Blut  durch's  Athmen  auf  eine  ähnliche 
Weise  wirke^  wie  die  Kohlenstofflufl  etc."  *). 

Doch  ich  will  nicht  länger  bei  diesem  eiteln  G^ede  verwei- 


•)  S.  L  SteitUteim.  Di^HumoralpalhoIogie,  ein  kriliscli-  didaktischer 
Versuch.    Schleswig  S.  553.  Gke. 


266  J>r.  Genzke, 

len,  und  mich  eben  so  wenig  mit  Untersuchang  der  Ansichlei 
von  Naumann,  Eichhorn,  TöUenyi  u.  A.  aufhalten,  welche  von 
Bickmg  in  seinem  erwähnten  Aufsätze  schon  herangezogen  und 
zom^  Theil  von  ihm  ganz  richtig  gewürdigt  worden  sind; 
ich  schreite  zur  Erörterung  einet  Annahme,  welche  schon  in 
firüheren  Zeiten  im  Schwünge  war  und  auch  bis  auf  die  neosli 
Zeit  manche  Anhänger  zählte.  Diesemnach  wollte  man  in  der 
Ansteckung  ein  Analogen  der  Gährung  finden  und  es  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  zwischen  beiden  Verhältnissen  sich 
manche  Aehnlichkeit  auffinden  lässt  Obgldch  diese  Meinung 
in  neuerer  Zeit  vielfach  angefochten  und  in  den  Hintergrud 
gedrängt  wurde,  erhielt  sie  doch  wiederum  einen  neuen  Auf- 
schwung, als  Liebig  sich  jüngst  dafür  aussprach  und  der  Ei^ 
klärung  nur  andere  Annahmen  untersteUte. 

Indem  LieUg  vorerst  die  Ansicht  derer,  welche  die  Gihmg 
als  eine  Zersetzung  zuckerhaltiger  organischer  Flüssigkeüfli 
durch  niedere  pfianzliche  Wesen  (Gähmngspilze)  betrachtei 
(Cagniard-Latour,  Schwann,  Turpin  etc.)  verwirft,  bringt  er 
auf  diesen  Vorgang  das  allgemeine,  ^on  BerthoUet  und  vw 
La  Place  aufgestellte  Gesetz  der  Dynamik  in  Anwendung: 
„Ein  durch  irgend  eine  Kraft  in  Bewegung  gesetztes  Atom 
theilt  seine  Bewegung  einem  andern  Atome  mit,  mit  welohon 
es  in  Berührung  kommt^;  er  glaubt  damit  alle  Phänomene 
deuten  zu  können.  Das  Ferment,  ein  Erzeugniss  der  Zer- 
setzung des  Klebers,  ist  hiemach  ein  noch  im  Zustande  der 
Zersetzung  sich  befindender  Körper,  dessen  Atome  sich  in 
Bewegung  befinden.  Durch  dies  letztere  Verhalten  wird  daher 
möglich,  dass  das  Ferment  in  einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit 
die  Gährung  hervorbringt,  ohne  sich  wieder  zu  erzeugen;  aber 
dies  geschieht  alsobald ,  wie  die  Flüssigkeit  ausser  jenem  noch 
Kleber  enthält  Wie  demnach  Ferment  in  einer  kleberhaltigen 
organischen  Flüssigkeit,  so  kann  auch  überhaupt  jeder  in  Zerr 
Setzung  begriffene  Körper  (»der  Erreger^),  dessen  Molecular« 
theile  sich  in  einem  Zustande  von  Bewegung  befinden,  sich 
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auch  iD  einer  gemischten  Flüssigkeit  wieder  erzeagen,'  wenn 
seine  Bestan^theile  nar  darin  enthalten  sind. 

Ein  analoges  Verhalten  nimmt  lAebig  bei  dem  Ansteckungs- 
processe  an.  Letzterer  ist  ihm  nichts  weiter  als  eine  Gährung, 
das  Contagium  ein  Ferment,  das  Blut  die  dadurch  in  Gährung 
versetzte  Flüssigkeit;  ans  den  Bestandtheilen  des  gährenden 
Blutes  und  in  demselben  bildet  sich  nach  ihm  das  Contagium 
in  derselben  Weise  wieder,  wie  in  der  kleberhaltigen  Flikssig- 
keit  sich  das  Ferment  wieder  erzeugt  —  Im  Veriaure  der  an- 
steckenden Krankheilen  entstehen  durch  Zersetzung  aus  meh- 
reren Bestandtheilen  des  Blutes  Stoffe  ganz  eigenthümlicher  Art, 
die  Contagien,  welche  in  das  Blut  gesunder  Thierorganismen 
gelangt,  in  demselbea  eine  ähnliche  Zersetzung  veranlassen, 
wie  diejenige  ist,  in  welcher  sie  sich  selbst  befinden;  es  ent- 
wickelt sich  bei  gesunden  Individuen  dieselbe  Krankheit,  und 
diesen  Vorgang  nennt  man  Ansleckung.  —  Indem  Liebig  voll- 
kommene Gewissheit  zu  haben  vermeint,  dass  die  Conlagien 
aus  dem  Blute  hervorgehen,  so  argumentirt  er,  mnss  in  dem 
Blute  eines  gesiinden  Menschen  derjenige  Bestandtheil  vorhan- 
den sein,  aus  welchem  das  Contagium  sich  wiedererzeugt;  es 
muss  femer  beim  Vorgange  der  Ansteckung  em  anderer  Be- 
standtheil im  Blute  vorhanden  sein,  welcher  fähig  ist,  durch 
den  Erreger  eine  Zersetzung  zu  erleiden,  denn  nur  in  diesem 
FaUe  kann  die  Wiedererzeugung  Jenes  stattfinden.  Die  relative 
Menfl;e  eines  solchen  Bestandtheiles  bedingt  grössere  oder  ge- 
ringere Empränglichkeil  Tür  die  Ansteckung,  und  dieselbe  kann 
nicht  vorhanden  sein,  wenn  erstere  als  das  bedingende  Mo- 
ment fehlt. 

Von  der  Art  der  Stoffe,  welche  auf  diese  Weise  eine  Zer- 
setzung erleiden,  hängt  ferner  der  Charakter  der  Krankheit  ab; 
letztere  ist  gulariig,  sobald  eine  derartige  iMetamorphose  Stoffe 
betrifll,  welche  für  das  Leben  unwesentlich  sind,  bösartig  hin- 
gegen, sobald  solche  Stoffe  eine  Zersetzung  erleiden,  welche 
für  das  Bestehen  des  Organismus  wesentlich  nothwendig  sind. 
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in  solchen  Fftllen,  wo  der  zersetzte  Bestandlheil  des  ^M 
nicht  wesentlich  nothwendtg  für  das  Leben,  sich  nnr  in  eiiiem 
gewissen  Alter  im  Blute  torilhdet,  oder  das  Erzeogniss  ander- 
weitiger zafüliger  Verhältnisse  ist,  hört  mit  seiner  Enifeming 
aach  die  Empf&nglichkeit  für  die  Ansteckung  auf.  —  Was  ead^ 
lieh  die  Erzengnisse  der  wfthrend«  des  Ansteckungsprocesseft 
zersetzten  Bestandtheile  des  Blutes  (das  regenerirte  Contaglimi) 
anbetrifft,  so  werden  sie  theils  verähnlicht,  theils  mit  den  ge- 
sunden Absonderungsstoffen  ans  dem  Bereiche  des  Organism« 
entfernt*). 

Ich  hd)e  diese  Ansichten  pnd  die  Grttnde,  worauf  sie  b^ 
ruhen  sollen,  hier  einfach  hingesteDt;  es  erübrigt  nonmehr  m 
antersuchen,  ob  die  im  Veriaufe  der  ansteckenden  Krankbeiltt 
sich  darbietenden  Erscheinungen  und  thatsftchlichen  Wahnnk- 
mungen  durch  die  Annalmie  einer  ursprünglichen  UmSndenm 
des  Bhites  bei  dem  Vorgange  der  Ansteckung  genügende  Er- 
klärung finden,  oder  ob  sich  solche  Beweismittel  daraus  ent* 
nehmen  lassen,  welche  nothwendig  eine  anderweitige  WirinngH- 
weise  der  Gontagien  bei  ihrem  Zusunmentreffen  mit  dem  thb* 
rischen  Organismus  Yoraussetzen  lassen.  — 

Was  vorerst  die  Meinung  anlangt,  welche  man  zu  eiaen 
beweisenden  Grunde  stempeln  möchte,  dass  das  analoge  Ver« 
halten  der  thierischen  und  der  übrigen  Gifte  mit«  dem  der  Aa^ 
steckungsstoffe  auch  einen  Uebergang  letzterer  in  das  Bhit 
enthalte,  so  muss  man  bekennen,  dass  diese  Schlussfolgerung 
auf  einer  ganz  falschen  Voraussetzung  beruht  nnd  eine  gmsse 
Unkenntniss  mit  der  Natur  der  Agentien,  mit  denen  wir  ea 
hier  zu  thun  haben,  voraussetzt.  Es  sind  an  einem  anderen 
Orte  unwideriegliche  Beweisgründe  Tür  die  Annahme  aufgestfdit 
worden,  dass  die  Gontagien  belebte  Or^ranismen  sind,  wel<^ 
einer  zeitlichen  und  räumlichen  Entwickelung  fähig  sind,  und 


*)  Jüstus  Liebig.    Die  organische  Chemie  in  ihicr  Anwendung  auf 
Agrikultur  nnd  Physiologie.    Braanschweig  184a  S.  311  ff.  €ke. 
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während  sich  daher  bei  ihnen,  als  Producten  einer  anamalen 
Lebensaclion,  deutlich  dieBestimmiiDg  ausspricht  in  den  Gebilden 
der  höheren  thierischen  Organismen  zu  dieser,  ihnen  nach  einem 
bestimmten  Typus  zukommenden  EntwicI&elung  zu  gelangen 
und,  auf  eine  gewisse  Stufe  herangereift,  wiederum  lebens- 
fähige Keime  zu  erzeugen  (sich  zu  vervieiläUigen) ,  spricht 
sich  in  den  animalischen  Giften,  iUs  Producten  einer  normakn 
Lebensaction  Cgleichfalls  auch  in  den  vegetabilischen  und  mi- 
neralischen), zwar  nur  allgemein  gehalten  die  Neigung  am, 
vemicktend  auf  den  Organismus  einzuwirken  ^  und  sie  ent- 
behren aller  den  Contagien  zukommenden  Eigenthümlichkeiten. 
Daher  gestalten  sich  die  Wirkungen  der  Contagien  und  der 
thierischen  Gifte 'auch  himmelweit  verschieden;  denn,  während 
jene  eine  Zeitlang  zu  ihrer  Ausbildung  bedürfen  (stadium  in- 
Gubationis)  und  erst  in  einem  gewissen  Grade  Tähig  sind,  be- 
stimmte Reactionen  zu  veranlassen,  ist  die  Wirkung  der  thie-* 
Fischen  Gifte  fast  augenblicklich.  Hier  bedarf  es  keiner  ferneren 
EntWickelung,  sondern  das  Gegebene  ist  für  sich  hinreichend, 
jene  Erscheinungen  hervorzubringen,  und  mit  der  Stärke  des 
Giftes  und  der  Menge  desselben  steht  die  Wirkung  in  genauer 
Uebereinstimmung.  Dass  hier  dieselbe  durch  Aufsaugung  ver- 
mittelt und  weiter  verbreitet  werden  kann,  dagegen  ist  aller- 
dings nichts  einzuwenden,  weil  die  Erscheinungen  sich  so  ge- 
stalten, dass  sie  mit  den  Gesetzen  der  Aufsaugung,  wie  uns 
die  Physiologie  dieselben  kennen  lehrt,  in  vollkommenem  Eiur 
klänge  stehen.  Aber  eben  desswegen  muss  man  auch  den  Aus- 
druck Ansteckung  in  Beziehung  auf  die  Einwirkung  thierischer 
Gifte  für  unpassend  erachten,  weil  man  darunter^  als  speciell 
den  Contagien  zukommend,  immer  die  Idee  der  Entwickelung 
aus  einem  gegebenen  Keime  verbinden  muss;  dahingegen  bei 
Giften,  wie  auch  überhaupt  bei  Arzneien,  während  ihrer  Auf- 
nahme in  den  Organismus  keine  derartige  Entwickelung  statt- 
findet, sondern  sie  entfalten  alsobald  während  des  innigen 
Confactes  mit  demselben  ihre  eigenthümliche  Kraft    Aus  die- 
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sem  abweichenden  Verhalten  des  Contagiams  und  der  thieri- 
sehen  Gifte  zum  Organismus  ergibt  sich  demnach^  dass  ersierei 
an  und  für  sich  ab  kein  wirksames  Agens  betrwAiet  werden 
müsse,  sondern  die  Wirksamkeit  desselben  sich  erst  darek 
längere  oder  kürzere  Berühnmg  mit  dem  ikierischm  Organis- 
mus  enlfaUet,  indem  gewisse  Theile  des  letzlereri  erst  zu  seiner 
typischen  Ausbildung  verwandt  werden  müssen. 

Eben  so  wenig  stichhaltig  erscheint  auch  der  zweite  Gniil, 
welchen  man  als  Beweis  fttr  die  primäre  Veränderung  des 
Blutes  durch  die  Contagien  ansehen  will.  —  Was  das  beglei- 
tende Fieber  anlangt,  so  ist  die  Voraussetzung  durchaus  fabdh, 
wenn  man  die  Erscheinungen  eines  solchen  lediglich  aus  einei 
veränderten  Zustande  der  Blutmasse  herleiten  will,  indem  That- 
'sachen  voriiegen,  welche  den  Beweis  des  Gegentheils  gebML 
Die  meisten  so  hingestellten  apodiktischen  Behauptungen  der 
Humoralpathologen  beweisen  nur,  dass  sie  die  Eitaheit  des  Ön 
ganismus  und  demnach  die  Wechselwirkung  aller  seiner  TI10I0 
nicht  gehörig  berücksichtigen  und  sich  dadurch  zur  einseitigea 
Betrachtungsweise  führen  lassen.  —  Es  ist  allerdings  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  Anwesenheit  fremdartiger  Stoffe  im  Bhfe, 
oder  das  Zurückhalten  solcher  Theile  in  demselben,  welche 
von  det*  Natur  bestimmt  sind,  aus  dem  Bereiche  des^ Organis- 
mus ausgeschieden  zu  werden,  denjenigen  Zustand  befvorzn- 
bringen  vermögen,  welchen  man  Fieber  nennt;  aber  eben  so 
gewiss  ist  es,  dass  eine  anomale  Beschaffenheit  des  Blutes 
vorhanden  sein  kann,  ohne  dass  ein  Fieber  als  Folge  hinzu- 
tritt. Im  ersten  Falle  sehen  wir  nach  der  Aufnahme  von  Gif- 
ten oder  Arzneien  die  Erscheinungen  des  Fiebers  sich  ent- 
wickeln, und  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  durch- plötzliche 
Unterdrückung  der  Harnabsonderung,  wie  dies  namentlich  bei 
Ausschneiden  der  Nieren  oder  Unterbindung  der  Nierenarterieil 
stattfinden  kann,  der  Harnstoff  im  Blute  zurückgehalten  wird, 
oder  wenn  durch  plötzlich  gehemmte  Gailenabsonderung  die 
Galle  in  den  Kreislauf  gelangt;  bei  manchen  Arten  von  Gelb- 
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sucht  hingegen,  bei  Scorbüt,  Chlorosis  and  ähnlichen  Krank- 
heiten, bei  denen  sich  mit  Bestimmliieit  eine  von  der  Norm 
abweichende  Beschaffenheit  des  Blutes  nachweisen  lässt,  sehen 
wir  den  Yerlauf  ohne  Begleitung  eines  Fiebertustandes.  — 
Andererseits  sehen  wir  auch  Fiebererscheinungen  in*s  Dasein 
treten  unter  Veriiältnissen ,  wo  ihre  Abhängigkeit  nicht  von 
Umänderung  des  Blutes  abgeleitet  werden  kann,  wie  z.  B.  in 
Folge  von  Reizung  sensibler  Nerven,  von  Leidenschaften  und 
psychischen  Eindrucke,  sowie  auch  consensuell  bei  Verlelzungcn 
aus  mechanischen  Ursachen  entstanden.  In  Fällen  anderer  Art, 
bei  denen  Fieberzustände  unter  Begleitung  eigenthümlicher  Ver- 
änderungen in  der  Blutmasse  vorkommen,  können  letztere 
ebensowohl  consensuell  als  primär  sein,  da  zur  Genüge  be- 
kannt ist,  welchen  Einfluss  eine  veränderte  Stimmung  der 
Cenlralorgane  des  Nervensystems  bei  der  engen  Synergie,  in 
welcher  dip  verschiedenen  Nerven  dadurch  gehalten  werden, 
auf  die  Blutbereitung  und  die  übrigen  Secretionen  auszuüben 
vermögen. 

Was  endlich  die  nicht  zu  beslreitenden  Vorgänge  anbelangt, 
dass  bei  Aasschlagskrankheiten  das  sogenannte  Eruptionsfieber 
vor  EntWickelung  des  Ausschlags  häufig  in  seinen  Erschei- 
nungen eine  grössere  Stärke  zeigt  als  während  und  nach  dem 
Aufblühen  desselben,  was  Jene  dadurch  zu  erklären  vermeinen, 
dass  darch  die  kritische  Ausstossung  des  Cdntagiums  aus  dem 
Blute  und  Absetzen  auf  die  Hautausbreitungen  jener  Verlauf 
stattfinde;  so  wideriegt  sich  dies  schon  durch  die  vielen  Be- 
obachtungen des  Gegentheils  und  lässt,  wie  wir  später  sehen 
werden,  auf  andere  Weise  eine  genügende  Deutung  zu.  Wir 
sehen  demgemäss  in  der  Mehrzahl  von  Fällen,  wo  nicht  eine 
besondere  constitntionelle  Reizbarkeit  ein  anderes  Verhalten 
bedingt,  die  Fiebererscheinungen  parallel  auftreten  mit  der 
Ausbreitung  des  Ausschlages,  und  besonders  wird  uns  dies 
Verhältniss  offenbar  bei  solchen  Fällen,  wo  die  Krankheit  durch 
Impfung  hervorgebracht  wurde.    Bei  der  Vaccination  trifft  man 
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sogar  nicht  selten  Individuen,  bei  denen  die  lebeiiiafteB  Rtia»- 
tionen  kaum  zur  Wahrnehmung  gelangen,  und  dennoch  sehti 
wir,  dass  ein  fortpflanzungsfähiges  Coataginm  eneogt  wkA 
und  die  Constitution,  eine  Umänderung  in  der  Art  erieideli  dasi 
eine  zweite  Ansteckung  nicht  anschlägt,  YeiMItnisse,  welche 
der  Annahme. aurs  Bestimmteste  widerstreiten,  dass  das  K^ 
hier  ein  Vorgang  sei,  durch  welchen  das  Contagimn  gehUfli 
und  ausgestossen  werde« 

Am  meisten  Beweiskraft  fiör  die  Wirkungswelse  der  Coa^ 
tagien  durch  primäre  Alteration  des  Blutes  wird  auf  den  mim 
Anblick  durch  diejenigen  thatsächlichen  Wahrnehmungen  gp¥ 
geben,  welche  den  positiven  Nachweis  über  das  VorhandensHi 
des  Contagiums  im  Blute  liefern,  und  es  fallen  somit  jdie  vA 
einigen  Pathologen  als  Gegenbeweis  jener  Ansicht  aufgestiedM 
Argumente  weg,  dass  jener  Vorgang  nicht  um  deswiDen  atiK 
haben  könne,  weil  die  Impfversuche  mit  dem  Blute  von  Vatr 
sehen,  welche  an  ansteckenden  Krankheiten  litten,  sich  fhiobtt 
los  bewiesen  hätten,  und  daraus  gleicherzeit  das  NicbkvoilMUh 
densein  des  Contagiums  in  demselben  hervorgehjB  *3»    Wem 
wir  auch  dies  zugestehen  müssen,  so  finden  wir  bei. näherer 
Untersuchung  jedoch^  dass  die  Folgerungen,  welche  mu  9m 
jenen  Entdeckungen  zu  ziehen  sich  bemühte,  durchaus  «Her 
Basis  entbehren;  denn  das  yorhandensein  mehrerer  Cantßfm 
im  BbUe  beweist  nur,  dass  einige  Contagien  auf  dem  Ifegv 
der  Besorplion  in's  Bbd  gelangen  können,  ohne  ihre  camtagiös^ 
Kraß  dabei  einzubüssen,  nicht  aber,  dass  der  sogenannte  emh 
tagiöse  Process  im  Blute  selbst  stattfinde.    Wäre  nämlich  letSr 
teres  der  Fall,  so  müsste  bei  jeder  ansteckenden  Krankheit 
wenigstens  in  einem  gewissen  Zeiträume  derselben  das  em" 
sprechende  Contagium  im  Blute  sich  vorfinden  lassen.    Das* 
dies  sich  aber  nicht  so  verhalte,  davon  sind  oben  eine  Anxali 


*)  Ph.  C  Hartmann,  Theorie  der  Krankheit  oder  allgeneiue  Patbo- 
iogie.    Wien  1823.  S.  58a  GkM. 
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von  BeUpideii  anfgeführt  Es  bleibt  daher,  nvie  gtraagi,  asor 
EiUirang  Jenes  Yorgasges  nur  die  Ansicht  übrig,  dass  wfth- 
rand  des  Znstandekominens  dw  Ansteckung  in  i^end  einem 
Theile  des  Organisnns  ein  Tbeil  des  wiederenengten  Contagiams 
durch  die  aufsangenden  Geflsse  in  die  Blutmasse  nbergefahrt 
werde,  um  späterhin  durch  die  Absonderungsorgane  wiedef 
aus  dem  Bereiche  des  Organismus  geworflNi  su  werden.  Ob 
durch  das  Verweilen  des  Gontagimis  im  Blute  sodami  die  Ver- 
anlassung tat  Etttsidiung  mancher  seoundären  Erscheinungen 
gegeben  werde;  wollen  wir  Torerst  nnuntersnoht  lassen,  und 
uns  zu  einigen  positiven  Bewdsmitleln  wenden,  welche  (Ar  das 
ebcfn  ausgesprochene  Urtheil  noch  eine  weitere  Bestitiguig 
gewähren. 

(Sdüots  folgt) 


6)  MütheUtmgen  aus  der  Praxis.    Von  Dr.  Genzke 
zu  Bützow  in  Mecklenburg. 

Wenn  ich  zu  verschiedenen  Haien  von  hom.  Aerzt6n  den 
Ausspruch  vernommen  habe^  dass  su  Anfang  ihrer  praktischen 
Laufbahn  ihnen  die  auffallendsten  Heihmgen  getangen  sind, 
und  zwar  von  Krankheiten,  deren  Beseitigung  sehrsdiwierig 
ist,  und  dass  sie  späterhin  nicht  so  ausgezeichnete  Ergebnisse 
gewonnen  hätten,  so  kann  ich  dies  von  mir  nüAi  sagen;  ich 
treffe  jetzt  wie  früher  gleichmässig  auf  Krankheiten,  deren  Be- 
seitigung mir  trotz  aller  angewandten  Bemühungen  nicht  ge- 
lingen will,  während  andere,  und  unter  ihnm  nicht  blos  acute, 
sondern  selbst  chronische  Krankheiten  durdi  Darreidiung  einiger 
wenigen  Gaben  entweder  beseitigt  oder  doch .  bedeutend  ge- 
bessert werden,  selbst  Fälle^  solcher  Art,  bei  deren  Unter«^ 
sudiung  sich  mir  zu  Anfänge  nur  wenig  Hoflhung  zur  Heilung 
darbot,  und  sich  dennoch  auf  überrasdiende  Weise  während 
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der  Behandlung  ein  günstiger  Ausgang  bemerkbar  machte^  ge- 
langen noch  mitunfer,  and  zwar  isMich  niehl  setaHr  wie  Athir, 
m  meiner  ärzüichen  BeobachtiiBg.    Den  Ginad  ^dieser  abzi- 
ehenden Wahrnehmung  weiss  ioh  nicht  anfzuflndefty.  wem  er 
nicht  etwa  darin  zu  suchen  ist,  dass  ich,  durch  mancbe  firthm 
Erfahrungen  gewitzigt,  keine  fibergtossen  ErwartoBgen  vai 
den  Leistungen  der  Heilkunst^im  Allgemeinen,  so  wie  aeoh 
selbst  in  specie  von  der  Homöopathie  in  die  Praxis  liiDrifr- 
brachte,  indem  trotz  ihres  Vorzuges  vor  der  Allopathie  akk 
deren  Unznlängliohkeit,  und  selbst  theilweise  HangelhafU^nl, 
—  Eigenschaften,  welche  mehr  oder  minder  jeglichem  menaäi' 
liehen  Wissenszweige  ankleben  —  mir  ^chon  so  hftulg  »be- 
merkbar gemacht  hatten,  und  mich  desshalb  vor  Tänsdiaagai 
bewahrten.    Bei  jenen  Aerzten  hingegen,  bei  denen  sich  db 
Erfolge  zu  Anfang  ihrer  Praxis  so   glänzend  bewiest»,  wo 
spälerhin  dasselbe  Verfahren  nicht  ausreichen  wollte   —  m 
Verhalten,  welches  sich  bei  einem  praktischen  Arzte, 
mau  meinen,  weit  eher  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
müsste  —  scheint  mir  *der  zureichende  Grund  einer 
Wahrnehmung  wohl  eher  darin  zu  liegen,  dass  wegen  o^ge- 
nügender  Ausbikhing  des  Talents,  die  Diagnose  einer  Krank- 
heit iestzasteüen,    zu  Anfang  einem  geringeren   Uebel  eiie 
grösser«  Bedeutuag  zugetheilt  wurde,  was  späterhin  bei  ge- 
übterem Blicke  und  Bekanatschan  mit  neuern  wichtigen  Er- 
ferschungsmethoden  steh  anders  gestaltete,  als  dass  sich  iu 
Verhältfliss  4er  Krankheiten  zu  den  Arzneien  in  so  kurier 
Zeiträume  wesentlich  verändert  haben  sollte. 

Wenn  es  mir  seither  ebenfalls  nicht  gelingen  wollte,  aian- 
ekerlei  Krankkeitszustände,  wogegen  weder  die  Natur  noch  die 
Kunst  etwas  Wesenüiches  auszurichten  vermag,  zu  beseiligen, 
wie  z.  B.  ausgebildete  Lungenphthise,  Hagenskirrhua,  eiaga^ 
wurzelte  Falsuckt  etc.,  so  halte  ich  es  für  ruhmlicher,  dies 
freimüthig  auszusprechen,  als  mit  Heilungsgeschichten  zu  prunkiea, 
bei  deren  Lesung  |edem  Kenner  sich  nothwendig  die  Ansieht 
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auldringen  muss,  dass  die  Verfasser  entweder  aus  Mangel  an 
noihwendigen  Kenntnissen  sich  sdbst  tlusehen,  oder  Anderen 
Sand  in  die  Augen  streuen  wollen;  wenn  mir  z.  B.  die  über- 
schwftngKchen  Heilungsgescliichlen  des  Wündennannes  aus 
Westptialen  vor  Augen  gelangen,  für  deren  Höliepunlit  ich  das 
berüchtigte  Triämm  komöopathicim  fälschlich  hielt,  indem  nun 
erst  die  rechten,  mit  Hochpotenzen  yolDirachten  Wunderkuren 
an's  Tageslicht  kommen,  so  geht  es  mir  damit,  wie  es  mir 
früher  mit  den  JfTfenite'schen  Entdeckungen  gegangen  ist:  es 
kommt  mir  Qftmlich  so  vor,  als  wenn  ich  etwas  aus  „Tausend 
und  einer  Nachl^  lese.  —  Manche  Laien,  welche  eifHge  An- 
hanger der  hom.  Heilkunst  sind,  und  auch  die  dessfallsigen 
Zeitschrinen  durchstAbem,  erlangen  bei  Lesung  solcher  Muster- 
kuren, welche  Jetzt  wiederum  nach  langem  Zwischenraum 
wuchernd  emporschiessen,  aDgemach  die  Ueberzeugung,  als 
könne  bei  einer  hom.  Behandlung  keine  Krankheit  einen  un- 
günstigen Ausgang  nehmen,  sie  wundern  sich,  wenn  man  In 
manchen  EinzeinUen  eine  üble  Prognose  stellt  und  aufrichtig 
seilte  Ohnmacht  bekennt,  da  eine  gftnzliche  Heilung  bewerk- 
stelligen zu  können,  wo  man,  dem  Jetzigen  Stande  unsers 
Wissens  und  der  Natur  der  Sache  nach,  nur  mit  Sicherheit 
einige  Erleichterung  der  Beschwerden  zu -versprechen  im  Stande 
ist/  Es  ist  mir  desshalb  schon  einigemal  begegnet,  dass  ich 
nach  sorgflltiger  Untersuchung  des  Zuslandes  einiger  Kranken 
auf  Befragen  der  Eltern  oder  Verwandten  ihnen  geradezu, 
meiner  Ueberzeugung  gemlss,  einen  ungünstigen  Ausgang  vor- 
hersagte, und  zwfr  war  dies  namentlich  bei  einigen  an  Phthisis 
pulmon.  tuberculos  leidenden  Kranken  der  Fall,  in  deren  Brust- 
höhle die  physikalische  Untersuchung  in  Verbindung  mit  den 
übrigen  diagnostisdien  Merkmalen  mich  weitverbreitete  Ver- 
heerungen erkennen  Hess.  Die  Folge  davon  war,  dass  die 
Eltern  für  ihre  Patienten  einige  Grade  weiter  südwärts  Hilfe 
suchten,  nachdem  meine  Behandhing  in  kurzem  Zeiträume  keine 
wesentliche  Besserung  zu  erzielen  im  Stande  war.  In  der  Thnt 

18. 
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Yfwrde  ihnen  von  andern  Aencten  noch  sichere  Hommiig  iH 

Wiederherstellung  der  Kranken  gemachl;  allein  mir  wwi  ito 

Genagthnnng,  dass  nach  eben  nicht  allzn  langer  Frist  tk 

sterbliche  Halle  des  Einen  fem  von  der  Heimath  in  di8  KfiB 

versenkt  werden  mnsste;  während  eine  andere  Kranke^  fudä 

siecher  zurückkehrend,  hier  noch  einige  Zeit  hinstoobte  Md 

meiner  Vorhersage  gemlss  ebenfalls  eine  Beute  des   ToAm 

wurde. 

•  .        •  »1 

Die  Heilungsgeschichlen,  welche  ich  hier  mitzutheilen  m 

Begriff  stehe,  berühren  keine  Krankheiten  der  seltensten  Ali 

auch  will  ich  deren  Darstellungen  nicht  als  Musterkuren  be^ 

trachtet  wissen;  ich  habe  mich  nur  bemüht,  unter  deqjedgea 

Krankheiten,  welche  in  den  letzten  Jahren  zu  meiner  Behand- 

lung  gelangten,  eine  solche  Auswahl  zu  treffen,  dass  i^h  awi 

Rücksicht  auf  die  anamnestischen  Verhältnisse  und  der  Be<dH 

achtungeu  während  des  VerlauEs  mit  mehr  UeberzeuguQg.  j^ 

eine  wohllhätige  Alteration  der  Krankheit  durch  die  Arsoffiic^, 

inütel  zu  schliessen  Grund  hatte,  wie  dies  bei  andern  der  1)^' 

war. 

Cystoblenncrrhaea.  Blasenkatarrhe  gehören  eben  nicht  tä 
den  seltenen  Krankheitsformen,  hier  im  Norden  Deutschhuidl 
bei  anhaltender  nasskalter  Witterung  pflegt  dies  Uebei  «kdi 
sogar  liemlich  häufig  auszubilden,  zumal  bei  solchen  Lenlflü," 
welche  im  vorgerücktem  Lebensalter  sich  befinden,  in  MhOTBf 
Zeit  durch  Uebermaass  der  geschlechtlichen  Verrichtung  flm 
Geschlechtswerkzenge  geschwächt  haben,  und  späterhin  dmtft 
zu  vielen  Genuss  geistiger  Getränke  ihre  LeibesbeschaffenheK 
vollends  zerrätteten.  Dodi  scheint  diese  Krankheit  selbst  miter 
einem  Zusammentreffen  sowohl  Örtlicher  als  auch  allgemeW 
wirkender  ursächlicher  Verhältnisse  einen  endemischen  nütf  » 
sogar  epidemischen  Charakter  anzunehmen;  ich  erinnere  In 
dieser  Beziehung  nur  an  den  epidemischen  Blasenkatarril,^ 
welcher  1782  am  Niederrhein   herrschte,   sich  der  Influenza 
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desselben  Jahres  anschioss,  oad  durch  den  Herbsl  t»d  Wintej 
bis  in  den  Anfang  des  folgenden  Jahres  forldauerle.  -^ 

Unter  einer  ziemlichen  Anzahl  mir  während  eines  Zeilraums 
von  5  Jahren  zur  Bebandlang  gekommener  Fälle,  weiche 
tbeils  vollkommen  geheilt  worden  (wovon  ich  froher,  u.  a.  im 
22siea  Bande  der  allgem.  hom.  Zeitung  S.  174  einen  Vall  mit- 
gelheilt  habe),  theils  bei  einigen  hochbejahrien  Individuen  nur 
gebessert  werden  konnten,  erscheint  mir  der  vorliegende  wohl 
einer  Veröffentlichung  werth,  weil  er  trotz  seiner  langen  An- 
daner  und  seinem  hohen  Grade  dennoch  in  verhältnissmissig 
kurzer  Zeit  voUkommen  beseitiget  wurde. 

Zu  Anfang  Decembers  1844  erschien  die  Frau  des  Fuhr- 
manns Kohl  bei  mir,  mit  dem  Ansuchen,  ihren  Mann  in  Be- 
handlung zu  nehmen,  welcher  seit  4  Monaten  an  den  heftigsten 
Harnbeschwerden  leide,  welche  bef  den  seither  dagegen,  von 
einem  Arzte  in  Anwendung  gebrachten  Mitteln  sich  um  nichts 
vennindert,  sondern  sogar  in  der  letzten  Zeit  bedeutend  ver- 
sddimmert  h&tten.  Ihrer  Angabe  nach  bestanden  die  Beschwer- 
den in  häufigem  Hamdrange  mit  Absatz  einer  geringen  Menge 
Harnes  unter  heftigen  brennenden  Schmerzen;  mitunter  ver- 
geblicher Harndrang,  wobei  sodann  der  Kr^vDke  die  entsetz- 
lichsten Schmerzen  leide.  Von  den  Umständen  gedrängt,  musste 
ich  an  diesem  Tage  von  der  persönlichen  Untersuchung  ab- 
•stehen,  und  gab  für  den  Kranken  mehrere  Gaben  Nux  vom.  3. 
mit  der  Verordnung,  allabendlich  1  davon  zu  nehmen  und  mhr 
über  den  etwaigen  Erfolg  Bericht  abzustatten.  Derselbe  ge- 
staltete sich  in  so  ferne  günstig,  als  der  schmerztiafle  Harn* 
drang  während  der  ersten  Tage  sich  verminderte  und  zur  Zeit 
eine  grössere  Menge  Harn  entleert  werden  konnte;  doch  war 
dies  nur  eine  Linderung,  und  am  4ten  Tage  wurde  mir  be- 
richtet,  dass  das  Uebel  seine  frühere  Stärke  wiederum  erreicht 
habe.  Die  nunmehr  nolhwendige  Untersuchung .  des  Kranken 
ergab  Folgendes:  Der  Kranke;  ein  Mann  von.  48  Jahreii, 
untersetzt,    war  abgemagert  und  liess  in  seinem  fahlgelben, 
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etwas  anfiBEedäiiseneB  Gesichte  Jenen  eigenthttmUclieD  Zag  ^ 
nehmen,  welcher  durch  heftige  und  anhaltende  Schmerzen  »> 
sengt  zn  werden  pflegt  PaL  Uagte  über  hftuflgen  imd  helUgaa 
Harndrang  mit  einem  brennenden  Gef&hle  an  der  Spit»  dv 
Eichel,  wobei  der  Urin  nur  in  geringer  Menge  anfangs  toBp^ 
felnd  nnd  aBmählig  im  dttnnen*  Strahle  fortgeht;  letzterer  wird 
Jedoch  hänflg  wieder  unterbrochen,  und  der  Kranke  bedarf 
gewöhnlich  eines  Zeitraumes  von  8-10  Minuten,  nm  den  ia 
der  Blase  befindlichen  Harn  bald  tropfenweise,  bald  abwechseiäd 
in  dflnnem  Strahle  zu  entleeren.  Sehr  hänflg  stellt  sich  vk 
dem  Hamen  ein  heftiger  anhaltender  Blaseokrampf  i^in,  webte 
so  schmerzhaft  ist,  dass  der  Kranke  winselt  und  laut  auf- 
schreit, und  worauf  nach  anhaltendem  Pressen  nur  etaii^ 
Tropfen  hervorgetrieben  werdea  Auch  wenn  kein  Hamdkaag 
vorhanden  ist  empfindet  Fat.  in  ^er  regio  hypogastrica  lia 
lästiges  Brennen  und  zeilweises  Reisseo;  betan  Befählen  bai 
ich  diese  Gegend  etwas  aufgetrieben,  wärmer  wie  die  ai* 
grenzende  Bauchgegend  und  schon  ein  leiser  Druck  vemrsaehfe 
schmerzhafte  Empfindung.  Das  Allgemeinbefinden  des  Kranken 
ist  diesem  gemäss  sehr  getrübt,  er  wird  häufig  von  Fieberaa- 
fällen  heimgesucht,  in  der  Art,  dass  auf  mtensiven  Frost  hefügo 
Hitze,  aber  kein  Schweiss  erfolgt,  der  Puls  hat  86-90  ia 
der  Minute,  klein  nnd  weich;  der  Schlaf  flieht  den  Krankai 
fast  gänzlich;  denn  kaum  ist  er  ein  wenig  eingeschlummort,- 
als  schon  der  Harndrang  ihn  daraus  erweckt  und  ihn  zu  neuen 
Anstrengungen,  Urin  zu  entleeren,  zwingt;  dabei  ist  er  traorig 
und  niedergeschlagen,  und  oft  in  einer  so  verzweifelten  Ge- 
müthsstimmung,  dass  er  seinen  Tod  herbeiwfinscht.  Der  Ap- 
petit vermindert,  die  Zunge  etwas  mit  Schleim  belegt,  dabei 
aber  reiner  Geschmack  der  genossenen  Speisen;  der  Stuhlgang 
etwas  verzögert  und  hart,  und  die  Entleerung  mit  Schmerz 
verbunden;  der  Durst  ist  vermehrt, -aber  der  Kranke  wägt 
mcbt,  denselben  seinem  Bedürfnisse ,  gnnäss  zu  befrieidigen, 
aus  Furcht,   den  Harndrang   dadurch  zu    vermehren;    dabei 
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grosse  allgemeine  Erschöpfang  und  schwankender  unsiclierer 
Gang. 

Der  entleerte  Harn,  welcher  meiner  Anweisung  an  Folge 
in  einem  Glase  zurückgestellt  war,  bot  die  charakterisUschea 
Merkmale  einer  Blasenblennorrhöe  in  einem  hohen  Grade  dar. 
Es  befand  sich  nämlich  unterhalb  einer  Schichte  braunen  und 
trfiben,  sehr  stinkenden  Harnes  ein  bedeutender  Absatz  einer 
Weissgrauen  sdileimigen  Masse,  welche  mehr  als  ein  Drittheil 
ausmachte,  nach  vorsichtiger  Entfernung  des  Harnes  und  so- 
fortigem Abgiessen  in  ein  anderes  Geflss,  theils  nach  Art  des 
Eiweisses  fadenziehend  sich  heruntersenkte,  theils  abtrlufdte 
oder  zu  Klttmpchen  geballt  erschien,  und  auch  stellenweise 
hautartige  Theilchen  wahrnehmen  Hess.  —  Eine  weitere  genaue 
Untersuchung  wiess  in  dem  Harne  eine  geringe,  in  dem  Absatz 
aber  eine  deutliche  Alkalescenz  nach;  beim  Kochen  in  einem 
Porzeltanschftlchen  bildeten  sich  sogleich  Flocken,  ein  Beweis 
des  darin  vorhandenen  Albumens,  und  beim  Zusätze  von  etwas 
Salpetersäure  gewahrte  man  eine  rosenrothe  Färbung  von  dem 
im  Harne  befindlichen  Uroxanthin  herrührend,  eine  Erscheinung, 
welche  ich  bei  Cysloblennorrhöe  sehr  häufig,  aber  noch  in 
höherem  Grade  im  Harne  der  an  Morbus  Brigdiii  Lddenden 
wahrgenommen  habe.  —  Eine  Untersuchung  mittelst  des  Mi- 
kroskopes  zur  Entdeckung  etwa  vorhandenen  Eiters  fiihrte  zu 
keinem  entscheidenden  Ergebnisse;  denn  ich  entdeckte  zwilr 
die  bekannten  Epitheliumblättchen  und  eine  Mengß  kleiner 
Globuli,  konnte  aber  unter  den  letzten  keine  bestimmte  Unter- 
scheidungsmerkmale der  einen  von  den  andern  wahrnehmen, 
auch  selbst  dann  nicht,  wenn  ich  Essigsäure  darauf  einwirken 
Hess.*) 


*)  Wenn  zwar  Yogd  u.  A.  durch  das  Mikroskop  von  Jedem',  dem 
blossen  Auge  nicht  mehr  sichtbaren  Tbeilcben  angeben  wollen,  ob  ito 
Schleim  oder  Kiler  enthalte,  iiidem  man  fiiglich  im  Stande  sei,  die 
Epitheliamzellen,  die  RiterkOgelchen  und  die  verschiedene»  Vebergaigs- 
stüfen  von  einander  zu  unterscheiden,  so  scbeiat  es  mir,  dass  dies  m» 
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Wenn  man  die  alkalucke  Reactton  des  Absatne,  die  EigHh 
thümlichkeit  der  Schmerzen  und  die  begleitenden  Erschemn^p 
in  Betracht  zieht,  femor  die  Angabe  des  Kranken,  das»  lioht 
sriten  hantartige  Theilchea,  welche  die  Harnröhre  TecsdffieflMnl 
nnr  nnter  dem  heftigsten  Drängen  fortgeschaft  werden  JisAimia, 
nnd  ausserdem  sich  auch  mehrmals  Abgang  von  Bkit  genigt 
habe;  so  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  eine  AmI- 
weise  Verschwärang  in  der  Blase  statt  habe,  dass  b\A  dam- 
riAtlk  uHrkUcher  Eiler  in  der  ScUefanmasse  yorilnde,  und  dem- 
nach die  Krankheit  entweder  als  ehi  sehr  hoher  Grad 
CystoblennorrhAe,  oder,  wie  neuere  Schriftsteller  unter 
Yerhiltnissen  wollen,  als  eine^  beginnende  Phthisis 
angesehen  werden  müsse. 

Der  Kranke  empfing  am  15.  Deoember  Um  Uni  i, 
Morgens  und  Abends  eine  Gabe,  dabei  empfieAI  ich  lehn 
leichtverdauliche  Kost  und  den  Oftem  Gemuss  Ton  kaümi 
WassiMT. —  Dies  hatte  den  Erfolg,  dass  binnen  i4  Tagen  ;d« 
hehige  Harndrang  nnd  die  nbrigen  Schmerzen  sieh 
denen,  der  Kranke  etwas  mdir  Appetit  bekam,  und  aook:] 


in  Beziehung  wtil  normalen  Schleim  und  untermischten  BUer  der  Ptfl 
sei,  denn  bei  Jedem  in  krankhaften  ^standen  abgesonderten  Scftleiva 
findet  man  dieselben  Kflgelchen,  wMche  nach  Yog^  Beschrethnaf  Im 
Eiter  enthalten  sind  (theils  runde,  theils  ungeformte,  olt  gezackte»  fi&b- 
lieh  erscheinende  Kugeln,  stellenweise  mit  einer  dunkeln  feinkömigjaB 
Granulation  besef/t;  nach  Einwirkung  von  Essigsaure  verschwindet  die 
Granulation,  die  Zelle  [HuIIe]  wird  undeutlich,  und  es  treten  die  scharF- 
begrenzten  Kerne  von  gelblicher  Farbe  meistens  in  der  Anzähl  von 
2-3  hervor);  wesshalb  man  annehmen  muss,  dass  entweder  fn  jedem 
krankhaften  Schleime  sich  Eiter  vorfinde,  oder  dass  eine  bestimme 
Unterscheidung  des 'Schleimes  von  dem  Eiter  ddtch  die  Globuli  nkbt 
stattfinde,  und  in  diesem  Falle  ist  man  eben  so  klug  als  man  frBker 
gewesen  ist  Dies  ist  aueli  wohl  die  Veranlassung  gewesen,  dass  üenfe 
jeden  in  einem  krankhaiten  Zustande  abgesonderten.  Schleim  rPuH/brmat 
ScMeim"  und  Raj^er  in  ähnlicher  Weise  „muco-p^s"'  genannt  hat  ^ 
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m  Nachtzeit  mehrere  Standen^  mhige»   ScUaies  genoss,  wobai 
m  gleichzeitig  der  Absatz  im  Harn  sich  ?erminderle,  und  letzterer 
m  '0hie  hellere  Farbe  amiahm;  auch  würde  ein  Druck  aaf  die 
b  -regio  hypogastrica  schon  betoer  vertragen.  Als  Jedoch  ferniff» 
rt  hin  beim  Einnehmen  diesos  Mittels  keine  fortschreitende  Besse- 
m  rang  erfolgen  irolltC/  yersnchte  ich  es  am  5.  Jan.  mit  Can- 
i    tharid.  3.,  in  derselben  Anwendang  wie  das  frühere  Mittel, 
r    imisste  aber  davon  abstehen,  da  sich  während  des  Gebrauchs 
derselben  wiederum   deutliche  YerscUimmerung  wahiHehmen 
*Iiess,  vornehmlich  zur  Nachtzeit  die  heßigsten  Blasenkrämpfe 
«iftraten  und  dem  Kranken  jegliche  Ruhe  raubten.    Wiederum 
zum  Gebrauche  der  Uva  Ursi  zurückkehrend,  wurde  der  Zustand 
des  Pat.  bis  zum  24.  Jan.  so  weit  gebessert,  dass  er  mitunter 
schon  schmerzlos  den  Urin  zu  entleeren  vermochte,  wobei  der 
Appetit  in  dem  Haasse  sich  einsteUte,  dass  er  gezttgelt  werden 
musste;  der.  Kranke  hatte  ein  besseres  Aussehen  gewonnen, 
imd  nahm  bei  dem. nunmehr  ruhigem  Nachtschlafe  sichtlich  an 
Kräften  zu;  unter  dem  heliglDlben,  klaren  und  nunmehr  nicht 
alkalisch  reagirendem  Harn,  bemerkte  man  nur  no<^h  eine  dünne 
Schieimschichle.    Eine  Erkältung  (indem  der  Kranke  $ich  un- 
vorsichtiger Weise  bei  rauhem  Wetter  auf  dem  Hofe  zu  schaiTen 
machte)  brachte  wiederum  eine  Verschlimmerung  hervor;  doch 
war  dieselbe  nur  von  kurzer  Dauer.  Als  gegen  die  Mitte  Feb^ 
ruars    indess   unter    dem   Fortgebrauche    des    angegebenen 
Mittels  Harndrang  noch  immer  zeitweise  vorhanden,  und  der 
schleimige  Bodensatz  im  Harne  noch  nicht  getilgt  war,  gab 
ich  Cannabis  i.,  wovon  der  Kranke  ebenfalls  täglich  2  Gaben 
nehmen  musste,  iind  der  günstige  Erfolg  rechtfertigte  diese 
Wahl;  denn  allmählig  schwanden  die  Schmerzen  immer  mehr 
und  auch  der  Schleim  im  Harne   verringerte  sich  in  dem 
Maasse,  dass  zu  Zeiten  nichts  in  'demselben  zu  entdecken  und 
der  Kranke  in  den  letzten  Tagen  dieses  Hanats  schon  seine 
früher  betriebenen  Fuhrmannsgeschäfte  wiederum  zu  verrichten 
im  Stande  war.    Aus  Vorsicht  liess  ich  noch  beide  Mittel  von 
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acht  za  achl  Tagen  nil  einandto  wedisdad  in  sdienern  Gabci 
foitnehmea,  wodurch  das  Uebd-  voUeads  schwand  und  aach 
im  Yerlanfe  dieses  Jahres,  trotz  der  schweren  Arbeit,  welcher 
der  Mann  sich  unterziehen  musste,  kein  Rftckfall  weiter  er- 
folgte. 

Trimmis  nsonalanm.  '  Diese  Krankheit  kommt  hier  sehr 
MMg  Tor,  nnd  es  sdieint,  als  wenn  diesdben  in  der  Oertr 
lichkrit  begrOndeten  Momente  Cderen  ich  bei  der  Eclampsii 
part  gedenken  werde)*)  hauptsächlich  zur  Entstehung  derselbei 
beitragen.  Nach  dem  Berichte  eines  hiesigen  Arztes  and  im 
Mittheilung  mehrerer  Hebammen  .war  sie  jedoch  in  ArüheM 
Jahren  noch  weit  hftuBger,  so  zwar,  dass  in  manchen  Jahr- 
gängen 36—40  Kinder  allein  an  Trismus  zu  Grunde  gingen^ 
und  manche  Mfltter  (und  unter  dieser  selbst  die  eine  Hebanun^) 
3  und  4  Kinder  daran  verloren.  •  Die  Krankheit  verläuft  dab« 
ihit  solcher  Stärke,  dass  es  kein  Beispiel  giebt,  dass  ein  da- 
von befanenes  Kind  wieder  genesen  ist,  und  die  Mehrzahl  im 
Eltern  demnach,  in  der  Voraussetzung,  dass  keine  RettMJB 
möglich,  gar  keine  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehva 
pflegten.  Mir  kamen  während  des  Jahres  1844  zwei  Fälle  zv 
Behandlung  vor,  und  ich  kann  mich  nicht  rühmen,  dass  ich 
gHkcklicher  gewesen  bin,  indem  in  beiden  Fällen  ein  tödtlicher 
Ausgang  stattfand.  Das  eine  Kind,  ein  Knabe,  war  in  dw 
Alter  von  11  Tagen,  als  es  davon  befallen  wurde.  Der  Zeil- 
raum der  convulsivischen  Bewegungen  der  Gesichts-  und  Kau- 
muskeln war  vorüber  und  die  Krämpfe  der  lelzleren  daueirtea 
an,  so  dass  beide  Kiefer  nur  etwa  IVi  Linien  von  einan- 
der zu  bringen  waren  und  fest  und  unbeweglich  gehattea 
wurden;  das  Kind  war  demnach  nicht  mehr  im  Stande, 
die  Brustwarze  überzufassen  und  zu  saugen.  Ich  Hess  mittelst 
eines^  Thedöffels  erwärmte  Milch  einflössen,  welche  es  noch 
begierig  Mnunterschluckte,  und  wandte  die  ersten  Tage  em 


*)  S.  S.  288  ff.  dieses  Heftes.  Ked. 
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Mischung  von  Kampherspiritos  and  Wasser  (Spirit  Camph. 
gnttiv,  mit  Aq.  destiU.  j  i  zasammengeschaudl)  in  der  Art 
an,  dass  allslündlich  Vs  Theelöftl  davon  eingeflösst  wnrde. 
In  der  That  steDle  sidi  hienach  ein  meiUicher  Naddasi  des 
Krampfes  ein,  die  früher  quiekende  Stimme  gewann  einen  wtH 
tQrlicben  Ton,  und  da  das  Kind  noch  reichlich  von  dar  ein- 
geflössten  Nahrung  genoss,  sdiöpflcr  ich  allerdings  einige  HolT- 
nnng  inr  möglichen  Genesung.  Am  dritten  Tage  war  Jedoch 
der  Krampf  wiederum  in  dem  früheren  Grade  voriianden,  dabei 
Auftreibung  des  Bauches  und  Verstopftmg.  Bdladenna  6.  (vier- 
stündlich  1  Gabe)  und  ein  Klysma  von  Milch  Msteten  nichts 
mdir,  der  Zustand  wurde  in  den  folgenden  Tagen  immer 
schlimmer,  die  Respiration  kurz,  keuchend,  und  obwohl  ich 
noch  versuchsweise  Stramonium  und  Cicuta  in  AnwMidung  zog, 
starb  das  Kind  dennoch  am  sechsten  Tage  dar  Behandlung, 
etwa  am  achten  Tage  seit  dem  Anftrielen  der  ersten  Erschei- 
nungen. Der  Aussage  der  Hebamme  zufolge  hat  der  Verlauf 
bei  anderen  Füllen  nie  eine  solche  Andauer  gehabt,  sondern 
die  Kinder  sind  gewöhnlich  schon  am  dritten  Tage  gestorben. 
Zu  gleicher  Zeit  ersieht  man  hieraus,  dass  der  Ausspruch 
Peter  Frank's,  demzufolge  Kinder,  welche  den  vierten  Tag 
aberstanden  hätten,  gewöhnlich  tkber  die  Gefahr  hinaus  sind, 
manchen  Abänderungen  unterworfen  sein  dftrfte. 

Der  zweite  Fall  betraf  das  16wöchentliche  Kind  eines  hie- 
sigen Arbeilsmannes,  welches  von  der  Geburt  an  künstlich 
.  aufgefüttert  war,  wobei  bekanntlich  von  solchen  Leuten  nicht 
die  gehörige  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  angewendet  wird. 
J)ei  demselben  war  das  Uebel  sdhon  weiter  vorgeschritten,  denn 
die  festverschlossenen  Kiefer  Hessen  sich  nur  so  weit  ölhien, 
dass  ein  geringer  Spalt  sichtbar  wurde;  dabei  tetanische  Aus- 
streckung des  Rumpfes,  kurze  keuchende  Respiration,  heftiges 
Herzklopfen,  Unvermögen  etwas  hinunterzuschlucken.  Ver- 
suchsweise gab  kh  hier  noch  Belladonna  in  oben  bezeichneter 
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Weise,  aber  schon  am  folgenden  Tage  war  das  Kind,  eine 
Beute  des  Todes, 

Ob  noch,  insbesondere  nach  dem  Urtheile  einiger  GQiNirto>^ 
helfw,  die  Gewohnheit  mancher  Hebammen,  die  Nabele 
schnnr  während  ihres  Pnlsirens  dorchzoschneiden,  zur  Erze«* 
gnng. dieser. Krankheit  beiträgt,  bedarr  wohl  noch  ^ner  B»r 
stitigong.  Neutnam,  welcher  Jene  Ansicht  «ebenfaUs  Chei^ 
eifert  gegen  ein  solches  Verfahren  nnd  die  rasende  Wvth  i» 
Blntvergiesser  unter  den  Aerzten,  welche  dassdbe  gut  heisse^ 
weil  das  arme  Neugeborene  dann  gleich  mit  Aderlässen  empter 
gen  werde,  nnd  bemerkt  noch,  dass  eine  solche  voreihw 
Operation,  mit  met  verrosteten  Scheere  vollzogen,  Casl  aHep 
mal  den  Triamns.zur  Folge  habe.  (Siehe  dessen  Beltrfige  m 
Natur-  und  Heilkunde,  1845^  Bd.  1.  S.  ISSJ 

Bpäepsia.  Die  Erihhrungen,  welche  ich  früher  über  diaie 
Krankheit  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  habe,  ich  in  den  JoUM 
Jahren  wiederum  bestätigt  gefunden,  dass  nämlich  ^uige  Vuh^ 
men  derselben,  zumal  bei  jugendlichen  Individuen,  und  wüM 
5ie  nicht  zu  sehr  veraltet,  oft  leicht  heilbar  sind;  andere  hin«- 
^egen,  zumal  wenn  ältere  Personen  lange  Jahre  hindurch  dann 
gelitten  haben,  oder  zu  den  vorbereitenden  Ursachen  eins 
örtliche  Anlage  zu  rechnen  ist,  der  Anwendung  aller  Mittel 
spotten  und  man  nur  froh  sein  kann,  wenn  man  eine  MiMe-^ 
rung  in  der  Art  bewirkt,  dass  die  Anfälle  weiter  auseinande^- 
treten.  Bei  dieser  Krankheit  ist  man  überdem  selten  in  du 
Stand  gesetzt,  nach  der  Individualität  der  Erscheinungen  die 
Mittel  wählen  zu  können,  da  der  Arzt  kaum  unter  10  Fälkm 
einmal  die  Patienten  während  der  Anrälle  zu  sehen  bekommli 
und  man  sich  mit  den  oft  unvollkommenen  Meldungen  der  An^ 
gehörigen  begnügen  muss,  wesshalb.von  genauem  IndividuaU* 
siren  bei  der  Mittelwahl  oft  gar  nicht  die  Rede  sein  kann  imd 
man  sich  hinsichtlich  derselben  empirisch  an  diejenigen  Art«- 
-neiuiillel  zu  halten  hat,  welche  sich  vorzugsweise  in  dieser 
Krankheit  bewährt  haben.    In  manchen  Einzelfällen  bieten  al- 
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lerdings  die  Ermittelong  der  AolreizaDgssteUe,  die  anamnesüschen 
Verhältnisse ,  so  wie  andere  damil  damit  in  ursächlichem  Ver-: 
hältnisse  stehende  Umstände  bessM«  Anhaltspunkte  dar.  Von 
einer  nicht  onbedeatenden  Anzahl  Kranker  dieser  Art,  welche 
ich  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  behandelt;  tlieils  geheilt  nnil 
gebessert  habe,  theils  ungeheilt  lassen  musste,  wähle  ich  nur 
folgenden  Fall  als  der  Hittheihing  nicht  unwerth  ans ,  weil  sich 
dabei  die  eine  Form  dieser  Krankheit,  die  Epilepsia  peripherica^ 
in  den  Erscheinungen  so  deutlich  ausspricht,  wie  man  sie  sei* 
ten  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  und  auch  weil  der  vor- 
übergehende Erfolg  sich  nach  Anwendung  des  hom.  Mittels  so 
günstig  gestaltete,  wie  man  nach  der  langen  Andauer  und  der 
Stärke  des  Uebels  nicht  zu  erwarten  berechtigt  war. 

Der  Schneider  Papenhagen  aus  Gr.  Belitz,  27  Jahre  alt,  ha- 
gerer Statur,  von  schwächlicher  Körperbeschaffenheit,  wurde 
von  seinem  15.  Jahre  an,  nachdem  er  vorher  gesund  gewesen 
zu  sein  behauptet,  und  weder  an  Krätze,  noch  irgend  einer 
impetiginösen  oder  anderweitigen  Ausschlagsform  gelitten  hatte, 
ohne  nachweisliche  Ursadie  von  dieser  Krankheit  befallen.  Zi| 
Anfange  gestaltete  sich  das  Uebel  in  der  Art,  dass  er  zeiten-r 
weise  an  der  linken  Hand  zuerst  einen  stechenden,  zusammen-^ 
krampfenden  Schmerz  bemerkte,  wozu  sich  späterhin  ein 
krampfhaftes  Muskdzucken,  Verdrehung  des  ganzen  Armes 
nach  einwärts  und  unter  dem  Gefühle  einer  aufwärts  laufenden 
Haus  Schwindelanfälle  mit  Gesichtsverdunkelung  gesellten,  ohne 
dass  es  Jedoch  zum  Veriuste  des  Bewusslseins  kam.  Dieser 
Zustand  dauerte  einige  Jahre,  und  da  die  Anfälle  nur  selten 
erschienen  und  keine  sonstigen  Störungen  der  Gesundheit 
beobachtet  wurden,  so  hielt  man  sie  für  so  unbedeutend,  das^ 
kein  Arzt  zu  Rathe  gezogen  wurde.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
traten  j^och  die  Anfälle  durch  MittheUung  an  das  Gehirn  in 
vollkommener  Gestalt  hervor;  denn  es  folgten  nun  allemal  der 
örtlichen  Aufreizung  und  der  krampfhaften  Verdrehung  des 
Armes,  bewusstloses  Niederstürzen  und  die  heftigsten  .Gonvul- 
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sionen,  nach  deren  Authüren  sieh  wie  gewöhnlieh  ein  soporAscr 
Schlaf  einstellte,  und  der  Kranke,  zum  Bewusstsmi  erwacbl, 
ein  Zerschiagenheitsgeftthl  in  den  Gliedem  and  eiBige  Wisi- 
heit  im  Kopfe  verspürte.  Von  nun  an  wurden  nach  diuäidflr 
mehrere  Aeizte  zu  Rathe  Rezogeo,  welche  aber  veigeUich 
Ihre  Mfihe  zur  Bekämpfnug  dieses  Uebels  verwendeten,  bi 
Gegentheile  machte  sich  im  Zeitenlaufe  eine  sichtliche  Ter^ 
schlimmemng  in  der  Art  bemerkbar,  dass  die  AoiUle,  wekbe 
anfangs  alle  6—8  Wochen  auf  einuider  folgten,  aOmUiIig  kfirten 
Zwischenräume  bildeten,  wozu  sich  leider  noch  ein  Ulumiag»- 
artiger  Zustand  des  Armes  und  grosse  Gedächinissschwtehe 
graeUte.  In  der  Mitte  Decbr.  1844  wandte  sich  der  Kranke 
an  mich,  nachdem  während  der  letzten  ärztlichen  BehandlHK 
sein  Uebel  eineil  solchen  GVad  wie  nie  zuvor  erreicht  hatte; 
denn  nicht  alletai  dass  die  Zufllle  jetzt  wöchentlich  mehrmals 
und  sodann  an  einem  Tage  häuBg  2  und  3mal  hinter  einander 
erschienen,  so  war  auch  der  Arm  so  sehr  gelähmt  wordotf, 
dass  PaL  seine  leichte  Beschäftigung  als  Schneider  nicht  ge- 
hörig vornehmen  konnte;  er  bemerkte  dabei  eine  hinHft  ver- 
kommende Verwirrung  seiner  Gedanken.  Die  AnfUle  geslah 
teten  sich  noch  so,  wie  oben  bezeichnet  wurde;  denn  es 
gingen  dem  bewusstlosen  Niederstürzen  der  angegebene  Sctansiz 
in  der  Hand  und  die  krampftiafte  Verdrehung  des  Armes  Jedes- 
mal voraus;  der  letztere  war  sehr  abgemagert,  die  Muskutalar 
sehr  welk;  dabei  ein  stetes  Taubheilsgefühl,  eine  solche  Wh 
mungsartige  Schwäche,  dass  er  nichts  damit  ausrichten  konnte 
und  ein  Druck  seiner  Hand  ihm  kaum  fühlbar  war.  Hinsiehfr- 
iich  der  übrigen  Körperverrichtungen  wusste  er  nichts  Norm- 
widriges anzugeben,  ausser  einer  allgemeinen  Körpenschwicbe. 
Der  Kranke  empfing  12  Gaben  Belladonna  3.,  mit  der  Wet- 
sung,  einen  Abend  um  den  änderen  eine  davon  zu  nehmen^ 
Am  13.  Febr.  1845  kam  der  Kranke  erst  wieder  zu  mir,  mit 
der  Nachricht^  dass  seit  dem  Einnehmen  der  Arznei  kein  ei-^ 
gentlicher  Anfall  sich  gezeigt  habe,  bis  vor  einigen    Tagen, 
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wo  er  sich  aber  auf  die  bexeichnele  örtliche  Aufreizung  mit 
einem  Gefühle  von  Schwindlichkeil  beschränkt  habe  und  es  dem- 
nach gar  nicht  zur  BewussUosigkeit  und  Convulsionen  gekom-^ 
men  sei.  —  Er  empfing  wiederum  Belladonna  3.,  nach  obiger 
Weise  zu  gebrauchen«  Von  nun  an  bi^  zum  3.  Juli  vernahm 
ich  nichts  von  dem  Kranken.  An  diesem  Tage  erschien  er 
jedoch  wieder  und  (heilte  mir  mit,  dass  er  seit  seinem  letzten 
Hiersein  bis  zum  1.  Juli  (mithin  beinahe  während  5  Monaten) 
sich  ganz  wohl  befunden  habe,  an  diesem  Tage  aber  wiederum 
von  einem  ordentlichen  Anfalle  heimgesucht  worden  sei.  Von 
jetzt  an  nahm  der  Kranke  obige  Arznei  in  der  bezeichneten 
Weise  ziemlich  regelmässig  Tort,  und  ausser  einer  örtlichen 
Aufreizung,  welche  in  der  Mitte  Seplbr.  stattfand,  hat  der- 
selbe bis  jetzt  (Anfangs  Decbr.  18453  keinen  Anfall  mehr  ge- 
habt. Dabei  hat  sich  an  dem  gelähmten  Arme  seit  der  Zeit 
meiner  Behandlung  eine  sichtliche  Besserung  wahrnehmen  las- 
sen ,  der  Mann  vermag  nicht  nur  die  mit  seinem  Handwerke 
in  Verbindung  stehenden  Arbeiten  zu  verrichten,  sondern  selbst 
etwas  Schwereres  auszuführen,  was  er  in  manchem  Jahre  nicht 
mehr  vermocht  hat.  —  Ich  theile  keineswegs  die  HolTnung, 
dies  eingewurzelte  Uebel  vollkommen  zu  beseitigen,  und  bin 
im  Gegentheile  überzeugt,  dass  über  kurz  oder  lang  wiederum 
ein  Anfall  erscheinen  wird;  denn  man  kann  sieh  niemals  ver- 
sichert halten,  einen  Epileptischen  geheilt  zu  haben,  wenn 
nicht  wenigstens  l'A  bis  2  Jahre  nach  dem  letzten  Anfalle 
verflossen  sind  und  der  Kranke  sich  dabei  im  Zustande  voll- 
kommenen Wohlseins  befindet;  aber  man  ist  schon  berechtigt, 
einen  solchen  Erfolg,,  wia  er  sich  hier  gezeigt  hat,  für  etwas 
Ausserordentliches  zu  halten,  nachdem  der  Zustand  bei  Be- 
handlung anderer  Aerzte  in  einer  Reihe  von  Jahren  sich  stets 
verschlimmert  hatte.  Mein  armer  Kranker  hingegen,  durch 
diese  Veränderung  seines  Zustandes  zu  neuer  Lebenslust  an- 
gespornt, scheint  jetzt  die  Ueberzeugung  zu  «einer  vollkom^- 
menen  Heilung    in    sich    aufgenommen    zu    haben,    und  in 
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dieser  Voraus^tzang  fragte  er  mich  bei  seiner  letzten  Anwe- 
senlieit,  ob  es  nicht  vvohlgethan  sei,  wenn  er  sich  Jetzt  eine 
Frau  nähme,  was  ich  jedoch  aus  mehrfachen  Gründen  wider- 
rathon  musste. 


7)  Zuret  Fälle  vmt  Eklampsie  der  Wöchnerinnen. 
Von  Dr.  Genzke  zu  Butzow  in  Mecklenburg. 

Jedenfalls  gehört  diese  Krankheit  zu  den  selteneren  Erschei- 
nangen,  und  wenn  manche  Aerzie  dieselbe  sehr  häufig  beobr 
achtet  haben  wollen,  so  mag  der  Grund  davon  wohl  nidit 
selten  auf  einer  Verwechselung  mit  hysterischen  Krämpfen  be- 
ruhen, die  bei  reizbaren  Individuen, -  welche  früher  daran  ge- 
litten haben,  sich  auch  häufig  während  oder  nach  der  Enlt 
bindnng  einzustellen  pflegen  und  selten  mit  Gefahr  veiiiundea 
sind,  mitunter  mag  auch  wohl  eine  Verwechselung  mit  wirk- 
licher Epilepsie  vorkommen. 

Dass  mir  dennoch  während  eines  Jahres  zwei  Fälle  dieser 
Art  in  meiner  Privatpraxis  vorgekommen  sind,  hat  wahrscheia-f 
lieh  seinen  Grund  in  den  eigenthümlichen  topischen  Verhält* 
nissen  der  Stadt  Bützow,  woselbst  ich  die  verschiedensten 
Krampfformen  in  einer  solchen  Anzahl  und  von  emer  solchen 
Stärke  beobachtet  habe,  wie  dies  wohl  selten  an  einem  andern 
Orte  vorkommt.  Diese  Stadt  liegt  nämlich  in  dem  fruchtbaren 
Warnowthale,  südöstlich  von  dem  vorbeifliessenden  Warnow- 
strome  und  nordwestlich  von  einem  langen  See  begrenzt  und 
zum  Theil  eingeschlossen  und  den  Zwischenraum  zwischen 
diesen  Gewässern  füllen  grösstentheils  ausgedehnte  Wiesen-!»- 
flächen  aus,  welche  von  den  andern  Seiten  die  Stadt  vollends 
einschliessen.  Auch  der  Grund  und  Boden,  worauf  dieser  Ort 
gebaut  wurde,  ist  Wiese  oder  flache  Niedeninir  gewesen ;  denn 


Mütheilungeii  aus  der  Praaix,  389 

beim  KindringeQ  von  eiuer  sehr  gingen  Tiefe  in  die  Ehto 
quillt  VV  asser  hervor  und  die  Anlage  von  Kellern  ist  demnacli 
an  den  mehrsten  Theilen  der  Stadt  unmöglich  gewesen,  liad 
wo  man  es  uulernommen  hat,  stehen  sie  bei  feuchter  Jahres- 
zeit, ja  selbst  bei  nassen  Sommern,  sogleich  unter  Wasser, 
welches  durch  Pumpen  entfernt  werden  muss.  Wechselfteber, 
Neurosen  und  Neuralgien,  so  wie  auch  Hydropsien^  Blennorrhöen 
und  Rheumatüsmeu  kommen  hier  am  häufigsten  vor,  während 
Nervenlieber,  welche  zeilweise  in  den  benachbarten  Städten 
Rostock  und  Wismar  auflreten  und  viele  Menschen  hinraffen, 

hier  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen  anzutreffen  sind. 

Madame.  P.,  eine  Frau  von  24  Jahren,  .plethorisch,  von  blü- 
hender Gesichlsfarbe  und  ziemlicher  Körperfülle^  war  auf  dem 
I^nde  zweimaf"  in  die  Wochen  gekommen,  wobei  sie  da» 
erstemal  wegen  Zwillin^sgebuirt  und  unregelmässiger  Lage  des 
einen  Kindes  viel  gelitten  hatte,, später  aber,  zeitweisen  Blutan^ 
drang  nach  dem  Kopie  abgerechnet,  befand  sie  sich  immer  wohl: 
In  der  letzten  Hälfte  der  Schwangerschaft  (hier  in  der  Stadt) 
wurde  sie  mehrmals  von  heftigem  Blutandrang  nach  dem  Kopie 
befallen:  betäubende  dnickende  Kopis.chraerzen  mit  Schwindel; 
Hitzgefühl  und  starkes  Pulsiren  der  Schläfe -Arterien;  die«t 
wurde  Jedesmal  durch  einige  Gaben  Belladonna  beseitigt  Am? 
15.  März  1845  von  einem  Knaben  leicht  und  glücklich  ent- 
bunden, befand  sie  sich  die  ersten  Tage  nachher  ziemlich 
wohl.  Am  dritten  Tage  jedoch  .hatte  sie  eine  grosse  Unruhe^ 
und  Aengstlichkeit  wahrnehmen  lassen,  über  Eingenommenheit' 
des  Kopfes,  Schwindel,  Uebelkeit  mit  Dnick  in  den  Präcordien' 
geklagt  und  die  Nacht  darauf  sehr  unruhig,  zeitweise  irre  re-' 
dend^  zugebracht,  bis  am  Morgen  darauf,  den  19^  die  Krank- 
heit zum  vollen  Ausbruche  kam.  Ich  traf  die  Kranke  noch' 
während  des  Anfalles  mit  aufgedunsenem,  hochrothem  Ge- 
sichte,, hin-  und  herroUenden  Angen  hei  erweiterten . Pupillen ;> 
bewusstlos  daliegend,  wobei  die  Muskeln  des  ganzen  Körperis 
von  den  heftigsten  Convulsionen  ergriffen  und  die  Daumen  ein^ 
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geschlagen  waren,  der  Kopf  heiss  anzufühlen,  die  Schilfe- 
Arterien  und  Carotiden  pulsirten  heftig;  das  Athmen  nnregel- 
mäßsig,  fast  stossweise;  beim  Durchströmen  durch  den  kranqir- 
haft  verschlossenen  Mund  liess  sich  ein  zischendes  Gerinsdl 
vernehmen,  wobei  etwas  Schaum  aus  den  Mundwinkeln  her- 
vorquoll; der  Puls  an  der  Radialarterie  klein,  znsammenge» 
sogen,  88—00,  regelmässig,  die  Haut  etwas  wfinner,  trockea. 
Der  Lochienfluss  sehr  vermindert.  —  Der  Kranken  vmrdei 
von  einw  Mischung  von  Bdladonna  4.  mit  Wasser  Cdecimal], 
4  Tropfen  mit  2  Unzen  Wasser,  einige  Theelöffel  eingeflOsst, 
60  gut  sich  dies  bei  den  festzusammengeklemmten  Zälinen  be- 
werkst^gen  liess;  nach  etwa  5  Minuten  Hessen  ilie  convil- 
sivischen  Bewegungen  nach,  das  AUimen  wurde  regelmSssiger, 
die  Kranke  kehrte  zum  Bewusstsein  zurück,  antwortete  auf  & 
ihr  vorgelegten  Fragen  und  erkannte  auch  die  urostehenibB 
Personen;  doch  war  ihr  Blick  noch  stier  und  onstät  BaM 
darauf  verfiel  sie  in  einen  tiefen  Schlaff  während  dessen  aiU 
ungleichförmiges  Athmen  und  an  den  Händen  nnd  um  die 
Hundwinkel  ein  leidites  Huskelzucken  wahrnahm.  Ich  lins 
von  der  angegebenen  Mischung  der  Belladonna  4.  mit  Wasser 
(stündlich  einen  Theelöffel  voll)  fortgeben«  Erst  Nachmittags 
erwachte  sie  und  klagte  über  Wüstheit  des  Kopfes,  Zorsdria- 
genheii  der  Glieder  und  grosse  Mattigkeit,  hatte  hefUgen  Dnnt, 
welcher  durch  öftern  Genuss  kleiner  Mengen  frischen  Wassors 
gestillt  wurde;  den  sehr  straffen,  milchstrotzenden  Bruslea 
wurde  der  grösste  Tbeil  ihres  Inhalts  mittelst  eines  Sangglases 
entnommen  und  etwa  eine  Stunde  später  der  Säugling  ange-- 
legt  —  Am  Abend  kam  noch  ein  Krampfanfall,  welchen  ich 
nicht  beobachtete  und  bei  dem,  nach  Aussage  der  Wärterin, 
das  Bewusstsein  nicht  vollkommen  erloschen  war;  auch  folgte  dem^ 
selben  kein  tiefer  und  anhaltender  Schlaf,  wie  beim  ersten  Anralle; 
der  Puls^war  noch  86->90,  dabei  voll,  aber  leicht  zusammemm- 
drücken,  der  Kopf  noch  eingenommen  und  heiss  (^wesshalb 
kalte  Umschläge  auf  denselben j«     Während  der  Nacht  nnm- 
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higer  Schlaf  mit  leichtem  Muskelzacken,  öfterem  schreckhaftem 
Auffahren  aas  demselben  und  zeitweisem  Irrereden. 
'  Am  ao.  Der  Kopf  beinahe  vollkommen  frei,  schmerzlos, 
ohne  erhöhte  Temperatur,  das  Auge  hatte  seinen  gewöhnlichen 
Ausdruck  gewonnen;  die  Kranke,  bei  vollem  Bewusstsein,  klagte 
nur  über  grosse  Mattigkeit;  der  Pute  76,  voll,  weich.  Pat 
schlief  viel,  es  war  der  Schlaf  ganz  gesund,  ohne  Huskd* 
zucken.  —  Die  Verordnung  war  wie  am  Tage  zuvor,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  nur  alle  zwei  Stunden  eine  Gabe  darge» 
reicht  wurde. 

Am  21.  Pat.  hatte  wAhrend  der  Nacht  sehr  gut  geschlafen, 
das  Kind  mehrmals  angelegt,  und  versicherte,  heute  auch  keine 
Spur  einer  Kopfangegriffenheit  zu  bemerken.  Die  Wochenrei- 
nigung hatte  sich  im  höheren  Grade  wiederum  eingestellt;  die 
Kranke  klagte  nunmehr  über  die  Wiederkehr  heftiger  Nadi«- 
wehen,  welche  seither  aufgehört^  im  Verlaufe  dieses  Morgens 
aber  sehr  beUstigt  hatten.  Sie  empfing  demnach  Amica  2. 
fvicrstündlich  1  Gabe).  Auch  diese  lästigen  Beschwerden 
fanden  hiemach  ihre  baldige  Beseitigung  und  die  Kranke  nahm 
in  den  folgenden  Tagen  so  an  Wohlbefinden  zu,  dass  sie  bald 
im  Stande  war,  das  Bett  zu  verlassen.  Nur  einmal  zeigte  sich 
späterhin  in  Folge  einer  Gemfithsauft'egung  einiger  Blutandrang 
zum  Kopfe,  mit  drückendem  Schmerze,  und  sie  brachte  die 
Nacht  hierauf  wieder  sehr  unruhig  zu,  wobei  ehi  krampfhaftes 
Zucken  in  den  Muskeln  der  Arme  sich  gleichfalls  einstellte; 
doch  wurde  dieser  Zustand  durch  einige  Gaben  Belladonna  auf 
die  Dauer  beseitigt. 

Der  zweite  Fall  betraf  die  Frau  eines  hiesigen  Thitt^arzt«;. 
Obwohl  gross  und  schlank  gewachsen  und  von  einem  kräftigen 
Körperbau,  war  sie  dennoch  sehr  reizbar  nad  wurde  häufig 
von,  mancherlei  Krankheitszuflillen  heimgesucht.  Erst  seit  ei- 
nigen Jahren  veriieirathet,  lebte  sie  nicht  in  den  (^cUichsten 
Lebensverhältnissen  und  hatte  während  ihrer  ersten  Schwanger- 
schaft einen  Abortus  zu  erleiden,  zu  dessen  Verhütung  der 

19. 
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behnniIeJnde  Arzt  vergebens   eine  Veiiäseclion   in  Verbinduni 
mit  anderweitigen  Arzneimitteln  verordnet  hatte.   —    Die  Vrau 
wurde  darauf  zam  zweitenmal  schwanger,   und  da   bekannt- 
lich durch  einen  voraufgegangenen  Abortus  die  Anlage  zu  (olr 
genden  gegeben  ist,  so  stellten  sich  auch  im  fünften  Schwan- 
gerschaftsmonate  in  Folge  einer  Gemüthsaffection  plötzlich  we- 
henartige  Schmerzen  mit   etwas  Blutabgang    ein;    aber    die 
rechtzeitige  Anwendung  von  hom.  Mitteln^  besonders  des  Se^ 
cale  coruntum,   verhinderten  den  drohenden  Abortus.      Von 
nun  an  verlief  die  Schwangerschaft,  einige  leichte  Zufälle  ab- 
gerechnet, ganz  gut,  und  Madame  K.  wurde  zu  Anfange  des 
Monats  August  1845  von  einem  kräftigen  Mädchen  leicht  and 
glücklich  entbunden;  bei  dem  Wohlbefinden  in  den  Tolgenden 
Tagen  war  aller  Anschein  vorhanden,  dass  das  Wochenbett 
einen  gtinstigen  Ausgang  nehmen  werde.  —   Schon  war  der 
siebente  Tag  vorüber  und  die  Wöchnerin  hatte  die  Tage  vorher 
einige  Stunden  ausser  dem  Bette  zugebracht,  als  am  Morgen 
dos  achten  Tages  meine  dringende  Hilfe  in  Anspruch  genom- 
men wurde   und  ich  die  arme  Frau  von  einem  sehr  heftigen 
Anfalle  der  Eklampsie  ergriffen  vorfand.    So  viel  ich  von  den 
Umgebungen  ermitteln  konnte,  hatte  ihr  am  Tage  zuvor  eine 
geschwätzige  Freundin  Erzählungen   mitgetheilt,   wodurch   die 
Eifersucht  erregt  wurde;  sie  hatte  am  Abend  über  Uebelkeit 
und  heftigen  Kopfschmerz  geklagt,   die  Nacht  fast  stets  irre^ 
redend  zugebracht  und  war  einigemal  mit  starren  Blicken  und 
wie  erschreckt  emporgesprungen.    Ihr  Zustand  war  im  Allger 
meinen  dem  vorher  mitgelheilten  ähnlich,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  die  tonischen  Krämpfe  vorherrschten,  der  ganze 
Körper  tetanisch  ausgestreckt  war  und  manchmal  durch  he&ige 
Rucke  emporgeworfen  wurde.  —   Der  Kopf  heiss  anzufühlen, 
die  Augen  starr,  dabei  hin-  und  herrollend,  erweiterte  Pupillen ; 
vollkommene  Bewusstlosigkeit ;  der  Mund  durch  Trismus   fest 
verschlossen ,  die  Unterlippe  zwischen  beiden  Zahnreihen  fest 
eingeklemmt;   das  Gesicht   am  oberen  Theile  blauroth  geHrbt, 
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der  untere  Theil  wegeo  des  Krampfes  der  Kaumuskeln  ganz 
blass.  Das  Athmen  unregelniässig,  slossweise,  der  Puls  klein, 
zusammengezogen,  unregelmässig.  Ober  100  Schiftge  in  der 
Minute.  —  Der  Znstand  hatte  vor  meiner  Ankunft  beinahe  eine 
Stunde  ununterbrochen  rurtgedauerL  Nachdem  ich  zuvor  ver- 
gebliche Bemühungen  gemacht  hatte,  die  zwischen  den  Zahn- 
reihen  eingeklemmte  Unterlippe  frei  zu  mächen,  verordnete  ich 
kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  und  flösste  gleichzeitig  von  ei- 
ner Mischung  von  Hyoscyam.  3.  (gutt  2  mit  2  Unzen  Wasser) 
Iheelöffelweise  zwischen  die  vorhandenen  Zahnlücken  ein,  wo- 
durch alsbald  die  Stärke  des  Krampfes  nachliess  und  er  nach 
etwa  10  Minuten  gänzlich  aufhörte,  wobei  zu  gleicher  Zeit 
das  Bewusstsein  zurückkehrte.  Sie  kannte  die  Umgebungen 
und  antwortetete  auf  meine  Frage,  worüber  sie  zu  klagen  habe, 
dass  sie  ausser  einem  heiligen  Schmerz  an  der  Lippe  (welöbe 
nunmehr  befVeit,  tiefe  Eindrücke  von  den  Zähnen  wahrnehmen 
Hess ,  sehr  geschwollen  und  blauroth  war)  keine  anderweitigen 
unangenehmen  Empfindungen  verspüre;  doch  war  ihre  Rede 
hastig  und  abgebrochen,  der  Blick  stier  und  fast  wild.  Etwa 
15  Minuten  nach  Beseitigung  des  Krampfes  verflei  die  Kranke 
in  einen  Belänbungs«-Schlaf;  ich  verliftss  sie  mit  der  Weisung, 
dass  man  die  kalten  Umschläge  auf  den  Kopf  fortsetze  und 
gleichzeitig  allstündlich  i  Theelöffel  von  obiger  Mischung  fort- 
gebe. Dem  Gatlcn ,  welcher  in  dem  Zustande  seiner  Frau 
einen  gewöhnlichen  ungeßlirlichen  Krampf  zu  erblicken  schien, 
machte  ich  zuvor  eine  Eröffhung  über  die  Gefahr,  worin  die 
Kranke  schwebe,  wenn  die  Anfälle  in  derselben  Heftigkeit  wie- 
derkehren würden,  damit  er  diesem  gemäss  seine  Bestimmun- 
gen treffen  könnte. 

Als  ich  am  Nachmittage  meinen  Krankenbesuch  wiederholte, 
bemerkte  ich  bei  Untersuchung  der  Kranken,  welche  nach 
Aassage  der  Wärterin  bis  Jetzt  noch  nioht  wieder  von  einem 
Krämpfe  heimgesucht  worden  war,  sondern  immer  förtge^clila- 
fen  hatte ,  BMflcchen  in  der  Wäsche^  und  auf  mein  dringende? 
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Forschen  erfuhr  ich,  dass  der  Mann,  missgeleitet  voa  seiner 
über  ihn  gekommenen  Angst  und  TieDeicht  dem  Bathe  Anderer 
nachgebend,  einen  gerade  vorbeOanrenden  geschäftigen  AM, 
den  Dr.  W.,  ebenfalls  zu  Rathe  gezogen  habe.  Dieser  (ein 
Yampyr  ersten  Ranges)  habe  die  Versicherung  ertheüt,  tos 
der  Zustand  bis  jetzt  noch  keine  Besorgniss  dnfldsse,  aber 
pericubim  in  mora  sei;  sofort  habe  er  einen  Aderlass  gemacht, 
Senfteige  auf  die  Herzgrube  und  an  die  Waden  verordnet  und 
auch  zum  innerlichen  Gebrauche  etwas  verschrieben«  Ich  liess 
mir  das  der  Ader  entnommene  Blut  vorzeigen  (welches  12 — 14 
Unzen  betragen  mochte)  und  fand  einen  verhältnissmfissig  klei- 
nen, leicht  trennbaren  Blutkuchen  in  vielem  Blutwasser  schvraih 
mend.  Die  Arznei  bestand  aus  mnem  mixtum  compositum  tm 
Jiv.  Infusum  Ipecacuanh.,  worin  24  gr.  Extr.  Hyoscyanu  atf- 
gdfist  waren  mit  einem  Zusätze  von  ji  Aq.  Lauroceras. ,  wi- 
von  der  Pat.  allstttndlich  1  Esslöffel  voll  gereicht  werden  sollte^ 
schon  war  der  Anfang  damit  gemacht  worden,  lieber  dea 
ferneren  Verlauf  der  Krankheit  weiss  ich  nichts  Besondera 
mitzutheflen;  denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  naek 
diesem  Vorgänge  mich  von  jeder  weiteren  Behandlang  zurück- 
zog. Die  Kranke  überlebte  noch  den  folgenden  Tag  und  starb 
die  Nacht  darauf,  nachdem  die  Krämpfe,  nach  Mittheilung  einer 
Augenzeugin,  bald  wiederkehrten  und  mit  wilden  Delirien  bis 
zum  Tode  abwechselten*).  — 

Merkwürdig  erscheint  bei  diesen  beiden  Fällen  noch  die  Zeil 
ihres  Eintrittes  nach  der  Entbindung  im  Gegensatze  von  au* 


*)  Krüger^Hansen  machte  fiber  3  Aerzte,  welclie  iu  einer  Landstadt 
Mecklenburgs  prakticiren  und  aeinem  Ausdrucke  nach  „ächte  Blutsauger 
und  FegeSrzte  sind'' ,  deren  Name  sich  aber  dabei  merkwürdiger  Weise 
bei  allen  Dreien  mit  einem  W  anfängt,  den  passenden  Witz:  Es 
herrsche  9ber  die  arme  Stadt  ein  dreifaches  WCehl).  Auch  aaf  dti 
hiesige  W  findet  ein  solcher  Doppelsind  vollkommen   t»eine  Anwendung. 

Gzke. 
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deren  Beobachtungen»  denen  zufolge  diese  Krankheit  in  der 
Regel  während  oder  kurse  Zeit  nach  der  Entbindung  auf»H 
treten  pflegt 


6)  Etwas  über  Allerlei.    —    Vom  Verfasser  der 
Krankheiten  des  Knies. 

üer  Umnebelung,  welche  die  hamöapaUtische  Muckerei ,  wie 
Genzke  richtig  sagt,^  über  unsere  Schule  zu  verbreiten  droht, 
und  wodurch  die  Vereinzelung  und  die  Verachtung,  in  welohe 
die  letztere  vorzüglich  durch  ihre  Dosenlehre  gekommen  ist| 
nur  erhöht  werden  kann,  muss  aafs  Entschiedendste  begegneti 
und  sie  darf  nicht  als  thörichtes  Treiben  blos  mit  Achsel- 
zucken und  Stillschweigen  betrachtet  werden,  denn  diese  Thor- 
heil ist  der  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  gefährlich  und 
ihrem  Rufe  hinderlich.  Diese  Thorheit  muss  in  die  Zwangs-^ 
Jacke.  Das  Treiben  der  Hochpotenzen-Männer  ist  ein  Wurm 
am  Marke  der  Glaubwürdigkeit  unserer  Lehre  ^  und  gibt  unsem 
Gegnern  die  Waffe  gerechten  Spottes  in  die  Hände. 

Wüssten  die  Leute,  welch  ein  Unterschied  zwischen  Hoch-' 
potenZ"  und  versUmdesrechter  Homöopathie  ist,  dann  würden 
sie  anders  urtheilen ;  da  sie  aber  nur  eine  Homöopathie  kennen, 
und  mit  diesem  Begriff  immer  den  Gedanken  an  den  Wahn- 
witz mehr  als  mikroskopischer  Dosen  verbinden,  so  werden 
sie  nicht  anders  urtheilen  können,  als:  die  Homöopathie  hat 
jetzt  den  Gipfel  des  Unsinns  erreicht  ^  und  tnuss  nächstens 
herunterstürzen  in  den  Abgrund  der  Vergessenheit,  — 

Es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  wir  durch  die  Misse- 
that  der  Hochpolenzeii  ganz  und  gar  in  bösen  Geruch  kommen, 
und  dass  sich  kein  tüchtiger  Arzt  so  leicht  entschliessen  wird, 
sich  uns  zu  nähern. 

Wer  diese  Abhandlung  zu  Ende  liest,  wird  vielleicht  auf 
den  Gedanken  kommen:  ein  Extrem  ruft  das  andere  hervor^ 
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Es  ist  dies  freilich  fast  immer  der  Fall,  nur  passt  es  tucki 
aaf  micii,  weil  ieh  schon  Iftngst,  ehe  die  Hochpotenzen  be- 
kannt waren^  mrlnietlere  Verd.  reichte.  —  * 

Als  Motto  möchte  ich  dieser  meiner  Abhandlung  eine  Stelle  au 
Pfeufe/s  Vorlesungen  über  materia  medica  voranstellen :  ^Mm 
kämt  auch  zur  Uervorbringung  von  Heäwirkmgen  die  bekatmtA 
Eigenschaften  des  Körpers  benutzen,  nach  jeder  iibermdsslgeii 
Erregung  auf  eine  niedere  Stufe  herabzusinken.  Dies  ist  zwar 
im  Nervensystem  am  deutlichsten,  aber  auch  im  Gefässsyslm 
nachzuweisen.  So  kann  man  Krämpfe  durch  den  NervenrA 
erhöhende  Mittel  heüeh ,  krankhafte  Secretionen  durch  SecreSm 
befördernde  Mittel  Dies  ist  die  wahre  Homöopathiif 
welche  die  bedeutenderen  Aerzte  aller  Zeiten  zfcar  immer  k 
Gebrauch  zogen,  aber  in  viel  beschränkterem  Maasse  als  tk 
anttpathische  Methode.  Dass  diese  Art  der  Heilwirkunf 
dutch  Dosen  von  verschwindender  Kleinheit  htP- 
beigeführt  werden  könne,  in  denen  die  Mittel  alü 
physikalische  und  chemische  Eigenschaften  eing^ 
büsst  haben  —  diese  Entdeckung  war  der  deutschet 
Kleinigkeitskrämerei  vorbehalten^^ 

So  mangelhaft  diese  Anerkennung  der  specifischen  Methode 
}!^t,  so  ist  sie  eben  doch  immer  una  cosa  rata,  denn  £e 
meisten  Herrn  vom  Katheder  reden  von  dieser  Methode  nul 
vornehmem  Lftcheln  oder  abgenutzten  Witzen,  die  zum  Thei 
neben  den  Text  in  das  Heft  des  Herrn  Professors  geschriebea 
sind,  zu  jährlichem  Gebrauche.  —  Es  ist  schon  viel,  dass 
ans  hier  soviel  zugestanden  und  nicht  gegen  das  Princip 
Similia  Similibus  aufgetreten  ist,  sondern  dass  es  mit  beschwich- 
tigender Umschreibung  zugegeben  wird.  Zwar  drückt  sich 
Prof.  Pfeufer  allopathisch  unbestimmt^)  aus,   krankhafte  Sc-- 


*)  Ich  sage  allopathisch  unbeaämmt  liier  besonders  in  Bezug  auf  The- 
rapie, wo  die  Oberflächlichkeit  der  Indicationen  ^virkiich  musterhaft  ist. 

Verf. 
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creUon  durch  Secretion  befördtmäe  Mittel  -*  denn  eine  Secre- 
lion  kann  ja  qualUaliv  und  quantitatiT  kraukliafl  sein,  und  ein 
Mittel  kann  sie  in  gleiciier  Weise  am  gesnnden  Körper  her- 
vorbringen und  am  krankhaften  heilen;  allein  man  versteht 
doch,  was  er  sagen  will,  wenn  er  uns  auch  den  Grund  ver- 
hehlt, wesshaib  von  den  bessern  Aerzten  aller  Zeiten  mehr 
antipathisch  verfahren  wurde.  Aber  da  ist  eben  der  Hund 
begraben.  —  Es  liegt  nicht  in  meinem  Zweck,  diese  so  oft 
verhandelte  Sache  noch  einmal  anrzuwärroen;  ohne  mich  dabei 
zu  verweilen,  kalte  ich  mich  in  Bezug  auf  die  Tendenz  dieser 
Abhandlung  lediglich  an  den  zweiten  mit  gesperrter  Schrift 
gedruckten  Theil  von  Prof.  Pfeufer^s  Worten.  Was  er  nftmlich 
von  diesen  Dosen  sagt^  ist  mir  aus  der  Seele  gesprochen, 
denn  auch  ich  kann  nicht  an  die  Wirkung  eines  Mittds 
glauben,  wenn  dessen  physikalische  und  chemische  Eigen- 
schaften, ich  will  nicht  einmal  sagen  nicht  mehr  vorhanden, 
sondern  nur  unsenn  bewallheten  Auge  nicht  mehr  wahrnehm- 
bar sind  und  ohne  Wirkung  auf  die  empfindlichsten  chemischen 
Reagentien  bleiben.  Man  mfisste  Jedem  Arzneistoffe  katalytisdie 
Wirkung  zuschreiben,  wenn  z.  B.  die  30ste  Yerd.  von  Garbo 
veget.  mit'  Milchzucker  verrieben  noch  wirken  könnte.  Von 
Stoffen,  welche  ätherischer  Art  sind  (z.  B.  Moschus)  lässt  sich 
auch  in  der  40-60sten  Verdünnung  eher  etwas  erwarten,  weil 
die  Theilbarkeit  derselben  wirklich  an's  Wunderbare  grftnzt.  — 
Nur  wenn  Jeder  Stoff  ein  Ferment  ist,  das,  wie  z.  B.  ein  wenig 
Sauerteig  einer  grossen  Masse  süssen  Teigs  Säure  verleiht 
und  Gährung  hervorbringt,  kann  eine  Wirkung  contagiöser 
Art  von  einem  Tropfen  Flüssigkeit  auf  so  viele  Milliontel  Wein-^ 
geist  oder  Zucker  angenommen  und  bewiesen  werden.  Es  hat 
aber  noch  Niemand  bewiesen,  dass  Jeder  Stoff  ein  Ferment 
ist,  oder  gar,  dass  die  Verdünnungen  der  Arznei  das  „indif- 
ferente^ Vehikel  anstecken,  wie  der  Phantast  Gross  fabelt;  — 

also .  -—  Oder,  wenn  die  (bei  der  Verreibung  entstehende) 

Elektricitat  wirklich  im  Stande  ist.  die  Wirkung  eines  Arznei- 
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Stoffs  ztt  entfalten,  wie  Du  Lairille  de  Laplmgne  bei  der  V» 
Sammlung  homöopathischer  Aerzte  zu  Baden  eoldeola  a  M« 
angab  *),  **)  ist  denn  die  gmnge  Menge  von  EldLiricilit  A 
der  Emraltnng  der  Wirkung  hinreichend,  und  bleibt  m  rifl 
im  Verlauf  schon  von  einigen  Stunden  gleich ,  wird  lie  «ioH 
vermindert?  Jener  Arzt  ist  uns  übrigens  dea  Bewois 
Behauptung  noch  schuldig  geblieben.  — 

Meine  Ansicht  ist  aber:  die  Mittel  wirken  nur  noch  m 
Verdünnungen  y  in  welchen  wir  entweder  ihre  ckemiscken,  ein 
ihre  physikalischen  Eigenschalten  noch  wahrnehmen^  demieiM 
^Dynamisation^  derselben  kann  man  nicht  annehmen,  9q  keß 
nicht  klare  md  deutliche  Beweise  aulgestelU  werden.  —  Aif 
w^n  sie  in  kleinen  Gaben  auch  noch  wirksam  sind,  so  M 
sie  es  in  ihnen  nicht  unter  aUen  Umständen.  —  Denniv 
Beweise^  dass,  wenn  ein  Mittel  nach  speciBschem  Prini^Pi*! 
gewendet,  in  kleinen  Gaben  nidithalf,  es  in  grossem  oft  iii 
rasch  wirkte,  haben  wir  genug.  Umgekehrt  auch  wohl,  dNk 
schwerlich  so  hiufig;  so  sagte  mir  Dr.  Fuchs  in  Rapperswyl  ^^ 
(den  ich  auf  einer  Reise  in  die  Schweiz  kennen  lernte),-  dM 
er  eine  Intermittens  (die  wegen  der  sumpfigen  BeschaffeBhiit 
des  Zürcher  See's  in  dortiger  Gegend  sehr  häufig  vorkommt)^ 
Tergebens  mit  China  in  grosser,  sogenannter  allopathisdkflr 
Dose  bekämpft,  während  die  sechste  Verdünnung  yo«  Ghiu 
ihm  sehr  bald  die  Heilang  bewirkt  habe  ^«^).  Es  sollten  Verfuchie 


*)  Hygea  Band  XX.  Heft  IV.  Fei/.  ' 

**)  Ist  sicher  eine  SchnarrpfeiTereil  Gr. 

***)  BemerkenswerUi  ist:  Dr.  Fuchs  besass  damals,  es  war  1839»  auch 
eine  ToUständige  aUopathische  Apotbeke,  zog  aber  die  Honfiopattie  4* 
AUopathie  vor.  Wäre  er  eigennvtzig  gewesen,  so  hStte  er  ajcli.At 
homöopathische  ans  dem  Hause  gelassen.  VerA    . 

****)  Es  ist  eine  ganz,  alte  nnd  bekannte  Sache,  dass  Wechseltieber 
schwinden,  wenn  die  China  ausgesetzt  wird.  Wechselfieberkrank'e,  fSb' 
die  China  nicht  passt,  nichts  desto  weniger  chinabedient  werden,  g9^ 
nesen  nach  Weglassen  der  China,  voran igesetzt,  dass  die  Gaben  nWht 
alUu  gross  waren.  ^r.. 
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der  Art  recht  viele  aufgezeichnet  and  zusammengestellt  werden, 
dann  könnten  wir  wohl  endlich  zu  einem  etwas  höherem  Grade 
von  Sicherheit  in  der  Dosenbestimmung  kommen.  Genaue 
Rücksicht  müssie  hierbei  auf  Wohnort,  Klima,  tellurische  Be* 
schaffenheit,  Alter,  Geschlecht,  Lebensweise,  Constitution, 
Temparament,  Hautfarbe,  Seelenzustand,  feine  oder  rauhe  Er- 
ziehung u.  s.  w.  namentlich  auch  auf  Krankheitsgenius,  ge- 
nommen werden.  In  Bezug  auf  letzteren  habe  ich  wahrge- 
nommen, dass  mir  bei  derselben  Krankheit,  bei  demselben 
IndiTiduum,  unter  fast  ganz  gleichen  Vmstlnden,  in  diesem 
Jahr  die  kleinen  Dosen  nützten,  im  andern  gar  nicht,  und  drei- 
viermal  grössere  rasch  zum  Ziele  fährten.  —  Gewiss  kommt 
auch  das  A]ter  der  Arzneimittel  dabei  in  Betracht.  Man  sollte  min-* 
destens  aUe  2  Jahre  die  Arzneien  erneuen,  namentlich  alle 
vegetabilischen  und  darunter  die  noch  fHlher,  welche  am 
leichtesten  zu  Gährung  geneigt  sind.  Unter  den  anorganisch 
chemischen,  besonders  Phosphor,  Ammoo.  caosticum,  Jod  o. 
s.  w.,  denn  es  ist  hier  wohl  am  häufigsten,  dass  uns  klenie 
Gaben  im  Stiche  lassen,  weil  diese  Mittel  sich  so  leicht  zer- 
setzen oder  verfiüchägen. 

Es  ist  und  bleibt  aber  eine  schwer,  ja  vietteichi  nie  zu  lö^ 
sende  Aufgabe,  mit  Sicherheit  %u  bestimmen^  wekhe  Taste  der 
Dosen^cala  wir  im  concreten  Fall  zu  greifen  haben. 

Immer  wird  es  das  Klügste  sein,  mit  kleinem  Dosen  anzu- 
fangen, wo  grosse  Reizbarkeit  uns  heftige  Störme  fürchten 
Ifisst,  dann  kann  man  getrost  zu  stärkeren  aufsteigen,  wenn 
wür  überzeugt  sind,  das  rechte  MiUd  gewähU  zu  haben,  und 
da$sMe  m  kleineren  Dosen  uns  verlässt 

Dass  die  Heftigkeit  der  Krankheit  uns  nicht  immer  zu  den 
kleinem,  sondern  im  Gegentheil  zu  gröberen  hinweist,  hat 
Schrän  an  seiner  Scharlachepidemie  *)  mit  Ammonium  subcar- 


*)  V«rgL  meine  Erfahrungen  über  Krankheiten  des  Knie's,  Hysee 
Baal)  20.  Verf. 
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Stoffs  za  entfalten,  wie  Du  Laväle  de  Lapktigne  bei  der  V« 
Sammlung  homöopathischer  Aeizte  zu  Baden  entdeckt  ; 
angab  *),  **)  ist  denn  die  gmnge  Menge  von  ElfliLlricilit;H 
der  Entfaltung  der  Wirkung  hinreichend,  und  bleibe  «e  rill 
im  Verlauf  schon  von  einigen  Stunden  gleich,  wird.ae  iMt 
vermindert?  Jener  Arzt  ist  uns  übrigens  dea  Beweis 
Behauptung  noch  schuldig  geblieben.  — 

Meine  Ansicht  ist  aber:  die  Mittel  wirken  nur  noch  in 
Yerdünnungeny  in  welchen  wir  entweder  ihre  ckeniiscken,  «Ar 
ihre  physikalischen  Eigenschalten  nach  wahrnehmen  j  deudM 
^Dynamisation^  derselben  kann  man  nicht  annehmen,  so  Imiß 
nicht  klare  md  deuOiche  Beweise  oufgestM  werden^  —  M 
w^n  sie  in  kleinen  Gaben  auch  noch  wirksam  sind,  se  M 
sie  es  in  ihnen  nicht  unter  aUen  Umständen.  —   DenmJf 
Beweise,  dass,  wenn  ein  Mittel  nach  specifischem  Prinf^piA 
gewendet,  in  kleinen  Gaben  nicht  half,  es  in  grossem  ßftjlk 
rasch  wirkte,  haben  wir  genug.    Umgekehrt  auch  webl,  InI 
schwerlich  so  hiufig ;  so  sagte  mir  Dr.  Fuchs  in  Rapperswjl  **^ 
(den  ich  auf  einer  Reise  in  die  Schweiz  kennen  Irante)/  dM 
er  eine  Intermittens  (die  wegen  der  sumpfigen  BesobaffeeM 
des  Zürcher  See's  in  dortiger  Gegend  sehr  häufig  vorkommt^ 
vergebens  mit  China  in  grosser,  sogenannter  allopathüeher 
Dose  bekämpft,  während  die  sechste  Verdünnung  voiCbim 
ihm  sehr  bald  die  Heilung  bewirkt  habe  «««^).  £s  sollten  YMMhl^ 


*)  Hygea  Band  XX.  Heft  IV.  Fef/." 

•*)  Ist  sicher  eine  Schnarrpfeiferei  I  fiK"  ' 

***)  Bemerkenswertb  ist:  Dr.  Fudks  besass  damals,  es  war  1830,  mMM 

eine  vollständige  aUopatbisciie  Apotheke,  zog  aber  die  HODi^fc^tMe  1* 

AUopathie  vor«    Ware  er  eigennützig  gewesen,  so  hStte  er  sicli,,^ 

homöopathische  ans  dem  Hause  gelassen.  Verf.    . 

****^  Es  ist  eine  ganz,  alte  nnd  bekannte  Sache,  dass  Wechselfielier 
schwinden,  wenn  die  China  ausgesetzt  wird.  Wechselfieberkfank'e,  -ffir 
die  China  nicht  passt,  nichts  desto  weniger  chinabedient  werden,  ge^ 
nesen  nach  Weglassen  der  China,  vorausgesetzt,  dass  die  Gaben  oMU 
allzu  gross  waren.  ßr,- 
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der  Art  recht  viele  aufgezeichnet  aod  zusammengesteDt  werden, 
dann  könnten  wir  wohl  endlich  zu  einem  etwas  höherem  Grade 
von  Sicherheit  in  der  Dosenbestimmong  kommen.  Genaue 
Rücksicht  mttsste  hierbei  auf  Wohnort,  Klima,  telinrische  Be* 
schaffenheit,  Alter,  Geschlecht,  Lebensweise,  Constitution, 
Temparament,  Hautfarbe,  Seelenzustand,  feine  oder  rauhe  Er- 
ziehung u.  s.  w.  namentlich  auch  auf  Krankheitsgenius,  ge- 
nommen werden,  [n  Bezug  auf  letzteren  habe  ich  wahrge- 
nommen, dass  mir  bei  derselben  Krankheit,  bei  demselben 
IndiTiduum,  unter  fast  ganz  gleichen  Umständen,  in  diesem 
Jahr  die  kleinen  Dosen  nützten,  im  andern  gar  nicht,  und  drei- 
viermal  grössere  rasch  zum  Ziele  führten.  -—  Gewiss  kommt 
auch  das  Alter  der  Arzneimittel  dabei  in  Betracht.  Man  sollte  min- 
destens alle  2  Jahre  die  Arzneien  erneuen,  namentlich  alle 
vegetabilischen  und  darunter  die  noch  froher,  welche  am 
leichtesten  zu  Gährung  geneigt  sind.  Unter  den  anorganisch 
chemischen,  besonders  Phosphor,  Ammon.  caosticum,  Jod  vl 
s.  w.,  denn  es  ist  hier  wohl  am  häufigsten,  dass  uns  klenie 
Gaben  im  Stiche  lassen,  weil  diese  Mittel  sich  so  leicht  zer- 
setzen oder  verflüchtigen. 

Es  ist  md  bleibt  aber  eine  schwer,  ja  vieUeichi  nie  zu  lö^ 
sende  Aufgabe,  mU  Sicherheit  zu  bestimmen^  welche  Taste  der 
Dosen^cala  wir  im  concreten  Fall  zu  greifen  haben. 

Immer  wird  es  das  Klügste  sein,  mit  kleinem  Dosen  anzu- 
fangen, wo  grosse  Reizbarkeit  uns  heftige  Sturme  fürchten 
lässt,  dann  kann  man  getrost  zu  stärkeren  aufsteigen,  wenn 
wir  überzeugt  sind,  das  rechte  MiUd  gewählt  zu  haben,  und 
da$sMe  in  kleineren  Dosen  uns  verlässt. 

Dass  die  Heftigkeit  der  Krankheit  uns  nicht  immer  zu  den 
kleinem,  sondem  im  Gegentheil  zu  gröberen  hinweist,  hat 
Schrän  an  seiner  Scharlachepidemie  *)  mit  Ammonium  subcar- 


*)  VargL  meine  Erfahrungen  über  Krankheiten  des  KnieN,  Hysee 
Baal)  20.  Verf. 
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Stoffs  zu  entfalten,  wie  Dr«  Lopille  de  LapUtifße  b«  to  V« 
Sammlung  homöopathischer  Aerzte  zu  Baden  entdeckt  ; 
angab  *)j  **)  ist  denn  die  geringe  Menge  von  Eloluriälit  Jl 
der  Entfaltung  der  Wirliung  binreiohend,  und  bleibt  äe  M 
im  Verlauf  schon  von  einigen  Stunden  gleich,  wird  ,8 
vermindert?  Jener  Arzt  ist  uns  ttbrigens  den  Bewirifl 
Behauptung  noch  schuldig  geblieben.  — 

Meine  Ansicht  ist  aber:  die  Mittel  mrken  nur  noch  m 
Verdünnungen^  in  welchen  wir  entweder  ihre  ckemischtH^  lir 
ihre  physikalischen  Eigenschalten  noch  wahrnehmen  j  deuoM 
^Dynamisation^  derselben  kann  man  nicht  annehmen,  eo  tap 
nicht  klare  und  deutliche  Beweise  autgestellt  werden.  —  Alv 
wenn  sie  in  kleinen  Gaben  auch  noch  wirksam  sind,  so  M 
sie  es  in  ihnen  fUcht  unter  allen  Umständen.  —  OeaiiJr 
Beweise^  dass,  wenn  ein  Mittel  nach  spec^chem  Prinoqii.ar. 
gewendet,  in  kleinen  Gaben  nicht  half,  es  in  gröss^ern  ßfk.iik 
rasch  wirkte,  haben  wir  gwng.  Umgekehrt  auch  weU,  Jul 
schwerlich  so  häufig;  so  sagte  mir  Dr.  Fuchs  in  Rappaiswyl  ^ 
(den  ich  auf  einer  Reise  in  die  Schweiz  kennen  lenite},  dHl 
er  eine  Intermittens  (die  wegen  der  sumpfigen  Bes<diaiEBiklit 
des  Zürcher  See's  in  dortiger  Gegend  sehr  häufig  vorkomnit^ 
vergebens  mit  China  in  grosser,  sogenannter  aUofwlUMhflr 
Dose  bekämpft,  während  die  sechste  Verdünnung  TOi.Gbim 
ihm  sehr  bald  die  Heilung  bewirkt  habe  *«^^).  Es  sollten  Vwmto 

♦)  Hygea  Band  XX.  Heft  IV.  Fet//  ' 

**3  Ist  sicher  eine  Schnarrpfeiferei  I  €ir*   ' 

***)  Bemerkenswertb  ist:  Dr.  Fuchs  besass  damals,  es  War  1830,  mA 
eine  voUstäadige  aUopatbische  Apotheke,  zog  ai>er  die  Hootepatliie  Mr 
Allopathie  vor.  Ware  er  eigennützig  gewesen,  so  hStte  er  aicli,:4i* 
homdopathische  aas  dem  Hause  gelasser?.  Verf.    .. 

**^)  Es  ist  eine  ganz,  alte  nnd  bekannte  Sache,  dass  Wechselfielier 
schwinden,  wenn  die  China  aasgesetzt  wird.  Wechselfieberkranke,  'ffiir 
die  China  nicht  passt,  nichts  desto  weniger  cbinabedient  werden,  ge^ 
nesen  nach  Weglassen  der  China,  voran igesetzt^  dtss  die  Gaben  oidhl 
allzu  gross  waren.  Gr,>     ^ 
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^  der  Art  recht  viele  aufgezeichnet  and  zusammengestellt  woden, 
dann  könnten  wir  wohl  endlich  zu  einem  etwas  höherem  Grade 

'  von  Sicherheit   in    der  Dosenbestimmung   kommen.    Genaue 

'  Rücksicht  müsste  hierbei  auf  Wohnort,  Klima,  tellurische  Be- 
schaffenheil, Alter,  Geschlecht,  Lebensweise,  Constitution, 
Temparament,  Hautfarbe,  Seelenznstand,  feine  oder  rauhe  Er» 
Ziehung  u.  s.  w.  namentlich  auch  auf  Krankheitsgenius,  ge~ 

>  nommen  werden.  In  Bezug  auf  letzteren  habe  ich  wahrge- 
nommen, dass  mir  bei  derselben  Krankheit,  bei  denisdben 
Individuum,  unter  fast  ganz  gleichen  Umstinden,  in  diesem 
Jahr  die  kleinen  Dosen  nützten,  im  andern  gar  nicht,  und  drei« 
viermal  grössere  rasch  zum  Ziele  führten.  —  Gewiss  kommt 
auch  das  Alter  der  Arzneimittel  dabei  in  Betracht.  Man  sollte  min-* 
destens  alle  2  Jahre  die  Arzneien  erneuen,  namentlich  alle 
vegetabilischen  und  darunter  die  noch  fHlher,  welche  am 
leichtesten  zu  Gährung  geneigt  sind.  Unter  den  anorganisdi 
chemischen,  besonders  Phosphor,  Ammon.  caosticum,  Jod  u: 
s.  w.,  denn  es  ist  hier  wohl  am  häuflgsten,  dass  uns  klefaie 
Gaben  im  Stiche  lassen,  weil  diese  Mittel  sich  so  leicht  zer* 
setzen  oder  verflüchtigen. 

Es  ist  und  bleibt  aber  eine  schwer,  Ja  vteäekU  nie  zu  W^ 
sende  Aufgabe,  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ^  welche  Taste  der 
DosenScala  wir  im  cmcreten  Fall  zu  greifen  haben. 

Immer  wird  es  das  Klügste  sein,  mit  kleinem  Dosen  anzu- 
fangen, wo  grosse  Reizbarkeit  uns  heilige  Stürme  fttrchtea 
Usst,  dann  kann  man  getrost  zu  stärkeren  aufsteigen,  wenn 
wir  überzeugt  sind,  das  rechte  MiUd  gewählt  zu  haben,  und 
dassdbe  in  kleineren  Dosen  uns  verldssL 

Dass  die  Heftigkeit  der  Krankheit  uns  nicht  immer  zu  den 
kleinem,  sondem  im  Gegentheil  zu  gröberen  hinweist,  hat 
Schrön  an  seiner  Scharlachepidemie  *)  mit  Ammonium  subcar- 


*)  VargL  meine  Erfahrungen  über  Krankheiten  des'  Knie*s,  Hyzet 
Banii20.  Verf. 
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Stoffs  zu  entfalten,  wie  Dr«  Laoille  de  Laplaitße  bei  der  V« 
Sammlung  bomöopathisqher  Aerzte  zu  Baden  entdeckt ; 
angab  *),  **)  ist  denn  die  geringe  Menge  von  ElfdUriälit  Jl 
der  Entfaltung  der  Wirkung  hinreiohend,  und  bleilM  ae  M 
im  Verlauf  schon  von  einigen  Stunden  gleich,  wird.ito  fidl 
vermindert?  Jener  Arzt  ist  uns  ttbrigens  den  Bewois 
Behauptung  noch  schuldig  geblieben.  — 

Meine  Ansicht  ist  aber:  die  Mittel  wirken  nur  noch  fti 
Verdünnungen,  in  welchen  wir  entweder  ihre  ckemUcf^^  etf 
ihre  physikalischen  Eigenschaften  noch  wahrnehmen,  deudM 
^Dynamisation^  derselben  kann  man  nicht  annehmen,  so  tafi 
nicht  klare  tmd  deutliche  Beweise  mtgestellt  werden..  —  Alt 
w^n  sie  in  kleinen  Gaben  audi  noch  wirksam  aiad,  so  M 
sie  es  in  ihnen  nicht  unter  allen  Umständen.  —  tiwnM 
Beweise^  dass,  wenn  ein  Mittel  nach  specifischem  PrinqipA 
gewendet,  in  kleinen  Gaben  nicht  half,  es  ingrössrarn  ßtt:0f^ 
rasch  wirkte,  haben  wir  genug.  Umgekehrt  auch  weUy  Ai|| 
schwerlich  so  häufig ;  so  sagte  mir  Dr.  Fuchs  in  Rapparswyl  *f} 
(den  ich  auf  einer  Reise  in  die  Schweiz  kennen  lenita),:  dMf 
er  eine  Intermittens  (die  wegen  der  sumpfigen  Besohaffeiklit 
des  Zürcher  Sees  in  dortiger  Gegend  sehr  häufig  vorkommt^ 
vergebens  mit  China  in  grosser,  sogenannter  allopatUi«feflr 
Dose  bekämpft,  während  die  sechste  Verdünnung  TOi.Gbiiw 
ihm  sehr  bald  die  Heilung  bewirkt  habe  ««»^).  £s  sollten  VMMte 

♦)  Hygea  Band  XX.  Heft  IV.  F«f//   ' 

**3  Ist  sicher  dae  Schnarrpfeiferei  I  '  Or.   ' 

***)  Bemerkenswertb  ist:  Dr.  Fuck»  besass  damals,  es  war  18311;  mA 

eine  voUstäadige  aUopatbische  Apotheke,  zog  aber  die  üoafiopaiMe  d* 

Allopathie  vor«   Ware  er  eigennützig  gewesen »  so  hStte  er  aicli.:f|ii 

homdopathische  ans  dem  Hause  gelasser?.  Verf^   , 

****^  Es  ist  eine  ganz,  alte  und  bekannte  Sache,  dass  Wechselfieber 
schwinden,  wenn  die  China  ausgesetzt  wird«  Wechselfieberkranke,  fäk 
die  China  nicht  passt,  nichts  desto  weniger  cbinabedient  werden,  ye^ 
neson  nach  Weglassen  der  China,  voran igesetzt,  dass  die  Gaben  tMA 
allzu  gross  waren.  Gr^»     .^ 
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'  der  Art  recht  viele  aufgezeichnet  and  zusammengestellt  woden, 
'  dann  könnten  wir  wohl  endlich  zu  einem  etwas  höherem  Grade 
'  von  Sidierheit  in  der  Dosenbestimmung  kommen.  Genaue 
*  Rttcksicht  mttsste  hierbei  auf  Wohnort,  Klima,  tellurische  Be- 
'  schaffenheit,  Alter,  Geschlecht,  Lebensweise,  Constitution, 
Temparament,  Hautfarbe,  Seelenznstand,  feine  oder  rauhe  Er» 
Ziehung  u.  s.  w.  namentlich  auch  auf  Krankheitsgenius,  ge~ 

>  nommen  werden.  In  Bezug  auf  letzteren  habe  ich  wahrge- 
nommen, dass  mir  bei  derselben  Krankheit,  bei  derosdbea 

>  Individuum,  unter  fast  ganz  gleichen  UmsUnden,  in  diesem 
Jahr  die  kleinen  Dosen  nützten,  im  andern  gar  nicht,  und  drei« 
viermal  grössere  rasch  zum  Ziele  führten.  —   Gewiss  kommt 

I  auch  das  Alter  der  Arzneimittel  dabei  in  Betracht.  Man  sollte  min-* 
I  destens  alle  2  Jahre  die  Arzneien  erneuen,  namentlich  alle 
vegetabilischen  und  darunter  die  noch  fHlher,  welche  am 
leichtesten  zu  Gihrung  geneigt  sind.  Unter  den  anorganisdi 
chemischen,  besonders  Phosphor,  Ammon.  caosticum,  Jod  u: 
s.  w.,  denn  es  ist  hier  wohl  am  häuflgsten,  dass  uns  klenie 
Gaben  im  Stiche  lassen,  weil  diese  Mittel  sich  so  leicht  zeiu 
setzen  oder  verflöchtigen. 

Es  ist  und  bleibt  aber  eine  schwer,  Ja  vieUeicht  nie  zu  W^ 
sende  Aufgabe,  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ^  welche  Taste  der 
Dosen-Scala  wir  im  cancreten  Fall  zu  greifen  haben. 

Immer  wird  es  das  Klügste  sein,  mit  kleinem  Dosen  anzu- 
fangen, wo  grosse  Reizbarkeit  uns  heftige  Stürme  fürchten 
Usst,  dann  kann  man  getrost  zu  stärkeren  aufsteigen,  wenn 
wir  iAerzeugt  sind,  das  rechte  Mittd  gewählt  zu  haben,  und 
dässdbe  in  kleineren  Dosen  uns  verlosst. 

Dass  die  Heftigkeit  der  Krankheit  uns  nicht  immer  zu  den 
kleinem,  sondern  im  Gegentheil  m  gröberen  hinweist,  hat 
Schrön  an  seiner  Scharlachepidemie  *)  mit  Ammonium  subcar- 


*)  VargL  meine  Erfahrungen  über  Krankheitea  des  KnieS,  Hyzea 
B9Mi20.  Verf. 
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bonicum,  hat  Rau  an  manchen  Unlerleibsenlzündungen,  Wo  er 
starke  Essenz  des  Aconit  geben  musste,  habe  ich  in  gleichea 
Fällen  viel  und  oft  gesehen;  geben  doch,  wie  ich  aus  einer 
Monographie  des  Puerperalfiebers  von  einem  Jenaer  oder  Leip- 
ziger Privatdocenten  gesehen  habe,  die  Allopathen  die  Bdt- 
dohna  in  ihren  Dosen  bei  dieser  Krankheit!  Die  Quelle  hat 
der  Verfasser  freilich  nicht  angegeben,  —  wie  gebräuchlidil 
Wer  wird  sich  auch  für  einen  Schmuggler  aus  dem  Reiche  der 
Homöopathie  erklären!!  —  Es  gibt  übrigens  Fälle  genug,  wo 
mü  Warten  auf  die  Wirkungen  eitler  kleinen  Gabe  die  kostbare 
Zeit  versäumt  wird,  wo  wir  dann  auch  mit  grobem  Dosen  das 
nicht  mehr  erreichen  können,  was  wir  erreicht  habeti  icürdeii, 
wem  wir  gleich  mit  grobem  Dosen  begonnen  hätten. 

An  diese  Betrachtung  reiht  sich  ungezwungen  die  Frage: 
Sind  die  homöopatlnschen  Verschlimmerungen  wirkHck  so  sdr 
zu  fürchten  und  sind  sie  so  häufig,  ak  man  annimtni?  Meiae 
Antwort,  die  da  lautet:  Ich  habe  sie  in  einem  ZeUrentm  tm 
8  Jakren  (seit  welcher  Zeit  ich  homöopathisch  prakticire^  «^ 
ten  gesehen^  und  wo  ich  sie  sah,  niemals  nachhaltige  Me 
Folgen;  meine  Antwort  kann  hier  desshalb  von  einigem  Ge- 
wichte sein,  weil  meine  äusserst  unangenehme  SteUmig  in 
meinem  Lande  mich  fast  immer  nöthigt,  die  Mittel  aus  aikh- 
pathischen  Apotheken  zu  verschreiben.  Glücklicher  Weise  habe 
ich  bis  jetzt  immer  sehr  gewissenhafte  Apoth^er  da  gefunden, 
wo  ich  prakticirte.  Keine  Apotheke  im  ganzen  Lande  hat  aber 
Verdünnungen.  Desshalb  muss  ich  auch  die  stärksten  Mittel 
sehr  oft  in  Dosen  von  Vio— Vjo  Gran  pro  dosi  verschreiben. 
Ja  ich  muss  froh  sein,  dass  meine  Apotheker  mir  die  PnlTer 
noch  so  sehr  theilen.  Denn  hier  zu  Lande  ist  die  practica 
specifica  verpönt.  Wir  sind  unserer  nur  2  im  Lande  und  ha- 
ben mehr  als  130  gegen  uns,  darunter,  wie  gebräuchlich,  die 
höchste  Medicinal  -  Behörde!  Wenn  ich  mich  auf  meinem 
Glauben  betreten  Hesse,  so  käme  ich  wenigstens  unter  strenge 
Controle,  oder  wenn  ich  Arzneien  gar  selbst  abgäbe,  so  könnte 
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ich.  schwere  Sirafe  bezahlen*).  So  bin  ich  also  durch  die 
UmsUinde  gezwungen,  mich  an  die  stärksten  Gaben  der  Ho- 
möopathiker  oder  au  die  kleinsten  der  Allopathiker  zu  halten, 
dennoch  sehe  ich  so  wenig  Verschlimmerungen  oder  Neben- 
wirkungen. Wie  oft  habe  ich  Belladonna-Kraul  bei  Peritonitis 
puerperalis  als  Umschlag  mit  bestem  Erfolge  auf  den  Unter- 
leib legen  lassen!  wie  oft  Arsenic  Gr.  Vso— Vso  bei  Wasser- 
sucht, chronischem  Erbrechen,  typischem  Kopfweh,  Ignatia 
bei  Husten  und  Kr&mpfen  in  Abkochung  von  Gr.  iv  aof  ,|iv. 


'•')  Es  heisst  zwar  im  §.  'S%  unserer  Instruclion    ....    Er  (der 

iMedicinalrath}  ist  befugt den  Accessisten  Auftrage  zu 

erlheilen,  welche zn  seinem  Wirkungskreise  gebSren, 

und  diese  sind  verbunden,  solchen  Aufträgen  unter  seiner,  des  Medici- 

nalrattis,    Verantwortlichkeit  zu    entsprechen Jene 

VeratUworUichkeit  erstreckt  sich  natärlich  ohnehin  in  keinem  Falle  auf 
die  Anwendung  irgend  eines  bestimmten,  wissenschaftlichen  Systeme  o<ler 
einer  Heilmethode  der  Krankheiten,  indem  jedem  approbirten  Arzt  Ober- 
haupt anheim  gestellt  ist,  die  Mittel  zur  Heilung  der  Krankheiten,  und 
sonstigen  Uebel  frei  seiner  besten  Ueberzeugung  nach  zu  wählen,  in- 
sofern er,  die  gewählte  Methode  wUsenschafUich  zu  begründen  und  aUt 
folgerecht  nachzuweisen  im  Stande  isi^  Allein  es  heisst  nun  weiter  : 
„Macht  indessen  der  Medicinalrath  die  Bemerkung,  dass  das  Yer- 
fahren  irgend  eines  der  übrigen  Angestellten  auf  offenbaren  Irrthfl- 
mem  beruht,  so  hat  er  denselben  darauf  aufmerksam  zu  machen  und 
nach  Umstanden  darüber  an  die  Landes-Regierung  zu  berichten",  und 
dies  ist  die  Klippe,  an  welcher  wir  scheitern  mOssen.  Denn  wie  ist  ein 
allopathiseher  Arzt,  der  die  Homöopathie  gar  nicht  kennt,  im  Stande, 
das  Verfahren  eines  Homöopathen  zu  controUren?  Wenn  z.  B^  ein  Me- 
dicinalrath hört,  dass  sein  Accessist  Aconit  bei  Pneumonie  gab,  ohne 
vorherigen  Aderlass,  so  hat  er  gerechten  (??)  Grund  darüber  an  die  Re- 
gierung zn  berichten,  der  Accessist  wird  sofort  unter  die  specielle 
Controle«  seines  Medicinalraths  gesetzt  und  dann  haben  die  Plackerden 
kein  Ende.  Dieser  Fall  ist  vor  einigen  Jahren  bei  einem  Homöopathen 
vorgekommen,  der  jeUt  im  Baden*schen  lebt.  So,  meine. verUie  Golle- 
gen,  sieht  es  in  meinem  l^nde  aus  und  nun  werden. Sie  meine.  Lage 
ermessen!  —  Verf, 
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Bad.  Belladonn.  (ir.  Vio  bei  Hydrocephalus  acutus.  TiieL 
Aconit  gntl.  in  in  Aq.  dest  in  bei  Pneumonie  (wonni 
meistens  rasche  Krise  durch  Schweiss  und  Urin)  gegeben,  klelaer 
Aderiass  unkr  ümsiänden  vorher^  mit  W.  Arnold  übereinstimmen! 
u.  s.  f.l  —  Meinem  4  Wochen  alten  Söhnchen  habe  id 
Bovista  Scrup.  dim.  mit  Milchzucker  in  zwei  Theile  verriehii, 
Hittags  und  Abends  gegeben  (bei  otorrhoea  puralenta3;  Back 
zwei  Tagen  war  das  Uebe!  getilgt,  und  nicht  ein  einziges  te 
unter  Bovist  verzeichneten  Symptome  sah  ich  als  Nebenwirkoig. 

Ich  könnte  noch  unzählige  Beispiele  aus  meiner  und  andenr 
Aerzte  Praxis  anfuhren. 

Sind  dies  nun,  von  allopathischer  Seite  betrachtet,  noch 
immer  sehr  kleine  Dosen,  so  haben  wir  Ja  Kuren  aus  allei 
Zeiten;  so  hat  Halitietnann  selbst  gesehen,  dass  anch  wdl 
grössere  Gaben  ohne  bleibende  Nachtheile  geheilt  haben.  Hat 
er  doch  selbst  anfangs  ziemlich  grosse  Dosen  gegebea 
(vergl  V.  Brunnaw,  Biographie  Hahiemanris  in  v.  MMm 
Wcllkunde). 

Vergleichen  wir  nun  Noäck's  und  Trinks'  ArzneimitteUaln, 
wieviel  tausend  Fälle  finden  wir  dort,  wo  Homöopathen  fad 
Allopathen  gleiche  Mittel  nur  in  verschiedenen  Dosen  bd 
gleichen  Fällen  geben!  Wie  oft  heilten  enorme  Gaben,  we 
sie  am  rechten  Orte  gegeben  wurden,  und  sich  das  Simffit 
Similibus  nachweisen  lässt! 

Wieviele  Belege  könnte  ich  noch  für  meine  Ansicht  darbrin- 
gen! Gibt  doch  Besnard  Arsenik  bei  manchen  Wassersüchten 
und  febris  intermittens  zu  V«— 3  Gran  p.  d.  —  Tracy  gibt  CitnK 
nensaR  oder  säueriiches  Obst  bei  Magensäure,  ohne  einen  sau- 
ren Apfel  oder  eine  Citrone  zu  verdünnen,  und  treibt,  nach  ei- 
nem Witz,  den  ich  von  Schönlein  in  Zürch  selbst  hörte,  den 
Teuia  durch  den  Teufel  ms. 

Ich  komme  zum  Schlüsse  und  frage: 

Wenn  nun  die  grösseren  Gaben  in  so  oiden  Falten  ohne  Me-h- 
benden  Nachtheil  tje^eben  werden  l^ömieu,  vrannn  denn  immer 
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die  klelnm  imd  kleinsten  geben,  die  uns  in  den  Augen  der  fVr- 
fimfUgen  nur  schaden  und  das  Veriranen  zu  fms  schwächen? 

Dem  Einwarf,  man  könne,  wenn  das  rechte  Mittel  verfehlt 
sti,  mit  kleinen  Gaben  nicht  positiv  schaden,  das  Bild  der  Krank- 
heit bleibe  ungetrübt,  glaube  ich  dadurch  begegnen  zu  können, 
dass  ich  sage:  in  den  Gaben,  wie  ich  sie  gebe,  wird  ein  an- 
passendes Mittel  aus  dem  Grund  keine,  das  Krankheitsbild  ver- 
ändernde Wirkungen  hervorbringen,  weil  der  kranke  Organis- 
mus zwar  viel  Empfänglichkeit  hat  für  homöopathische,  aber  we- 
nig, oft  gar  keine  fttr  antipathische  oder  fAr  solche,  die  zu 
den  Symptomen  in  gar  keinem  Bezüge  stehen,  also  in  ge- 
wisser Beziehung  allopathische  Reize. 

Bin  ich  auf  unrechtem  Wege  und  irre  ich,  so  nehme  ich  Jede 
Zurechtweisung,  auch  die  sirengste,  gerne  an,  wenn  sie  durch 
schlagende  Beweise  unterstützt  ist.  Denn  in  der  Wissenschaft, 
wo  der  Irrthum  so  leicht  ist,  kann  und  darf  eine  Zurechtweisung 
nicht  schmerzen^  besonders  wo  es  sich  um  das  Wohl  der  Mensch-- 
heit  handelt. 

Ich  will  aber  als  Anhang  noch  eine  Seite  dieses  Stoffes  auf- 
fassen, die  OU  in  seinem  Schriftchen:  über  die  Ursachen  des 
langsamen  ForUchreUens  der  Homöopathie,  soviel  ich  mich  er- 
innere nicht  aufgefasst  hat  --  Ich  habe  leider  nur  zu  oft  die 
bittere  Erfahrung  machen  müssen,  dass  Leute  mir  in's  Gesicht 
sagten,  auch  wenn  nach  kleinen  Dosen  rasdie  Besserung  ein- 
trat, m  glaubten,  dass  die  Bessening  aach  ohne  das  Bisschen 
Polver  gekommen  wftre,  denn  es  schmecke  und  rieche  nach  gar 
nichts  und  eins  sehe  wie  das  andere  aus;  ja  ich  habe  mit  Ter- 
druss  sehen  müssen,  dass  sie  sich  im  Wiederholungsfalle  der- 
selben Krankheit,  von  welcher  ich  sie  geheilt  hatte,  an  andere 
Aerzte  wendeten,  auch  wenn  sie  nun  Tage  und  Wochen  länger 
und  oft  ohne  Erfolg  behandelt  wurden  und  scliweres  Geld  in  die 
Apotheke  tragen  mussten.  *)  —  Wie  mancher  Junge  Arzt  mag 

*)  Das  seh#ti  anch  andere  Aerzfe  und  sogar  solche,  die  GfobuH  ge- 
ben. —  Gr, 
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durch  solche  Erfahrungen  veranlasst  worden  sein,  diftHomöe^ 
patbie,  auch  wenn  er  ihren  hohen  Werth  erkannt  hatte,  avCn- 
geben  und  sich  in  die  Arme  der  ^hwraUoerm^  Alk^athie  za 
werfen!  konnte  er  doch  oft  vier  Recepte  sich  bezahlen  lassea. 
wo  er  bei  der  Homöopathie  mit  einem  die  ganze  üjankheü 
heilte!  konnte  er  doch  so  viel  Besuche  mehr  machen! 
(Schluss  folgt.) 


Einladtmg 

zum  10,  August  i84S  m  Leipzig,. 

Nach  der  Beschlussnahme  der  vorjährigen  VersammlDiig  to 
Centralvereins  homöopathischer  Aerzle  findet  die  diesJAhrige  Z»- 
sammenkunft  in  Leipzig  Statt. 

Unterzeicbneter  ladet  daher  alle  homöopathischeii  Aersfe  der 
Aus-  und  Inlandes ,  so  wie  alle  Verehrer  der  Homöopathie  hier- 
mit ein,  zu  dieser  Versammlung  recht  zahlreich  sich  einznlii- 
den  und  den  Verhandlungen  über  die  Fortschritte  dieser  neaei 
Heillehre  beizuwohnen. 

Diejenigen,  denen  die  Verhältnisse  ihre  persönliche  TMt 
nähme  an  diesem  festlichen  Tage  verbieten,  würden  das  Bi- 
rectorium  sehr  erfreuen,  wenn  sie  dann  durch  schrifUioh  em- 
gesandte  Aufsätze  oder  blosse  Gorrespondenznachrichten  mdi- 
thfttig  für  die  Zwecke  des  Vereins  betheiligten.  Wir 
dann  nm  eine  recht  zeitige  Einsendung  dieser  Blätter  die 
ehrten  Herren  Verfasser  höflichst  ersuchen.  —  Zugleich;  bmer- 
ken  wir  auch,  dass  der  nöthigen  Anordnungen  wegen  es  höchst 
wünschenswerth  wäre,  wenn  die  Theilnehmer  einige  Tage.zq^ 
vor  den  Unterzeichneten  schriftlich  von  ihrer  Ankunft  in.Keaittr- 
niss  setzten. 

Die  Zusammenkünne  finden  in  einem  der  obern  Säle  i^ 
neuen  Schützenhauses  Statt  und  zwät  die  vorbereitende  Sitzug 
statutenmässig  den  9ten  Abends  V28  Uhr,  die  Hauptversamm- 
lung den  10.  August  frfih  um  10  Uhr. 

Leipzig,  den  14.  April  1846.  Dr.  Hartmuätt, 

.    d.  Z.  Djrector« . 


Originalabhandlungen« 

i)  Paeonia  oßicinalis.    Von  Dr.  Herrmann  Geyer 
in  Dresden. 

Paeonia  offic,  Gicbtrose.  Gass.  XIII  Ord.  II  Lmn.  Fanu  Ra- 
lumciilaceae.  —  Paeoniariae  genuinae.  Rchbach,  Blackw.  tab.  65. 

Die  Pflanze  kommt  unter  verschiedenen  andern  Namen  bei 
den  betreffenden  Schriftstellern  vor;  bei  den  Griechen  heisst  sie 
«raofW«,  beim  Dioskorides  ylvitvag,  ylvuvMi{y  etlrif 6^0^00. 
FUnm  führt  sie  unter  dem  Namen  Paeonia  an,  und  nennt  als 
gleichbedeutende  Namen  pentorobon,  glycyside,  cynosbaton  *), 
synospaston,  neurospaston.  Bei  Andern  finden  sich  die  Namen 
glycysula,  duicisida,  bei  Paracelsus  Poeonia.  Wir  kennen  sie 
unter  dem  Namen  Paeonie  (verstümmelt  „Putänie^^),  Pfingstrosey 
Gichtrase^  die  Engiftnder  nennen  sie  Peionie,  die  Franzosen  Pi- 
voine,  die  Italiens  la  Peonia,  die  Spanier  Rosa  del  monta,  Rosa 
albandeira,  Albardera,  die  Böhmen  Piwonka,  in  Bdgien  heissl 
sie  Pioenen,  in  Dänemark  Pionrose. 

Die  Wurzel  hat  fleischige,  rübenfdnniga,  büs(dielartige  Knollei, 
treibt  einen  oder  mehrere  2  Fuss  hohe,  ästige,  fast  strauchartig 
afsgebreitete  Stengd,  der  ganz  kaU,  mattgrün,  bisweilen  röth- 
Kch  gestreift  ist.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  lang 
und  stark  gestielt  und  mehrfach  zusammengesetzt,  bald  3i^,  bald 
2-,  bald  ifach  Szählig;  die  Kättdm  heraUaofead,  die  «eidichen 
»eist  ganz  oder  ungleich  28paltig,  ^  gipfelstlndigeii  Sspaltig; 


'*')  Nicht  zu  verwechseln  mit  cynosbatus  =  canhras  rubus,  Galen,  de 
«üpi.  med.  fae.  167  c.  62.  -^  Verf. 

Myten,  Bd.  XXI.  20 
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die  einzelnen  Abschnitte  (Lappen  oder  Theile)  sind  brdt-  oder 
länglich-Ianzetiröimig,  kahl,  oben  glänzend-,  unten  mattgm, 
im  Alter  von  den  Spitzen  herein  röthlich  und  bräanlicb  geßibi 
Die  gipfelständigen  und  auffallend  grossen  Bhmen  in  mannig- 
fachen Abstufungen  vom  Roth  zum  Weiss ;  die  kultivirten  mei- 
stentheils  halb-  oder  ganzgefüllt.  Der  Kelch  hat  5  ungleicbgrosse, 
bleibende,  blattscheidenartige  Blätter,  die  Krone  5,  8  bis  iO 
rundliche,  fiachmnschlige  Blumenblätter,  bei  gefüllten  Blütben  2lli 
30  und  noch  mehr.  Die  Staubgefässe  der  wildwachsenden  PflaBB 
sind  zahlreich,  bei  der  kultivirten  fast  alle  in  Blumenblätter  öbcr- 
gegangen.  Von  den  Blumenblättern  rosenartig  eingeboDt  mi 
die  2  bis  5kantigen ,  weichen  Eierstöcke  cFruchtknotenj ,  ekM 
Griffel,  mit  sitzender,  zweilappiger,  dicker,  sichelförmig  oder 
schneckenlinig  gebogener,  hochrothgefärbter  Narbe.  Nacb  da 
Biüthezeit  entwickeln  sich  2  bis  5,  etwas  zusammengedrftcktt; 
1  fiebrige,  vielsamige  Kapseln  mit  eirunden,  glänzenden,  scbwai^ 
röthlichen  Samen  von  der  Grösse  einer  Erbse,  die  an  da 
innern  aufspringenden  Rändern  der  Kapsel  festsitzen.  Ib 
rtifen  wollhaarigen  Kapseln  stehen  aufrecht,  auseinandcq^ 
neigt,  an  der  Spitze  zurückgebogen. 

Wildwachsend  wird  die  Päonie  in  den  hohem  Gebirgea  to 
Schweiz,  vonSudtyrol,  Ungarn  etc.,  in  den  Monaten  Juni  nl 
Juli  blühend  gefunden;  kultivirt  ist  sie  schon  den  ältesten  ZeüBi 
in  den  meisten  Stadt-  und  Dorfjgärten  als  Zierpflanze  bekaüM» 
wird  leidit  durch  Wurzdtheilung  vermehrt,  ven^ildert  dann 
selbst  in  Gras«  und  Baumgärten. 

Man  leitet  ihren  Namen  von  Päon ,  einem  Arzte  ab ,  wdchv 
mit  derselben  den  Pluto,  als  dieser  vom  Herkules  vennuiM 
wurde,  heilte  (Homer  Odyss.  V.)* 

In  Tabemaemanktnus  Kräuterbuche  (IL  Theil  p.  4663  ^rä' 
sie  nach  Art  der  alten  Botaniker  als  Päonia  fömina  nraltqriei 
beschrieben,  da  man  auch  noch  eine  P.  mas  und  P.  fomina 
Simplex  unterschied. 

Die  einfachen,  Halb-  und  ganzgefallten  Blüthen  mochten  la 
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einer  solchen  Deutung  und  Unterscheidung  die  Veranlassung 
sein,  da  man  ja  über  das^tieschleoht  der  Pflanzen  no(A  gani 
unklare  und  verworrene  Begriffe  hatte. 

Die  vorhandenen  chemischen  Analysen  der  Pflanze  durften 
wir  nicht  unberückiAchtigt  lassen,  indem  wir  der  Meinung  sein 
müssen,  dass  die  chemischen  Eigenschaften  der  Arzneimittel 
mit  Einschluss  ihres  chemischen  Verhaltens  zu  den  nähern  Be- 
standtheilen  der  Organismen  sehr  branchbar  seien  zu  fruchte 
bringenden  Schlüssen  auf  ihre  Wirkung  im  lebenden,  gesunden 
und  kranken  Organismus,  unbeschadet  der  Wichtigkeit  der  Ars- 
neiprttfuhgen  am  Gesunden.  Leider  existirt  aber  eine  vöUig 
zeitgemässe  Analyse  nicht,  indem  die  Junkefsche,  flir  ihre  Zeit 
ganz  vortrefflich,  doch  für  jetzt  so  ungenügend  ist,  dass  wir 
sie  speciell  nicht  anführen,  Morm  aber  die  in  der  neuesten 
Zeit  so  sehr  vervollkommnete  Elementaranalyse  noch  nicht  in 
ihrem  ganzen  Umfange  hat  anwenden  können.  Seine  Analyse 
ist  indessen  die  neueste  und  beste  der  vorhandenen.  Nach 
derselben  enthält  die  Wurzel  der  Paeonie  in  hundert  Theilen 

Wasser    .    .    .    69,3 

Stärkmehl    ..    13,86 

Holzfaser  .  .  10,66 
kleesauren  Kalk  mit  einer  Spur  phosphorsauren  Kalks  (aus  der 
Holzfaser  mit  Salzsäure  ausgezogen}  0,76.  —  Im  Safte  und 
den  Waschwassem  des  Stärkmehls  und  der  Faser  fanden  sich 
ein  saures,  verseifbares,  salbendickes,  mit  Aether  ausgezogenes 
Fett  0,26  —  Schleimzucker  2,8  -^  Aepfdsäure  (?)  und  Phos- 
phorsäure 0,26  —  Gummi  und  Gerbstoff  0,12  —  äpfelsaurei;- 
und  phosphorsaurer  Kalk  0,38  —  ein  PkytokoU  1,6,  welches 
beim  Einäschern  ausser  Anunoniak,  auch  Vt  seines  Gewidites 
Asche  gab,  welche  bestand  aus  kohlensaurem  Kali  0,3  — 
schwefelsaurem  Kali  0,1  —  kohlensaurem  Kalk  0,5  —  phosphor- 


*)  Journal  de  Pharmade,  Juni  1824,  auch  Oei§ertU^u.  fUr  Pharn. 
7ter  Bd.  p.  233  ff.  Verf. 

ao. 
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sAureni  Ksdk  0,  1.  Das  Phytokoü  der  Paeonia  gehdrt 
Hfiter  Ae  schwefel-  und  phosphorhidtigen  Stickstoffrerbindiuigfi 
und  ist  mit  andern  derartig»  Körpern  (Albnmm,  Fibrin}  mh 
gltcbM  selir  reidi  an  Kali  *}  und  Kaft.  Es  indeC  sich  aick 
in  derEsseni  vor,  von  weicher  weiter  unten,  und  wir  mfissoi 
dem  Phytokoll  nebst  der  nicht  unbeträchtlichen  Meoge  itm 
Pfaosphorsftnre  eine  besondere  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  dii 
Wirkung  im  Körper  beilegen,  doch  ist  zu  bedauern ,  dass  db 
organische  Elementaranalyse  fehlt,  welche  genauere  Ausknl 
grtKen  könnte  in  wdchem  Yerhältniss  das  Phytokoll  der  Paeorii 
hinsichtlich  seiner  procentischen  Zusammensetzung  zum  ProMi 
steht. 

Bei  den  Alten  sind  ausser  der  Wurzel  auch  die  Samen  ti 
Gebranch  gewesen,  nadi  dem  Zeugniss  des  Dioskarides  **}  ^ 
PHnius  ^*),  spftter  aber  traten  die  Samen  inner  mdir  geg« 
die  Wurzel  zurück,  wir  wissen  nicht,  ob  mit  Recht  oder  Un- 
recht, bis  endlich  in  der  neuem  Zeit  die  Wurzel  das  Sciüoksri 
der  Samen  und  vieler  anderen  Mittel  getheflt  hat,  und  vBfW- 
dienterweise  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  ist. 

Wir  haben  im  Folgenden  nur  die  Wurzel  der  Pflanze  m  • 
Gegenstande  der  Untersuchung  gewählt  Was  nun  ersffiA 
deren  Einsammlung  anlangt,  so  stimmen  die  besten  Vof- 
sdiriften  darin  äberein ,  dass  dies  zeitig  imFrfihjahr  gescbeta 
mttsse.  Bedenkt  man  nämlich,  dass  Stengel  und  BUmur  to 
Pflanze  nebst  Bhimen  und  Samen  aus,  zum  Theil  frisch  11$' 
büdetm  nähern  Bestandtheflen,  aber  auch  mehr  oder  weiigBr 
auf  Kosten  des  Gehaltes  der  Wurzel  entstehen  werden,  od« 
wenigstens  entstehen  können,  so  ergibt  sich  hieraus  ein  Ttr- 


*)  W^aa  wir  das  Kali  «Is  Stellvertreter  des  Natroas  ansehen  dSrfen. 

Ver/. 
•♦)  Parabib.  üb.  i.  c.  25  und  de  mat*  med.  c.  157.  Verf. 

•^  PliB.  See.  «opp.  ed.  Frdt,  1599.  IIb.  25.  c  4.  lib.  26.  a.  15.  — 
lib.  27.  €.  10.  rerf. 
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ftchiedener  Werth  der  Wurzel  su  verscbiedMieii  JateMseilai, 
und  die  Vors€lirift,  Wimselo  lu  einer  be$tmmtm  Jahreszeit  and 
Dicht  zu  jeder  beliebigen  zam  arzneSichen  Gebrauche  ans  dar 
Erde  zu  nehmen,  erscheiiit  dann  sehr  Ywstindig.  Auf  amiie 
Veranlassung  wurde  y^suchsweise  au»  der  in  Monat  Angust 
der  Erde  entnommenen  Wurzel  eine  Essenz  nach  der  spftter 
ZQ  gebenden  Vorschrift  bereitet^  allein  Herr  Dr.  Hanrnff^er  nah« 
davon  in  sieigender  Menge  bis  zn  einigen  Drachmen  ohne  die 
geringste  WiAung. 

Die  Wurzel,  selbst  die  zur  TOiachriftsmiasigen  Zeit  gesam- 
melte, ohne  weiteres  an  der  Luft  zu  trocknen  und  von  ihr  die 
Wirkungen  der  frischen  zu  erwarten,  scheint  schon  aus  dem 
Grunde  gar  nicht  räthlich,  weil  bei  der  Unzulinglicbkeit  der 
chemischen  Analyse  von  den  Bestandtheilen  der  Wurzel  vm 
so  viel  bdiannt  ist,  dass  man  weiss,  ihre  n&heren  Bestand 
theile,  wie  Fett,  Phytdi^oll,  Schkimzudter  eta  smn  einer  Um- 
setzung vnd  Zersetzung  äusserst  leicht  zoglingHchy  und  wenn 
gleich  bei  Mangel  an  hinreichendem  Wasser  diese  Umsetzung 
sehr  langsam  von  statten  geht^  so  fehlt  doch  der  Beweis  nnd 
die  Sicherstellung,  dass  sie  gtadicb  unterbliebe,  und  dass  die 
Wurzel,  der  Einwbkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt,  ihre  Wirk- 
samkeit vollständig  behielte. 

7ia50f  *)  und  CüOen^^  q^rechen  der  getrockneten  Worsel 
tue  arzneilichen  Kräfte  ab,  allein,  wenn  sie  wegen  der  Un- 
wirksamkeit der  getrockn^n  Wurzel  auch  die  Arische  Wurael 
going  schätzen,  und  wenn  der  erstere  wegen  des  Gmiehes 
die  frische  Wurzel  gänzlich  verwirft,  so  sind  dies  offenbar 
Schlüsse,  die  alier  Bündigkeit  entbehren.  Wir  digerirten  ge- 
trocknete Wurzel  mit  Weingeist  von  40*,  und  erhidten  eine 
Tinktur,  die  sich  durch  ihre  weingelbe  Farbe  von  der  dankel- 


*)  Traite  de  Tepilepsie.  Paris  1772  p.  3t4.  fetf. 

«^  AbbandluDS  Qber  «at.  nfN.   (ibers.  von  Hähtummm.  Leipzig. 
3ter  Bd.  &  118.  ferf. 
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kirschbraiinen  Essenz  aus  Aischer  Wurzel  hinreichend 
schied;  Grund  genug,  nicht  die  eine  für  die  andere  tnnehna, 
80  lange  nicht  die  Analyse  diesen  durch  die  Farbe  ani^ezeigta 
Unterschied  als  unwesentlich  nachweist. 

Nach  Dioskorides  ist  die  Wurzel  in  Wein  genommen  wor- 
den*), und  PUniits  berichtet  genauer,  man  habe  die  Sam 
sowohl,  als  die  Wurzel  mit  Wein  digeriri,  oder  auch  Af^ 
kocht**')  angewendet,  allein  es  lässtsich  aus  den  angeflUviei 
Stellen  nicht  ermitteln,  dass  man  dies  mit  der  frischen  Wiml 
gethan ,  und  sie  also  präparirt  aufbewahrt  habe,  obwohl  «nk 
nichts  dagegen  spricht.  Unter  den  Neuem  haben  viele  & 
Wurzel  sonderbar  be-  und  misshandelt ,  wie  Berger  ***),  wdcbr 
sie  zum  andern-  und  drittenmale  destillirt,  und  HüknerwdHy 
welcher  sie  sogar  gebraten  hat  Junker  fj^)  dagefi^en,  gMitt 
auf  eine  (ur  seine  Zeit  gute  Analyse,  sagt,  dass  die  tarampf' 
stillende  Eigenschaft  der  Wurzel  in  das  spinhiöse  Estd 
ToUkommen  übergehe.  Viele  Schriftsteller  empfehlen  .  uck 
Galen's  fft)  Vorgange  das  Tragen  der  Wurzel  tmmtIMr 
auf  der  Herzgrube,  von  dessen  Wirksamkeit  gegen  Epilei» 
ein  einziger  Fall  nach  Art  des  post  hoc,  ergo  etc.  ein  sctan- 
ches  Zeugniss  gibt,  obschon  sich  von  Seiten  der  Physik  md 
Chemie  gar  nichts  gegen  die  Wirksamkeit  gewisser  SUb 
durch  die  Haut  sagen  lässt,  seit  man  die  Erscheinungen  der 
Endosmose  und  die  hohen  Atomgewichte  der  nähern  Bestand- 
theile  der  hohem  Organismen  kennt. 

Wir  haben  uns  zu  unsern  Versuchen  einer  Paeoniene98a& 


•)  Parabib.  Hb.  1.  cap.  25.  Verf. 

•»)  I.  c.  lib.  27.  c.  10  und  IIb.  25.  c.  4.  Verf. 

***)  Gründlicher  Beriebt   von   wunderbarlicher  Kraft  etc.  der   edleii 

Päonienwurzel  Verf. 

f )  Anatom.  Paeoniae.  Amst  1680.  Fer/. 

++)  Compend.  mal.  med.  Hai.  1760.  §.  331.  S.  153.  Verf. 

ttt)  De  simplic.  med,  fac.  lib.  VI.  c.  96.  Ve^f. 
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bedient,  welche  von  Herrn  Apotheker  Grüner  iu  Dresden  und 
später  von  Herrn  Apotheker  Schneider  auf  folgende  Weise 
bereitet  worden  ist.  —  Im  Frühjahr,  als  die  ersten  Blättchen 
kamen,  wurde  die  Wurzel  ausgegraben ,  mit  Glasscherben  leicht 
abgeschabt,  im  Marmormörser  mit  hölzerner  Keule  zu  Brei  ge- 
rieben, wobei  dem  Stösser  die  Augen  übergingen,  wie  beim 
Rettigschaben,  dann  der  Saft  ausgepresst  und  in  den  Keller 
gestelli.  Auf  den  Rückstand  wurde  sogleich  soviel  Spiritus 
von  90®  gegossen  als  das  Gewicht  des  gewonnenen  Saftes 
betrug,  und  nach  24stündiger  Maceration  dieser  Spiritus  durch 
ein  Seihtuch  dem  Safte  beigefügt,  der  dann  zum  Klären  hin- 
gestellt, DItrirt  die  zum 'arzneilichen  Gebrauche  fertige  Essenz 
gab. 

Die  so  bereitete  Essenz  sieht  klar  dunkelkirschbraun  aus, 
röthet  die  blauen  Pfianzenfarben,  und  bringt  auf  der  Zunge 
nach  dem  Verschwinden  des  Weingeistgeschmackes  eine  herbe 
und  ein  wenig  scharfe  Empfindung  hervor. 

Weingeist  von  90®  macht  die  Essenz  sogleich  trübe,  mit 
Weingeist  von  40®  aber  und  mit  destillirtem  Wasser  lässt  sie 
sich  ohne  Trübung  in  allen  Verhältnissen  mischen.  Gekocht 
bleibt  sie  klar,  Kreosot  trübt,  Galläpfelinfusum  fällt  nicht,  da- 
gegen zeigt  schwefelsaures  Eisenoxydul  durch  schwarzblaue 
Färbung  den  Gerbsäuregehalt  der  Essenz.  Um  nun  zu  sehen, 
ob  die  Essenz  trotz  des  Gerbsäuregehaltes  nach  Morin's  in 
schwachem  Weingeist  lösliches,  durch  Gerbsäure  aber  nicht 
durch  essigsaures  Bleioxyd  füllbares  Phytokoll  enthalte,  wurde 
eine  Portion  der  Essenz  mit  basischessigsaurem  Bleioxyd  zer- 
legt, aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  alles  Bleioxyd  durch  Schwe- 
felwasserstoff entfernt  zur  Syrupskonsistenz  abgedampft,  wobei 
aller  Geruch  der  Flüssigkeit  nach  Schwefelwasserstoff  und  Es- 
sigsäure verschwand ,  und  nun  auf  Zusatz  von  Galläpfelinfusum 
ein  reichlicher  Niederschlag  in  braunen  Flecken  erhalten,  wel- 
cher sich  zum  Theil  auf  Zusatz  von  Phosphorsäure,  vollständig 
^er  auf  Zusatz   von  wenig  Phosphorsäure  und  Essigsäuie 
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wieder  auflöste,  woraus  wir  za  schliessen  gemeint  sind,  das 
die  Essenz  das  Phytokoll  neben  Gerbs&ure  gelöst  enthält  ■! 
Hilfe  der  gegenwärtigen  freien  Phosphorsäure  nnd  Pflanm* 
säure,  welche  Marin  in  dem  Safte  fand. 

Besonderer  Berücksichtigung  werth  scheint  die  BeobachMg, 
dass  auch  die  geklärte  Essenz  fortwährend,  wiewohl  sehr  lang- 
sam, eine  weder  in  Weingeist  noch  ip  Wasser  völlig  lösBde 
Substanz  absetzt,  welche  sich  zum  Theil  fest  an  die  Wäafe 
des  Glases  anlegt,  und  da  sie  nur  auf  Kosten  des  GehalttB 
der  Essenz  gebildet  sein  kann,  zu  dem  Schlüsse  bereGhügl 
dass  die  Essenz  zugleich  eine  Verminderung  ihrer  Wirksandui 
erleidet.  Inzwischen  können  wir  weder  die  Art  noch  die  Zei 
bestimmen,  binnen  welcher  die  Essenz  durch  die  angefidnti 
Veränderung  unwirksam  wird,  doch  dürfte  es  räthlich  stii, 
sie  jedes  Jahr  firisch  zu  bereiten.  Zu  den  fblgenden  Ter-» 
suchen  hat  theils  einige  Jahre  alte,  theils  neuere  Essens  gedient 

Ob  die  Essenz  aUes  das  leiste,  was  die  frische  Wurzel,  iri 
eine  Frage,  die  rollkommen  nicht  durch  die  atzneiliche  Pii- 
fiong  allein,  sondern  nur  unter  Beihilfe  der  genauen  chemisiAei 
Analyse  beider,  der  Wurzel  wie  der  Essenz,  entschieden  wer- 
den könnte.  Wenn  aber  aus  angegebenen  Gründen  die  Wurzel 
nicht  zu  allen  Zeiten  brauchbar  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  ab 
das  beste  Präparat  davon  zum  arzneilichen  Gebrauche  aofiEV- 
bewahren,  und  dieses  ist  nach  unserm  Wissen  die  angegebene 
Essenz.  Mit  ihr  sind  die  folgenden  Versuche  an  Gesunden 
gemacht,  daron  die  Symptome  für  die  objectiven  AnsdrQcke 
der  Wirkung  der  Essenz  und  für  das  Material  zu  nehmen  sind, 
aus  dem  die  Wirkungsweise  und  Wirkungssphäre  der  Essenz 
geschlossen  werden  mnss. 

Wirkung  der  Paeonienessenz  auf  den  gesunden  mensckUchm 

Körper, 

Die  folgenden  Versuche,  welche  angestelit  wurden,  mn  die 
Wirkung  der  Paeonienessenz  auf  den  gesunden  menschlichen 
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Körper  zu  erfahren,  sind  in  zwei  Abtheilungen  aofgeflUin.    In 
der  ersten  geben  wir  die  an  gesunden  Personen  durch  mehr* 
i     ftiche  Versuche  erhaltenen  Zeichen  in  ihrer  wirklichen  Zeit- 
folge, da  dieselbe  von  anericannter  Wichtigkeit  ist,  und  be- 
I    kanntlicb  zu  einer  Trennung  mancher  Arzneiwirkungen  in  Erst- 
I     Wirkung  und  Nachwirkung  Veranlassung  gegeben  hat.    Wv 
I    sind  aber  keineswegs  der  Meinung,  dass  in  der  Zeitfolge  der 
I     Wirkuiigszeichen  der  Paeonienessenz  sich  ein  Abschnitt  obJectiY 
t    nachweisen  lasse,  welcher  die  Zeichenreihe  in  Zeichen  der 
i    Erstwirkung  und  Zeichen  der  Nadiwirkung  trenne,  finden  aber 
I    aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Versuche  unwiderleg- 
lich dargethan,  dass  die  Folge  der  Zeichen  eine  feststehende, 
sich  gleichbleibende  ist. 

Herrmann  Geyer ,  23  Jahre  alt.  Als  Kind  litt  er  in  geringei:m 
Grade  an  Skrofeln,  im  lOtenund  Uten  Lebensjahre  überstand 
er  Pleuropneumonie,  16  Jahr  alt  ein  gastrisch-nerYöses  Fieber, 
war  aber  dann  stets  gesund.  Seine  sehr  einfache  Lebenswtisa 
bedurfte  keiner  bedeutenden  Abftnderungen. 

Er  nahm  am  10.  Novemb^  1838  Abends  10  Uhr  seoiv 
Tropfen  der  Essenz- in  einem  halben  Glase  Wasser«  Nachdem 
^  ein  paar  Stunden  wie  gewöhnlich  gut  geschlafen  hatte, 
wachte  er  nach  Mittemacht  vor  grosser  Hüze  über  den 
ganzen  Körper  auf,  diese,  so  wie  ungewöhnliche  Wärme  in 
der  Gegend  des  Magens  und  Liebesträume  störten  den  Schlaf 
im  folgenden  Theile  der  Nacht. 

Ain  folgenden  Tage  CU.  Novbr.)  fühlt  er  sich  bis  5  Ubr 
Nachmittags  wohl^  yon  da  an  aber  bis  zur  Schlafeszett  hat 
er  gieichmässig  belästigenden  Blutandrang  nach  dem  Kopfe, 
mit  Drücken  und  dumpfem  Schmerze  unter  der  Stirn,  ein  Ohr 
ist  heiss,  das  andere  kalt.  Dabei  ist  er  sehr  reizbar  und  nie- 
dergesohlagen  ohne  alle  äussere  Veranlassung.  Der  Schlaf  dar 
folgenden  Nacht  ist  durch  beängstigende  und  schreckhafte 
Träume  (vom  Tode  nah«  Verwandten  etc.)  gestört. 
Da  er  den  ganzen. dritten  Tag  (12.  Novbr.)  bis  zum  Abende 
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nichts  Krankhades  an  sich  findet,  so  nimmt  er  13  Tropfei 
ond  weil  auch  die  folgende  Nacht  ungestört  verlftaft,  soniniBt 
er  am  Morgen  des  13.  Novembers  abermals  13  Tropfen  Ess.  P. 
Schon  nach  einer  Stunde  (um  7'/«  U.  M.)  bekommt  er  heßige 
senkrechte  Stiche  in  der  linken  Brusthälfte,  welche  oben  «iitier 
dem  linken  Schlüsselbeine  anfangend  durch  die  ganze  Bnst 
bis  auf  das  Zwerchfell  hinabreichen ,  in  der  Gegend  des  Herzens, 
sowie  im  Moment  des  Ausathmens  am  heftigsten  sind,  ml 
dnrch  Umhergehen  vermehrt  werden.  Sie  halten  2  Stundoi 
lang  an.  Neben  diesen  Schmerzen  und  gleichzeitig  mit  ibnce 
finden  sich  Druck  und  Stiche  rechts  vom  Schwerdfortsatze.  Ua 
10  Uhr  M.  finden  sich  von  den  bereits  angemerkten  Brust- 
schmerzen wohl  zu  unferscheidende  stechende  Schmerzen  neb« 
der  rechten  Brustwarze  ein,  die  sich  gleichfalls  darch  Ub- 
hergehen  vermehren  und  Nachmittags  4  Uhr  stärker  wiedeN 
kehren.  Den  ganzen  Nachmittag  bis  Abends  ist  er  ausseror- 
dentlich schläfrig  und  bemerkt  anhaltendes  Klingen  in  im 
Ohren.  Der  Schlaf  der  folgenden  Nacht  ist  unerquieklidi  wd 
durch  viele  Träume  und  aussergewöhnlich  häufiges  und  reif- 
liche.« Harnen  gestört. 

Am  14.  November  findet  sich  als  Anfang  eine  bedeolesde 
Entzündung  des  Augapfels,  ein  Schmerz  im  linken  Auge,  als 
ob  ein  scharfes  Sandkorn  unter  dem  obern  Augenlide  befind- 
lich wäre.  Nachmittags,  genau  um  dieselbe  Zeit  wie  am  vor- 
hergehenden Tage,  kehren  ganz  dieselben  Brustschmerzen  wie- 
der und  dauern  zwei  Stunden  lang. 

Um  8  Uhr  Abends  aber  fangt  ein  heftiges  Drücken  mitten 
auf  dem  Brustbein  an,  welches  wohl  die  Nacht  über  nachUsst, 
den  andern  Morgen  (15.  Novbr.)  aber  desto  heftiger  und  den 
ganzen  Morgen  anhaltend  wiederkehrt.  Schon  seit  einigei 
Tagen  sind  seine  Zehen  ausserordentlich  empfindlich,  wie  we- 
der vorher  noch  nachher.  Hit  sogenanntem  Absterben  eines 
Fingers  geht  diese  Zeicbenreihe  zu  Ende,  bis  anf  das  Drtlckai 
im  linken  Auge. 
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Da  der  ganze  16.  Novbr.  ohne  alle  Krankheitszeiohen  ver- 
läuft, so  nimmt  er  Abends  gegen  11  Uhr  aufs  Neue  18  Tropfen 
Paeonienessenz,  welche  ganz  dieselben  Störangen  des  Schlafes 
hervorbringen ,  vrie .  in  der  ersten  Nacht  des  vorhergehenden 
Experiments,  nämlich  Hitze  tiber  den  gahzen  Körper,  Brennen 
in  der  Magengegend,  und  bunte,  wunderliche  und  Liebesträume, 
Am  17.  Novbr.  des  Morgens  hat  er  ein  krankhaftes  VoUheits- 
gefuhl  im  ganzen  Kopfe  und  namentlich  Drücken  im  Hmter- 
haupte.  Bis  zum  Abend  aber  steigerte  sich  das  Vollheitsgefühl 
im  Kopfe  bis  zu  vnrklich  heftigem  Druckschmerz  in  Stirn  und 
Augenhöhlen,  während  der  Druckschmerz  im  linken  Auge 
(s.  14*  Novbr.)  gleichfalls  heftiger  und  reissend  geworden  ist. 
Den  Tag  über  plagt  ihn  eine  unei'klärliche  Bangigkeit,  im 
Schlafe  der  folgenden  Nacht  aber  sehr  beängstigende  Träume, 
Schmerz  im  Hinterkopfe  und  die  heftigsten  Schmerzen  im  lin- 
ken Auge,  dessen  Entzündung  am  18.  Novbr.  den  Höhepunkt 
erreicht  hat.  Die  Conjunctiva  ist  wie  mit  Blut  unterlaufen,  auf- 
gelockert, das  Oeffnen  des  Auges  theils  durch  den  Schmerz, 
theils  durch  die  Lichtscheu  auch  auf  kurze  Zeit  sehr  erschwert, 
und  ausserdem  der  Thränenfluss  bedeutend.  Diese[!Augenentzün- 
düng  geht  von  hier  an  binnen  8  Tagen  ohne  Anwendung  von 
Heibnitteln  in  vollkommene  Genesung  aus.  Andere  Zeichen 
sind  am  18.  Novbr.  nicht  bemerklich,  nach  einer  sehr  unruhi- 
gen Nacht  kehren  aber  am  19.  Novbr.  des  Morgens  die  vom 
13. Novbr.  wohlbekannten,  also  Je  am  dritten  Tage  der  Wir- 
kungsdauer einiretenden,  der  Körperaxe  parallelen  Stiche  in 
der  linken  Br'Ust  wieder.  Schwächer,  aber  doch  bemerkbar, 
ist  daneben  ein  periodisches  Stechen  in  den  untersten  Hals- 
wirbeln. Abends  findet  sich  auch  das  Stedien  in  der  rechten 
Seite  der  Brust  wieder,  welches  gleichfalls  vom  13.  Novbr.  her 
schon  bekannt  ist.  Der  Schlaf  ist  in  dieser  Nacht  so  schlecht 
vrie  nie^  die  vorher  beängstigenden  Träume  steigern  sich  bis 
zum  vrirklichen  Alpdrücken  y  nämlich  zum  Trapn  von  einer 
abenteuerlich  gebildeten  Figur  (Alp),    welche  auf  der  Brust 
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flitzt  und  auf  sehr  beängstigende  Weise  den  Athem  verhUt*), 
so  dass  er  mehrmals  von  seinem  eigenen  Stöhnea  aafwaekL 
Von  hier  an  finden  sich  keine  bemerkenswertben  Stönugoi 
mehr. 

Herr  Heger  ^  Oekonom,  21  Jahr  alt,  von  sehr  robustem  Kir- 
perbao,  überstand  als  Knabe  einmal  die  häutige  Bräune,  später 
eine  Handelbränne.  Seit  4  Jahren  indessen  erinnert  er  siek 
aadi  keiner  leichten  Unpässlichkeit.  Er  ist  sehr  bereitwillig, 
die  V^rsnche  zu  machen,  und  hat  kein  anderes  denn  ein  vw- 
senschaftliches  Interesse  dabei,  darum  auch,  und  srtner'  so»- 
ftigen  rechtlichen  Gesinnung  wegen,  kömmt  seinen  Aussagw 
vollkommene  Glaubwürdigkeit  zu. 

ÜT.  a.  —  Von  den  Anforderungen  an  die  Lebensweise  wäk- 
•-end  der  Dauer  der  Versuche  unterrichtet,  nimmt  er  am  &  Mai 
1845  des  Morgens  11  Vs  Uhr  acht  Tropfen  von  älterer  PaeonieB- 
essenz  in  einem  halben  Glase  Wasser.    Nachnnttag  4V4  Ukr 
bemerkt  er  nicht  eben  bedeutendes  Schneiden  um  den  Nabd^ 
welches  eine  Viertelstunde  dauert,  um  8  Uhr  wiederkehrt,  m 
10  Ul|r  sehr  heftig  ist    In  der  Nacht  wacht  er  ausnahmswwM 
sehr  häufig  auf  ^  träumt  viel,  darunter  auch  einen  Liebestram, 
wobiei  ihm  emissio  seminis  passirt.     Am  andern  Morgen  er- 
Inlgt  eine  gewöhnliche  Oeffnung.     Um  Mittag  fühlt  er  leioiite 
Stiebe  in  der  Brusthöhle  linkerseits  längs  herab.    Ausser  IMa- 
men  zänkischen  Inhalts  in  der  folgenden  Nacht  findet  äxh 
ireiter  nichts  Bemerkenswerthes. 

Am  10.  Mai  um  10  Uhr  Morgens  nimmt  Herr  H.  dreizehn 
Tropfen  in  2  Unzen  Wasser.    Im  Laufe  des  Tages  hat  er  &md 


*)  Ich  erkläre  biermit  auf  das  Bestimmteste,  dass  ich  damals  weder 
den  Oioskorides,  noch  den  PHnitu  schon  nachgeschlagen  halte,  ite 
meinen  Versuch  ganz  unbefangen  anstellte  und  nicht  durch  irgend  wel- 
chen psychischen  Mechanism  aus  dem  Versuche  herausah,  was  ich  n 
sehen  wünschte,  etwa  weil  Dioskorides  von  dem  Samen  und  PHrdus 
von  der  Wurzel  berichten,  dass  ste  das  AIpdrKcken  heilen, 
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durchnillge  Leibesöflfhang,  und  dringt  darauf,  dass  eine  aaa- 
Mrgewöhnliche  SohmerzhaitigkeU  seiner  Hühneraugen  ange-' 
inerkt  werde;  die  folgende  Nacht  terläuft  ungestört. 

Am  ii.  Mai  12  Uhr  Mittags  nimmt  H.  (wie  während  der 
ganzen  Daner  der  Venuche  in  meiner  Gegenwarf)  20  Tropfen, 
bemerkt  aber  ausser  ein  wenig  Drücken  im  Unterieibe  gegen 
Abend  nichts. 

Nachdem  Herr  H.  am  12.  Mai  um  10  Uhr  Morgens  30  Tropfen 
genommen  hat;  findet  er  nichts  zu  bemerken ,  alu  einen  Lie- 
bestranm  c.  emissione  semlnis. 

Am  13.  Mai  genommene  40  Tropfen  bringen  eine  Nacht  voll 
ängstticher  Träume  und  ein  wenig  Leibschneiden;  80  Tropfen 
am  14.  Mai  sind  gänzlich  ohne  Wlrkuiig. 

Wir  nehmen  am  17.  Mai  eine  neuere  Essenz  in  Gebrauch, 
allein  50  Tropfen  davon,  und  100  Tropfen  am  19.  Mai  bringe« 
nichts  als  Je  eine  sehr  unrahige  Nacht,  in  der  ein  Tnmra  deo 
andern  Jagt. 

Ans  dieser  Versuchsreihe  ergibt  sich  zunächst,  dass  trotz 
der  gesteigerten  Gabe  die  Reaction  abnahm.  Wir  keinen  nicht 
die  Gründe  für  diese  anffalleida  Erscheinung;  wir  wissen  mr, 
dass  sich  die  anderweit  am  kranken  Körper  vielfach  beobachtete 
Thatsache  auch  am  Gesunden  bestätigte,  dass  die  folgendes 
Gaben  beim  fortgesetzten  Gebraacha  eines  Arzneimittels  inuner 
schwächer  wirken,  als  die  vorher  gereichten  Mengea  deseeiban 
Mittels.    Wir  setzten  daher  zunächst  aus. 

Uak  zu  sehen ;  ob  der  aus  benita  fertiger  und  <;wie  nbaa 
angegeben)  geklärter  Essern  nach  und  nach  faflende  San 
Wirksamkeit  zeige  oder  nicht,  wurde  ans  einigen  Staadgllsaa 
solcher  Satz  geaomnea,  von  dem  man  nur  die  Essenz  aakr 
rein  ablaufen  Uess,  ohne  ihn  mit  Wasser  oder  Weingeist  i« 
waschen.  Herr  H.  nahm  am  26  Mai  von  diesem  Satze  in 
Wasser  autjgeschlemmt  1  Gran"^}  und  am  Sl.  Mai  2  Gran  ctane 
bemeikbare  Aenderaig  in  seinem  Beteden. 

«)  Nach  einer  InntrockeDen  Probe  bereolinet.  Tirf. 
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Hr.  b.  —  Am  3.  Juni  nimmt  H.  aufs  Neue  von  diesjäbriger 
Essenz  Nachmittags  HO  Tropfen  in  Wasser.  .  Er  bekommt 
daraul  Abends  8  Ufir  Leibschneiden  und  normale,  am  9Vi  Uhr 
aber  durchfällige  Leibesöffnung.  In  der  Nacht  tr&amt  er  vie- 
lerlei, aber  unerinnerlich.  Am  folgenden  Tage  hat  er  nodi 
3mal  durchrällige  Oeffnung  mit  Leibschneiden,  träumte  in  d« 
folgenden  Nacht  viel,  theils  ängstliche,  theils  Liebesträome  am 
emissione  seminis.  Am  dritten  Tage  geht  mit  ein  wenig  Leib- 
schneiden alle  Wirkung  zu  Ende. 

Hr.  c,  —  Nach  einer  fast  vierzehntägigen  Pause  gedacblei 
wir  die  Versuche  mit  kleineren  Gaben  zu  wiederholen.     Herr  E 
nahm  daher  am  17.  Juni  Nachmittags  10  Tropfen  von  frisch« 
Paeonienessenz,  bemerkte  bis  Ende  des  folgenden  Tages  nv 
etwas  Leibschneiden  quer  über  den  Oberbauch*     Er  nimttl 
aufs  Neue  15  Tropfen.     Am  19.  Juni  des  Morgens    ist  dii 
Ausleerung  des  Harns  in  der  Art  behindert,  dass  der  Ham  ml 
zusammenschnürender  Empfindung  in  der  Gegend  des  Blasei- 
halses  nur  tropfenweise  entleert  werden  kann.     Nachmittagi 
3'A  Uhr  bemerkt  er  bis  gegen  5  Uhr  anhaltendes  Stechet 
links  in  der  Brusthöhle  parallel  der  Körperaxe,  mit  den  Atbem- 
zügen  gleichzeitig.    Dasselbe  Stechen  kehrt  um  9  Uhr  Abend? 
wieder.    In  der  Nacht  träumt  er  sehr  ängstlich,  am  folgeoden 
Tage  ist  er  ausserordentlich  missgestimmt,  befindet  sich  aber 
körperlich  nicht  merklich  unwohl. 

Am  20.  Juni  nimmt  er  abermals  15  Tropfen,  schläft  die 
folgende  Nacht  ruhig,  bekommt  aber  am  21.  Juni  Nachmittag^ 
Schneiden  in  der  Gegend  des  Magens  und  Querdalmes,  nnd 
eine  nahezu  weiche  Oeffnung.  Auch  bemerkt  er  an  diesem 
Tage  periodisch  und  zwar  häufig  wiederkehrende  Stiche  von  der 
Mute  der  Magengegend  aufwärts.  Die  beiden  folgenden  Nächte 
träumt  er  viel,  befindet  sich  aber  sonst  wohl. 

Am  23.  Juni  ninrnit  er  aufs  Neue  15  Tropfen  Paeonienessenz. 
Er  hat  die  folgende  Nacht  viele  wunderliche  und  ängstliche 
Träume,   den  Tag  darauf  Kriebeln  im  Unterleibe,  aber  regel- 
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massige  Oeffnung;  am  drillen  Tage  Stechen  in  der  linken 
Brusthöhle  und  Nachmittags  etwas  Leibschneiden,  womit  die 
Wirkung  zu  Ende  geht 

Auch  diese  Versuchsreihe  liererte  den  Beweis,  dass  die  In- 
*  tensität  der  Heaction  des  Organismus  abnahm.  Ausserdem  aber 
ist  aus  der  Yergleichung  beider  Versuchsreihen  ersichtlich; 
dass  nach  den  kleineren  Gaben  fast  regelmässig  das  Stechen 
in  der  Brust  eintrat,  während  die  grösseren  Gaben  Durchfall 
hervorbrachten  ohne  die  erwähnten  Brustschmerzen. 

Herr  Dr.  Haussner,  gesunden,  schlanken,  doch  kräftigen 
Körperbaues,  nimmt  die  Paeonienessenz  von  10  gutt.  bis  zu 
einigen  Drachmen  ohne  alle  Wirkung. 

Herr  B nn,   Kaufmann,   Sanguiniker,   nimmt   im  Juni 

1845  fünfzehn  Tropfen,  ohne  bis  zum  folgenden  Tage  eine 
Wirkung  zu  bemerken;  man  giebt  ihm  daher  20  Tropfen, 
wonach  er  am  andern  Morgen  etwas  Stechen  in  der  Brust  ge- 
habt haben  will.  Unterdessen  aber  hat  er  seinen  Schwestern 
das  feierliche  Versprechen  gegeben,  sich  nicht  krank  machen 
zu  lassen,  kann  daher  eine  grössere  Gabe  nicht  nehmen. 

Die  beobachteten  Zeichen  der  Wirkung  bei  mehreren  gesunden 
Personen,  nach  dem  Körper  geordnet. 

Die  mit  Pr,  M,  bezeichneten  Symptome  sind  aus  den  ,,Prak- 
tischen  Mittheilungen  der  correspondirenden  Gesellschaft  hom. 
Aerzte.  1827.  Nr.  4  Juli.  p.  61  ff.'^  entlehnt;  die  mit  flö,  Hb 
bezeichneten  verdanken  wir  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Med. 
HeUrig  in  Dresden,  und  wir  haben  sie  durch  a  und  b  geson- 
dert, weil  sie  an  zwei  verschiedenen  Personen  beobachtet 
sind;  und  endlich  die  mit  Ga  und  Gb  bezeichneten  Symptome 
sind  die  durch  zweimaliges  Versuchen  an  meinem  eigenen 
Körper  gewonnenen  Symptome ;  ich  ordnete  sie  hier  der  Voll- 
ständigkeit wegen  hier  noch  einmal  nach  dem  Körper  dem  an- 
dern bei.  Die  Beobachtungen  sind  treu  mit  den  eigenen  Worten 
der  Beobachter  wiedergegeben,  nirgends  haben  wir  uns  er- 
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laubt;  irgend  welche  Abänderungen  und  vermeiniliche  V^bas- 
serungen  anzubringen,  oder  d^n  Ausdmk  der  Empfiadmigia 
irgendwie  eignen  vorgefassten  Meinungen  anzupassea. 

Sede,  Grosse  innere  Angst  und  Bangigkeit  ohne  nach- 
weislichen Grund.  Am  Abend  des  ersten  Tages.  Ge.  Ca^.' 
Hismuth.  Hr.  c. 

SchlaJf,  Schlaf  während  der  ganzen  Wirkungsdauer  adv 
unruhig.  In  der  ersten  Nacht  gestört  durch  Brennen  ii 
der  Magengegend  C^aO)  später  durch  wollüstige  Triune 
auch  mit  Samenerguss  (Ga.  Gb.  Hr.  a.  Hr.  b.),  in  der 
zweiten  und  dritten  und  vierten  Nacht  durch  beängstigende, 
traurige  und  schreckhafte  Träume  (vom  Tode  der  Eltern  de.) 
Ga.  Gb.  Hr.  a.  Hr.  b.  Hr.  c. 

Traum  von  einem  Gespenste,  was  ihm  anf  der  Rnul 
sitzt  und  ihm  den  Athmen  verhält,  so  dass  er  nuArmeA 
von  eignem  Stöhnen  aufwacht.   Vierte  Nacht.    Gb. 

Zusammenrucken  beim  Einschlafen,  selbst  am  Tage.  Ha 
5.  Grosse  Schläfrigkeit.  Nachmittags  4  Uhr.  Dritter  Tag.  %i 

Des  Morgens  unausgeschlafen,  mit  Drücken  im  BBntor- 
kopf.    Ga«  Gb. 

Fiebererscheinungen,  Blutandrang  nach  Kopf  und  Brust, 
Klingen  vor  den  Ohren^  Hitze  um  Kopf  und  Brust,  Druckea 
und  dumpfer  Schmerz  in  der  Stirn;  in  der  ersten  Nacbt 
und  am  folgenden  Abende.    Ga. 

Brennende  Hitze  im  Gesichte.    Pr.  M. 

Brennende  Hitze  im  Gesicht,  dem  Rücken  und  der  Bm; 
bei  kalten  Extremitäten.    Pr.  M. 

Kapt,    Pressender   Kopfschmerz   auf  der  linken    Seite 
nach  dem  Mittagessen.    Pr.  M. 
10.  Sdiwere  im  Hinterkopfe,   heftig  drückender  Schmerz  in 
Stirn  und  Augenhöhlen  am  Morgen  und  Abende  des  eislen 
Tages.    Gb. 

Zuckendes  Beissen  in  der  rechten  Schiäfengegend  bto 
in  den  Kopf.    Pr.  H. 
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Nagendes  Kopfvreii.    Pr.  H. 

Bohrender  Schmerz  an  der  reckten  SeUftfengegend  von 
aussen  nach  mnen.    Pr.  M. 

Augen.  Schmerz  im  Unken  Auge,  wie  yoa  einem  Sand- 
korne, welches  anter  deni  oberen  Angenhde  befindlich 
wäre.  Vierter  Ttf?.  Ga 
3.  Die  Schmerzen  im  Auge  setzen  sich  in  die  zweite  Prüfung 
von  G.  fort ;  sie  werden  am  ersten  Tage  und  der  folgenden 
Nacht  sehr  heftig,  6b,  und  steigern  sich  mc  vollkommenen 
Entzündung  der  Bindehaut  des  Augapfels  und  'der  inneren 
Fläche  der  Lider  mit  vielem  Thränen  der  Augen  und  et- 
was verengerter  Pnpille.  Die  Augencntztindung  dauert 
gegen  vierzehn  Tage.  Gb. 

Sehr  empfindliches  Stechen  im  oberen  rechten  Augen- 
lide nach  dem  inneren  Winkel  hin.  was  durch  Reiben 
nicht  vergeht,    Pr.  M. 

Jucken  des  rechten  oberen  Augenlides  in  kleinen  Pau- 
sen.   Pr.  M. 

Ohren.  Sehr  schmerzhaAes  Jucken  im  Ohrknorpel.  Pr.  M. 

Klingen  vor  dem  linken  Ohre.    9  Vi  Uhr  Abends.  Drit- 
ter Tag.    Ga. 
).   Kneipen  hinter  dem  rechten  Ohre.    Pr.  M. 

Nase.    Knebeln  in  der  Nasenspitze.    Pr.  M. 

Kampparat.  Starker  Druck  von  der  Gelenkvertiefung 
des  Unteilciefers  durch  das  isiere  Obr,  durch  lan^  Auf- 
sperren der  Kinnladen ,  %.  B.  beim  Trinken^  vserantasst  und 
4ran  durch  Zusammendrücke«!  Termehrt.    Pr.  M. 

Kriebeln  in  der  OberKppe.    Pr.  M. 

liachefi.  Es  ist  ihm  immer  soharrig  im  UMm,  er  muss 
sich  räuspern,  bosteii,  um  etwafi  foxssnmachet.  Avcti  die 
hintere  Nasenhöhle  ist  wie  schnupfig  mt  voll  Schleim. 
Nach  «dem  Nacht-  und  Hüetaigschlafe  nnil  ^1  Jtegenwetter 
scMimmer.  -  flib. 

lygem,  M.  XXI.  21 


322  Dr.  Geyer, 

25.  Beissende  Empfindung  am   Gaumen,   hinten.      Nach  fiii 
Tagen,  Abends.    Ha. 

Verdaumgsapparat  mit  Bauehbedeckung,  After  und  Ei 
cretionen,  Kneipen  bald  in  den  Rücken-,  bald  in  de 
Bauchmuskeln.    Pr.  M. 

Ziehendes  Knebeln  unter  dem  Nabel,  was  darch  Kratze 
vergeht.    Pr.  M. 

Knebeln  im  Unterleibe.    Hr.  c. 

Schneiden  in  der  Nabelgegend.    Hr.  a.    Hr.  b.     Hr.  e. 

Kollern  im  Leibe.    Gb. 

Drücken  im  Unterleibe.    Hr.  a. 

Kneipender  Schmerz  im  Unterleibe,  nur  wenige  S^ 
künden.  Schon  vorher,  und  mehr  nachher,  ist  ihm  ängst- 
lich, die  Schenkel  schlottern,  die  Arme  zittern  ibm,  ilf 
ob  er  erschrocken  wäre.  Es  bangte  ihm,  mit  Jemand  i 
sprechen,  und  eine  unangenehme  Nachricht  ergriff  ii 
heftig.  .  Den  zweiten  Tag  Vormittags.  Hb. 
30.  Breiiger  Durchfall  mit  Weichlichkeitsgefühl  im  Bauche  wf 
Brennen  im  After  nach  dem  Stuhlgang,  der  in  6  Stiota 
wiederkehrt;  er  tritt  schnell  ein,  nach  ihm  innerer  Frost; 
überhaupt  ist  einige  Stunden  nachher  das  Uebelbefindeo 
am  stärksten.    Pr.  M. 

Durchfall    Hr.  a.    Hr.  b. 

Beissendes  Jucken  in  der  Afteröfbung,  was  zum  Rei* 
ben  nöihigt,  wobei  der  Eingang  etwas  angeschwollen  n 
sein  scheint.    Nachmittags^  zweiter  Tag.    Hb. 

Am  Mittelfieische  am  After  ein  kleines  Geschwür,  das 
beständig  Feuchtigkeit  ausschwitzt,  von  sehr  üblem  Ge- 
rüche; acht  Tage  lang  schmerzt  es.    Pr.  M. 

Genitalien.  Wollüstige  Träume,  auch  mit  emissio  se- 
minis  zu  Anfange  der  Wirkung  des  Mittels.  Ga.  Gb. 
Hr.  a.    Hr  b. 

RespiraOons-'  und  Circulationsapparat.  Senkrechte  heftige 
Stiche  in  der  Brust,  ein  wenig  nach  links,  bei  jedem  Ans- 


aber  Pa^Miä  officmaHs.  323 

athmen.  Sie  fangeu  oben  unter  dem  Scblttsselbein  an 
und  fahren  gerade  hinab,  wie  durch  das  Herz  hindurch, 
bis  auf  das  Zwerchfell  Sie  sind  am  schmerztiaftesten  in 
der  Mitie,  /Vermehren  sich  im  Umhergehen.  Ga,  Gb, 
Hr.  a.  Hr.  c. ;  dabei  herausdrückender  Schmerz  rechts  ne« 
ben  dem  SchwerdtforlsaUte;  Morgens  8  Uhr  am  dritten 
Tage  der  Wirkung.    Ga.  Gb. 

35.  Pochen  durch  die  rechte  Seite  der  Brusthöhle  und  von 
hinten  bis  in  den  Nacken  herauf,  wo  es  sich  in  ein  ab- 
setzendes Kneipen  endigt.    Pr.  H. 

Stechen  in  der  Brust,  rechts  neben  dem  Brustbein  in 
der  Höhe  der  Warze.  Nachmittags  4  Uhr  am  dritten  und 
vierten  Tage.    Ga;  und  am  dritten  Tage  Abends  Gb. 

Schneidendes  Drücken  auf  der  linken  Brustseite  (beim 
eingebogenen  Sitzen).    Fr.  M. 

Stumpfe  Stiche  in  der  Brusthöhle;  von  vom  nach  hinten, 
wie  durch  das  Herz  mit  hindurch.    Pr.  M. 

In  wenig  Sekunden  vorübergehender  Schmerz  auf  der 
Brust,  oben  und  vorn,  unter  dem  Handgriffe  des  Brust- 
beines, von  einer  Art  Drücken  jedoch  nicht  recht  zu  be- 
.  schreiben.    Den  fünften  Tag,  früh.    Ha. 

40.  Ein  schnell  vorübergehender,  scharf  drückender  Schmerz 
rechts  unten  in  der  Brust,  über  der  Lebergegend,  auf 
den  Rippen.    Früh,  nach  zwei  Tagen.    H.  a. 

Drücken  auf  der  Brust  nach  vom,  mitten  unter  dem 
Brustbein;  8  Uhr  Abends  am  vierten  Tage,  und  den  gan- 
zen Morgen  des  fünften  Tages.    Ga. 

Drücken  unter  dem  Herzen,  wie  von  starker  Beängsti- 
gung.   Pr.  M. 

Pressender  Dmck  neben  beiden  Seiten  des  Brustbeines 
am  unteren  Theile  desselben,  während  des  Essens.  Pr.  M. 
Scharfe  Stiche  in  der  Achselhöhle.    Pr.  M. 
45.  Brennen  in  der  Herzgegend  und  Magepgrube.    Ga.  Gb. 

2t. 
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Uam,  ReiöhlWhes  dfeitnaliges  HflfAlassen  iA  der  NaciK 
d(»  dritten  Tages.    Ga. 

Der  R^uli  kiantt  mit  zitäamti^iteehnflrendef  Empflfldaiig 
in  der  Gegend  des  filasenhalses  nur  tropfenwetet»  griassei 
werden.    Hr.  e. 

kilckm  und  Schuäem.  Gerini^er  Schmers  io  dM  uAt^rstea 
Halswirbeln.    Dritter  Tag.    Gb. 

Stechen  an  mehreren  SteUen  des  Rückens,  was  dorek 
Kratzen  vergeht.    Pr.  M» 

Kneipen,  bald  in  den  Rücken-  bald  in  den  BauGbrnos- 
keln.    Pr.M. 
50.   Fein  bohrender  Schmerz  auf  dem  linken  SchuU^rblatte, 
dttTch  Bewegung  vergehend.    Pr.  M. 

Oberextremüätm,  Wehthun  im  rechten  Oberann,  \sb 
in  die  Gegend  des  Ellbogengelenks,  was  sich  n«r  U 
Bewegung  äussert.    Mehrere  Tage  hindurch.    Ha. 

Beim  Zusammenbringen  der. Arme  spannen  die  Maskeh 
über  dem  Ellbogengelenke  mit  dem  Gefühle,  als  ob  m 
der  Stelle  ein  Druck  wäre.    Pr  M. 

Ein  lebendiges  Krabbeln  und  Handliereii  im  einer 
Stelle  des  linken  Vorderarmes.    Pr.  M. 

Starker  Klamm  am  Ellbogenbein,  am  Handgelenke.  Pr.  M. 
55.  Stechendes  Kneipen  am  linken  Handgtienk.     Hinter  am 
Dautnen.    Pr*  M. 

Schnell  vorübergehendes  stechendes  Kriebeln  in  den 
Fingern  und  den  Seiten.    Pr.  M. 

Gelinde  Schmerlen  in  den  Fingerspiti^en  der  linken  Hand, 
zum  Reissen  hinneigend.    Hb. 

Der  Goldfinger  der  rechten  Hand,  auf  welchen  er  vier 
Wochen  vorher  einen  stumpfen  Rappierfaieb  bekommen, 
ist  an  seinem  ersten  und  zweiten  Gttede  toilig  ebgestor- 
ben,  kalt,  blutleer;  zusammengeschmmpn,  gelb  «nd  ohne 
Gefühl.    Nachmittags  am  fünften  Tage.    Ga. 

Vfüettx^emUäkn,     Einzelne   sehntfe  Stösse  mk  ä» 
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umeren  Seite  des  linken  KBiee3,  von  innen  nacb  aussen; 
Pf.  M. 
60.   Starker  Klamm  im  rechten  Kniegelenk  während  daß  Sitüens. 
Pr.  M. 

Duroh  Rf^iben  rergehendes  Jucken  der  Waden.    Pr.  M. 

Un(4r)i^  der  Wade  gegen  Abend  eine  das  Gehen  er- 
schwerende Einpfindung)  etwa  al$  pt>  die  die  Mu^elQ  und 
Sehnen  überziehende  aponeurotische  Haut  m  straff,  oder 
als  ob  anf  dieselbe  geschlagen  worden  wäre.    Hb. 

Mudigkeitsschmerz  in  den  Fassgelenken,  im  Sitzen.  Pr.  U. 

Empfindung  in  ^er  rechten  grossen  Zehe,  als  ob  Split- 
(er<^en  oder  Sehiefer  in  der  Haut  steckten,  so  oft  sie 
berührt  wurde,  oder  er  mit  dar  Zehe  den  Schub  berührt. 
Den  {^weiten  Tag  Abends.  Ha. 
65,  Brennendes  Jucken  der  aufgelaufenen  und  wie  krumm  ge- 
zogenen Zehen,  und  Schmerz,  als  ob  ein  scharfes  Messer 
durchgestossen  würde,  in  kurzen  Absätzen.    Pr.  N.. 

Die  linke  fünfte  Zehe  schmerzt  wie  vom  Druck  mehrere 
Tage  sehr  heftig,  vom  dritten  Tage  an.    Ga* 

Grosse  Schmarzhafligkeit  der  Hühneraugen.    Hr.  a. 

Geschichtliches. 

Dioskmde$  (ie  mat.  med,  C.  157J  sagt  von  der  Wurzel: 
3ie  werde  von  den  Frauen  bei  stockendem  Wochenflusse  an- 
gewendet, rufe,  in  der  Grösse  einer  griechischen  Nuss* ge- 
nommen, die  Regeln  hervor,  und  heile,  in  Wein  genommen, 
Bauchschmerzen.  Auch  helfe  sie  Gelbsüchtigen  und  denen, 
die  an  den  Nieren  oder  an*  der  Blase  leiden,  und  stille,  in 
Wein  abgekocht  und  getrunken,  den  Durchfall.  Zehn  bis 
zwölf  rothe  Saamenkörner  sollen  nacb  ihm,  in  Wein  getrunken, 
den  Mutterblutfluss  stillen  und  bei  Magenkrankheiten  helfen, 
auch  die  Anränge  des  Stein9  bei  Kindern  wegnehmen.  Die 
schwarten  Samenkörner  dagegen  sollen  das  Alpdrücken  heilen. 
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Und  (Parab.  lib.  I.  c.  XXII.)  wiederholt  er,  dass  fünfzehn 
schwarze  Samenkörner,  in  Wasser  öfters  genommen,  das  Alp- 
drücken heilen. 

Nach  PUnius  (ed.  Francof.  1599,  lib.  25.  c.  4.)  hillt  die 
Wurzel  gegen  Liebestränme*),  (l\b.  27.  c.  X.)  heilt  Bauch- 
schmerzen, macht  und  stillt  Durchfall,  heilt  den  Opisthotonus, 
die  Gelbsucht,  und  Krankheiten  der  Nieren  und  Blase,  wird 
auch  gegen  Geisteskrankheit  C?}  angewendet.  Gabe  vier  Drach- 
men. Die  schwarzen  Samenkörner  (\\b,  26.  c.  15.)  heilen  viele 
Krankheiten  der  Frauen,  fHb.  27.  c.  10.)  nächtliche  Beklem- 
mungen, und  jtingstentsiandene,  die  rothen  Samen  aber  alte 
Eiterungen.  Rothe  und  schwarze  Samen  aber  helfen  gegen 
Schlangenbiss ,  den  Stein  der  Kinder  und  gegen  Hamstrenge. 

Galen  (de  simpl.  med  fac.  lib.  VI.  c.  96.)  sagt:  sie  rufe  die 
Kegel  hervor,  reinige  Leber  und  Nieren,  stille  den  Durchfafl 
und  habe  in  einem  ausführlich  erzählten  Falle,  frisch  auf  der 
Brust  getragen,  die  Fallsucht  geheilt**). 

In  BocI^s  Kräuterbuch  (Strassburg  1577,  p.  208  b)  und  im 
kuriosen  ßotanikus  (Dresden  und  Leipzig  bei  Hilscher ,  p.  669) 
findet  man  nahezu,  was  Dioskorides,  PUnius  und  Galen  von 
der  Wurzel  angeben,  bei  Bernhard  Verzascha  (neuvollkommenes 
Kräuterbuch,  S.  533)  einige  von  den  Nachrichten  der  Alten 
über  die  Heilsamkeit  der  Paeonie. 

Joh,  Femeltus  (de  abdit.  rerum  causis,  Francof.  1581, 
lib.  n.  c.  17.  p.  255)  erzählt  eine  von  ihm^gemachte  Erfahrung, 
dass  die  Wurzel  der  Paeonie,  um  den  Hals  gehängt,  die  Fall- 
sucht heile. 


*)  Fauoorum  in  quiete  ludibriis  (medetur).  —  Liebeslräume,  dafür 
sprechen  die  Beiwörter  der  Faunen  bei  den  Klassikern,  z.B.  „In  Ve- 
nerem  satyrorum  prona  Juventus"  —  „noctivagi  —  lascivi". 

Verf. 

**")  In  Docum.  pro  puero  epilept.  erwähnt  Gafenvs  indessen  dit 
Paeoqia  nicht.  Veff, 
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Dr.  Stnwn  Bergers  (ländlicher  Bericht  von  der  wunderbar- 
lieben  Kraft  und  Wirkung  der  edlen  Paeonien-Wurzel,  Francof. 
1569,  spricht  nur  von  ihrer  Wirkung  wider  das  n^ergist  oder 
Fallendsucht"* ,  ist  aber  sonst  nicht  das  Lesen  werth. 

Henriais  a  Bra  (de  curand.  venen.  per  simplicia  medica- 
mcnta)  lobt  die  Wurzel  gegen  „venena"  ohne  genauere  An- 
gabe. (?3 

Junker  Ccomp.  mat.  med.  Halae  1760.  $.  331)  legt  der 
Wurzel  krainpfslillende  Kraft  bei,  und  sagt,  das8  diese  Kraft 
in  das  spirituöse  Extract  übergehe. 

WäHshis  (pathol.  cerebri,  Oxonii  1667,  p.  37)  empfiehlt 
die  Wunel-  gegen  die  Epilepsie  in  vielfachen  Formen^  Mi- 
schungen und  Vermengungen  mit  anderen  Medikamenten,  und 
will  sie  gleichzeitig  als  Halsband  getragen  wissen.  Er  heilte 
ein  UJkbriges  Mädchen,  welches  an  Epilepsie  litt,  indem  er 
alle  14  Tage  ein  Brechmittel  und  alle  4  Tage  2mal  eine 
Drachme  gestossene  Päonienwurzel  nehmen  Hess. 

Tissot  Ctraite  de  T^pilepsie.  Paris  1772)  spricht  der  ge- 
trockneten Wurzel  alle  Wirksamkeit  ab,  und  verwirft  die  frische 
wegen  des  virulanten  Geruches  der  Blume. 

Home  (klinische  Versuche,  aus  dem  Englischen.  Leipzig 
i781,  79.  Vers.)  liess  auf  Golem  Empfehlung  einen  Knaben, 
der  an  der  Epilepsie  litt,  täglich  viermal  ein  halbes  Quentchen 
der  Wurzel  nehmen;  auf  einige  Tage  wurde  die  Anzahl  der 
Anfälle  vermindert,  allein  am  achten  Tage  bekam  der  Pat.  sehr 
viele  Anfälle,  wesshalb  er  das  Mittel  aussetzte. 

Andreas  Murray  <appar.  medic:  Gott.  1784,  p.  37  ff )  spricht 
viel  über  die  Wurzel. 

CtUlen  (Abhandl.  über  mat.  med.,  aus  dem  Engl.  Leipzig 
1790.  S.  416)  fand  die  Wurzel  völlig  unwirksam. 

Da  ich  den  Gehalt  der  gesammelten  Notizen  mit  Zunahme 
der  Jahfzahl  abnehmen  sah,  gab  ich  das  weitere  Nachschla- 
gen auf.  Die  wichtigsten  und  brauchbarsten  Nachrichten  über 
den   Gebrauch   und  über  die  Wirksamkeil  der  Wurzel  sind 
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zweifelsoiuie  die  ¥on  Dtoskondes  uod  Plwii»,  welche,  wenn 
man  ibie  Angabea  mit  unserer  PrftfiiBg  vergleicht,  anf  eine 
auffallende  Weise  das  SinnUa  Similibos  bestätigen. 


2)  Etwas  aber  Allerlei.    —    Vom  Verfasser  der 
Krankheiten  des  Knies. 

(Schlnss  vom  v9rigeQ  HefQ. 

Die  vornehme  und  die  niedere  Plebs  will  nua  einootal  sehem^ 
will  tasten;  hier  ein  Achtnnzenglas  voll,  —  das  moss  wirken! 

„Die  Arznei  war  gut,  das  mess  ich  sagra,  sie  hat  mich 
tttchtig  angegriffen,  besser  ist  es  gerade  noch  nicht,  aber  Ae 
Arznei  war  gut!^*  und  dann  sind  sie  im  Stande  und  h(rieB  ei«* 
len  glinzen  Eimer  voll  Excremeate  als  Beweis  für  die  CJlle  in 
Arznei  herbei 

„Hier  war  die  Arznei,  die  Patienten  starben« 
Und  Niemand  fragte:   wer  genas ?^ 

ich  wollte  aber  nun  einmal  die  Homöopathie  so  wenig  ver->^ 
lassein,  als  Reneget  werden,  auch  wenn  ich  in  Mangel  und 
Noth  gerathen  wäre,  darum  sann  ich,  wie  ich  dennoch  nach 
speciflschem  Princq>  heilen  könnte,  ohne  den  Leuten  mit  den 
weisen  Pulvern  vor  den  Kopf  zu  stossen.  Ich  fing  also  an  zu- 
erst in  Gläsern  zu  verschreiben ,  anfangs  mit  Syrup.  simpl,  dann 
mit  Saft  von  Maulbeeren,  Himbeeren,  Kirschen,  —  erschrecken 
Sie  nicht:  sogar  mit  Syrupus  Gort.  Aurant,  von  dem  Grund- 
satz ausgehend,  dass  ein  nicht  in  Bezug  zur  Krankheit  stehen- 
der Stoff,  die  Wirkung  des  heilenden  Stoffs  wenig  oder  gar 
nicht  beinträohtigea  könne,*)   dabei  verstärkteich  allmählig 


'*')  Wie  könnte  sonst  anch  das  Mose  Lecken  an  dem'  Stöpsel  eines 

mit  Thict«  Pulsat.  fori.  irefQllten  (ilases,  die  tJebelkeit,  den  Druck  und 

die  Beiagsftigung  eines  mk  raBsi^em  Salat  oder  Fett  gefSllten  Mageas 
heilen?  Verf, 
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die  Gaben,  so  dass  endlieb  aneb  Laien  eine  rutb  oder  weiss 
aussebende  Mixtur  duroh  Gemcb  nnd  Gescbmaok  voa  einer 
ebea»o  aussebendea  unterscbeiden  konnten.  —  Gnmmi  arabioom 
zngemisobt,  gab  auob  wieder  diesen  und  jenen  Unterschied; 
kuns,  die  Leute  waren  zufrieden  und  wurden  doch  nach  den^ 
selben  Grundsatz  geheilt,  den  ich  auch  vorher  bei  den  Gureii 
angewendet  hatte.  Nun  konnte  ich  auob  ohne  Anstoss  st&r-< 
fcere  Mittel  mit  Milchzuker  verrieben  geben,  weil  Abwechslung 
da  war,  YamHo  delectatf  Schwerlich  werden  meine  Colleges 
dieser  Art  von  Charlatanerie  das  Yerdammungsurtheil  sprechen  1 
Wollte  Gott,  die  Welt  würde  stets  nur  so  zu  ihrem  Besten  auf 
solche  Weise  getinscbt,  —  und  nicht,  vne  bei  Herrn  Stallmei- 
sier  Jenkhen  und  Consorten,  «it  Pülverchen,  deren  Arzneikraft 
ebenso  gewiss  ist,  als  des  l>r.  Mises  Beweis,  dasa  der  Mond 
aui^  lod  besteha 

Thaten  müssen  für  unsere  Methode  reden,  da  sich  Niemand 
unserer  annimmt;  wenn  nun  Blindheit  nnd  YorurtheO  des  Vol- 
kes uns  den  Weg  zu  Thaten  versperrt,  so  müssen  wir  uns 
mit  erlaubter  List  den  Weg  dazu  bahnen.  Nachdem  ich  diese 
Abhandlung  schon  geschlossen  hatte,  kam  mir  noch  Nachste- 
hendes beberzigenswerth  vor. 

Wir  Anhänger  des  Principes  Similia  Similibus  stehen  sehr 
vereinzelt.  Wir  sind  gröstentheils  stellenlose  praktische  Aerzte 
und  müssen  für  Haus  und  Hof,  für  Weib  und  Kind  sorgen, 
haben  meistens  nicht  Zeit^  kostbare  und  zeitraubende  Versuche 
anzustellen,  was  einer  bedeutenden  Anzahl  unserer  Gegner,  na- 
mentlich den  Allopathen,  leicht  ist,  da  ihre  p;esicherte  Stellung 
ihnen  eher  erlaubt,  auch  für  die  Wissenschaft  mehr  zu  verwen- 
den« Es  wäre  daher  unserer  Methode  sehr  gedeihlich,  wenn 
wir  Proselyten  machen  könnten,  ieh  meine  nicht  durch  persön- 
licher Zusammenkünfte,  sondern  auf  dem  Wege  der  Wissen- 
schaft. Wir  müssen  suchen,  auf  «llen  mögHobcn  Wegen  mit 
unsem  Gegnern  an  Emm  Ziel  unserer  Forschongen  zusanupen 
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ziitreifen,  und  nammtUch  auf  detn  phymlogischen.  —  W.  Arn(M 
sollte  daher  aur  alle  Weise  in  seinen  vertrefflichen  Forschungeo 
unterstützt  werden.  Sein  Weg  ist  gewiss  der  sicherste,  wenn 
auch  mühsamste.  Wenn  erst  die  Gegner  einsehen,  dass  wir 
die  Physiologie ,  die  yergleichende  und  pathologische  Anatomie, 
die  Physik  und  Chemie  keineswegs  vernachlässigen,  wenn 
wir  das  Staatsexamen  hinter  uns  haben ,  dann  mtissen  sie  über- 
zeugt sein,  dass  unsere  Methode  Werth  hat,  und  ich  bin  des  Glau- 
bens, Viele  würden  sich  an  ein  Studium  der  Hontöopalhie  be- 
geben, wenn  sie  auf  solchen  Wegen  zur  Gewissheit  gelangen, 
dass  wir  keine  reine  Empiriker  sind  und  über  Scharfrichtern, 
Schüfem  u.  s.  w.  stehen,  mit  welchen  uns  viele  theiis 
aus  Nichtkenntniss  unserer  Schule ,  theiis  aus  Fanatismus 
und  Eigennutz  gleichstellen.  Dann  erst  werden  viele  bedeu- 
tende Männer  auf  unsere  Seite  treten,  mit  uns  gemeio- 
schafUicb  wirken  und  dann  erst  kann  ein  gedeihlicher  und  nicht 
mehr  zu  hemmender  Aufschwung  unsere  Schule  ihrem  Ziele 
näher  bringen.  —  Eine  Annäherung,  auf  dem  von  mir  vorge- 
schlagenem Wege  durch  grössere  Dosen  die  bedeutende  Kluft 
zwischen  uns  und  den  Gegnern  auszufüüen,  möchte  nach 
meiner  ünmassgeblichen  Meinung  auch  nicht  unerspriesslich 
sein,  denn  ich  habe  Allopathen  sagen  hören;  „Ja,  wenn  das 
^  auch  Homöopathie  ist,  was  Sie  treiben,  dann  mag  allerdings 
etwas  daran  sein.  Einen  solchen  Begriff  haben  wir  mit  dem 
Wort  Homöopathie  nicht  verbunden,"^    Also 


•9)  Betracfitungen  über  die  S/crofelkrankheit    Von 
Dr.  Böcker. 

(Schluss  vom  vorigen  Heft,) 
Ferner  genossen  sie:    Grütze   20  Pfd.,  Reis  8    Pfd.,  Erb- 
sen,  Bohnen  59  Pfd.,  Gemüse  255  Pfund. 
Eine  Person  hat  demnach  täglich  verzehrt: 


über  SkrofehL 
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\y  AnBrod 


2) 
5) 


6) 


7) 


Fleisch 

Kartoffeln 

MUoh 

Mehl,  Grütze] 

Reis,  Erbsen] 

Bohnen 

Gemüse 


%  Pfund 
IVso  Loth 


3 
4 


Pfund 
Loth 


2V4   Loth 


eathaHen 
«D  Stickstoff     an  KoUeustofl. 

.  .  7S(  Gran  .  .  7,2  Loth 

.  i3'/i    „     .  .  33  Gran. 

.  .  76     „  .  .  ii,5  Loth. 

.  .  .  5    „  ...  70  Loth. 

.  .  7      „  ...  0,8       „ 


Loth 


32     „  (Kohlenstoff  den 
Fäces  gleich.) 


Butter,  Od  J 

Schmalz,  Speck    | 
Fett  des  Fleisches! 


4  Loth. 


Summe  des  Stickstoffs:  206 Vi  Gran,  des  Kohlenstoffs:  24  Lth. 
Wie  viel  Essig  und  Obst,  welches  jeden  Falls  gering  yrar, 
verzehrt  worden  ist,  liess  sich  nicht  genau  ermitteln.  Wir  ent- 
fernen uns  aber  nicht  von  der  Wahrheit,  wenn  wir  den  Koh- 
lenstoff dieser  und  des  Gemüses  dem  den  Fäces  gleich  setzen. 

Obige  5  Personen  waren  4  Mftnner  und  eine  Fraq.  Ersfere 
sind  Ari)eiter  in  einer  Tuchfabrik.  Ein  Mann  ist  32  Jahre  alt, 
die  übrigen  drei  sind  in  einem  Alter  von  22  bis  26  Jahren; 
die  Frau  zählt  29  Jahre.  Das  Gewicht  dieser  Personen  ist  mfa* 
nicht  genau  bekannt;  zwei  Männer  sind  wenigstens  145  Pfd., 
die  beiden  andern,  so  wie  die  Frau  nicht  unter  130  Pfd.  schwer. 
Die  Hausfrau  bedarf  zu  ihren  häusKchen  Geschäften  zuweilen 
einer  Taglöhnerin.  Ausser  den  genannten  Personen  ist  noch 
ein  Kind  von  %  bis  2V4  Jahren  von  den  obigen  Nahrungsmit- 
teln zu  ernähren  gewesen.  Zum  Bedarfe  dieses  Kindes  habe 
ich  täglich  1  Schoppen  Milch  und  4  Loth  Weissbrod  nicht  in 
Rechnung  gebracht,  so  vrie  auch  50  im  Jahre  verbrauchte  Eier 
dem  Bedarf  der  Taglöhnerin  gleichgesetzt.  Jedenfalls  haben 
aber  diese  beiden  Leute  mehr  gebraucht.  Die  Eier  durfte  ich 
uro  so  weniger  auf  den  tägHchen  Gebrauch  vertheilen,  da  sie 
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über  die  Hälfte  au  Ostern  verzehrt  wurde»,  und  wie  Lehmann 
(s.  Valmkn'8  Physiologie  Band  I.  S.  655)  gezeigt  hat,  nach 
ihrem  Gemisse  die  HarnstoflteiisseheiduDg  bedeutend  vermehrt 
wird. 

Das  Kind  isl  slirofalös;  zwei  der  Jüngern  Männer  tragen 
noch  die  Spuren  früherer  SkroMsucht.  Der  vierte  hat  Yarices 
am  Unterschenkel;  die  Frau  ist  ziemlich  gesund. 

In  obigen  Zusammenstellungen  habe  ich  den  Kaffee  desswe^ 
gen  nicht  berücksichtigt,  da  er,  gleich  dem  gerösteten  Cichorien, 
Hiebt  im  Stande  ist,  in  normale  Organsubstanz  umgewandelt  it 
werdoR*  ♦) 

Wir  verlassen  einstweilen  unsere  in  Rede  stehenden  Per- 
sonell nnd  erkundigen  uns ,  wieviel  Kohlenstoff  und  Stickstoff 
aus  den  Ausscheidungsstoffen  eines  erwachsenen  gesunden 
Maiseben  bei  th&tiger  Lobenswei^e  dargestellt  werden  kann. 

Qr.  ffmy  Anceli  (^Liebig'4  Thiercbei^iQ  und  ikrei  Gegner, 
fiiMi  d»m  Kogl  von  Dr.  A,  W.  Krufy  Pestb  l^U)  gibt  ym 
^mv  YersiMdisperson,  daren  Körpergewicht  15^  Pfd.  pren^a, 
GivHgewiQht  betrug,  der  mt  thätigf^  Lebensvreise  führte»  imA 
m&ajdichen  Geschlechts  war,  an,  dagu»  aus  den  Auascbeiduiigs- 
Stoffen  in  34  Stunden  3777«  Gran  preuss.  Medictaatgewicht 
dwccfslel^t  wurden.  Dumas  und  Cah^rs  (Gazette  des  Hö]^ 
Uwx,  D6cerobre  18«)  geben  für  24  Stuuden  240  Gran,  Von 
kntm  CPhyaiologie^  Band  I.  S.  733)  nimmt  für  24  Stundea 
%Wh  bis  330  Gran  an,  ^  Hier»u  ist  aber  Folgendes  m 
bemerken :  Die  3  leti^ten  Beobachter  bestimmen  den  Stickstoff 
nur  nach  i^m  Urin  und  den  Fäces.  Wir  wissen  aber,  da^s 
die  Haut  viele  Ammomaks^^^^e  ausscheidet,  und  dass  sieb  dio 
Gfidermis  fortwährefid  abschuppt.  Die  Epidermis  als  Horfisloff 
(Ca%  Nm  H»%  Om)  enthält  vielen  Stickstoff.  Die  Versuch»^ 
periQQfm  der  genanitea  Forseber  waren  m  dem  Tage,  an 


«)  Da  aler  Kaffee  stickstoffhaltig  Ist,  so  hält  Ib«  Uehiff,  gleich  dem 
Theo,  rdr  aUlMlri,  nicht  fiii  tia  Rtapiiataonfmittel.  Gr, 
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weichem  Hire  Ausi^elMdttnfati  Ke^t^inmeU  wurden,  wenlgtsr 
ihfitf|i^,  «nd  endlich  fe\m  Ale  Mefnereii  Werthe  von  ValmtM 
nur  für  kleine  schwächliche  PersotiM. 

Diejenigen  Personell,  von  welchen  ich  sprtche,  sind  in  ih* 
ftm  nustigsietk  Lebensalter,  und  müssen  sich  bedemenden  An«^ 
mrengungea  nntertiehen. 

Von  welchen  Einfluss  das  Lebensalter  ist,  geht  tm  toU 
gtMJer  Tabelle  hervor,  in  welcher  der,  in  24  Standen  ver- 
bfmthte  Sanerstioff  das  Mittel  znr  UmseUung  der  Gebilde,  den 
MnnsBstab  daher  angibt: 


Ah<r  m  lAtt» 
8 

MitllerM  KSrpttfKHKht 
in  KilopüMfa». 

22,26 

In  U  8|u4m  vtrMkrtct 
374,704 

15 
16 
18  In«  20 

46,41 

53,39 

61,26  bis  65,00 

651,984 
809,360 
854,324 

20    „   24 
40    „    60 
60    „    80 

65,00    „    68,81 
68,81.  „    65,50 
65,50    „    61,22 

914,280 
756,888 
689,448 

W«ts  die  Bewegmg  anf  den  Umsati  der  GebiMe  für 
Ktnflnss  hti>e,  geht  au$  LeAmann's  Versitehen  hervor,  w^naoh 
4ft  Hams^oflflMisscheidtBg  bei  gleichble3>ender  Lebensweist, 
aber  bei  starker  Körperbewegung  in  dem  Verhältnisse  wie 
39:53  EHntmmt  (s,  Valentin  a.  a.  0.  S.  655).  — 

Endlich  haben  wir  noch  das  AccoinnodatiMisvMmiögen  un- 
seres Organismus  in  Anschlag  sn  bringen ;  indess  geht  endlich 
dM  Ausscheidung  stiokstoffbaltigei;  Erzengnisse  vor  sich,  wenn 
«ich  ^ar  keine  Nahrung  mehr  genossen  wird.  Bei  mehrere 
Tage  hungernden  Irren  hat  man  den  Urin  sehr  harnstofreieh 
gefunden. 

Berücksichtigen  wir  die  oben  angegebenen  Fehler  der  ge- 
nannten Beobachter,  bedenken  wir,  dass  in  beiden  Hansbal- 
umgen  nicht  in  Anschlag  gebracht  worden  ist,  was  ein  Kind 
verfcraudite,  so  dürfen  wfr  «nsere  gefundenen,  wahrscheinboh 
zu  niedrigen  Werthe  mit  jenen  gefundenen  durchaus  niiM  V0r* 
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gleichen.  Wir  werden  der  Wahrheit  möglichst  nahe  kommen, 
wenn  wir  den  täglichen  Verbrauch  an  Stickstoff  zu  300  Gran 
preuss.  Medidnalgewicht  annehmen. 

Aus  lAebig  (Thierchemie  S.  15)  geht  hervor,  dass  bei  einem 
erwachsenen  Menschen  im  Zustande  massiger  Bewegung  täg- 
lich 27Vio  Loth  Kohlenstoff  aus  Haut  und  Lunge  in  Form 
Von  Kohlensäure  entweichen^).  Dies  ist  noch  nicht  dit^ 
ganze  Menge,  da  durch  den  Urin  und  die  Excremente  noch 
eine  nicht  unbedeutende  Menge,  nämlich  über  ein  Loth  Koh- 
lenstoff täglich  entfernt  wird;  man  kann  also  nach  UeMg  an- 
nehmen, dass  ein  gesunder  erwachsener  Mensch  bei  massiger 
Bewegung  täglich  29  Loth  =^  6960  Gran  Kohlenstoff  ausscheidet. 
—  Nach  Valentin! s  Physiologie  Band  L  S.  571  verbrauchte  ein 
20Jähriger  Mensch  von  etwa  130  Pfd.  Körpergewicht  täglich 
4834  Gran  =  20  Vi  Loth  Kohlenstoff  bloss  zur  Bespiration; 
AncetCs  Versuchsperson  gebrauchte  im  Ganzen  5005 '/i  Gran 
Koidenstoff,  Valentin  mit  einem  Körpergewicht  von  54  Kilo- 
grammen verbrauchte  täglich  4785  Gran  Kohlenstoff,  welches 
wohl  das  Minimum  für  einen  erwachsenen  Menschen  sein  mag. 
Wir  werden  uns  also  von  der  Wahrheit  nicht  .entfernen,  wenn 
wir  das  Mittel  des  täglich  zu  verbrauchenden  Kohlenstoffs  zu 
25  Loth  anschlagen.  — - 

Hiemach  bekamen  sämmtliche  Personen  der  ersten  Haus- 
haltung allen  nöthigen  Kohlenstoff;  zur  Deckung  des  nöthigen 
Stickstoffs  fehlten  37  Gran  (den  Verbrauch  zu  300  Gran  an- 
genommen), und  nahe  an  14  Gran,  wenn  wir  mit  Valentin, 
aber  zuverlässig  unrichtig,  zu  274  Gran  =  17  Grammen  als 
das  Mittel  annehmen. 


**)  üeber  die  Kohlensäure-Ausscheidung  aus  den  Lungen  hat  Vierordt 
in  Karlsruhe  die  umfassendsten  Versuche  angestellt,  die  dem  Verfasser 
dieser  Abhandlung  bei  Ausarbeitung  seines  Manuscriptes  noch  nicht 
bekannt  sein  konnten  (s.  Vierordt  in  Ä.  Wasmer's  Handwdrterinich, 
Art.  Respiration).  ßr^ 
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In  der  zweKen  Zusammenstellung  bemerkt  man  gleich  deo 
Mangel  an  Kohlenstoff  und  Stickstoff.  Die  gefundenen  Wertke 
bleiben  noch  unter  den  oben  afigeführlen  Minimis. 

In  ihrer  Art  gehören  die  obigen  Haushaltungen  noch  zu  den 
besseren ;  ich  könnte  noch  viele  andere  anführen,  bei  denen 
der  Verbrauch  an  stickstoffigen  und  kohlenslofligen  Nahrungs- 
mitteln noch  um  ein  Bedeutendes  geringer  ist  —  Es  gehört 
eigene  Anschauung  dazu,  um  es  wirklich  zu  glauben ,  wie 
schlecht  und  erbärmlich  manche  Menschen  leben. 

Wir  kommen  somit  zu  dem  Schlüsse: 
dass  sich  in  den  Haushaltungen  der  niederen  Stände  ein 
Mangel  an  sUcksloffigen  und  in  den  aUermeislen  Fällen 
auch  an  kohlenstofßgen  Nahrungsmitteln  bemerkbar  macht 

Dieser  Mangel,  besonders  der  slickstoffreichen  Nahrung,  muss 
auf  die  Kinder  den  meisten  Einfluss  haben.  Das  Kind,  an 
thierische  Milch  gewöhnt,  mit  einem  Magen,  der  die  Pflanzen- 
kost nicht  ganz  verarbeiten  kann,  muss  die  Muttermilch  ent^ 
behren,  und  bekommt  auch  ausserdem  nur  wenig  Milch,  da- 
gegen aber  Kartoffeln  in  Masse,  von  deren  ausschliesslichem 
Genüsse  lAebig  behauptet,  es  sei  ein  langsames  Verhungern. 
Um  hier  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  beziehe  ich  mich  auf 
Ur.  Paiul  Max.  Zeltwach  (über  die  fehlerhafte  Ernährung  der 
Kinder  in  Berlin  etc.  Berlin  1845).  Er  erwähnt  (S.  20),  dass, 
aadidem  die  dicken  Kartoffelbreie  mit  einer  Mischung  von 
Milch  und  Fleischbrühe  vertauscht  worden  waren,  die  Atrophia 
mesenterica  verschwunden  sei.  ZettwacKs  Schilderung  der 
schlechten  Ernährung  der  Kinder  in  Berlin  wird  jeder  Arzt  auf 
die  Ernährung  derselben  in  den  niederen  Ständen  überhaupt 
sehr  passend  finden.  Doch  di^se  allein  sind  es  nicht,  in  wel- 
chen die  Ernährung  der  Kinder  fehlerhaft  ist,  auch  in  den 
höheren  und  höchsten  Ständen  finden  wir  dieselbe.  Was  die 
Noth  bei  jenen,  das  bringen  Vorurtheile,  übel  angebrachte 
Nachgiebigkeit  u.  s.  w.  bei  diesen  hervor.  Man  glaubt,  eine 
'  Pflanzennahrung  sei,  besonders  für  Kinder,  leichter  verdaulich, 
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99  habe  ich  die  Reobachtong  in  i^eht  wohlhabenden  Fa- 
AUtoA  fMiacht)  dass  den  Kindern  das  Fleisch  bis  zum  14(0*, 
15ten  Jahre  Cut  gAnzlich  vorenthalten  imrde.  Ja,  es  ü^  mir 
TOrgekommen ,  dass  man  sogar  pädagogisdie,  ich  wffl  nicht 
iMgen  morahsche  Gründe  geltend  su  machen  sachte,  bideai 
man  v^gab ,  der  FMsdhgennss  bringe  zu  grosse  Anfiregmtg 
und  ^—  fisum  teneatis  lectores  —  fleischliche  Lüste  hertor.  Dies 
ist  abw  eben  nichts  Neaes,  schon  Peli^  Frank  hat  in  seiner 
Hedicinalpolizei  (wenn  ich  nicht  irre  im  ersten  Bande)  der- 
gleichen Gründe  vorgebracht.  Vor  allen  andern  Nahmngs- 
ttitldft  stehen  die  leicht  zn  zerkauenden,  von  den  Kiridem  sehr 
C^liebtea  Kartoffeln  in  dem  Rufe  der  Leichtverdaulidikeit.  Nicht 
Btilm  habe  ioh  Gelegenheit,  in>ohlhabendern  FaroiHen,  in  wel- 
dien  TM  4en  Erwachsenen  sehr  viel  Fleisch  ^^ossen  v^ird, 
zn  beobachten ,  dass  Fleischbrühe,  Fleisch  and  Milch  den  Kin- 
4em  entweder  fast  gar  nicht  oder  in  zn  geringer  Menge  f^ 
geben  wird.  Es  darf  ans  somit  nicht  wnnd^ar  erscheinen, 
wtnn  fast  gleichmässig,  sowohl  in  niederen,  als  aieh  in 
Mheren,  eine  Krankheit  einheimisoh  geworden  ist,  deren  Be- 
dingung der  EntWickelung  in  dem  Mangel  an  stickstolfreichet 
Nahiung  zn  soeben  ist. 

Vergcfeawirtigen  wir  ans,  dass,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  die  aataialische  Nahmng  von  den  ältesten  Zeilen 
i»is  jelzt  aBiQählig  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  so  wird 
es  uns  durchaus  nicht  auffallend  sein ,  dass  die  Skrofeln^  die 
nnn  im  Alterthume  gar  nicht  kannte,  bis  Jetzt  immer  M 
Kmafame  begriffte  sind.  F.  P,  L  CerulH  nimmt  zwar  in  sei- 
nem Werke:  CoUedanea  quaedam  de  phthtsi  tuberoulosa,  am, 
dass  schon  Hvppokrtxle^  die  Skrofdn  gekannt  habe;  Baflen 
daigegen  zieht  es  in  seiner  Rec^sion  des  Ceruttes^m  Werkes 
ü  Schmidts  Jakrbiehem,  Jahrg.  1840,  Bavid  Sf,  Heft  1,. 
&  i06,  mit  Keeht  sehr  in  ZweiM,  ob  Eippokrakf^  in  seimm 
Piterrhet  tib.  IL  unter  «r«  x^it^a  (pvfMtrA  -der  Bäftder,  wi^ 
OenM  meint,  die  Skrofeln  verstanden  wissen  woQte.    HarhsB 
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Kilirt  aii,  dass  (Jaien  In  seiuem  Commentar.  ad  Uippocratisi 
Aphorismus  111^  2ü  etc.  orsl  deutlicher  die  Drüsengeschwülste 
der  Achseln  und  Weichen  unter  jenem  Namen  verstanden  habe. 
Ol)  dies  nun  wahre  Skrofehi  gewesen  sind,  bleibt  noch  sehr 
ungewiss,  da  qpv/xa  weiler  nichts  als  eine  Geschwulst ,  tuber- 
culuni,  bezeiohncL  üass  nicht  Jede  Geschwulst,  und  auch 
nicht  jede  Drüsengeschwulst  skrofulöser  Natur  sei,  brauche  ich 
hier  nicht  zu  erwähnen.  Keinesfalls  sind  die  Skrofeln  früher^ 
selbst  nicht  einmal  vor  50  Jahren,  "^o  allgemein  gewesen, 
wie  jelzt.  — 

Nachdem  ich  nun,  wie  ich  hoffe,  anschaulich  genug  nach-> 
gewlesen  habe ,  dass  die  Scrofulosis  einem  Mangel  stickstof- 
flger  und  kohlenstofBger  Nahrung  ihren  Ursprung  m  vielen 
Fällen  zu  verdanken  habe,  füge  ich  noch  einige  wenige  Be- 
merkungen über  den  Krankheitsvorgang  selbst  hinzu.  Ich  darf 
hier  um  so  kürzer  sein,  weil  sich  viele  Schriftsteller  über  dia-^ 
sen  Gegenstand  verbreitet  haben. 

Die  Pflanzen -Kost,  welche  dem  Menschen  ferner  stellt,  ah 
die  aus  dem  Thierreiche,  muss  länger  im  Magen  verweilen. 
Dadurch  wird  Gelegenheit  zu  ihrer  Zersetzung  und  zu  einer 
grossen  Reiiie  von  Magenleiden,  von  der  einfachen  Versäuerung 
bis  zur  vollendeten  Magenerweichung,  gegeben,  Lebenszustände, 
die  so  mannigfaltig  sind,  dass  wir  sie  hier  nothwendig  über-« 
gehtiu  müssen.  Vielleicht  wird  uns  später  Zeit  und  Gelegen- 
heil  werden,  hierauf  noch  zurückzukommen.  —  Die  nicht 
vollständig  verdauten  Speisen  gehen  in  den  Zwölffingerdarm, 
werden  dort  nicht  von  ihrer  Säure  befreit,  gehen  endlich  ia 
diesem  Zustande  in  den  Blinddarm ,  woselbst  sie  nun .  emer 
neuen  Verdauung  unterworfen  werden.  Das  Mittel  znr  Er- 
neuerung der  'Chymifikation  im  Blinddarm  liegt  in  der  Abson-^ 
derung  des  Darmspeichels ,  der ,  wie  bekannt ,  von  den 
Peyer'schen  Drüsen  abgesondert  wird.  Kaum  ist  es  möglich, 
dass  die  in  den  Blinddarm  durch  den  Leerdarm  fliessende  GaUe 
nebst  dem  Darmspeichel  die  Speisereste  vollständig  neutralisire, 
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nun  allerlei  kranke  Ljmph-  und  BiotreizuDgen,  Drüsenanschwel- 
lungen, Entzündungen  und  dergleichen  ein. 

Ebenso  wenig,  wie  sich  unter  deü  vielfach. besprochenen  Be- 
dingungen ein  voUkoinmeBes,  reifes  Blut  bilden  kann,  ebenso 
wenig  gelangt  die  Bildung  der  Organe  zur  vollständigen  Reife. 
Wenn  die  Bedingungen  zur  vollständigen  Organisation  fehlen,  lib 
ist  leicht  einzusehen,  dass  das  unvollkommen  Angebildete  schnel- 
ler wieder  desorganisirt  werden  müsse.  Wie  die  lebensunkräfligen 
Blutbläschen  bei  Skrofulösen  rasch  ihrem  Tode  entgegen  gehen, 
so  müssen  sich  auch  die  übrigen  Organe  rasch  umsetzen.  Es 
muss  bei  Skrofulösen  mithin  die  Mauser,  wie  Schultz  es  nennt, 
unreif  und  übereilt  vor  sich  gehen,  was  um  so  schlimmer  ist, 
als  die  Bedingungen  zur  Verjüngung  fehlen.  In  denjenigen  Fälleir, 
in  welchen  die  Scrofiilosis  durch  unzureichende  Nahrung  bediii^ 
wurde,  kann  unmögKch  eine  Heilung  der  oben  angedeuteten  KrtMc- 
heitsfortnen  stattfinden,  wenn  nicht  Stoff  zur  Verjüngung  geboten 
wird.  Die  ScrofulosiSj  so  entstanden,  wird  alten  Heilniiltelh 
trotzen,  wenn  diese  Bedingung  nicht  erfüüt  wird.  Mag  es  in  ge- 
wissen Fällen  möglich  sein,  einige  Zufälle  zu  lindem,  die  gaii^^ 
Krankheit  lässt  sich  unmöglich  heben,  ohne  Material  zu  vollkom- 
mener, reifer  und  gesunder  Bildung. 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  erwähne  ich  noch  Fol- 
gendes. Es  ist  durchaus  nicht  meine  Memung,  dass  die  oben 
dargelegte  Bedingung,  unter  welcher  sich  die  Skrofelsucht  ent- 
wickelt, die  einzige  und  nur  die  alleinige  sei.  Ich  müsste,  um 
diese  Behauptung  aufzustellen,  meine  Augen  gegen  so  viele, 
wichtige  andere  Ursachen  verschloss^en  haben.  Ich  weäsS  sfchr 
wohl,  dass  unter  dem  Genüsse  grosser  Alengen  stickstoiFhAlti^li 
und  thierischer  Nahrungsmittel  Scrofulosis  sich  entwickeln,  j«, 
dass  eben  durch  den  Genuss  m  grosser  Mengen  solcher  StbfM 
diese  Krankheit  auftreten  könne.  Auch  durch  ihrÜH  zii  über- 
mässigen Genuss  kann  Zersetzung  eintreten  und  auf  (AriDfi  an- 
gedeutete Weise  werden  sich  ähnliche  KraUkMtsz&stMd^  ein- 
flnded ;  durch  Ueberreizung  kann  auch  Erschlaffung  und  in  FoTg# 

22. 
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fs  entwickeln  sich  leicht  ähnliche  Zustände,  wie  im  Ma^ei, 
der  Blinddarm  wird  oft  bedeutend  ausgedehnt,  die  Peyer'schen 
Drüsen  erkranken  ebenfalls.  Die  Wirkungen  der  Blinddann- 
dyspepsie sind  die  tiefsteingreifenden.  In  ihren  allgemeiDM 
Umrissen  hat  sie  Schultz  (allgemeine  Krankheitslehre  ^  BaüdE 
Berlin  1845.  S.  534  ff.)  übersichtlich  und  genetisch  dai^e- 
stellt,  wesshalb  ich  darauf  verweise.  Es  wird  daselbst  gezeigt, 
dass  sich  in  der  Skrofelkrankheit  nebst  einem  sauren  Speise- 
brei auch  eine  saure  Galle  bildet,  der  Säuregrad  im  Darmkanal 
erreicht  einen  so  hohen  Grad,  dass  oft  noch  Excremente  saver 
gefunden  werden. 

Die  Wirkungen  dieser  kranken  Chylifikation  zeigen  sich  darte 
besonders,  dass  sich  im  entstehenden  Chylns  nicht  die  regel- 
mässigen Verhältnisse  von  Eiweiss  und  Fett,  als  die  gesunden 
organischen  Elemente  des  Chylus,  bilden.  Man  findet  die  Fett-« 
bildung  sehr  vertnindert,  ja  oft  fast  gänzlich  aufgehoben,  wfli- 
rend  das  sparsam  gebildete  Eiweiss  eine  kaum  merkliche  GeriniH 
barkeit  besitzt  und  noch  sauer  reagirt.  Die  ungemeine  Säure- 
bildung  im  Qhylus  lässt  es  also  weder  zu  einer  gesunden  Fett- 
noch  Eiweissbildung  kommen.  Da  sich  nun  im  gesunden  Za- 
stande  aus  den  Fettkügelchen  der  Lymphe,  die  sich  mit  Mem- 
branen umgeben ,  die  Blutblasen ,  aus  dem  Eiweis-Element  aber 
das  Plasma  bildet;  so  ist  bei  einer  fehlerhaften  Erzeugung  die- 
ser Bestahdtheile  auch  die  Bildung  eines  gesunden  Blutes  ver- 
eitelt, vorzüglich  dadurch,  dass  sich  die  Lympbkügelchen  nidit 
in  Blutblasen  gehörig  umbilden  können  (s.  C.  H.  Scbulu  a.  a. 
0.  S.  476).  —  Der  so  beschaffene  Chylus  hat  wenige  rothwer- 
dende Blasen  im  Milchbrustgang;  die  LympbplacentarrespiratiOB 
kann  nicht  gehörig  von  Statten  gehen.  Der  Chylus  bleibt  un- 
reif und  in  Folge  dessen  auch  das  Blut. 

Der  unreife  Chylus  zeigt  zunächst  seine  Wirkungen  auf  die 
Lymphgerässe  und  Drüsen  durch  verminderte  Lebenserregung 
und  Contraction,  wodurch  Verlangsamung  der  Bewegung,  Lymph- 
Stockungen  und  Mangel  der.  Gerinnbarkeit  entstehen.    Es  treten 
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nun  allerlei  kranke  I.^inph-und  BlatreizuDgen,  Drüsenanschwel- 
lungen, Entzündungen  und  dergleichen  ein. 

Ebenso  wenig,  ^ie  sich  unter  ded  vielfach, besprochenen  Be- 
dingungen ein  voIlkouimeBes,  reifei$  Blut  bilden  kann,  ebenso 
wenig  gelaugt  die  Bildung  der  Organe  zor  vollständigen  Reife. 
Wenn  die  Bedingungen  zur  vollständigen  Organisation  fehlen,  so 
ist  leicht  einzusehen,  dass  das  unvollkommen  Angebildete  schnä- 
1er  wieder  desorganisirt  werden  müsse.  Wie  die  lebensunkräfligen 
Blutbläschen  bei  Skrofulösen  rasch  ihrem  Tode  entgegen  gehen, 
so  müssen  sich  auch  die  übrigen  Organe  rasch  umsetzen.  Es 
muss  bei  Skrofulösen  mithin  die  Mauser,  wie»  Sehtdtz  es  nennt, 
unreif  und  übereilt  vor  sich  gehen ,  was  um  so  schlimmer  ist, 
als  die  Bedingungen  zur  Verjüngung  fehlen.  In  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  die  Scrofulosis  durch  unzureichende  Nahrung  bediii^ 
wurde,  kann  unmöglich  eine  Heilung  der  oben  angedeuteten  Krmk- 
heits formen  stattfinderif  wenn  nicht  Stoff  zur  Verjüngung  geboten 
wird.  Die  Scrofulosis ,  so  entstanden,  wird  allen  Heümittehi 
trotzen,  wenn  diese  Bedingung  nicht  erfüüt  wird.  Mag  es  in  ge- 
wissen Fällen  möglich  sein,  einige  Zufälle  zu  lindem,  diel  ganze! 
Krankheit  lässt  sich  unmöglich  heben,  ohne  Material  zu  vollkom- 
mener, reifer  und  gesunder  Bildung. 

Um  Missversländnissen  vorzubeugen,  erwähne  ich  noch  Fol- 
gendes. Es  ist  durchaus  nicht  meine  Memung,  dass  die  oben 
dargelegte  Bedingung,  unter  welcher  sich  die  Skrofelsucht  ent- 
wickelt, die  einzige  und  nur  die  Meinige  sei.  Ich  müsste,  um 
diese  Behauptung  aufzustellen,  meine  Augen  gegen  so  viele, 
wichtige  andere  Ursachen  verschlossen  haben.  Ich  weisü  sehr 
wohl,  dass  unter  dem  Genüsse  grosser  i\lengen  stickstofrhdt!^t> 
und  thierischer  Nahrungsmittel  Scrofulosis  sich  entwickeln,  j«, 
dass  eben  durch  den  Genuss  m  grosser  Mengen  solcher  SCöfHf 
diese  Krankheit  auftreten  könne.  Auch  durch  Min  zu  über- 
mässigen Genuss  kann  Zersetzung  cinfrcten  und  auf  obAi  an- 
gedeutete Weise  werden  sich  ähnliche  KrankhäiÜsebStinde  ein- 
flnderi ;  durch  Ueberreizung  kann  auch  Erschtaifuftg  und  in  Folgi 

22. 
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derer  unreifer  Chylus,  unreires  Bliit,  unreife  ßilduug  überhaupl 
erfolgen.  Der  Organismus  darbt,  weil  ihm  das  Nölbige  nicht 
zugeführt  werden  kanU;  trotz  dem  grossen  Ueberfluss.  In  sol- 
chen Fällen  werden  sich  in  den  Ausscheidungen  auch  nothwen- 
dig  andere  Stoffe  zeigen. .  —  £s  war  meine  Aufgabe  nicht,  alle 
möglichen  Bedingungen  aufzusuchen,  ich  beabsichtigte  xiMvjene 
zu  betrachten,  und  hoffe,  es  werde  mir  gelungen  sein,  sie  zu 
beweisen.  — 

Die  durch  unzweckmässige  Nahrung  entstandene  Scrofulosis 
trägt  zumeist  den  Charakter  des  Torpors.  Man  siebt  diesen 
schmachtenden,  schlaffen^  unkräftigen  Kranken  auf  den  ersten 
Blick  an,  dass  sie,  wie  ich  sagen  möchte,  an  einer  Darbungs- 
krankheit  leiden,  üass  der  Queksilbersublimat  in  diesen  Fällen 
nicht  hilfreich  sein  könne,  habe  ich  in  dem  vorigen  Aufsatze 
schon  gesagt,  und  hier  diese  Wahrheit  näher  bet^ründet.  Dass 
diese  Untersuchung  gänzUch  gegen  den  aUen^  abgelebten  Grund- 
satz Contraria  Contrariis  spricht,  werde  ich  späterhin  zeigen, 
und  zugleich  auch  durch  viele  anschauliche  Falle  die  Wirksam- 
keit des  Quecksilbersublimats  in  der  erethischen  Form  (welche 
dann  noch  näher  gezeichnet  werden  muss)  erfabrungsmässig 
.beweisen.  — 


4)  Mittheilungen  aus  der  Praans.  Von  Dr.  Genzke^ 
prakf.  Arzte  zu  ßützotv  in  Mecklenburg. 

Polypus  narivm.  Im  November  1844  wurde  ich  von  einem 
heftigen  Fliessschnupfen  heimgesucht,  den  ich  indess  wenig  be- 
rücksüchtigte ;  eine  Reise,  welche  ich  bald  darauf  bei  stürmi- 
schem Wetter  unternahm,  war  die  wahrscheinliche  Veranlassung; 
dass  sich  ein  heftiges  Ohrensausen  bei  mir  einfand  und  ganz 
besonders  das  linke  Ohr  ergriff,  während  im  rechten  Ohre 
es  nur  zeilenweise  und  im  weit  geringern  Grade  wahrgenorfi-- 
men  wurde.    Als  nach  Ablauf  von  8  Tagen  dies  lästige  Uebel 
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sich  fast  eher  vefgrössert  als  vermindert  hatte  und  selbst  das 
Gehör  dadurch  in  bedeutendem  Grade  abgeändert  wurde,  musste 
ich  auf  Beseitigung  demselben  denken  und  erreichte  auch  binnen' 
14  Tagen  meinen  Zweck  vollkommen  dadurch,  dass  ich  all- 
abendlich eine  Gabe  von  Sulph.  trit.  3.  nahm.  Kaum  hievon 
befreit,  trat  wiederum  ein  heftiger  Schnupfen  mit  Blutandrang 
nach  dem  Kopfe  und  einem  betäubend  drückenden  Schmerze 
in  der  Stime  ein,  wobei  der  wässerige  Schleim  sich  fortwäh- 
reiid  aus  beiden  Naseujöffnungen  ergoss.  Euphrasia  2.  und  am 
folgenden  Tage  Nux  vom.  3.  beseitigten  sehr  bald  die  Kopf- 
angegriffeiilieit  und  wirkten  zu  gleicher  Zeit  beschränkend  auf 
^die  Schleimabsdnderung,  welche  einige  Tage  darauf  fester  wurde 
und  eine  gelbliche  Färbung  annahm;  ein  unangenehmes  Ver- 
stopflsein  beider  Nasenlöcher  blieb  jedoch  zurück  und  wurde 
zumal  des  Abends  und  Nachts  in  solcjiem  Grade  vorherrschend, 
dass  ich  nur  im  Stande  war,  durch  den  Mund  zu  athmen;  in 
Folge  davon  wurde  beim  Aufwachen  Jedesmal  die  Zunge  per-  • 
gamentartig  trocken  und  erst  einer  oftmaligen  Anfeuchtung  mit 
Wasser  bedurfte,  um  die  normale  Reizempfänglichkeit  derselben, 
welche  dadurch  abgestumpft  war,  wieder  herzustellen.  *}  Durch 


*^)  Ich  kann  diese  Gele^nlieit  nicht  vorbeigehen  lassen,  ohne  eine 
Beobachtung  anzuführen,  welche  vorzugsweise  bei  diesem  Zustande  mir 
entgegentrat«  Allemal  nämlich,  bevor  ich  in  Folge  der  ungemeinen  läati^ 
gen  Trockenheit  der  Zunge  und  des  Gaumens  aufwachte,  wurde  ich  von 
lebhaften  Träumen  heimgesucht,  welche  in  dem  Kreise  des  Geschlechts- 
iebens sich  bewegten  und  dabei  fanden  gleichzeitig  £rection^ji  statt» 
welche  aber  alsbald  verschwanden,  als  die  Zunge  durch  oftmaliges  Was- 
sertrinken den  normalen  Grad  der  Geschmeidigkeit  wiederum  erlangt 
hatte.  Es  stimmt  diese  Beobachtung  mit  dem  Verhalten  bei  Typhuskran- 
ken überein,  welche  während  des  sopordsen  Schlummers  mit  oflenem 
Munde  und  bei  trockener  rissiger  Zunge  ebenfalls  häufig  von  Erectionen 
heimgesucht- werden  und  wenn  sie  zur  Besinnung  kommen,  von  wolläs- 
tigen Träumen  erzählen,  welche  während  des  Schlummers  stattfanden; 
es  entsteht  demnach  die  Frage,  ob  letztere  Erscheinungen  nicht  in  Folg^' 
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Bryun.,  welche  ich  in  ähnlichen  Fällen  niil  guleni  Erfolge  an- 
gewandt hatte,  erreichte  ich  nnn  zwar,  dass  binoeu  einigen  Ta- 
gen im  linken  Nasenloche  die  freie  ungehemmte  Durchströmung 
der  Luft  wieder  hergestellt  war;  aber  das  rechte  Nasenloch 
blieb  wie  zuvor  vollkommen  undurchdringlich.  Etwa  8  Tage 
später  bemerkte  ich  bei  dem  Versuche,  den  Durchgang  der 
Luft  durch  das  letztere,  bei  Yerschliessung  der  linken  Nasen* 
öStaung,  gewaltsam  ^u  erzwingen,  eine  Empfindung,  als  werde 
dabei  ein  fremder  Körper  ab-  und  aufwärts  bewegt,  doch  ach- 
tete ich  wenig  darauf,  und  meine  Aufmerksamkeit  lenkte  sich 
erst  wieder  auf  jene  Erscheinung,  als  sich  im  weitern  Verläufe 
ein  drückender  Schmerz  an  der  rechten  Nasenhälfle  und  gleich- 
zeitig eine  Geschwulst  der  äussern  Nasenwanduug  bemerkbar 
machte,  welche  jedoch  ausser  dit^ser  Formveränderung  keine 
Spur  einer  entzündlichen  Reizung  wahrnehmen  Xx^ss-,  es  stellte 
9ich  nunmehr  ein  eigenthümlicher  brenzlicher  Geruch  ein  und 
selbst  alle  Speisen  begannen  einen  eigenthümlichen ,  fremdar- 


eines  Goiisensus  hervorgelien ,  welcher  zwischen  jenem  Organe  des  Ge- 
schmacks und  den  Geschlechtsorganen  herrscht.  Dieser  Consensus  wird 
sodann  dadurch  vermittelt,  dass  die  sensitiven  Nerven  dieser  heterogenen 
Organe  eine  gemeinschaftliche  Ursprungsstelle  im  Centralnervensysteme 
haben.  Prüft  man  aber  die  verschiedenen  Nerven  ^  welche  sich  in  die 
Zunge  verzweigen,  nach  ihrer  individuellen  Verrichtung,  so  muss  man 
zu  dem  Erg^niss  gelangen,  dass  ein  solcher  Consensus  nur  durch  den 
Ijierv.  trigeminus  bewerkstelligt  werde,  dessen  rami  linguales  die  Leiter 
d^r  (GeßfUs-^  Empfindung  in  der  Zunge  abgeben;  wahrend  der  N.  iiy- 
pojjlossus  die  Bewegung  derselben  und  der  Zungenast  des  Nerv,  glos- 
sopharyngeus  den  Geschmack  vermittelt.  Man  erkennt  dieses  deutlich 
daraus,  dass  mit  Durchschneidung  jenes  die  Bewegungsfäbigkeit  der 
i^m^e  aufhört  und  mittelst  der  Durchschneidung  des  letztern  die  Ge- 
scbm^ckseropfindung  verloren  ^eht  und  Hunde  und  Katzen  in  solchem 
Znstaode  NahrungsmiUel  zu  sich  nehmen ,  welche  ihnen  höchst  widrif 
sind,  z.  B.  mit  der  grössten  Gleichgiltigkeit  Milch  saufen  und  Speisen 
▼erschlingen,  welche  zuvor  mit  (grossem  Mengen  Chinin,  sulphuric.  ver- 
njischt  waren.  Gzke, 
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tig^,  fast  brenzlichen  Geschmack  auzunebmen.  Ich  ahnte  Je- 
doi^h  noch  immer  nichls  von-  dem  wahrev  Zustande,  bis  eine 
zufällige  Untersuchung  mittelst  des  Fingers  schon  am  Ausgange 
der  NasenöiTnung  einen  fremden  Körper  entdecken  jiess,  wel-* 
eher  jedes  weitere  Eindringen  unmöglich  machte  und  ich  nuB 
bei  näherer  Betrachtung  mittelst  eines  Spiegels  einen  Schleim^ 
polypen  von  graulich -weisser  Farbe  entdeckte,  welcher  dem 
Auge  in  der  Form  einer  glänzenden  Blase  entgegenlrat,  voU- 
kpmmen  unempflndlidi  war,  die  ganze  Nasenöffnung  ausfüllte 
und  seinen  Ursprung  nach  der  Untersuchung  und  Umgehung 
mit  einer  iciuen  Sonde  an  der  obem  Nasenmuschel  nahm.  Nach 
.den  Grundsätzen  der  alten  Schule  ist  ein  solches  Uebel  kein 
Gegenstand  einer  allgemeinen  Behandlung,  wenn  nicht  beson- 
dere anderweitige  Verhältnisse  damit  verbunden  sind;  welche 
eine  solche  fordern.  Polypen  werden  demnach  dem  Gebiet« 
der  Chirurgie  überwiesen  und  es  wird  diesen  fremdartigea  Gä- 
sten, wie  bekannt,  mit  Cauterien,  Schlingen  und  Zangen  zu 
Leibe  gegangen.  Ehe  ich  solches  vornehmen  liess,  wollte  ich 
wenigstens  vorher  den  Versuch  machen,  in  wie  weit  speciQ^ohe 
Mittel  ihren  Einfluss  auf  dieses  Aftergebilde  auszuüben  ver- 
möchten. Unter  denjenigen  Arzneimitteln,  bei  denen  man  schon 
vor  langer  Zeit  durch  Zufall  einen  feindlichen  Einfluss  auf  die 
Schleimpolypen  entdeckte,  gehört  vorzugsweise  das  Teucrium 
Marum,  und  man  wandte  es  bekanntlich  in  der  Weise  häufig 
mit  gutem  Erfolge  an,  dass  man  des  gepulverten  Krautes  nach 
Art  des  Schnupftabakes  sich  bediente.  Meines  Wissens  ist  aber 
noch  kein  Fall  bekannt  geworden  (doch  kann  ich  hierin  irren), 
dass  man  durch  innerliche  Anwendung  dieses  Mittels  die  B^ 
seitigung  dieses  Uebels  erzielt  und  seinen  Zweck  erreicht  hätte ; 
ich  machte  nun  um  so  eher  diesen  Versuch,  ab  bei  der  gänss-- 
liehen  Ausfüllung  der  Nasenöffnung  durch  den  Polypen  und  da«- 
durch  bewirkten  Verstopfung  jeder  Versuch,  das  gepulverte 
Kraut  einzuziehen,  sich  fruchtlos  beweisen  musflte.  Demnach 
whm  ich  von  der  ersten  Verdünnung  täglich  dreimal  4—6  Trop« 
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Ten  und  dies  hatte  den  merkwürdigen  Erfolg,  dass  nach  einigen 
TIgen  aus  diesem  Nasenloche,  worin  seit  Entstehung  des  Po- 
lypen alle  Absonderung  aufgehört  hatte,  sich  eine  solche  Menge 
wässerigeu  Schlennes  ergoss,  dass  derselbe  fast  ununterbrochen 
hervorträufelte  und  ein  während  dei^  Schlafens  vielfach  zusam-^ 
mengelegtes  Tuch  nach  dem  Erwachen'  ganz  davon  angefüllt 
war.  Nach  etwa  6  Tagen  bemerkte  ich  schon  eine  merkliche 
Abnahme  des  Polypen  nach  allen  Richtungen;  derselbe  zog 
sich  nach  oben  zurück,  verlor  sein  blasenartiges,  weissgrauB- 
ches  Ansehen  und  wurde  nunmehr  foth,  die  Substanz  etwa^ 
fester;  auch  war  die  Verstopfung  in  etwas  gewichen,  dass  beim 
Zuhalten  des  linken  Nasenloches  etwas  Luft  eingezogen  und 
ausgetrieben  werden  konnte  und  ich  hatte  meinen  gesunden 
Geschmack  und  Geruch  wiedererlangt.  Bald  darauf  hörte  der 
Schleimfluss  gänzlich  auf,  der  Polyp  wurde  immer  kleiner  und. 
erschien  nach  der  dritten  Woche  dem  Auge  in  der  Form  einer 
kleinen  fiohne  von  einer  Schleimwulst  umgeben,  wobei  die  Luft- 
strömung vollkommen  hergestellt  war;  nach  Ablauf  von  6  Wo- 
chen war  auch  keine  Spur  mehr  von  diesem  Eindringling  vor- 
handen und  es  hat  sich  auch  bis  jetzt  (naeh  Jahresfrist) ,  ob- 
wohl ich  zeitweise  wiederum  von  Schnupfen  heimgesucht  wurdo, 
nichts  wieder  von  ihm  sehen  lassen. 

Da.  ich  hier  auf  Aflergebilde*  gekommen  bin,  füge  ich  einen 
Fall  hinzu,  welcher  zu  seiner  Zeit  bei  mir  viel  Interesse  er- 
regte. —  Der  Schlächtermeister  Femerling  hieselbst  hatle  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  eine  Warze  von  dem  Umfange  einer 
grossen  Haselnuss;  sie  sass  an  der  Vorderfläche  der  rechten 
Hand,  an  dem  Gelenke  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Pha- 
lanx des  Mittelflngers,  gestattete  nur  sehr  geringe  Biegung  die- 
se§  Gliedes  und  war  bei  der  Arbeit  ungemein  hinderiich;  grosse 
Längen-  und  Querrisse  spalteten  sie  bis  zur  Mitte  und  stärkere 
Berührungen  erregten  Schmerz  und  Blutung.  Vergebens  war 
seither  das  Bemühen  anderer  Aerzte  gewesen,  durch  Aetzen 
und  allmäliges  Abschneiden  dieselbe  fortzubringen;  sie  wurde 


MiUheHungen  aus  der  Pra.ns.  345 

zwar  vorübergehend  dadurch  abgeflacht,  um  desto  üppiger 
wieder  aus  ihrer  starken  Wurzel  emporzuscliiessen  und  ebeii 
«0  wenig  wollte  d^  Gebilde  dem  Bannspruche  mehrerer  sym- 
pathetischen Mittel  weichen.  —  Ausser  dieser  grossen  Warze 
waren  die  Rückenflächen  beider  Hände  noch  mit  einer  grossen 
Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Warzen  bedeckt.  —  Der  Pat. 
empflng  im  Herbste  1843  Rhus  Toxicod.  3..  allabendlich  1  Gabe, 
während  14  Tage  hindurch,  gleichzeitig  die  erste  Verdünnung 
zum  Bepinseln.  Der  Erfolg  war,  dass  binnen  kurzer  Zeil  die 
grosse  Warze  (sammt  den  kleinern)  anfing  wegzubröckeln ;  na^h 
ihrem  Verschwinden  war  an  den  Stellen  ihres  Sitzes  eine  ebene 
Hautfläche  wahrzunehmen.  *) 

ProsopaUjie.  Madame  B.,  eine  Frau  von  48  Jahren,  pletho- 
risch, von  gedrungenem,  kräftigen  Körperbau,  litt  seit  etwa  4 
Monaten  an  einem  Gesichtsschmerze,  welcher  zeitenweise  wie- 
derkehrend trotz  aller  seither  angewandten  Mittel  an  Stärke  im- 
mer mehr  zugenommen   und  wegen  seiner  Eigenthümlichkeit 


*)  Ich  habe  seitdem,  wie  dies  auch  schon  anderweitig  bemerkt  wor- 
den ist,  vielfach  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Rhus  eins  der  ausgezeich- 
netsten Millel  zur  Vertreibung  der  gewöhnlichen  Hautwarzen  ist.  Man 
könnte  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  notliwendig  ist,  dass  bei  der  inner- 
lichen Behandlung  gleichzeitig  das  Bepinseln  angewendet  werde,  oder 
ob  das  letztere  an  sich  nicht  schon  genüge»  Wenn  ich  auch  nicht  in 
Abrede  stellen  will,  dass  schon  die  innerliche  Behandlung  mit  Rhus  allein 
zur  Vertreibung  der  Warzen  hinreicht  (wie  ich  selbst  häufig  beobachtet 
habe),  so  geschiebt  dies  doch  niemals  so  schnell,  als  wenn  man  das 
Betupfen  damit  verbindet.  Dagegen  scheint  die  äussere  Behandlung  an 
und  für  sich  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  führen ;  denn  bei  mehr- 
fachen Versuchen  dieser  Art  bei  Individuen,  die  ausserdem  völlig  gesund 
waren  und  u.  A«  bei  meiner  eigenen,  kleinen  Tochter,  ersah  ijch  darnach 
zwar,  dass  die  Warzen  sich  abflachten,  auch  mehrere  kleine  darnach  ver- 
schwanden; allein  viele  widerstanden  der  Einwirkung  hartnäckig  und  es 
konnte  auch  nicht  verhindert  werden,  dass  ein  neuer  Anwuchs  bervor- 
sprosste,  bis  ich  die  innerliche  Behandlung  damit  verband  und  dadurch 
meinca  Zweck  bald  erreichte.  Gike. 
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schon  £iae  ][)edeuleudje  Scbwäfhe  des  Sehvermögens  an  dem 
irechten  Auge  veranlasst  hatte.  Nach  dem  zuletzt  von  ihr  ge- 
nommenen Mittel  (einem  Pidvergemische  von  Chinin,  sulph.,  Fer- 
rum carbon.  und  Elsosacch.  Menth,  piperit)  hatte  sie  Anfangs 
einige  Linderung  verspürt;  doch  war  diese  nur  von  kurzer  Daoer 
gewesen.  Die  Anfalle  gestalteten  sich  in  der  Art,  dßss  sieb 
nach  kurzer  allgemeiner  Aufregung  (einem  voraufgehenden  Frös- 
teh»  mit  einem  dehnenden  Gefühle  in  den  Gliedern  und  darauf 
folgendem  Hitzgefühle,)  heftig  stechende;  ziehende  und  reissen^^ 
Schmerzen  unterhalb  des  rechten  Ohres  in  der  Gegend  des  fo- 
ramen  stylomastoideum  entwickelten,  sich  von  dort  über  die 
rechte  Wange  und  Schläfe  ausbreiteten,  mit  Hitze  und  Rötho 
verbunden,  und  sich  sodann  über  das  ganze  Auge  ausdehnten, 
wo  sie  sich  besonders  im  Innern  Augenwinkel  festsetzten  und 
bieselbst  ein  ruckweises  Stechen  veranlassten.  Während  dieser 
Schmerzen  wird  die  Albuginea  des  Auges  sehr  stark  geröthet» 
schwillt  an  und  die  Thränen  schiessen  stromweise  hervor,  wobei 
es  ihr  zugleich  unmöglich  fällt,  die  Gegenstände  mit  diesem  Auge 
nach  Form  und  Umrissen  genau  zu  erkennen;  aber  auch 
während  der  freien  Zwischenräume  findet  man  das  Auge  ent- 
zünde! und  das  Sehvermögen  vermindert.  An  derselben  S^te 
befindet  sich  ein  Thränenwinkelgeschwür  (Aegilops),  welches 
mit  jenem  Leiden  in  genauem  ursächlichem  Zusammenhange  zu 
stehen  scheint,  indem  es  eines  Theils  gleichzeitig  mit  demselbw 
entstanden  ist  und  andern  Theils  während  und  unmittelbar  i^ach 
dem  Anfalle  in  seinem  Umkreise  eine  stärkere  Röthe  wahrneh:- 
men  lässt  und  eine  grössere  Menge  Eiter  absondert.  Alle  Ver- 
suche, dieses  Geschwür  mittelst  verschiedener  Salben  zur  Hei- 
lung zu  bringen,  waren  fruchtlos  gewesen.  Obwohl  die  Anfalle 
apnäherungsweise  den  Tertiantypus  innehalten,  so  kommen  sie 
doch  auch  häufig  zu  unbestimmter  Zeit  des  Morgens,  Nachmit- 
tags und  selbst  zur  Nacht  zum  Vorschein,  sind  allemal  mit  Ue- 
belkeit  verbunden  und  bei  ihrem  Abziehen  macht  sich  ein  hef- 
tiges Aufstossen  bemerkbar;  ihre  Dauer  wechselt  zwischen  Va 
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und  'A  Stunden  und  mehr.  Vorzüglich  scheini  Aerger  dahin 
zu  wirken,  die  Anfalle  zu  besi^bleunigen  und  zu  verstärken,  was 
bei  der  gesteigerten  Reizbarkeit  der  Kranken  in  dem  umfang- 
reichen Hauswesen  sich  nicht  selten  ereignet. 

Am  25.  März  1844  empfing  die  Kranke  von  Veratr.  4.,  Kor- 
gens und  Abends  eine  Gabe.    Hiernach  blieben  die  Anfälle  so- 
gleich weg  und  an  ihrer  Stelle  entstanden  nur  zeitweise  Horri- 
pilationen  mit  einem  dehnenden  Gerühle  in  den  Gliedern  und 
•inem  stechenden  Schmerze  hinter  dem  Ohre;  die  Röthe  des 
Auges  verlor  sieb  allmälig;  doch  flössen  noch  mitunter  Thrä- 
nen  hervor  und  das  Sehvermögen  war  ebenfalls  noch  getrübt, 
die  Eiterabsonderung  an  dem  Aegilops  verminderte  sich  und 
die  peripherische  Entzündungsgeschwulst  verlor  sich  sichtlich. 
Bis   zum  8.  April  wurde  dies  Mitlei  mit  so  günstigem  Er- 
folge fortgesetzt,  dass  die  Thränenwinkelgeschwulst  zur  voll- 
kommenen Heilung  gebracht  and  das  Wohlbefinden  in  jeder 
Hinsicht  befriedigend  zu  nennen  war.    An  diesem  Tage  zeigten 
sich  wiederum,  in  Folge   eines  Gemüthsaffectes,  geringe  An- 
deutungen des  früheren  Leidens,  doch  in  der  Art  abgeändert, 
dass  die  Parotis  etwas  anschwoll  und  sich  in  derselben  zuweiiep 
ein  stechender  Schmerz  einstellte ;  gleichzeitig  war  das  Auge 
wiederum  geröthet  und  thränte  stark ;  die  Kranke  klagte  über  Blut- 
andrang nach  dem  Kopfe  mit  vieler  Hitze  und  einem  drücken- 
den Schmerze  in  demselben.    Nach  Belladonna  4.  verloren  sicft 
diese  Erscheinungen  und  die  Kranke  fühlte  sich  eine  Zeit  lang 
ganz  frei  von  allen  Schmerzen,  bis  am   19.  sich  wiederon 
leichte  Anfälle  in  der  oben  angeführten  Art  bemerkbar  macl^tßn, 
wdche  durch  einige  Gaben  Yeratrum  und  darauf  fQlgß^()^l> 
Arsenik,  dauernd  beseitigt  wurden. 

CScKluss  folgto 
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6)  Aus  brieflichen  3littheiluffqen.     Von  Professor 
Dr.  Maly  zu  Grätz. 

Carditis.  Ein  schwächlicher  blonder  Knabe  von  zwölf  Jahren, 
welcher  häufig  Katarrh  hatte,  erkrankte  im  Winter  1845  an 
einer  heftigen  Brustentzündung,  wobei  ihm  zur  Ader  gelassen 
wurde.  Er  genas,  behielt  aber  in  Folgender  früheren  Krank-^ 
heiten  ein  Hüsteln. 

Am  20.  Januar  wurde  "er  von  einem  massigen  Fieber  mit 
Halsschmerz  befallen,  und  am  dritten  Tage  erschienen  Kübeolae, 
welche  bei  Darreichung  von  Belladonna  (3  Tropfen  der  2ten 
Verdünnung  mit  4  Esslöffel  Wasser  gemischt,  und  alle  3  Stun- 
den einen  Kaffelöffel  voll  gereichtj  ganz  leicht  verliefen,  und 
sich  regelmässig  abschuppten.  Am  31.  Januar  war  er  so  wohl, 
dass  er  das  Bett  verlassen  konnte,  nur  sein  früheres  Hüsteln 
danerte  noch  fort.  Vier  Tage  darauf  ging  er  bei  milder  Wit- 
terung aus,  worauf  man  aber  schon  den  andern  Tag  bemerkte, 
dass  sein  Gesicht  aufgedunsen  und  sein  Unterleib  etwas  ge^^ 
spannt  war.  Die  Nächte  wurden  unruhig.  Der  Urin  ging 
reichlich  ab.  —  Ich  reichte  Helleborus  (3  Tropfen  der  Isten 
Verdünnung,  mit  einem  halben  Trinkglase  Wasser  gemischt^ 
3stündlich  zu  einem  Kaffeelöffel  voll),  worauf  die  Zufälle  wieder 
abnahmen.  Am  ii.  Februar  fand  ich  des  Morgens  über  6  Pfd* 
Urin,  auch  konnte  der  Knabe  ausser  dem  gewöhnlichen  Hüsteln 
über  nichts  klagen.  Er  hatte  Appetit,  und  in  den  letzten  24 
Stunden  sind  vier  weiche  Stühle  erfolgt.  Den  ganzen  Tag  un- 
terhielt er  sich  mit  seinen  Gespielen,  nahm  dann  Abends 
ein  Glas  Milch  zu  sich ,  worauf  er  sich  niederiegte.  Aber  bald 
nach  dem  Niederlegen  wurde  er  plötzlich  von  einem  sehr  hef- 
tigen Herzklopfen  und  grosser  Angst  befallen.  Als  ich  ihn 
eine  Stunde  später  sah,  fand  ich  denselben  mit  vorgebeugtem 
Kopfe  am  Tische  sitzend,  das  Herz  bewegte  sich  äusserst  stür- 
miich,  der  Puls  war  nicht  zu  zählen  und  unregelmässig:  das 
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besieht  biass,  drückte  eine  ungeheure  Angst  aus.  der  Kranke 
ist  Jeden  Augenblick  einer  Ohnmacht  nahe ,  stöimt  immerwäh- 
rend, ohne  sich  über. sein  inneres  Gefühl  ausdrücken  zu  kön- 
nen,  deutet  nur  öfters,  dass  er  zu  trinken  verlange,  nimmt 
aber  nur  immer  sehr  wenig  zu  sich.  Den  ganzen  Tag  über 
hatte  er  keinen  Urin  gelassen.  Herzentzündung  war  nicht 
2u  verkennen.  (Das  Stethoskop!!  Red.^  Ich  reichte  Aconit, 
Isle  Verdünnung^  alle  Stunden  zu  einem  Tropifen.  Die  Nacht 
verlief  sehr  unruhig,  der  Patient  verbrachte  sie  grössteutheils 
sitzend,  den  Kopf  auf  einen  am  Tische  beflndlicheu  Polster  ge- 
lehnt, mit  herabhängenden  Füssen.  Doch  waren  des  Morgens 
die  stürmischen  Bewegungen  etwas  gemässigter.  Urin  wurde 
die  ganze  Nacht  keiner  gelassen.  Die  stethoskopischen  Unter- 
suchungen bestätigten  das  Vorhandensein  einer  Carditis ;  Was- 
seransammlung war  durchaus  keine  zu  erkennen.  Ich  Hess  un- 
terdessen das  Aconit  fortnehmen,  und  erklärte,  dass  ich  bei 
dieser  Gefahr  drohenden  Krankheit  ein  Consilium  für  nothwendig 
erachte.  Nachmittags  (12.  Februar,  zweiter  Tag  der  Krank- 
heit) um  3  Uhr  erschien  noch  ein  homöopathischer  und  zu- 
^  gleich  ein  allopathischer  Arzt.  Obgleich  ich  in  dieser  Familie^ 
wo  der  Knabe  in  der  Kost  war,  seit  Jahren  homöopathisch 
behandle,  so  wünschten  doch  die  Angehörigen  des  Patienten, 
auch  einen  allopathischen  Arzt  beigezogen  zu  wissen,  damit 
ihnen  von  den  weit  auf  dem  Lande  befindlichen  Aeltern  kein 
Vorwurf  gemacht  werde.  Wir  zwei  homöopathischen  Aerzte 
erklärten,  dass  bei  dieser  gefährlichen  Krankheit  die  Angehö- 
rigen sich  entscheiden  möchten,  ob  sie  den  Kranken  homöo- 
pathisch oder  allopathisch  behandelt  wissen  wollen.  Indem  das 
letztere  beschlossen  wurde,  so  verordnete  der  allopathische 
Arzt  eine  Aderlass  und  Tinct.  Digitalis.  Erst  wenn  dieses  kei- 
nen Erfolg  hätte,  wollte  man  das  von  uns  vorgeschlagene  Mit- 
tel anwenden  lassen.  Bei  der  grossen  Schwächlichkeit  des 
Patienten,  so  wie  in  Befürchtung  einer  sich  hier  möglicher 
Weise  leicht  entwickelnden  llydrocardin  haben  wir  die  Venae-^ 
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section  Yerhiridert,  und  es  wurde  daher  nur  die  TincL  Digi- 
talis pnra  stündlich  zu  flinr  Tropfen  verordnet,  mit  dem  Bet- 
satze des  allopathischen  Ordinarius,  dass  wenn  sich  der  Zo- 
stand  in  einigen  Stunden  nicht  bessern  sollte,  stündlich  10 
Tropfen  mit  Wasser  gereicht  werden  sollten!!  In  die  Herzge- 
gend wurde  nebstdem  ein  grosses  Yesicans  gelegt. 

Am  13.  Februar  (dritter  Tag  der  Krankheit)  wurde  ich  früh 
um  5  Uhr  gerufen ,  weil  der  Fat.  immer  schlechter  wurde.    Er 
hatte  die  ganze  Nacht  mit  vorgebeugtem  Kopfe  sitzend  zuge- 
bracht, die  Unruhe,  die  Beängstigungen  und  die  stürmischea 
Bewegungen  des  Herzens  waren  stärker  als  am  vorigen  Tage, 
besonders  als  man  ihm  die 'Digitalis  zu  10  Tropfen  gab;   der 
Kranke  jammerte  immerwährend;  er  hatte  Nachts  etwa  2  Ess- 
löffel  voll   eines  jumentösen  Urins   gelassen.     Das  Yesicans 
hatte  kaum  die  Haut  geröthet.    Bei  diesen  Umständen  verord- 
nete ich  sogleich  die  am  vorigen  Tage  vorgeschlagene  Tinct. 
Spigeliae  von  der  6ien  Verdünnung,   6  Tropfen  in  4  Unzen 
Wasser,   alle  Stunden  einen  Kaffeelöffel  voll  zu  nehmen«     Es 
war  sehr  merkwürdig  bi  beobachten,  wie  trotz  der  die  ganze 
Nacht  stündlich  zu  10  Tropfen  gereichten  Digitalis  die  erste 
Dosis  der  Spigelia  schon  nach  einer  haWen  Stunde  ^  zutn  Er- 
staunen aller  Anwesenden,  eine  deutlich  bemerkbare  Erleich- 
terung verschaffte.     Mittags  beim  Consilio  fand  man  den  Ztih 
stand  im  Yerhältniss  des  vorigen  Tages  gemässigter,  und  auch 
der  allopathische  Arzt  stimmte  mit  ein,  dass  man  mit  der  Spi- 
gelia fortfahren  solle.  —    Abends  fanden  sich  wieder  etwa*  2 
Löffel  eines  jumetilösen  Urins  vor.     Durst  massig;  kein  Ap- 
petit, kein  Stuhl. 

14.  Februar  (vierter  Tag  der  Krankheit).  Diiö  Nacht  wurde 
ruhiger  zugebracht,  der  Kranke  konnte  sogar  einige  Stunden 
M  Belle  liegend  zubringen,  wo  er  unter  beständigem  Jammeitt 
schlummerte.  Es  wurden  etwa  G  Unzen  eines  dunklen  trüben 
Urins  gelassen.  '  Früh  hatte  er  zum  erstenmal  etwas  Milch  be- 
gäirt.    Die  Spigelia  wurde  fortgesetzt.     Um  11  Uhr  Vormit- 
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lags  trat  eine  Exacerbation  ein.  Doch  war  der  Tag  im  Ver- 
hältniss  besser,  obwohl  der  Kranke  noch  sitzend  zubringen 
musste.  Bei  Tage  erfolgte  ein  weicher  Stahl,  Urin  wie  in 
der  Frühe. 

15.  Februar.  Morgens,  früh  um  6  Uhr  wieder  grössere  Un- 
ruhe und  Beängstigungen,  welche  durch  Arsen.  (9.  Solution) 
beschwichtigt  wurde.  Bei  der  ärztlichen  Zusammenkunft  um  10 
Uhr  Vormittags  fand  sich  der  Zustand  wie  am  vorhergehenden 
Tage.  —  Aus  weiter  unten  anzuführenden  Gründen  habe  ich 
die  Aqua  Laurocerasi  Yorgeschlagen,  welche  auch  stündlich  zu 
einem  Tropfen  gereicht  wurde.  Bei  dem  Abendbesuche  fand 
ich  den  Kranken  viel  ruhiger  und  die  Heftigkeit  der  Herzschläge 
bedeutend  gemindert.  Mittags  ass  der  Kranke  etwas  Suppe. 
Stuhl  weich,  Urin  wie  früher. 

16.  Februar.  Der  Kranke  hatte  die  ganze  Nacht  grössten- 
theils  geschlafen,  konnte  im  Bette  seitwärts  liegen,  jedoch  mit 
herabhängenden  Füssen ,  die  nun  durch  das  tagelange  Herab- 
hängen ganz  steif  geworden  sind.  Während  des  Schlafen 
hatte  er  am  Kopfe  geschwitzt  und  weniger  als  die  anderen 
Nächte  gejammert,  Morgens  trank  er  2  Gläser  Milch.  Hen^- 
und  Pulsschlag  minder  heftig.  Den  Tag  bringt  er  wieder 
sitzend  zu;  er  fängt  an,  Theünahme  an  seiner  Umgebung  zu 
zeigen  und  zeitweise  zu  spielen. 

17.  Februar.  Hat  die  Nacht  ganz  im  Bette  liegend  zuge- 
bracht, aber  während  des  Schlafes  viel  gejammert.  Das 
ängstliche  Gefühl  in  der  Brust  viel  gemindert.  Der  kurze  Husten 
eiTBCbeint  stärker.  Appetit.  —  Seit  dieser  Zeit  hat  er  aDe 
Nädite  im  Bette  liegend  zugebracht,  das  Jammern  während 
des  Schlafes  nahm  immer  mehr  ab.-  Stuhl  erfolgte  täglich,  l^ 
fioss  reichlich  und  machte  eine  Wolke.  —  Die  nnregelmässigett 
und  heftigen  Bewegungen  des  Herzens  und  das  Ang^tgefiAl 
besserten  sic^  immerfort,  so  dass  er  am  24.  Februar  über  gar 
keine  Besdiwerde  zu  klagen  wusste  und  auch  im  Zimmer  um- 
herzugehen begann.  —    Die  Aqua  Ii«arocerasi  wurde  dabei 
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immer  foilgesolzt,  und  zwar  iiuiner  in  grösseren  /»ischcn- 
räumen,  zu  2,  3  Sdindeu.  und'  zulelzt  zwoimal  des  Tages, 
während  \YeIclier  Zeil  das  Leiden  so  vollkommen  geho'ben 
wurde,  so  dass  erlitte  März  wieder  die  Schule  besuche« 
konnle.  Sein  Athcmholen  ist  vollkommen  frei ,  Herz-  uad  Ar- 
lerienschlag  ganz  regelmässig,  Gemülh  heiter,  und  sein  frü- 
heres chrunisciics  liüsleln  hat  sich  nebslbei  bedeutend  ge- 
bessert. 

Wenn  ich  am  vierten  Tage  der  Krankheit,  als  die  Spigelia 
keine  weitere  Besserung  zu  bewirken  schien,  die  Aqua  Lauro- 
cerasi  in  Vorschleg  brachte,  so  geschah  dieses  in  Folge  mei-  ' 
ner  früheren  Boobachlungen,  dass  diese  Arznei  bei  vielen  Eal- 
zündungen  der  Brust-  und  Unterleibsorgane  von  entschiedenem 
Nutzen  ist.  Bei  vielen  Lungenkrankheiten,  besonders  in  der 
Phlhisis  florida,  in  Krankheiten  des  Magens,  der  Gedärme  und 
der  Leber,  auch  bei  allgemeinen  Krämpfen  und  ConvulsioQen. 
welche  ihre  Ursache  im  Unterleibe  haben,  ist  die  Aqua  Lauro- 
cerasi  vortrefflich.  Auf  diese  Beobachtungen  gestützt,  und 
eingedenk  eines  Falles,  wo  eine  Carditis  durch  das  Acidum 
hydrocy.anicum  geheilt  wurde,  habe  ich  meinen  CoUegen,  es 
waren  zwei  Allopathen  dabei,  dieses  Mittel  vorgeschlagen, 
welches  sich  hier  so  vollkommen  wirksam  erwiesen  h^t,  dass 
es  nichts  zu  wünschen  übrig  Hess. 

Hierdurch  wird  zugleich  die  Behauptung  Kreisicjs  widerlegt, 
dass  bei  einer  Herzentzündung  von  hohem  Grade  die  Genesung 
nur  durch  eine  sehr  beträchtlidie  Schwächung  erreicht  werdm 
könne.  Nach  dem  hier  durch  die  Aqua  Laurocerasi  erlangten 
Ergebnisse  kann  man  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  eine  jede 
andere,  und  besonders  schwächende,  d.  h.  Blut  lassende  Me- 
thode, einen  minder  guten,  wenn  nicht  ganz  ungünstigen  Er- 
folg herbeigeführt  habeil  würde. 

Ifisolalio.  Herr  Dr.  Attomyr  fragt  (Archiv  XX.  2.  H.  S.  105), 
ob  bei  der  Insolatio  die  An wendungj  warmer  Tücher  auf 
den  Kopf  nicht   vielleicht   ebenso  heilsam  wäre,    wie  Eis  bei 
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den  Erfrierungen?  —  Ich  habe  d«rüber  keine  Erfahrung  ge- 
macht, will  aber  dasjenige  berichten,  was  ich  als  besonders 
schnell  wirksam  erfahren  habe.  Ich  hatte  mir  nämlich  vor 
einigen  Jahren  durch  einen  einige  Minuten  dauernden  Aufent- 
halt in  der  Mittagssonne  bei  unbedecktem  Haupte  kurz  vor  der 
Mittagsmahlzeit  einen  so  heftigen  Kopfschmerz  zugezogen,  dass 
es  mir  unmöglich  gewesen  wäre,  zum  Speisen  auszugehen. 
In  dieser  Lage  erinnerte  ich  mich  an  die  Behandlung  der  Ver- 
brennungen mit  Spiritus  Yini,  goss  in  ein  Trinkglass  voll 
Wasser  (welches  schon  von  frah  bis  Mittag  zur  Sommerszeit 
im  Zimmer  gestanden  hatte)  einen  Esslöffel  voll  von  demselben, 
und  wusch  mir  damit  die  Stirn  und  den  vordem  behaarten  Theil 
des  Kopfes.  Ich  wurde  von  der  schnellen  Wirkung  dieses  Ver- 
fahrens ganz  überrascht,  denn  der  Schmerz  wurde  buchstäblich 
weggewa^chen,  und  ich  war  in  weniger  als  einer  Minute  wieder 
ganz  wohl,  ohne  die  geringste  Nachempfindung  davon  zu  gCr 
wahren.  Krankheit  und  Heilung  derselben  war  das  Werk  we- 
niger Minuten,  und  eben  in  der  schnellen  Anwendung  des  Heil- 
mittels war  die  schnelle  Heilung  bedingt.  Ich  hatte  noch  später 
Gelegenheit,  dasselbe  in  zwei  andern  Fällen  dieser  Art  anzu- 
wenden, wo  sich  dieses  Mittel,  obgleich  erst  später,  und  in  dem 
einen  Falle  erst  nach  zwei  Stunden  angewendet,  vollkommen 
hilfreich  erwies. 

Ob  in  diesen  Fällen  auch  die  Wärme  mittelst  erwärmter  Tü- 
cher ebenso  geholfen  hätte,  möchte  ich  bezweifeln. 

Erfrome  Glieder  heilt  man  mit  Schnee.  Da  fragt  es  sich;  wie 
ist  die  Heilung  hier  zu  erklären,  heilt  hier  die  Kälte  des  Schnees? 
Andere  erklären  diese  Wirkung  des  Schnees  dadurch,  dass  er 
hier  als  der  Träger  des  geringsten  Grades  von  Wärme  heilsam 
ist,  und  man  mit  diesem  geringsten  Grade  anfangen  musS;  um 
das  erfrorene  Glied  stufenweise  zu  erwärmen.  * 

Es  scheint  sowohl  bei  den  Verbrennungen  (wohin  auch  die 
Insolation  zu  rechnen  ist)  als  bei  den  Erfrierungen  die  Form 
des  angey\rendeten  Mittels  von  bedeutendem  Einfluss  auf  die 
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Heilung  zu  sein,  wobei  es  noch  mittelst  fortgeselzter  Beobach- 
tungen zu  ennitteln  wäre,  ob  nicht  immer  die  enigegengesHA 
Formy  daher  feuchte  Wärme  nach  trocknen  und  iroekne  WOm 
nach  feuchten  Verbrennungen ,  so  wie  feuchte  Kälte  CSchMO 
nach  trocknen  Erfrierungen  die  zweckmässigste  und  schnebt 
Hilfe  leiste.  Bei  den  oben  angeführten  Fällen  der  Insolatioi, 
als  Folge  einer  trocknen  Hitze,  war  die  Anwendnng.des  Weiih 
8eistes  von  einer  schnellen  heilsamen  Wirkung  begleitet  D« 
Schnee  scheint  sich  ebenso  zu  den  durch  trockne  Kfilte  er- 
starrten Gliedern  zu  verhalteft  Auch  würde  in  Ennanj^ 
desselben  eiskaltes  Wasser  dieselben  Dienste  leisten.  Die  goto 
Wirkung,  welche  man  bei  mit  heissem  Wasser  verbrühten  Ghe- 
dern  durch  Einwicklung  derselben  in  Baumwolle  oder  MeU  b^ 
obachtet,  scheint  hier  ebenfalls  von  der  trockn&i  Wärme  ab- 
zuhängen. * 

Was  übrigens  die  Behandlung  der  Verbrennungen  mit  des 
Contrarium,  nämlich  der  Kälte  betrifft  (^Gefrör^  behandelt  ja 
Niemand  mit  Wärme  I},  so  wirkt  diese  nur  palliativ.  Idi  habe 
bei  Verbrennungen  mit  Siegelwachs  den  Versuch  angestellt 
Wenn  man  den  so  verbrannten  Theil  in  kaltes  Wasser  stedit, 
so  wird  der  Schmerz  gelindert,  erhöhet  sich  aber  sogleich  wie-« 
der,  wenn  man  ihn  herausnimmt.  Bringt  man  hingegen  den  ver* 
brannten  Theil  in  heisses  Wasser,  oder  in  gewässerten  Spir^ 
Vini  (erwärmter,  gewässerter  Spir.  V.  dürfte  am  zweckmässig- 
sten  sein),  so  wird  der  Schmerz  anfangs  vermehrt^  lässt  aber 
nach,  so  wie  man  das  Glied  herausnimmt,  und  durch  mehrma- 
liges Eintauchen  wird  der  Schmerz  endlich  dauerhaft  gehoben. 

Rücksichtlich  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  ist  es  ger 
wiss  merkwürdig,  dass,  wie  Reisende  berichten,  die  Neger  in 
Afrika  sich  Stundenlang  mit  unbedecktem  Haupte  in  der  Sonne 
aufhalten,  ohne  dass  sie  Schaden  leiden.  Diese  Beobachtunf, 
welche  namentlich  auch  Fürst  Piichkr  von  Mushau  in  sein« 
Reise  durch  Aegypten  berichtet,  scheint  ganz  im  Widersproehe 
mit  den  bekannten  physikalischen  Gesetzen  zu  stehen,  vermöge 
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welcher  die  schWlarze  Farbe  die  Lichtstrahlen  vid  stärker  ein* 
saugt,  als  die  weisse.  Aber  die  Natur  hat  den  beissen  Zonen 
eine  schwarze  Bevölkerung  gegeben !  Auch  soll  die  Haut  der 
Mohren  viel  kälter  anzufühlen  seni. 

Cardialgia  intermittens.  Ein  Fräulein  von  21  Jahren,  blond, 
stark  gebaut,  hatte  als  Kind  den  Keudhhusten  und  die  Masern 
glücklich  überstanden.  In  ihrem  15.  Jahre,  vor  Eintritt  der 
Menstruation,  wurde  sie  bleichsuchtig,  bekam  von  einem  Arzte 
Pillen,  worauf  sich  zuerst  Magenkrampf  einstellte.  Nach  dem 
Gebrauche  mehrerer  Arzneien  stetiten  sich  die  Regeln  ein,  welche 
seitdem  immer  regelmässig,  doch  in  letzterer  Zeit  geringer  ein- 
trafen. Der  Magenkrampf  wurde  ebenfalls  beschwichtiget,  aber 
es  stellten  sich  von  Zeit  zu  Zeit  Anmahnungen  ein,  die  sich 
Anfangs  Februar  1846  wieder  zu  einer  heftigen  Cardialgia  aus-» 
bildeten.  Die  Kranke  ist  blass,  fUhlt  sich  sehr  malt,  Appetit 
gering,  nach  jeder  Mahlzeit  erscheint  in  einer  halben  oder  gan- 
zen Stunde  ein  heftiger,  zusammenziehender  Magenschmerz, 
welcher  auch  durch  Bewegung  früher  hervorgerufen,  immer 
aber  verschlimmert  wird.  Bei  der  Untersuchung  bot  der  Un- 
terleib nichts  Krankbaftes  dar.  Stuhl  hart,  alle  4  —  5  Tage. 
Schlaf  unerquicklich,  Fat.  fühlt  sich  früh  noch  matter. 

Die  Bryonia  war  hier  das  angezeigte  Mittel;  ich  gab  zuerst 
einen  Tropfen  der  9.  V.  mit  4  Unzen  Wasser  gemischt,  alle  4 
Stunden  einen  Kaffeelöffel  voll.  Der  Magenschmerz  wurde  gleich 
den  ersten  Tag  gemindert  und  erschien  die  folgenden  Tage 
nur  einmal  täglich,  und  zwar  immer  Vormittags  gegen  10  Uhr. 
Die  Arznei  wurde  nun  nur  2  mal  täglich  genommen.  Am  5. 
Tage  der  Behandlung  setzte  der  Magenkrampf  ganz  aus,  er- 
schien aber  am  6.  Tage  eine  Stünde  nach  dem  Frühstück  wie- 
der, und  auf  diese  Art  noch  viermal j'^ifen  ztoeitenTag^  aber 
immer  schwächer,  so  dass  sich  am  letzten  Tage  nur  eine  An- 
mahnung  zeigte.  Der  Stuhlgang  erfolgte  in  den  fetzten  Tagen 
täglich,  und  Appetit  stellte  sich  wieder  ein.  An  den  freien  Ta- 
gen wurde  der  Kranq^f  auch  durch  länger  anhältende  Bewegung - 

23.  • 
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nicht  horvorgenifen,  an  den  übrigen  Tagen '  erfolgte  er  aber 
auch  bei  ganz  ruhigem  Verhalten.  Seit  den  letzten  acht  Wo- 
chen erfreute  sich  die  Pat.  einer  angetrabten  Gesundheit.  —    . 

GaslriHs,  —  Ein  Ladendiener  von  20  Jahren,  von  m^ 
lanchölischem  Temperamente,  schlank  gewachsen,  klagte  im  De- 
cember  1845  über  Abgeschlagenheit,  Mangel  an  Appetit,  Ueb- 
lichkeit,  vermehrten  Durst.  Seine  Augen  waren  matt,  die  Zunge 
mit  dickem,  weissem  Schleim  belegt,  Geschmack  pappig,  StuU 
unordentlich,  und  seine  Gemüthsstimmung  trüber  wie  gewöhnlich. 
Gegen  Abend  fühlte  er  ein  Frösteln^  schlief  aber  die  ganze  Nacht 
gut.  Da  früher  einige  Unordnungen  in  der  Diät  vorgefalhB 
waren,  so  schien  hier  Pulsatilla  das  geeignete  Mittel  zu  sejn^  wel- 
ches er  auch  in  der  2.  V.  dreimal  täglich  bekam,  dabei  aber 
fortwährend  seine  Geschäfte  besorgte.  Den  zweiten  Tag  schien 
sich  der  Zustand  zu  bessern;  als  aber  nach  4  Tagen  die  Krank- 
heit nicht  nur  nicht* abnahm,  sondern  sich  auch  ein  würkliches 
Erbrechen  ohne  Erieichterung  einstellte,  liess  ich  den  Krankoi 
ins  Bett  gehen,  um  seinen  Unterleib  genau  zu  untersuchen.  Die 
Mägengegend  zeigte  sich  beim  Drucke  sehr  empfindlich;  Nei- 
gung zum  Erbrechen,  Puls  klein,  etwas  beschleunigt,  Durst  mehr 
wie  gewöhnlich.  Hieraus  ergab  sich  deutlich,  dass  hier  eine 
schleichende  Magenentzündung  sei.  Ich  verordnete  Aconit  1. 
Verd.,  drei  Tropfen  in  4  Unzen  Wasser,  und  liess  alle  2  Stun- 
den einen  KaffeelölTel  voll  nehmen. 

Die  beiden  Hände  des  Pat.  waren  vermöge  seiner  winterlichen 
Beschäftigung  ganz  mit  „Gefror"  bedeckt,  dick  geschwollen  und 
roth,  so  dass  er  dieselben  kaum  mehr  gebrauchen  konnte.  — 
Ich  behandle  die  Perniones  (mit  welchen  meistens  gesunde  und 
vielfach  beschäftigte  Leute  behaftet  sind)  immer  nur  mit  einer 
Salbe  ans  Unguent.  commun.  unc.  ß,  Petrolei  scrup.  i.,  welche 
ich  vor  dem  Schlafengehen  in  die  leidenden  Theile  einreiben 
lasse.  Da  ich  diese  Salbe  seit  Jahren  als  Wirksam  fand  (früh- 
zeitig angewendet,  verhütet  sie  auch  das  Aufspringen  der  Per- 
niones), so  liess  ich  dieselbe  auch  hier  anwenden,  und  war  be- 
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gierig  zu  errahreO)  ytie  sieh  die  gleichzeitige  Behandlung  zweier 
ganz  verschiedener  Krankheitsformen  verhalten  würde.  Den 
Versuch  selbst  muss  die  Nothwendigkeit  entschuldigen.  Zu  mei- 
nem grossen  Erstaunen  war  bei  dieser  Behandlung  das  Magen- 
leiden in  3  Tagen  vollkommen  beseitigt,  Appetit  war  zurück- 
gekehrt, der  Kranke  fühlte  sich  innerlich  ganz  woM,  und  sein 
Gemüth  war  heiterer  geworden.  Auch  die  Hände  hatten  sich 
während  der  Zeit  bedeutend  gebessert,  so  dass  er  in  wenig 
Tagen  nieder  sein  Geschäft  antreten  konnte. 

Die  Wirkung  des  Aconit  ist  in  diesem  Falle  durch  das  Pe- 
troleum nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt  worden,  und  man  er- 
sieht daraus,  wie  eine  richtig  gewählte,  für  den  individuellen 
Fall  genau  passende  Arznei,  trotz  manchen  scheinbaren  Hinder- 
nissen dennoch  ihre  heilsame  Wirkung  zu  entfalten  im  Stande  ist. 

Solche  Beobachtungen  sind  noch  desshalb  wichtig,  wenn  man 
Patienten  übernimmt,  die  kurz  voriier  von  allopath.  Aerzten  mit 
vielen  Arzneimitteln  behandelt  worden  sind*  Denn  wenn  Ge- 
fahr im  Verzug  ist  und  man  daher  nicht  warten  kann,  bis 
die  Wirkung  der  früheren  Arzneien  aufgehört  hat,  so  ist  es  be- 
ruhigend, zu  wissen,  dass  die  richtig  gewählte  homöopathische 
Arznei  auch  in  diesem  Falle  ihre  Wirkung  äussern  kann* 

Solche  Beobachtungen  dienen  auch  zum  Beweise,  dass  (ob- 
gleich eine  strengere  Diät  immer  von  einem  bessern  oder  schnel- 
leren Erfolge  begleitet  sein  muss)  dieselbe  doch  nicht  immer 
zu  ängstlich  befolgt  werden  müsse.  Davon  habe  ich  mich  öf- 
ters überzeugt.^  Ein  Fräulein,  das  schon  über  etwas  Halsweh 
klagte,  trank  noch  wie  gewöhnlich  um  5  Uhr  Abends  ein  Glas 
Kaffee.  Um  7  Uhr  schon  wurde  ich  gerufen,  weil  sich  ihr  Hals-> 
schmerz  sehr  verschlimmert  hat.  Ich  verordnete  Pulsatilla,  und 
sah  davon  eine  ebenso  gute  Wirkung,  als  bei  andern,  die  früher 
keinen  Kaffee  getrunken  hatten.  Bei  den  chronischen  Leiden  äl- 
terer Personen,  die  an  den  Kaffee  so  gewöhnt  sind,  dass  des- 
sen Entbehrung  sie  doppelt  krank  machen  würde,  gelingen  die 
Heilungen  (vieHeicht  etwas  langsamer  ?)  doch  sehir  oft  voilkom- 
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Bien.  Dabei  hat  man  hauptsächlich  za  berückächtigen,  da» 
immer  einige  Standen  zwischen  der  Arznei  and  dem  ICaffee^ 
trank  verflossen  sind. 


ff)  £fm  FM  von  Magenentzündung}  von  Dr.Herr-^ 
mann  Geyer  in  Dresden. 

Im  Mai  1844  wurde  ich  zu  einer  armen  Schneidersfrau  von 
36  Jahren  gerufeii>  die  von  magerm  Körperbau,  seit  vielen  Jah- 
ren taubhörig  und  vielleicht  in  Folge  dessen  sehr  theilnatunlos 
isi^  wie  ich  schon  von  früher  wusste.  Sieiiat  4  förmlich  in 
hohem  Grade  scrofnlöse  Kinder,  davon  sie  die  letzten  nur  an 
der  linken  Brust  gestillt  hat,  weil  die  rechte  Brust  während  des 
Abgewöhnens  eines  der  altern  Kinder  unter  schlechter  ärztlicher 
Behandlung  verödet  ist.  Sie  stillt  auch  jetzt.  Nachdem  sie  einen 
vollen  Tag  in  kaltem  Wasser  W|^che  gewaschen  hatte,  fühlte 
sie  sich  am  folgenden  Tage  unwohl  und  am  dritten  Tage  so 
krank,  dass  sie  mich  rufen  liess.  Nach  vorausgegangenem  Frost- 
schaudern am  tage  nach  der  Wäsche  hatte  sie  die  folgende 
Nacht  schlecht  geschlafen  und  dann  heftige,  stechende,  drückende 
und  brennende  Schmerzen  in  der  Magengegend  bekommen.  Sie 
hat  viel  Durst,  es  ist  ihr  fortwährend  übel,  würgt  sie  unauf-^ 
hörlich  und  selbst  ein  Esslöffel  voll  Wasser  wird  sogleich  wie- 
der weggebrochen.  Dabei  gähnt  sie  und  dehnt  sich  fortwäh- 
rend, und,  obwohl  sonst  nichts  weniger  als  reizbar,  ist  sie  in 
der  grössten  Angst  und  behauptet,  sie  müsse  sterben.  Der 
Puls  ist  frequent  und  hart. 

Der  Aetiologie  nach  war  diese  Krankheit  S^Adnfem  Gastritis 
mneosa,  der  Form  (d.  i^  den  Symptomen)  nach  dessen 
Gastritis  serosa,  die  meiste  Aehnlichkeit  aber  fand  ich  in  der 
Beschreibung  von  Raimann.  Ich  fand  mich  indessen  nicht  ver- 
anlasst» etwas  anderes,  als  eine  Drachme  Acon.  1.  (1 :  10}  zu 
verordnen,  mit  der  Weisung,  davon  alle  Stunden  zwei  Tropfen 
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m  einem  Theelöffel  voll  Wasser  zu  nehmen,  zum  Getränk  Hafers 
grützsehleim,  oder  bei  vielem  Durst  Wasser  in  kleinen  Mengen^ 
sobald  es  vertragen  würde;  Das  Kind,  wdches  sie  noch  stillte, 
hiess  ich  sie  auch  ferner  anlegen.  Am  andern  Tage  fand  ich 
das  Allgemeinbefinden  viel  besser,  die  grosse  Angst  vermin- 
dert-, das  häufige  Gähnen  und  Dehnen  hatte  nachgelassen,  das 
Erbrechen  aber  hatte  sich  schon  nach  der  ersten  Gabe  nicht 
wiederholt,  doch  war  ihr  noch  bisweilen  übel  und  es  hatte  sich 
Kopfschmerz  eingefunden.  Ich  liess  daher  von  dem  gestern 
verordneten  Mittel  nur  alle  zwei  Stunden  nehmen,  und  eriaubte 
Semmelwassersuppe.  Am  dritten  Tage  befand  sich  die  Kranke 
ganz  wohl  bis  auf  etwas  Kopfweh,  ich  hiess  sie  daher  das 
Mittel  gänzlich  weglassen  und  ihren  Hunger  und  Durst  mit  Sem-^ 
melwassersappe  und  Wasser  stillen  und  fand  sie  am  vierten 
Tage  völlig  genesen.  —  — 


7)  lieber  das  Panarütum  diffusum.  Von  J,  J. 
Schelling,  präkt.  Arzt  zu  Bemeck  hei  St  Gallen. 

So  mannigfaltige  Krankheiten  der  Arzt  in  einer  vieljSlIrigen 
Praxis  zu  behandeln  bekommt,  und  so  gut  er  auch  den  weiten 
Umfang  der  Wissenschaft  studirt  zu  haben  glaubt,  so  bietet  ihm 
die  Zeit  do(5h  zuweilen  Fälle  dar,  die  von  dem  bisher  Erfahrenen 
vielfältig  abweichen  und  die  sich  mit  dem  Umfang  seines  Wis* 
sens  nicht  leicht  vereinbaren  lassen.  Da  das  Aussergewöhnliche 
sich  selten  ereignet,  so  kommt  es  auch  dem  Beobachter  schwe-r 
rer  vor,  und  sein  Urtheil  wird  auch  um  so  dürftiger  sein,  je 
mehr  er  das  Gewohnte  der  blossen  Form  nach  als  Hassstab 
betraditet,  anstatt  den  Grund  der  Abweichungen  näher  zu  er- 
forschen. — 

.  Unter  die  seltener  vorkommenden  Krankheiten,  die  von  dem 
gewöhnlichen,  bekannten  Gange  abweichen,  und  dem  Arzte  in 
der  Beurtheilung  und  Behandlung  oft  grosse  Mühe  machen,  ge- 
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hört  auch  die  schleichende  Zellgewebsentzünduag  der  Extrenu- 
täten,  welche  zu  Anfang  in  der  unbedeutenden  Form  von  leichter 
Hautentzündung  auftritt,  in  der  Folge  den  Arzt  als  einfache 
leichte  Fressblase,  Phlegmone,  oder  als  ein  gewöhnliches  Pa- 
naritium  täuscht,  sodann  aber  unerwarteter  Weise  za  einer  lang- 
wierigen, zerstörenden  Krankheit  sich  ausbildet.  Solche  Uebel 
werden  von  der  absdacten  Wissenschaft  in  das  Gebiet  der  Chi- 
rurgie verlegt,  einestheils,  weil  sie  als  blosse  örtliche  Uebel  an- . 
gesehen  werden,  andemtheils  weil  die  Kunst  sich  einer  bestimm- 
ten und  sichern  Behandlungsweise  solcher  örtlichen  Krankbeiieu 
rühmt.  Wie  sehr  aber  auch  die  Empirie  die  gewöhnlichen  For- 
men der  Phlegmone,  der  Panaritien  und  Furunkeln  nach  be- 
kannten Regeln  zu  behandeln  versteht,  so  verlegen  ist  sie  wie- 
der, wenn  mit  diesen  Formen  ungewöhnliche  Erscheinungen 
'  auftreten,  welche  den  Bemühungen  der  Kunst  trotzen. 

Gewöhnlich  geschieht  es  in  solchen  Fällen,  dass  die  Wissen- 
schaft mit  ihrem  kurzen  Massstabe  von  Alienationen,  von  Al)- 
weicbungen  in  dem  natürlichen  Gange  der  Krankheiten  spricht, 
seltener  aber  den  naiüriichen  Gang  und  Yeriauf  der  dargebo- 
tenen Uebel  nach  ihren  speciellen  Erscheinungen;  Ursachen, 
Verbititlungen  und  Eigenheiten  genauer  untersucht  Man  nimmt 
das  Herkömmliche,  AUtägUche  zum  Massstabe,  um  die  Natur  in 
einen  selbst  geschaffenen  künstlichen  Rahmen  zu  zwängen,  an- 
statt von.  der  Natur  zu  lernen,  welchen  Massstab  sie  selbst  in 
ihre  Wesen  gelegt  hat.  . 

Diese  Zellgewebsen(zündung,  ihrer  äussern  Form  nach  na- 
mentlich zu  Anfang  einer  gewöhnlichen  Phlegmone  oder  einem 
einfachen  leichten  Panaritium  ähnlich,  verleitet  den  mit  dersel- 
ben noch  nicht  vertrauten  Arzt,  sie  ebenso,  wie  die  genannten 
für  ein  blos  örtliches,  einfaches  Uei)el  zu  halten.  Dasselbe  nach 
den  allgemeinen  theoretischen  Ansichten  über  Entzündung  zu 
beurtheilen,  und  nach  den  Grundsätzen  der  Schule  mit  dem  all- 
gemeinen antiphlogistischen  Apparate  zu  behandeln;  die  Ober- 
flächlichkeit der  Beobachtung,  zu  welcher  das  abgegränzte  sy- 


über  Panaritium  diffUtum.  361 

stematische  Stadium  der  Krankheiten  führt,  gestattet  ihm  kaum, 
die  arge  Verwechslung  des  zu  untersuchenden  Uebels  mit  den  schon 
bekannten  Formen  oder  mit  den  eingebildeten  Charakteren  des 
Systems  zu  erkennen.  Darum  wird  nur  zu  oft  diese  Zellge- 
/websentzündung  besonders  zu  Anfang  als  eine  leichte,  unbe- 
deutende Rose,  ein  Fressbläschen  etc.  angesehen,  der  wahre 
Charakter  aber  verkannt,  das  Allgemeinleiden,  das  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  gestört  ist,  übersehen;  aus  diesem  Grunde 
sieht  der  praktische  Arzt  seinen  Irrthum  erst  ein,  wenn  das  Ue- 
bel  seinen  zerstörenden  Charakter  vollends  entwickelt  hat,  und 
nicht  selten  gründliche  Hilfe  nicht  mehr  möglich  ist.  —  Die 
natürliche,  für  Wissenschaft  und  Kunst  sehr  nachthelllgo  Folge 
solcher  Verwechslung  ist  gewöhnlich  die  fortwährende  Unbe- 
kanntschaft mit  dem  Charakter,  den  eigenthümlichen  Erschei- 
nungen, den  Ursachen  dieser  Uebel,  und  die  Unsicherheit  In 
der  Behandlung  derselben. 

Einer  Würdigung  von  Seite  der  praktischen  Aerzte  ist  die 
fragliche  Krankheit  um  so  mehr  werth,  als  sie  nicht  zu  allen 
Zelten  so  selten  ist,  sondern  hin  und  wieder  öfter  vorzukommen 
pflegt,  im  Beginn  nicht  so  leicht  zu  erkennen,  im  Verfolge  Aber, 
zumal  wenn  sie  entwickelt  ist,  nicht  blos  sehr  schwer  zu  be- 
handeln, ja  in  ihrem  Laufe  kaum  mehr  zu  hemmen  ist. 

Bis  dahin  wurde  ^io  Krankheit  violfftltig  als  eine  vom  nor- 
malen Gang  der  Entzündung  abweichende,  als  eine  Abnormität 
betrachtet,  die  ungewöhnlichen  Erscheinungen  wurden  indivi- 
duellen oder  zufälligen  äussern  Verhältnissen  und  vermeintlichen 
Ursachen  zugeschrieben,  den  wahren  ursächlichen  Grund  selbs 
hat  man  zur  Zeit  nicht  eingesehen,  noch  die  wirkliche  Verwandt- 
schaft mit  andern ,  ähnlichen  Uebeln  nachgevriesen ,  die 
Örtliche  Affection  nahm  die  Auftnerksamkeit  der  Aerzte  wfb  der 
Kranken  in  dem  Masse  in  Anspruch,  dass  die  Störung  des  All- 
gemeinbefindens,  welche  zuweilen  in  höherem,  öfter  auch  in  ge- 
ringerm  Grade  dabei  beobachtet  wurde,  entweder  gar  nicht  be- 
achtet, oder  als  zufällig  zur  Seite  geschoben  ward;  eben  so 
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sind  manche  Erscheinungen,  welche  die  Enlzüadiing  selbst  be- 
gleiten, wie  auch  ihr  typischer  Verlauf,  bisher  meistens  oberse- 
hen  worden,  darum  hat  man  nur  Unregelmässigkeiten  an  dieser 
Krankheit  gesehen.  Wenn  auch  selbst  und  an  sich  nicht  von 
gutem  Charakter,  so  konnte  man  von  einem  solchen,  bis  dahin 
noch  unbekannten  Uebel  keine  günstige  Ansicht  gewinnen,  noch 
konnte  es  von  guter  Vorbedeutung  sein.  E$  ^steht  auch  in  Bezie- 
hung auf  Behandlung  nicht  besser,  und  man  ist  bis  dahin  all- 
gemein der  Ansicht  gewesen,  dass  wenn  man  das  Uebel  nicht 
in  den  ersten  Tagen  gleichsam  in  seinen  Vorboten  zu  ersticken 
vermöge,  später  die  Kunst  keine  Macht  besitze,  der  einmal  eat- 
wiökelten  Krankheit  Schranken  zu  setzen.  —  Diesen  Ansichten 
beruhigendere  beizufügen  und  über  die  Natur  der  Ursachen  und 
Behandlung  dieser  Krankheit  neue  Aufschlüsse  zu  geben,  be- 
absichtigt diese  Abhandlung.  — 

Die  remittirende  oder  schleichende,  unregelmässige  Zellgewdis- 
entzündung,  Panaritium  diffusum,  auch  Metaphlogose  des  Zdl- 
gewebes  genannt,  ist  eine  besondere  Art  Phlogose,  die  grosse 
Aehnhchkeit  mit  dem  Erysipelas  phlegmonosum  oder  mit  der 
Phlegmone  diffusa  Dupuytren's  hat;  der  Form  nach  bald  als 
Hauterythem  oder  Bläschen,  Knötchen,  oder  als  phlegmonöse 
GeschvsTüst,  Panaritium,  auftretend,  in  der  Folge  aber  perioden- 
weise sich  in  die  benachbarten  oberflächlichem  und  tiefem  Ge- 
bilde des  subcutanen  Zell-  und  Capillargewebes  weiter  ausdeh- 
nend, hat  einen  langsamen  Verlauf;  sie  entscheidet  sich  durch 
Zertheilung  seilen,  durch  die  Eiterung  nur  schwer,  und  verursacht 
durch  einen  zerstörenden,  von  dem  der  reinen  entzündlichen 
Phlegmone  ganz  verschiedenen  Eiterungsvorgang  nicht  selten 
schwere  Leiden  und  selbst  unheilbare  Folgen. 

DiA  Krankheit  hat  eine  eigenthümliche  Physiognomie  in  ihren 
Erscheinungen,  sowohl  nach  ihren  örtlichen  Symptomen,  als 
auch  in  dem  mehr  oder  minder  auffallenden  Allgemeinleiden. 
Sie  zeichnet  sich  durch  einen  eigenthünüicfaen  Verlauf  aus,  so- 
wohl durch  ihre  besondern  Stadien,  die  sie  nnter  gewissen  Um- 
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senden  dorchmatht,  als  auch  in  ihrem  Typus,  den  sie  in  den 
einzelnen  Perioden  mehr  und  minder  behauptet,  sie  spricht  sich 
auch  durch  besondere  Verbindungen  mit  andern  Krankheitsfor- 
men oder  Verwandtschaften  aus,  geht  auch  manche  Compli- 
cationen  mit  individuellen  krankhaften  Zuständen  ein.  Ebenso 
sind  es  besondere  Ursachen,  durch  welche  sie  sowohl  veran- 
lasst, als  auch  bedingt  wird,  und  welche  vorzugsweise  die  Mit- 
tel an  die  Hand  geben,  ihre  Natur  und  ihren  Charakter  zu  be- 
stiminenj  ihre  Prognose  zu  begründen,  und  auf  welche  beson- 
ders auch  eine  diesem  Charakter  angemessenere  Behandlungs- 
weise  gestützt  werden  kann.  — 

Vor  allem  aus  ist  hier  zu  bemerken,  dass  das  Panaritium  re- 
Büttens  nur  der  äussern  Form  nach  und  zwar  nur  im  Anfange 
der  gewöhnlichen  acuten  Phlegmone  entfernt  ähnlich  ist,  dem 
Wesen  nach  aber  sich  gänzlich,  sowohl  in  den  Erscheinungeni^ 
ali  in  dem.  Verlaufe,  in  den  bedingenden  Ursachen,  als  auch 
in  den  Ausgängen,  in  der  Vorhersage,  so  wie  in  derBehand- 
lungsweise,  wie.  sie  dem  Charakter  derselben  zukommt,  verschie- 
den gestaltet  — 

Um  eine  möglichst  gedrängte  und  vollkommene  Beschreibung 
der  Erscheinungen  dieses  Uebels  geben  zu  können,  ist  es  noth- 
wendig,  so  viel  möglich  die  reinen  Formen  desselben  ausschliess- 
lich ins  Auge  zu  fassen  und  dabei  jene  Fälle^  die  durch  indi- 
viduelle und  besondere  Dispositionen,  welche  der  Krankheit 
fremd  sind^  von  dem  allgemeinen  Bilde  fern  zu  halten. 

Namentlich  sind  es  individueUo,  psorische,  herpetische,  skro- 
fulöse Dispositionen,  durch  weldie  die  Symptome  verunreinigt 
werden,  und  desshalb  hier  in  das  Bild  der  Krankheit  nicht  auf- 
genommen werden  dürfen. 

Das  Krankheitsbild  zeidmet  sich  sowohl  durch  örtliche>  als 
auch  durch  allgemeine  Erscheinungen  aus.  Da  indess^  die 
örtlichen  vorzugsweise  dem  Beobachter  vor  Augen  treten,  in 
vielen  Falten  auch  namentlich  zu  Anfang  beinahe  die  einzigen; 
wirklich  auffallenden  Symptome  ausmachen,  von  manchen  Am^- 
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tett  selbst  als  die  ausschliesslichen  Krankheitszdchen  angesdu« 
werden,  und  da  ihr  Umfang  nach  den  verschiedenen  Stadi^ 
auch  ihre  Bedeutung  nicht  gering  ist,  so  wird  zuerst  von  den 
Erscheinungen  der  örtlichen  Krankheit,  nach  ihren  verschiedenen 
Stadien,  und  erst  nachher  von  dem  Allgemeinleiden  die  Rede 


I.  Erschemmgm  des  LocalUbels.  —  Die  remittirende  Zellge- 
websentzündung  befolgt  in* ihrem  natürlichen,  sich  selbst  über- 
lassenen  Verlaufe  nur  selten  den  kurzen,  abgemessenen  Gang 
der  reinen  Phlegmone,  durch  den  einfachen  Cyklus  der  Reizung 
der  Akme*—  und  Zertheilung  — Abnahme,  oder  der  Eiterung, 
kritischen  Entscheidung;  sondern  sie  geht,  währenddem  sie 
diese  einfache  cyklische  Periode  meistentheils  nur  unvoUkommra 
durchmacht  und  sich  nicht  entscheidet,  in  neu»^  oft  selbst  wie- 
derholte Perioden  sich  weiter  ausdehnender  Entzündungen  über^ 
Es  hat  demnach  zwar  jede  einzelne  Periode  ihren  eigenen  Cyk- 
lus des  Reizstadiums,  das  der  Hohe  und  der  Abnahme;  die  Un- 
Vollkommenheit  der  letztern  aber  begründet  gewöhnlich  wieder 
den  Anfang  einer  neuen  Periode,  so  dass  die  Krankheit  gleidi- 
sam  aus  mehreren,  meist  dem  Grade  Ujach  starkem  und  aus- 
gedehntem Rückfällen  der  Entzündung  zu  bestehen  scheint  — 

Diese  Perioden  sind  demnach  nicht  gleich,  sondern  unter- 
scheiden sich  sowohl  in  dem  Grade  der  Ausdehnung,  als  auch 
in  den  Producten  oder  einzelnen  Stadien  der  Entzündung;  es 
bildet  nämlich  die  erste  Periode  oder  das  Reizstadium  eine 
mehr  oberflächliche  Entzündung  der  an  die  Oberhaut  grenzen- 
den Lagen  der  Cutis,  die  zweite,  die  tiefer  gehende  Entzün- 
dung mit  unvollkommener  Eiterung,  die  dritte  Periode  dagegen 
ist  mit  t{ieilweiser  Congestion,  Entzündung  und  Vereiterung  in 
grösserm  Umfange  als  der  ursprünglich  afficirten  Theile  ver- 
bunden. —  Nicht  immer  macht  die  Krankheit  alle  Perioden 
durch,  es  gibt  theils  leichtere  Fälle,  welche  unter  günstigen 
Verhältnissen  schon  in  der  ersten,  seltener  tn  der  zweiten  zu 
einer  langsamen  Entscheidung  kommen,  theils  auch  höhere  Grade, 
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welche  die  Kunst  in  ihrem  Laufe  aufzuhalten  vermag.  Sich 
selbst  überlassen  aber  macht  fast  jedes  einmal  entwickelte  Uebel 
den  langsamen  Gang  durch. 

Erste  Periode.  Das  Ucbel  beginnt  mit  einer  oft  ziemlich  ober- 
flächlichen Hautreizung,  entweder  in  Folge  einer  kleinen  Ver- 
letzung, durch  Stoss,  Excoriation  der  Haut,  einen  Dorn,  eine 
Hautschwiele,  oder  durch  Bildung  eines  Bläschens,  Knötchens, 
eines  Erythems,  an  irgend  einer  Stelle  der  Haut  eines  Fingers 
oder  der  Hand,  am  Fuss  etc.  Diese  geröthete  Stelle  schmerzt 
nur  zu  gewissen  oder  auch  öfters  zu  unbestimmten  Tageszeiten, 
brennend,  juckend  oder  stechend,  schwillt  an,  wird  heiss,  lässt 
zeitweise  wieder  nach,  wird  schmerzlos,  und  bleibt  daher  an- 
fangs meistentheils  unbeachtet.  Nach  einigen  Tagen  aber  nimmt  die 
Entzündung  zu,  und  droht  in  Verschwärung  überzugehen.  Die 
gebildeten  Bläschen  füllen  sich  wirklich  mit  Lymphe,  platzen 
und  lassen  ein  härtliches  Knötchen  oder  eine  geschwürige 
Stelle  zurütk.  Die  fiautvvunde  scUiesst  sich  mit  einer  unvoll- 
kommenen^ entzündeten  Naht,  die  Hautschwiele  bleibt^  empfind- 
lich. —  Nach  drei  oder  vier  Tagen  wird  die  Stelle  wieder  und 
zwar  an  ihrem  Umfange  sowohl,  als  auch  nach  der  Tiefe  zu 
geschwollen;  die  Hitze  wird  stärker,  die  Röthe  dunkler,  der 
Schmerz  steigert  sich,  jedoch  nicht  anhaltend,  isondern  meisten- 
theils mehreremale  den  Tag  über  zu«  und  abnehmend.  Zuweilen 
aber  schmerzt  zugleich  auch  die  ganze  Hand  oder  einzelne 
Theile  derselben  vorübergehend, /reissend,  stechend,. besonders 
in  den  Muskebi  zwischen  den  Mittelhandknochen.  Manchmal 
ist  der  Schmerz  in  der  Hand  wie  zusammengeschnürt,  oder 
auch  als  wenn  die  Hand  geschwollen  wäre.  —  In  diesem  Zeit- 
raum nimmt  das  Uebel  bald  die  Form  einer  Fressblaäe,  bald 
^eines  Furunkelbläschens,  oder  einer  Frostbeule  an,  oder  wenn 
es  durch  eine  Schwiele  in  der  hohlen  Hand  entstanden  ist, 
scheint  sich  ein  einfacher  Abscess  zu  bilden.  Anstatt  ab^r 
dass  nach  dem  gewöhnlichen  Gang  solcher  Entzündungen  in  Zeit^ 
von  8  Tagen  Zertheilung  oder  Eiterung  erwartet  werden  kann, 
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verzieht  sich  diese,  und  unter  wechselnder  Zu-  und  AbnaHmf 
der  Entzündung  verfliessen  oft  10—14  Tage,  ohne  dass  weder 
der  eine,  noch  der  andere  gewünschter  Ausgang  erfolgt.  Bildet 
sich  aber  endlich  an  der  ursprünglichen  Stelle  ein  Eiterpunkt, 
so  bleibt  dieser  begränzt,  währenddem  der  übrige  Theil*  der 
Geschwulst  seine  Härte  beibehält.  Wird  das  Eiterbläschen  ge^ 
öffnet,  so  fliesst  gewöhnlich  nur  wenig,  oft  nur  einige  Tropfen, 
oft  kaum  ein  Fingerhut  voll  Eiter  heraus. 

Zweite  Periode.  Die  erwartete  Erleichterung  nach  der  Er- 
öfftaung  des  Abscesses  und  die  Hoffnung  auf  Zertheüung  ia 
Geschwulst  ist  aber  von  kurzer  Daut^r.  Die  Eiterung  nimmt 
oft  schon  am  folgenden  Tage  ab,  oder  hört  gänzlich  auf;  es 
fliesst  nur  noch  etwas  gelbliches  Serum  aus,  und  bald  ist  die 
gemachte  Oeffnung  entweder  geschlossen,  oder  aufs  neue  entztti- 
det,  es  bildet  sich  schwammiges  Fleisch  an  derselben,  od» 
die  Ränder  werden  wulstig;  Die  Geschvnilst  nimmt  aufs  neue 
an  Umfang  zu;  auch  die  benachbarten  Theile  werdißn  entzün- 
det; der  ganze  Finger  schwillt  bedeutend  an,  oder  die  der  Mittel- 
hand zunächst  entsprechenden  Theile  entzünden  sich;  die  Haut 
des  Handrückens  und  der  Finger  wird  uneben^  höckerig,  hart) 
die  Geschwulst  giebt  dem  Druck  nur  wenig  nach,  zuweilen 
aber  ist  sie  theilweise  teigig  anzufühlen^  wie  bei  Frostbeuten« 
Eine  dunkle,  glänzende  Röthe  überzieht  dieselbe;  nicht  selten 
geht  diese  Röthe  ins  Blaue  über,  besonders  an  den  höckerigen 
Stellen.  Manchmal  ist  aber  die  Röthe  nur  gering,  die  Haut 
mehr  schmutziggelb;  dies  ist  besonders  in  der  hohlen  Hand 
der  Fall;  die  Hitze  ist  oft  brennend,  selbst  der  aufgelegten 
Hand  empfindlich,  manchmal  aber  wieder  gering.  Die'  Hitze 
wechselt  nicht  selten  mit  dem  Schmerz,  so  dass  mehrere  Stun-» 
den  des  Tages  Hitze,  Geschwulst  und  Schmerz  sich  bedeutend^ 
steigern,  nachher  aber  abnehmen,  die  Hand  manchmal  ganz 
kalt  und  fast  wieder  schmerzlos  wird,  und  selbst  die  Spannung  der 
.Geschwulst  abnimmt.  Gewöhnlich  wird  diese  Zunahme  in  den 
Nachmittagstunden  von  2  Uhr  bis  Abends  6—7  Uhr  beo- 
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bachlet^  nachher  tritt  eine  Abnahme,  und  manchmal  ein  be^ 
deutender  Nachlass  ein!  In  andern  Fällen  aber  erscheinen  tägr- 
lich  zwei  Verschlnnmerungen,  z.  6.  Vormittags  von  9  — 12 
Uhr,  und  Abends  von  5  —  10  Uhr,  oft  auch  sind  diese  Exa- 
cerbationen unregelmässig  und  werden  von  äussern  Einflüssen 
hervorgebracht*  Namentlich  geschieht  dies  durch  die  Einwir- 
kung der  Kälte,  oder  von  körperlicher  Anstrengung ^  selbst 
geistige  und  Gemüths- Anstrengungen  haben  solche  Verschlim- 
merungen in  manchen  Fällen  erzeugt. 

Unter  solchen  Erscheinungen  steigert  sich  nun  die  Entzün- 
dung von  einem  Tage  zum  andern ;  nicht  selten  wird  die  Haut 
in  dem  Masse  ausgedehnt,  dass  die  Finger  ihre  natürliche  Form 
vertieren,  und  wie  starre  Massen  halbgebogen  auseinander 
stehen,  die  ganze  Hand  schwillt  an,  entweder  indem  sie  selbst 
durch  die  Phlogose  aufgetrieben,  hart,  und  schmerzhaft  wird, 
oder  oedematös  anschwillt.  Zuweilen  dehnt  sich  des  Oedem 
selbst  bis  über  den  Vorderarm  aus;  manchmal  schwellen  auch 
die  Venen  und  Lymphgefösse  des  Armes  schmerzhaft  an,  und 
lassen  sich  in  einem  rothen,  empfindlichen,  härtlichen  Streifen 
bis  in  die  Achselhöhle  verfolgen. 

Auf  dieser  Höhe  ist  er  nun,  wo  man  eine  schnelle  Eiterung 
bestimmt  erwarten  zu  dürfen  glaubt ;  es  bilden  sich  die  unebenen 
höckerigen  Stellen  deutlicher  aus ,  bekommen  eine  dunkel  blau- 
rothe  Färbung;  die  Hand  wird  dampf rad  heiss,  der  Schmerz 
steigert  sich,  oder  wird  auch  dumpf,  stechend,  spannend,  wie 
ein  zerbrochenes  Glied,  die  Unebenheiten  erheben  sich  allmäh-* 
lig  in  Blasen,  die  sich  schwapprad  oder  teigig  anfühlen  lassen; 
sie  nehmen  eine  blaurothe,  sdbst  bleierne  Farbe  an,  und  platzen 
endlich.  Allein  anstatt  der  unter  denselben  sich  bildenden  gut- 
artigen Eiterung  entdeckt  man  nur  die  von  dem  scharfen  braun«- 
rothen,  hefenartigen  Eiter  dieser  Brandblasen  angefressenen, 
oberflächlich  eiternden  Hautstellen,  unter  diesen  aber  keine  FIuc- 
tuation.  —  Manchmal  gehen  wieder  mehrere  Tage  ohne ''wirk- 
liche Eiteruteg  in  dem  unterliegi^ndeA  Zellgewebe  vorbei,  \Mt3-* 
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sea  sich  eine  neue  Brandblase  erhebt.  Endlich  bildet  sich  wirt- 
lich E\i€t  in  der  Mitte  der  Geschwulst,  die  in  einem  kleimp 
Punkte  sichtbar  wurd,  ohne  dass  weitere  Fluctnation  sich  zeigt, 
die  umliegenden  Theile  bleiben  hart.  Manchmal  verschwindet 
dieser  Eiterpunkt  wieder;, und  die  Spannung  mehrt  sich.  Wird 
aber  einmal  ein  Abscess  gebildet,  und  bei  gehöriger  Reife  gd* 
öffiset,  so  ist  des  Eiters  bedeutend  weniger,  als  man  erwartet 
hat,  manchmal  wird  kaum  eine  halbe  Unze  blutigen,  braongel- 
ben  Eiters  entleert.  Auch  nimmt  die  Eiterung  die  folgenden 
Tage  eher  ab  als  zu.  Unter  ähnlichem  Wechsel  von  zu-  und 
^abnehmender  Geschwulst  und  Spannung,  Blasenbildung  und 
endlicher  Eiterung,  in  meistentheils  yier  bis  achttägigem  Typie, 
kann  diese  Periode  8  —  14  und  mehrere  Tagen  fortdauem. 
Durch  äussere  oder  auch  individuelle  Veranlassungen  wird  in- 
dessen die  Zeit  der  emtretenden  Verschlimmerungen  öfters  be- 
schleunigt, oder  der  Typus  unregelmässig. 

Dritte  Periode.  Die  Erieichterung,  welche  durch  die  Eiter- 
enüeerung  des  Abscesses  entstand,  ist  von  kurzer  Dauer.' W(A1 
sinkt  die  Geschwulst  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  gemach- 
ten Oeffnung,  die  Spannung  und  der  Schmerz  vermindern 
sich;  die  dem  Abscesse  nahe  gelegenen  Theile  bleiben 
hart.  Man  erwartet  vergeblich  die  endliche  Oeffnung  der 
übrigen  sich  bildenden  Abscesse,  und  die  Schmelzung  der 
verschiedenen  Eiterpunkte  in  einen  gemeinsamen  Eiterheerd. 
Allein  die  Eiterung  geht  langsam  von  statten ,  sie  vermindert 
sich  vielmehr  in  dem  geöffneten  Abscess,  währenddem  zur 
Seite  desselben  ein  neuer  sich  öffnet,  doch  nur  einige  Tage 
genügend  eitert,  die  Abscesse  aber  bleiben  oft  längere  Zeit 
vereinzelt,  bekommen  schwielige  Ränder,  die  übrigen  umliegen- 
den Theile  bleiben  hart,  geschwollen,  und  die  Entzündung 
nimmt  in  diesen  neuerdings  zu. 

In  denjenigen  Fällen  von  Panar.  diffusum,  welche  sich  ur- 
sprünglich durch  Bläschen  und  rosenartige  Entzündung  bildete», 
dehnt  ^ich  nun  die  Haut  bis  zum  Zerplatzen  aus;  es  entstehen 


über  Panahimm  tüffusum.  :io9 

aur  dem  Handrücken  neue  Blasen,  oder  es  entwickeln  ^ich  un- 
zählige kleine  Phlykläuen,  die  sich  mit  gelbem  Serum  füllen, 
platzen,  zusnmmenfliessen ;  zuweilen  wird  die  Handwurzel  im 
ganzen  Umkreis  mit  kleinen,  hellen  Frieselbläschen  dicht  be- 
setzt, welche  mit  ungemeiner  Spannung  verbunden,  ein  uner- 
trägliches Jucken,  Siechen  und  Brennen  verursachen;  diese 
Eruplionen  üITnen  sich  und  Teuchlen  beständig,  die  Oberhaut 
schall  sich  in  Schujipen  und  ganzen  Stücken  ab,  oime  da^s 
Verminderung  der  Geschwulst  und  der  Spannung  eintritt,  viel- 
mehr entstehen  wieder  neue  Bläschen  neben  den  geborstenen 
in  Folge  der  übermässigen  Anschwellung.  Die  furunkelurtigen 
Geschwülste  hingegen  bilden  nun  yerein^clte  ILileiheerde,  aus 
welchen  sich  ein  schmieriger  weissgrauer,  mitunter  blutgestreifter, 
oder  rolhbrauner  luter  ergiessl.  Ganze  Slücke  necrosirteu  Zellge- 
webes kommen  allmählig  mit  demselben  zum  Vorschein,  die  durch 
neu  entstandene  HautölTnungen  sich  ablösen ,  indess  die  frühern 
durch  Wucherung  eines  lockern,  leicht  bhilfndr.n  Zellgewebes 
zum  Theil  verschlossen  sind,  und  nur  dünnen,  sr.hleimigen  Ki- 
ter durchsickern  lassen.  Ist  nun  die  Kilerabsonderung  reich- 
lich geworden,  nach  dem  Aufhören  der  entzündlichen  Heizung, 
dann  fallen  endlich  die  ausgeholten  Geschwülste  ein,  und  die 
Haut,  an  verschiedenen  Orten  durchlöchert,  hat  kaum  mehr 
das  Ansehen  eines  lebendigen  TheileS;  sie  sinkt  auf  die  unter- 
mlnirte  (ieschwüriläche  ein.  Gewöhnlich  aber  schmelzen  die 
einzelnen  entzündeten  rarlieen  und  die  Kiterheerde  nicht  in 
einen  gemeinschafllichen  zusammen,  sondern  es  stehen  oft 
congestiveAnschwellungen  neben  entzündeten,  harten  und  in  Eite- 
rung begriiTenen  Stellen  einzeln  nebeneinander.  Ks  werden  auch 
in  dieser  Periode,  wie  in  den  frühern,  drei-  vier-  und  auch  acht- 
tägige Kecrudescenzen  oder  neue  Knfzündungssturme  beobarlilet 
//.  AUgemeinleideu. 
a.  Allgemeine  Krscheinvngen  in  flem  Zuslmuh'  vor  dein  Aus 
bruche  des  I^adültels,  -  Dieser  Zustand  fa.v^t  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  vor  dem  wirklichen  Ausbruche  de.^  Hebels  in  sich,  je 
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nachdem  dasselbe  von  selbst  entstanden,  oder  durch  eine  offen- 
bare äussere  Schftdlichkeit  veranlasst  worden  ist.    Im  ersten 
Falle  sind  meistens  schon  vor  dem  Auftreten  der  örtlichen  Rei- 
zung Terschiedene  Beschwerden  beobachtet  worden;  wo  dage- 
gen eine  örtliche  Schädlichkeit  stattgefunden  hat,  zeigen  sich 
Tcrschiedenartige  Störungen  yon  dieser  an  bis  zur  wirklicbeB 
Bildung  der  Entzündung.    Es  ist  jDämlich  zu  bemerken ,  dass 
auch  zwischen  der  veranlassenden  Reizung  (z.  B.  einer  gerin- 
gen Verletzung)  und  der  wirklich  ausgebrochenen  Krankheit 
meistentheils  ein  Zeitraum  von  8—14  Tagen  vornberg^t,  in 
welchem  keine  örtlichen  Symptome  beobachtet  werden,  oder 
wo  diese  gering  smd  und  unbeachtet  bleiben;  die  kleine  Wnnde 
schliesst  sich,  die  leichte  Quetschung  scheint  geheilt,  das  pri- 
mitive Bläschen  hat  sich  wieder  zertheilt,  oder  ist  geplatzt  nnd 
schmerzt  nicht  mehr,  und  der  Kranke  wird  also  von  dem  öit- 
fichen  Reize  keineswegs  gestört  oderl)eunmhigt.  —  Die  Krank- 
hutserscheinungen,  welche  in  diesem  Zeiträume  entweder  schon 
vor  der  örtlichen  Reizung,  oder  doch  zwischen  der  scheinbar 
wieder  geheilten  Verletzung  und  der  Krankheit  selbst  beobadn 
tet  werden,  sind  folgende :  der  Kranke  hat  ein  blasses  Ausse- 
hen, oder  seinß  Hautfarbe  ist  schmutzig,  erdfahl,  geht  ins  Grau- 
gelbliche;  zuweilen  ist  das  Gesicht  aufgedunsen,  etwas  vcriler 
als  gewöhnlich,  manchmal  aber  abgemagert,  spitz,  bei  geringer 
Aufregung  aber  kann  das  blasse  Gesicht  schnell  einen  Anfiag 
von  dunkler  Röthe  bekommen,  die  schnell  wieder  vergeht ;  dxx 
Kranke  fühlt  zwar  weder  auffallende  Hitze  noch  Frost,  d.  h.  er 
wird  selten  auffallende  Temperaturstörungen  empfinden,  ausge- 
nommen  dass  er  für  den  äussern  Wechsel  der  Temperatur 
cmpflndlicher  geworden  ist,  als  früher:  es  wird  ihm  zu  heiss 
in  einem  ordentlich  gewärmten  Zimmer,  zu  kalt  in  einem  an- 
dern, wo  gesunde  Personen  nicht  im  mindesten  sich  beklagen; 
bei  Manchen  werden  indessen  kalte  Füsse  und  Hände  öfters 
am  Tage,   besonders  aber  Nachts  beobachtet;   es  fühlt  der 
Kranke  weder  die  frühere  Ausdauer,  noch  die  gewohnte  Leieb- 
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(igkeit  in  seinen  Bewegungen;  er  wird  bei  anhaltender  Arbeit 
so  gering  sie  auch  sein  mag,  geschwinder  müde.  £s  fehlt  ihm 
nicht  an  lebhafter  Thätigkeit,  er  scheint  vielmehr  oft  rasohery 
aufgeregter,  aUein  diese  üeschäftigkeit  treibt  gleichsam  unwill-^ 
küriich  zu  beständigem  Wec^el.  Mancber  rühmt  sich  eines 
gesunden  APP^^ites,  er  isst  oft  stärker  als  gewöhnlich;  das  Es- 
sen befriedigt  aber  nicht  so  leicht,  und  darum  ist  das  Bedürf-* 
uiss  früher  wieder  da.  Bei  Manchen  kommt  die  Esslust  wieder^ 
hoch  ehe  das  Genossene  gehörig  verdaut  ist.  Das  gewohnte 
Getränk  macht  zwar  keine  Beschwerde,  sofern  die  Menge  da« 
Alltägliche  nicht  übersteigt;  aber  selbst  der  massige  Genusd 
des  nicht  alltäglich  Gewohnten  belästigt,  greift  an,  macht  trübe, 
anstatt  heiler;  leicht  gerftth  man  beim  Essen,  oder  auch  bei 
Anstrengung  in  Schweiss^  Manche  erklärten,  früher  weniger 
gut  geschlafen  zu  haben,  als  Jetzt:  aber  der  Scl^af  erquickt 
nicht,  er  ist  entweder  anhaltend,  schwer,  oder  durch  ermüdende 
Träume  gestört,  am  Morgen  ist  man  ermattet,  unbehaglich^ 
schlafmüde.  Zuweilen  isLam  Tage  Schlätlrigkeit  zugegen,  be-* 
sonders  Mittags  nach  der  Mahlzeit,  oder  Nachmittags^  so  das» 
man  sich  während  der  Arbeit  des  Schlafes  kaum  erwehren 
mag.  — 

Wenn  die  Aeusserungen  eines  verminderten  Wirkungsver- 
mögens dem  Kranken  nicht  auffallend  vorkommen,  so  liegt  der 
Grund  darin,  dass  diese  Erscheinungen  alle  weder  in  hohem 
Grade  voihanden  sind,  noch  längere  Zeit  dauern  oder  anhalten ; 
es  sind  meistens  bald  vorübergehende  Empfindungen,  die  auf 
Rechnung  der  äussern  Einflüsse,  oder  des  Alters  etc.  gelegt 
werden,  und  da  sie  bei  ruhigem  Verhalten  und  Schonung  eben 
so  schnell  zu  verschwinden  pflegen,  als  sie  auftreten,  so  wer- 
den sie  auch  selten  beachtet.  Man  geht  seinen  gewohnten 
Geschäften  nach^  ohne  daran  merklich  oder  auffallend  gestört 
zu  werden.  Für  ungewohnte,  irgendwie  schädliche  Einflüsse 
ist  aber  weit  grössere  Empfänglichkeit  vorbanden,  als  bei  Ge- 
sunden. — 

24. 
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•I     littca  Aiamkeii  werden  aber  noch  besondere  Krankheits 

^  .•;t....ut-u  .  r-Luacaiei.   welchen  in  diesem  Zeiträume,  al 

'.«•tu^rü     iiiuüuüUiieo.  ^wohnlich  weniger  Berücksichtigiin( 

^•^cvAi      1 1      i»  ^le  verdienen.    So  ist  z.  B.  mehrerema 

M^(..i.«-     Hurti.   l«l^^  Kranke,  weiche  an  Phlegmone  remitt 

c^^iii   .  bd  Bianchmal  an  Zahnschmerzen,  du 

Mi::  -ii  • .  \.;;«ii  rmui^ciien  Beschwerden,  dass  Andere  an  flüch- 

I».     *i<^«^;j    :   .ein  iiemck.  in  den  Achseln  und^  Schultern, 

.^.i     .1     i.truen^chmerzen  vorübergehend  sich  beklagt 

«v:«.     I    üt^^'ü  >iiniierzte  die  Hand  (oder  die  Fiugergelenke} 

,     ;     «.*%c;^.tuK  .'der  bei  der  Berührung  kalter,  nasser  Ge- 

.c>^MU«r      '&>>cud.  ziehend,  als  wenn  die  Nerven  zerrissen 

^«^ mciu  Fallen  wurde  Kraftlosigkeit,  wie  ein  Gefühl 

.     .(ui%«u^   a  tiuzeluen  Gliedern  bemerkt;  bei  einem  Kran- 

«   .  ^uK-d   ^aiireud  einigen  Wochen  an  verschiedenen  Thei- 

,  .  >  ...i't»  .\;einere  und  grössere  Furunkehi  beobachtet, 

«.«     •«   aiuukommen  eiterten,   theilweise  auch  zurück- 

^^.««     ^^     uüe  Flecken  und  Hautgeschwülste  zurück  Hessen. 

.1^.1«^«  ..4N.:iiiüuagen  gingen  manchmal  5—6  Wochen  dem 

^  „.      •A.A>.     er^vh wanden  aber  oft  einige  Zeit  vor  dem 

>     ^:.  !i,  v\ier  waren  schon  wieder  vergessen.— 

.-.,..''   u..    » u  .0  aui'h  Uebolkeit,  Ekel,  Schwindel  und 

.,^ %.iu    .>j^ti  Äoht  Tage  vor  dem  Auftreten  beob- 

.    .  .   W.I :   .  a  ;itien  Tag  an,  und  legte  sich  von  selbst. 

^ •.,..'•  4  -lir/u/  des  Entzmdmgssladiums, 

.^  .*••«?»  ^  *»te^  Allgemeinbefinden  während  der  Ent- 

.^    ...t     viiiiak'  der  Krankheil,  in  Beziehung  aut 

4     ....s^vüuuü^.  die  Stadien  derselben.    Manchmal 

^^.»*.   >;?*•**»«.  >ehr  gering,  und  beschränkt  sich 

^    .  ^ct^cii  leitraum  angeführten  Erscheinungen, 

^    ..   HJttuwJ  bedeutend  angegriffen,  und  leidet 

^  ,,  .     ...^.   J«f  eine  Kranke  ist  beständig  aus- 

o*..     -.    ->   -   *»  .iP»4iüden  Zustande,  der  andere  kann 

.Ä^.»   ütt*  >*^*arf  der  sorgfältigsten  Pflege, 
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ohne  dass  eine  besondere  Complication  mit  dem  localen  Uebei 
angenommen  »erden  muss. — Nicht  immer  sind  die  allgemei* 
nen  Erscheinungen  in  directem  Verhältniss  mit  dem  Grade  nnd 
der  Ausdehnung  der  Localkrankheit,  manchmahl  kann  bei  gerin* 
gem  örtlichen  Uebel  grosse  allgemeine  Aufregung  statt  finden, 
gewöhnlich  aber  ist  die  Störung  des  Allgemeinbefindens  um  so 
grösser,  je  heftiger  der  Grad  und  die  Ausdehnung  des  örtlichen 
Leidens  ist.  — 

Die  in  diesen  Stadien  vorkommenden  Erscheinungen  ent- 
sprechen entweder  mit  dem  örtlichen  Leideh  rücksichllich  der 
Zeit  seines  Auftretens  und  den  Exacerbationen  der  Enlzündong, 
oder  sie  stehen  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  zu  dem  Leiden, 
und  kommen  neben  oder  ausser  den  Exacerbationen  vor.  — 

Die  mit  der  mehr  oder  weniger  bemerkbaren  Exacerbation 
oder  mit  täglichen,  oder  andertägigen,  oder  auch  doppelt  dreitägi- 
gen entzündlichen  Aufregungen  gleichzeitig  auftretenden  Symp- 
tome bestehen  nicht  wie  in  der  acuten  Phlegmone  einfach  in 
den  Erscheinungen  eines  synochalen  Reizfiebers ,  wie  z.  B.  in 
vermehrtem  Torpor  vitalis,  in  massiger  Hitze,  Durst,  vollem  ge* 
spanntem  Puls,  geröthetem  Gesicht  etc.,  sondern  in  denjenigen 
Symptomen,  welche  ein  sogenanntes  gastrisch-remittirendes  Fie- 
ber zu  begleiten  pflegen.  — 

Die  von  mir  am  häufigsten  beobachteten  Symptome  waren 
folgende: 

Zur  bestimmten  Tageszeit  bekommt  der  Kranke  kühle,  oft 
ganz  kalte  Extremitäten,  leichte  Schauder  von  denselben  ans, 
oder  statt  dessen  Kieseln  und  Knebeln,  wie  von  Ameisenkrie- 
cben  über  die  Schenkel  herauf;  Düsterheit  und  Empfindlidikeit 
des  Gemüths,  etwas  Mattigkeit  oder  Schwere  der  Glieder,  das 
Gesicht  wird  blass,  manchmal  bläulicht,  Pat  bekommt  bläulicht- 
braune  Ringe  um  die  Augen,  es  entsteht  Schwindd,  oder  Ein- 
geoommenheit  des  Kopfes,  Druckschmerz  ua  der  Stime  und  den 
Schläfen,  der  Mund  wird  entweder  trocken,  oder  der  Kranke 
mass    mehr    als   gewöhnlich    speichdn,    der   Appetit  ver- 
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liert  sich,  manchmal  hat  der  Kranke  Uebelkeit,  selbst  Ekel,  et 
ist  ihm  überhaupt  unbehaglich,  er  gähnt  öfter,  hat  wohl  auch 
Aufstossen,  oder  Drücken  im  Magen  and  ein  Epigastriom ,  bei 
faöherm  Grade  der  Affection  starken  Durst,  Hitze,  WaOungen 
mit  dunkelrothem  Gesicht,  was  aber,  bald  wieder  mit  Blässe 
wechselt,  die  Zunge  ist  mit  zwei  weissschleimigen  Streifen  b^ 
setzt,  im  Grunde  gelblich  $chmutzig,  an  den  Rändern  und  an 
der  Spitze  geröthet;  zuweilen  klagen  die  Kranken  über  Zieh- 
schmerz und  flüchtige  Stiche  im  Hinterhaupt,  in  den  Acli.seln, 
Spannen  im  Genick,  Rücken-  oder  Kreuzschmerz,  Einschlafen 
der  Glieder;  der  gelassene  Urin  ist  bald  wasserhell,  wie  Spü- 
licht, bald  rothbraun,  dem  Braunbier  an  Farbe  ähnlich,. d« 
Puls  etwas  beschleunigt,  oft  aber  langsam,  nnd  leicht  zu  com« 
primiren,  oft  ganz  klein,  schwach.  —  Diese  Symptome  sind  manch- 
mal nur  sehr  schwach  und  flüchtig,  treten  vorzüglich  nadi  An« 
strengungen  des  Körpers  oder  nach  Gemüth^alterationen  lebhafter 
auf.  Oft  aber,  in  hohem  Graden  der  {Entzündung,  oder  in  vorge- 
rücktem Stadium,  treten  sie  in  der  Form  eines  gastrischen  od« 
nervösen  Fiebers  auf:  die  Hitze  wird  brennend,  der  Durst  nidit 
zu  löschen,  der  Kopfschmerz  heftig,  die  Sinnenstörung  bedeu- 
tend, bis  zum  Phantasiren  und  selbst  zu  momentanen  Delirien 
gesteigert,  besonders  zur  Nachtzeit.  Trockener  Husten  und  kur- 
zer, beengter  Athem  sind  nicht  selten»  In  einzelnen  Fällen  tre- 
ten Nervenzufälle,  grosse  Schwäche,  Uebelkeit,  Wallungen  mit 
Abdominalpulsationen  und  eine  ungemeine  ängstliche  Hinfäl- 
ligkeit auf,  in  welcher  der  Kranke  Ohnmacht,  oder  scblagfluss- 
ähnliche  Zufälle  befürchtet.  — 

Diese  gleichzeitig  mit  der  Entzündung  steigenden  Zufälle  wer- 
den aber  oft  von  dem  örtlichen  Schmerz  so  verdunkelt  oder 
verwischt,  dass  der  Kranke  auf  dieselben  wenig  achtet,  und  der 
Arzt  auch  wirklich  nur  der  Entzündung  selbst  zuschreibt.  Ge- 
fföhnlich  lassen  sie  auch  früher  nach  als  die  letztere,  oder  le* 
jen  sich  doch  gleichzeitig  mit  derselben.  Mit  dem  Nachlass  des 
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Paroxysmus  füliU  sich  der  Kranke  wieder  wolü,  oder  doch  um 
Vieles  besser. 

In  der  Hemissiooszeit  werden  aber  nichts  desto  weniger  fast  ge- 
wöhnlich einzelne  Beschwerden  gefühlt,  die  indessei)  meistentheiis, 
oder  fast  immer  nur  vorübergehend  sind,  manchmal  kaum  einige 
Secunden  oder  Hinuten  anhalten,  nie  aber  die  ganze  Remission 
über,  fortdauern.  Der  Art  sind  flüchtiges  Reissen  in  einzelneu 
scharf  begrenzten  Körpertbeilen,  Brennen  in  den  Augen,  0|iren« 
sausen  oder  Brausen  im  Kopf,  Druck  auf  der  Brust  und  be- 
engter Alhem  bßim  Treppensteigen,  oder  beim  etwas  eiligen 
Gehen,  trockenes  Hüsteln,  Herzklopfen  bei  Anstrengung,  Blä- 
bungsbesch werden,  Grübeln  und  Gefühl  von  Leerheil  im  Magen; 
unruhiger  nächtlicher  Schlaf,  mit  stetem  Nölhigen,  die  Lage 
im  Bette  zu  wechseln,  Tagesschläfrigkeit  und  allgemeine  An- 
gegriffenheit, auch  selbsi  von  gewohnten  Dingen.  Gewöhnlich 
ist  der  Stuhlgang  träge  und  trocken,  manchmal  ist  seine  Ent- 
leerung besonders  mühsam,  nicht  sowohl  wegen  Trockenheit, 
als  wegen  Hangel  an  Expulsivkraft;  das  Gemüth  ist  gereizt, 
empfindlich,  und  die  Sensibilität  des  Kranken  zuweilen  so  ge- 
steigert, dass  er  den  Schmerz  doppelt  zu  fühlen  scheint/— 

Obgleich  nun  die  genannten  Erscheinungen  des  Allgemein- 
leidens, sowohl  vor,  als  während  des  Localleidens,  von 
vielen  Aerzten  und  auch  nach  dem  Sprachgebrauche  der 
Schule,  theils  für  symptomatische  Leiden,  von  dem  örtlichen 
Uebel  aufgeregt  und  consensuell  hervorgebracht,  theils  auch 
für  Wirkungen  anderer  Ursachen  und  complicirter  Krankheits- 
zustände  erklärt  werden,  so  lässt  sich  eine  solche,  wenn  auch 
schulgerechte  Ansicht  schon  darum  nicht  rechtfertigen,  weil 
diese  Zufälle  zum  grösseren  Theil  nicht  in  directem  Verhält- 
nisse zum  localen  Leiden  stehen.  —  Selbst  diejenigen  Zu- 
Wle,  welche  dem  Gange  der  Phlegmone  gleichzeitig  zu  folgen 
pflegen,  sind  nicht  immer  dem  Grade  derselben  entsprechend 
oft  bei  leichter  Entzündung  stark  hervortretend,  manchmal 
sogar  bei  sehr  gesteigerter  Phlogose  unbedeutend  entwickelt. 
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Es  giebt  aber  noch  andere  Gründe,  welche  zu  der  Annahme 
berechtigen,  diese  Symptome  nicht  als  blos  consensueU  von 
dem  Entzündungsreiz,  im  Allgemeluen  hervorgebracht  anzuse- 
hen, sondern  sie  als  eben  so  wesentliche  Erscheinungen  der 
Krankheit  zu  betrachten,  als  die  der  Entzündung  selbst  es 
sind.  — 

Alle  die  genannten  örtlichen  sowohl,  als  auch  aOg'emeinen 
krankhaften  Erscheinungen  sind  ihrer  Grundlage  nach  schon 
vor  der  auftretenden  örtlichen  Entzündung  mehr  oder  weniger 
deutlich  vorbanden.  In  manchen  Fällen  Hesse  sich  diess  aus 
den  vorhergegangenen  Uebeln  unschwer  darthun;  so  z.  B*  ans 
dem  vorangegangenen  Katarrh,  den  gastrischen,  rheumatischen 
Beschwerden,  Furunkeln,  Eiterbläschen,  rosenartigen  Entzün- 
dungen etc.,  und  man  könnte  mit  eben  dem  Recht  sagen 
(wenn  anders  diese  Vorgänge  durch  deti  conseusus  sympto- 
malum  überhaupt  deutlicher  werden  könnten},  dass  das  Lpcal* 
leiden  nur  ein  consensuelles  Symptom  des  aflgemeinen  ist, 
als  dass  man  umgekehrt  die  zwar  flüchtigen  Störungen  im 
übrigen  Organismus,  als  sympathische  Reizung  von  der  Mn 
liehen  Affection  herleiten  will. 

Dass  aber  dieses  Allgemeinleiden,  oder  die  genannten  Af- 
fectionen  in  verschiedeneu  von  dem  örtlichen  Leiden  entfern- 
ten Theilen  wesentlich  zu  der  Krankheit  gehören,  und  eben 
so  gut  Glieder  der  Krankheit  sind  als  das  örtliche  üebcl, 
dies  beweisen  noch*  überdies  die  nach  gehobener  Entzündung 
und  nach  geheiltem  örtlichen  Uebel  nicht  selten  nachrolgenden 
Beschwerden,  sowie  auch  die  Verbindungen  anderer  Krank- 
heitsformen mit  der  örtlichen  Affection. 

c.  Auch  nach  gehobenem  örtlichen  Uebel  habe  ich  in  meh- 
reren Fällen  einige  nicht  blos  vorübergehende,  sondern  selbst 
anhaltende  Beschwerden  entstehen  sehen.  Es  waren  meistens 
solche,  die  sich  während  des  Localleidens  schon  hin  und 
wieder  flüchtig  zu  äussern  pflegten.  Namentlich  Kopf-  und 
Zahnschmerzen,  dyspeplische  Beschwerden,  Katarrh,  Fliess- 
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schnupfen,  Schleimhasten  mit  beschwerlichem  Athem,  Glieder* 
reissen  etc.  — 

///.    Verbindungen   de*   öräichen  Leidens   mit  anderen 
Krankheiten. 

Abgesehen  von  den  oben  schon  angemerkten,  die  örtliche 
Entzündung  begleitenden  fieberhaften  Erscheinungen  geschieht 
es^  zuweilen,  dass  sich  wirkliche  aasgebildete  gastrische,  rheu- 
matische, nervöse  Fieber  mit  derselben  entwickeln,  combiniren 
und  gleichzeitig  mit  der  örtlichen  Krankheit  Teriaafen. 

So  beobachtete  ich  1842  im  Frühling  bei  einem  Manne,  der 
sich  durch  Maurerarbeit  vom  Kalk  einige  Hautschrunden  and 
durch  diese  ein  heßiges  Panaritium  der  linken  Hand  zugezogen 
hatte,  ein  in  der  Eiterungsperiode  gleichzeitig  sich  entwickelndes 
heftiges  nervöses  Fieber,  mit  welchem  die  Entzündung  in  der 
Hand  gleiche  Phasen  durchlief.  Die  Steigerung  und  völlige 
EntWickelung  des  Fiebers  halle  nicht  den  mindesten  Einfluss 
auf  die  Verminderung  der  örtlichen  Affection,  sondern  beide 
exacerbirten  mit  gleicher  Heftigkeit  und  machten  gleichzeitig 
wieder  eben  so  deutliche  Remissionen.  Eine  auffaUende  Er- 
scheinung war  bei  diesem  Kranken  die  Exacerbation  des  Fie- 
bers und  die  dabei  vorkommenden  Symptome.  Sie  sind  ein 
voUgiltiger  Beweis,  dass  dieses  Fieber  nicht  symptomatisch 
von  der  örtlichen  Affection  abhängig,  aber  eben  so  wenig  eine 
für  sich  bestehende  Complication  war,  sondern  dass  beide 
gleichzeitig  mit  einander  yerlaufende  Uebel  aus  der  gleichen 
Quelle  und  von  demselben  Charakter  waren.  Das  Fieber  be- 
gann nämlich  regelmässig  Nachmittags  2—3  Uhr  mit  ScUäfrig- 
keit,  Betäubung  im  Kopfe,  grosser  Abgeschlagenheit  der 
Glieder,  Darst,  trockenem  Mund  und  zuweilen  mit  trockenem, 
lästigem  Hüsteln.  Abends  folgten  dann  kalte  Fasse,  Scbaner, 
und  kaltes  Rieseln  von  den  unteren  Extremitäten  ans,  Gefühl, 
als  ob  Luftblasen  in  den  Adent  mit  Gewalt  und  stossweise 
rollend  über  Schenkel,  Hüfte  und  Kreuz  aufwärts  drängten, 
Dabei  häufiges  Gähnen,  GHederstrecken;  es  folgte  Druck  und 
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Beäogstigang  auf  der  Brust,  beengter  Atbem,  grosse,  bren* 
nende  Hitze,  Kopfschmerz  mit  Beläobung,  Angst  nnd  Unruhe; 
das  vorher  blasse  Gesicht  wurde  dunkel--  oder  blauroth,  die 
Augen  herrorgetrieben,  der  Blick  ganz  wild,  die  Bewe- 
gungen hastig  und  kurz,  mit  schneller  Ermattung.  la  der 
Nacht  brachen  Delirien  aus.  Die  Entzündung  der  Hand  blieb 
zwar  bis  Abends  mftssig;  der  Sdimerz  nahm  in  der  Nadif 
mehr  zu,  währenddem  die  Geschwulst  schon  Abends  eine. be- 
deutende Spannung  entwickelte,  das  Oedem  erstreckte  sich  bis 
hinter  die  Handwurzel;  die  Hitze  dauerte  am  längsten^  bis  am 
Morgen,  und  selbst  Vormittags  quoll  noch  ein  sichtbarer 
Dampf  von  der  Hand  auf)  wenn  die  Verbandstücke  gdöst 
wurden.  — .  Es  trat  aber  schon,  gegen  Morgen  eine  Remission 
des  Fiebers  ein,  der  Kranke  wurde  ruhig  —  meistens  in  Folge 
eingetretenen  Schweisses,  das  Gesidit  wurde  wieder  btaos, 
das  Delirium  wich  ganz  verständigen  Antworten,  die  Schmenen 
hörten  auf  oder  wurden  unbedeutend,  so  dass  der  Kranke,  übor 
nichts  klagte,  aufstehen  wollte  und  Essen  begehrte.  Auch  die 
Spannung  der  Geschwulst  wurde  bedeutend  geringer.  Nadi- 
mittags  folgte  eine  neue  Exacerbation  und  die  angeführten 
Symptome  wiederholten  sich.  — 

Aber  auch  in  der  zweiten  Periode,  als  durch  die  eingetre- 
tene Eiterung  die  Entzündung  gebrochen  schien,  erreichte  das 
Fieber  sein  Ende  noch  nicht;  es  tauchte  auch  hier  wieder  mit 
der  mehr  extensiven  Entzündung  auf,  obgleich  in  weniger  ho- 
hem Grade.  Gleichwie  auf  der  Hand  und  dem  Vorderarm  durch 
die  grosse  Spannung  der  Geschwulst  sich  Phlyktänen  und 
Brandflecke  bildeten,  so  zeigten  sich  in  der  Nase  rusige  Stoffe, 
auf  den  Lippen  braune  Krusten  und  aufgesprungene  Laschen, 
die  Zähne  wurden  schwarzbraun.  —  In  der  dritten  Periode, 
nachdem  durch  den  Eiterprocess  mehrere  Abscesse  zusam- 
mengeschmolzen waren  und  die  Fiebererscheinungen  bedeu- 
tend abgenommen  hatten,  entstanden  aufs  Neue  abend- 
liche Exacerbationen  des  Fiebers,  mit  nachfolgende  profusen 
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Schweissen,  die  bis  Vormittag,  oft  bis  Hitlag  aohielten.    Sie 
waren  keineswegs  durch  zu  warmes  Verhalten  hervorgerufen, 
im  Gegentheil  wurde  ganz  genau  beobachtet,  dass  wenn  der 
Kranke  den  Tag  über,  wo  er  sich  ziemlich  ordentlich  befand» 
nicht  gehörig  am  ganzen  Körper  bedeckt  oder  selbst  das  Bett 
verlassen  hatte,  die  Fieberbewegungen  stärker  und  die  Schweisse 
weit  reichlicher,  selbst  schmelzend  wurden.    Die  Folge  davon 
war  ein  an  verschiedenen  Stellen  ausbrechender,  lästig  Jucken- 
der und  stechender  Frieselaussdilag.    Dieses  Exanthem  ent-  ' 
schied  aber  die  Krankheit  nicht  wie  ein  acuter  Friesel,  oder 
wie  ein  anderer  fieberhafter  Ausschlag  ^  sondern  zeigte  den 
gleichen  Charakter  wie  das  Fieber  selbst,  aus  welchem  er 
entstanden  und  dessen  Symptom  er  war.    Die  Eruption  zeigte 
sich  weder  allgemein,  noch  vollkommen,  sondern  an  einzelnen 
Körpertheilen  (Hals,  Brust  und  Achselnj  mit  dem  Schweiss, 
und  verlor  sich  mit  dem  Aufhören  desselben  wieder.    Die  Ab- 
schuppnng  ging  langsam  und  unvollkommen  vor  sich,  und 
während  er  an  andern  Theilen  des  Körpers  zum  Vorschein 
kam,  und  ebenso  mit  der  Absohuppung  zögerte,  liess  er  sioh 
wieder  an  den  Mheren  Stellen  sehen«  —  Selbst  als  die  Abs- 
cesso   an  der  Hand  sich  ganz   geschlossen   hatten   und  die 
Bewegung  der  Finger  wieder  glücklich  zu  Stande  gekommen 
war,  dauerten  die  neuen  Frieseleruptionen  noch  fort.*) 

Fs  können  sich  aber  auch  andere  fieberhafte  und  fieberlose 
Krankheiten  mit  der  Phlegmone  remitt.  verbinden.  Namentlich 
sah  ich  Praecordialbeschwerden ,  Hagen-  und  Darmaffectionen 
sich  dazugesellen.  — 

Bei  einer  Phlegmone  diffusa  entstanden  heftige  beklemmende 
Schmerzen  in  der  Brust  und  im  Epigastrium,  welche  mit  der 
Entzündung  an  einem  Schenkel  abwechselten.     Nach  einge- 


*j  £inen  ähnlichen  Fall  theilt  Dr.  SML  in  Stuttgart  mil,  den  er  1833 
im  Spital  daselbst  beobachtete,  der  aber  tddtlich  endete  Cs.  Wiirtem- 
berg.  nedicin.  GorreBpondenzblatt.  Bd.  XII.  S«  336.)  -  S. 
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(rettfner  Eitening  bttdeten  sich  beim-  gleichen  Individaain  hef- 
tige Unterieibsschmerzen,  in  der  Nabel-  nnd  Deocoecalgegend, 
mit  Zeichen  eines  sich  entwickelnden  Deotyphns.  — 
IV.  Krankheilsübergänge  und  Metastasen. 
Wie  die  wandernde  Rose,  ebenso  hat  auch  die  remittlrend^ 
Phlegmone  grosse  Neigung,  sich  auf  benachbarte  Theile  an^ 
mbreiten,  wie  man  sagt,  auf  andere  Organe  überzospringen. 
Metastasen  haben  indessen  mehr  zu  Anfang  des  Uebels  statt, 
oder  wenn  dasselbe  als  örtliches  Leiden  sich  noch  nicht  so 
sehr  entiyickelt  hat;  seltener  geschehen  sie  in  den  Torgerück- 
teren  Stadien,  wenn  bereits  eine  ausgebreitete  oder  tiefe  Ei- 
terung erfolgt  ist.  Gleichwohl  können*3sich£Metastasea  noch 
später  ereignen,  zumal  wenn  die  Blntmasse  und  der  Zustaad 
des  Kranken  bedeutend  verletzt  sind.  In  den  früheren  Jahren 
(1825  bis  18283  kamen  mehrere  bedenkliche  und  selbst  todt^- 
liche  Metastasen  Yor,  namentlich  in  nervöse  Fieber,  in  Pneu- 
monie, in  rheumatische  Ablagerungen  auf  andere  Theile.  — 
Ein  dem  Kreuzschmerz  unterworfener  Mann  hatte  eine  remit- 
tirenderi Entzündung  an  der  rechten  Hand,  die  langsam  eiterte, 
sich  schloss  und  wieder  entzündete.  Auf  ein  Abführmittel 
wurde  er  plötzlich  von  heftigen  Rücken-  und  KreuzschmeraÜNi 
befallen.  Die  Geschwulst  an  der  Hand  verschwand,  und  es 
gesellten  sich  zu  den  Kreuzschmerzen  noch  Schmerzen  in  der 
Hüfte  und  dem  Schenkel  und  heftiger  Wadenklamm.  Auf  einige 
Gaben  Rhus  3.  und  Sulph.  8.  Hessen  diese  Schmerzen  sofort 
nach,  und  die  Eiterung  an  der  Hand  flog  wieder  an,  der  Mann 
war  aber  nun  binnen  wenigen  Tagen  geheilt.  —  Bei  einem 
anderen,  an  einem  Abscess  an  dem  Yorderarmgelenk  leidenden 
Kranken  entstand  auf  das  theflweise  Verschwinden  des  Abs- 
cesses  ein  heftiges  Fieber,  mit  Brustbeklemmung,  kurzem^ 
mühsamem  Athmen,  trockenem  Husten,  grosser  Angst  und 
brennender  Hitze.  Unter  einer  zweckmässigen  Behandlung  mit 
Rhus  1.  ward  indessen  das  Fieber  und  die  Entzündung  an  der 
Hand  in  wenigen  Tagen  beseitigt.  — *  Bei  einem  Zimmermann, 
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der  1826  an  einem  Panaritium  iiit,  das  schon  in  Eiterang  über- 
gegangen war  und  sich  neuerdings  entzündete,  bildete  sich 
schnell  ein  typhöses  Fieber,  in  Folge  dessen  die  Entzündung 
und  Eiterung  am  Finger  einen  üblen  Charakter  annahm  und 
der  Kranke  am  yierten  Tage  starb.  Ein  anderer  fthnlicher 
Fall  wurde  um  selbige  Zeit  wieder  (wenn  auch  langsam)  zur 
Heilang  gebracht. — Hier  fand  wohl  ein  phlebitischer  Process  statt 
(Fortsetzung  und  Schlnss  folgt.) 


8)  Ueber  die  Wirkungsweise  der  Cüntagien  im 
menscMiehen  Organismus.  Von  Vr.  Genzke 
zu  Bützow  in  Meckletiburg. 

(Fortsetzung  vom  vorigen  Heft.)  * 

Ist  demnach  durch  das  Vorgetragene  die  Unhaltbarkeit  der- 
jenigen Gründe  nachgewiesen  worden ,  welche  für  die  primäre 
Veränderung  des  Blutes  beim  Contagienprocesse  gelten  sollen, 
80  wollen  wir  nunmehr  eine  Anzahl  thatsächlicher  Wahrneh- 
mungen heranziehen,  wodurch  vollends  das  Unbegründete  und 
auf  falscher  Beobachtung  Beruhende  Jener  Annahme  darge- 
than  wird. 

1)  Zuvörderst  ist  hier  die  Thatsache  in  Erwägung  zu  ziehen, 
dass  bei  Impfung  von  Contagien  der  contagiöse  Process  mit 
seltenen  Ausnahmen  immer  an  derjenigen  Stelle  seinen  Ur- 
sprung nimmt,  wo  die  Uebertragung  desselben  stattfindet,  und 
es  denmach  von  4cr  Willkühr  des  Impfarztes  liegt,  jede  be- 
liebige Stdle  zum  Sitze  der  Krankheit  zu  machen.  —  Dieser 
Umstand  wiederlegt  schon  vollkommen  jene  aufgestellte  Hypo- 
these; denn  es  wäre  ein  sonderbares  Ergebniss  und  enthielte 
geradezu  einen  Widerspruch,  wenn  man  die  Annahme  einer 
primitiven  Ansteckung  und  Umwandlung  der  Blutmasse  durch 
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die  Contagien  annähme,  und  dennoch  die  Krankheit  sich  inh 
mer  an  dem  Orte  entwickelte,  wo  die  Ablagerang  desselbea 
stattfindet 

23  In  der  Krfahrang  findet  man  vielfache  Belege  für  die 
Beobachtung,  dass   durch   örtliche  Ansteckung  mittelst   eines 
Contagiums  entstandene  Krankheifsprocesse,    seien  dieselben 
zufällig   oder   absichtlich   erzeugt,  durch  örtlich  angewendete 
Mittel  in  ihrer  Eniwickelung  gehemmt  oder  abgeändert  werden 
können.     Hierher  gehört  zuvörderst  a)  die  von  vielen  Impf- 
ärzten  gemachte  Wahrnehmung,   dass  wenn   die  Impfstellen 
oder    die    sich    entwickelnden  Impfblattern    frühzeitig    durch 
starkes  Kratzen  u.  s.  w.  gestört  werden,  sehr  häufig  die  Kuh* 
pocken  nicht  zur  Ausbildung  kommen  und  eine  zweite  Impfimg 
daher  uothwendig  wird,     b)  Hücksichflich  der  Ansteckungen 
durch  Milzbrand-  oder  Hospitalbrand -Contagium  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  durch  rechtzeitige  Anwendung  örtlicher  Mittel 
dem  Fortschreiten   des  Krankheitsprocesses   schnell  ein  Ende 
gemacht  werden  könne,    c)  In  Beziehung  auf  die  Hydrophobie 
wird  von  den  erfahrensten  Aer2ten  einstimmig  das  frühzeitige 
Ausschneiden  und  das  Aetzen  der  Bisswunden  für  eine  der 
besten  vorbauenden  Maassregeln  gehalten , '  um  das  Contagium 
zu  zerstören,  ein  Verfahren,  welches  sich  selbst  dami  noch 
wirksam  bewiesen  hat ,  wenn  die  Wunden  sich  schon,  ohne 
vorher  behandelt  zu  sein,  gänzlich  geschlossen  hatten  und 
vernarbt  waren,  ja  selbst,  wenn  sich  schon  Symptome  ent- 
wickelten^ welche  den  baldigen  Wuthausbruch  befürchten  Hessen. 
Das  Merkwürdigste  hierbei  ist,   dass  eine  solche  Handlungs- 
weise selbst  von   denjenigen  Aerzten  eifrig  empfohlen  wird, 
welche  eine  primäre  Veränderung  der  Blutmasse  beim  An- 
steckungsprocesse  und  besonders  bei  der  Hydrophobie  für  wahr 
annehmen;  statt  dass  man  bei  irgend  einer  Wahrscheinlichkeit 
jener  Hypothese  ein  derartiges  qualvolles  Verfahren  geradezu 
für  widersinnig  halten  müsste.    d)  Ricords  Erfahrungen,  wo- 
nach der  beginnende  Schanker  mit  dem  besten  Erfolge  durch 
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ürfliche  Mittel  unterdrückt  werden  kann,  hat  neuerdings  seine 
Bestätigung  durch  erfahrene  Praktiker  gefunden,  und  liefert 
den  Beweis  für  ein  ursprünglich  örtliches  Ergriffensein. 

3)  Es  gibt  em  Contagiam,  welches  nach  der  verschiedenen 
Stelle  des  thierischen  Organismus,  wo  durch  Anhaften  des- 
selben eine  Ansteckung  bewirkt  wird,  auch  eine  ganz  ver- 
schiedene Gruppe  von  Erscheinungen  hervorruft.  Dies  ist  das 
Rotzcontagiumj  welches  der  Nasenschleimhaut  gesunder  Pferde 
eingeimpft,  die  Rotzkrankheit,  nach  Anhaften  auf  einen  anderen 
Körpertheil,  den  bösartigen  Hautwurm  hervorbringt. 

43  Wenn  in  Folge  ^er  Einimpfung  von  Contagien  an  einem 
Theile  des  thierischen  Organismus  der  Ansteckungsprocess  in 
EntWickelung  begriffen  ist,  so  hört  mit  Wegnahme  des  ergrif- 
fenen Theiles  die  Krankheit  auf,  oder,  was  dasselbe  besagt,, 
sie  kann  sich  nicht  weiter,  entwickeln.  Als  ein  auffallendes 
Beispiel  dieser  Art  sei  hier  folgender  Versuch  angeführt,  den 
ich  vor  einev  Reihe  von  Jahren  unternahm  und  schon  an  ver- 
schiedenen Orten  mitgetheilt  habe.*}  Es  wurden  währeiji^ 
des  Herrschens  einer  Schafpocken -Epizootie  i  Schafe  an 
den  Ohren  mit  dem  Scbafpocken-Contagium  geimpft,  und  als 
am  fünften  Tage  bei  beiden  Thieren  sich  die  Pocken  in  der 
Entwickelung  zeigten,  wurden  mit  Erlaubniss  des  Schäferei- 
besitzers beide  Ohren  etwa  Yi  Zoll  unterhalb  der  Impfstelle 
weggeschnitten.  Eine  zweite  hierauf  unternommene  ImpCiing 
an  diesen  Thieren  schlug  vollkommen  au,  es  entwickelten  sich 
ausgebfldete  Pocken,  und  zwar  um  so  viele  Tage  später,  als 
die  zweite  Impfung  unternommen  worden  war,  was  nicht  der 
Fall  hätte  sein  können,  wenn  die  früheren  ihre  Reife  eriangt 
hätten  und  in  Folge  dessra  allgemeine  Reactiouen  entstanden 
wären,  da  diese  Krankheit  nur  einmal  ihren  vollkommenen 
Decursus  bei  Thieren  macht.  —  Gerne  hätte  ich  diese  V^suche 


*)  Siehe  m  A.  C.  C.  Schmidt,  £ncyclopädie  der  gesanntteD  Medidn. 
i.  Bd.    Art.  Hydrophobie«    S.  540.  Gke. 
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wiederholt;  allein  es  fand  sich  ferner  keine  Gelegenheit  dazo. 
—  Dass  auch  rücksichtlich  anderer  Contagien  sich  bei  ähnlichen 
Versuchen  entsprechende  Ergebnisse  zeigen  würden,  darüber 
waltet  kein  Zweifel  ob ,  und  es  'wird  hierdurch  auf  das  Un- 
zweideutigste die  Annahme  der  Ausbreitung  des  Anstecknngs- 
Processes  vermittelst  einer  primären  Veränderung  des  Blutes 
widerlegt. 

5}  Das  eigenthümliche  Verhallen,  welches  bezüglicb  des 
Stadium  indibationis  der  verschiedenen  Ck)ntagien  zur  Wahr- 
nehmung gelangt,  lässt  nach  jener  Hypothese  durchaus  keine 
genügende  Erklärung  zu. 

6)  Endlich  lässt  sich  in  vielen  Fällen  schwer  begreifen,  wie 
bei  der  immer  regen  Thätigkeit  des  gesammten  Gefasssystems^ 
sich  vermittelst  der  Absonderungs-Organe  von  allem  Fremdar- 
tigen beständig  zu  befreien,  sich  der  von  Aussen  aufgenommene, 
oft  nur  ein  Minimum  betragende  Ansteckungsstoff  lange  genug 
im  Blute  aufhalten  und  zur  Entwickelung  des  Ansteckungspro- 
cüßsesZeit  gewinnen  könnte;  da  sich  doch  nach  dem  eigenen 
Ermessen  der  Humoralpathologen  dieses  Absonderungs-Bestrebjui 
selbst  dann  noch  wirksam  beweist,  wenn  es  darauf  ankommt, 
die  grosse  Menge  des  auf  der  Höhe  der  Krankheit  wiederer- 
zeugten Contagiums  aus  dem  Blute  zu  entfernen. 

Stellt  sich  demnach  durch  Darlegung  dieser  Sachverhalt- 
nisse  das  Unstatthafte  jener  von  den  Humoralpathologen  aus- 
gehenden Theorie  des  Ansteckungsprocesses  klar  heraus,  so 
ist  es  auch  klar,  dass  damit  auch  zu  gleicher  Zeit  die  von 
lAebig,  Eichhorn  und  anderen  Aerzten  aus  der  chemiatrischen 
Schule  bezüglich  dieses  Gegenstandes  aufgestellten  Hypothesen 
zu  Boden  fallen.  Nothgedrungen  müssen  wir  jedoch  nocb 
einen  prüfenden  Blick  auf  lAebigfs  Ansicht  werfen,  nicht  so- 
wohl weil  dieselbe  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  als 
weil  dieselbe  bei  einer  Anzahl  von  Aerzten  aus  der  chemia- 
trischen Schule  (welche  alle  Erscheinungen  des  Lebens  aus 
chemischen  AfBnilätsverhältnissen  zu  erklären  vermeinenl  wie-' 
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derum  ein  helles  Strohfeuer  angezündet  hat,  während  sie  ^ei 
einer  richtigen  WariKgqng  sich  a]s  eine  Anamorphose  kndd 
gibt,  die  mit  dem  Verschwinden  der  täuschenden  PerspectiTe 
ihre  monströse  Natur  zur  Schau  trägt.  *)     ^ 


*)  Ich  verkenne  keinesvreges  die  grossen  Leistungen  dieses  berühmteii 
Mannes  nnd  bin  gleicher  Zeit  der  Meinnng,  dass  die  Chemie  In  vielen 
Fällen  rine  sehr  geachtete  Hilfswissenschaft  ist,  vro  es  darauf  ankommt, 
xur  Erklärung  mancher  Vorgänge  der  Physiologie  und  Pathologie  mit 
beizutragen,  wesshalb  ich  nicht  unbedingt  in  den  Tadel  des  Professors 
WUhramd  (Bedenken  und  Zweifel,  betreffend  das  Verhältniss  der  chemi-- 
sehen  Theorie  ^u  den  Erfordernissen  des  Wissens  Oberhaupt  und  zur 
Physiologie,  so  wie  zur  ärztlichen  Praxis  insbesondere.  Mainz  1842)  ein-* 
stimmen  kann  und  mir  manche  seiner  Vorwürfe  ungerecht  erscheinen. 
Dennoch  kann  ich  nicht  umhin,  offen  meinen  Tadel  über  die  grenzenlose 
Anmassung  Liebig's  auszusprechen,  womit  derselbe  alle  bisherigen  Be- 
sltebungen  der  Physiologen  und  Pathologen  zur  Erklärung  der  Vorgänge 
im  gesunden  und  kranken  Leben  für  nichtig  erachtend  und  mit  Vorwürfen 
belastend,  mit  Uebergehung  aller  thatsäehlichen  Wahrnehmungen,  uas 
willkürliche  unerwiesene  Prämissen  und  die  unwahrscheinlichsten  darauf, 
gebauten^  Hypothesen  vorführt,  wenn.es  ihm  darauf  ankommt,  nach  seiner 
einseitigen  chemischen  Theorie  die  Erscheinungen  des  gesunden  und 
kranken  Lebens  zu  erklären.  Liebig  bemerkt  zwar  u.  A.  in  der  Einlei- 
tung zu  einem  seiner  Werke  (die  organische  Chemie  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  Physiologie  und  Pathologie,  ßraunschweig  1842.  p.  Xi) :  „Der 
lebende  Thierkörper  dürfe  nicht  für  ein  chemisches  Laboratorium  gehal-" 
ten  werden,"  aber  dies  allerdings  richtige  UrtheU  steht  so  wenig  mit 
seinen  Lehren  im  Einklänge,  dass  er  sieh,  vielmehr  bestrebt,  das  Ver- 
hallen des  lebenden  Organismus  nach  dem  Verhalten  lodUer  organischer 
Gebilde  zu  bemessen^  und  theilweise  jenem  abgelebten  einseitigen  Stre- 
ben wieder  Geltung  zu  verschaffen  sich  bemüht,  womach  man  in  den 
Schwankungen  der  Eiementartheile  eines  lebenden  thierischen  Organis* 
mus  die  Lösung  ajler  Räthsel  zu  finden  vermeinte  ^  welche  uns  in  den 
verwickeltsten  Lebensvorgängen  entgegentreten»  Ihm  ist  der  lebende 
Organismus  nichts,  als  ein  künstlich  eingerichteter  chemischer  Apparat 
wo  die  Vorgänge  nadi  derselben .  Weise  stattfinden .  wie  unter  Jedem 
andern  Verhältnisse,  und  wo  von  der  bestimmenden  Vitalität  gänzlich  abstra^ 
hirt  wird«    Wer  kann  sich  des  Erstaunens  und  der  Verwunderung  e»l« 

H99^,  Bd,  XXI/  25 


386  Dt.  Oenzkt, 

Aussei  den  früher  angeführten  Gründen  sind  es  noch  fol- 
gende Wahrnehmungen  und  Beweise,  welche  der  Ansieht  e&Mr 
Identität  des  Gährungsprocesses  mit  denr  Ansteckungsprooe^M 
gänzlich  widerstreiten. 


halten  bei  Erklarnngsversuchen  IABlnf$  in  folgender  Welse.  Von  der 
Prämisse  ausgehend ,  dass  da  todle  thierische  Gebilde,  von  gesSttfgttt 
Salzlösungen  nicht  durchdrungen,  sondern  erstere  dadurch  ihres  Wassers 
beraubt  würden,  sich  ein  ähnliches  Verhalten  der  Salze  oder  gesSttigleo 
Salzlosungen  zum  lebenden  Organismus  offenbaren,  fihrt  er  fort:  ^BrA^ 
gen  wir  Salzlösungen  in  den  Magen,  so  werden  sie  bei  einem  gewisstiil 
Grade  der  Verdünnung  absorbirt,  im  concentrirten  Zustande  wirkeft  Sie 
gerade  umgekehrt,  sie  entziehen  dem  Organe  Wasser,  es  jentstebi  hefti- 
ger Durst,  es  entsteht  in  dem  Magen  selbst  ein  Austausch  von  Wasser 
und  Salz,  der  Magen  gibt  Wasser  ab,  ein  Theil  der  Salzlösung  wM  iä 
verdünntem  Zustande  von  ihm  aufgenommen,  den  grossem  theil  d^ 
concentrirten  Salzlösung  bleibt  unabsorbirt,  sie  -wird  nicht  dnreh  die 
Harnwege  entfernt,  sondern  sie  gelangt  in  die  Eingeweide  und  in  dea 
Darmkanal  und  verursacht  dort  eine  Verdänmrag  der  abgelagerten  festen 
Stoffe,  sie  fntrsfiri;"  und  weiterhin:  „mit  der  purgirenden  Wirkung  hiAW 
die  Bestandtheile  dieser  Salze  nicht  das  Geringste  zu  thun,  denn  es  ist 
vollkommen  gleichgiltig  für  die  Wirkung,  ob  die  Basis  Kali  oder  Nafron, 
in  vielen  Fällen  Kali  oder  Bit tererde  und  die  Säure  Phosphorsäure.  Schwe« 
feisäure,  Salpetersäure,  Chlorwasserstoffsäure  etc.  ist/  (Die  orgamsehe 
Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur  und  Physiologie  S.  303  ttd 
304).  Wahrlich,  man  glaubt  bei  Auseinandersetzungen  dieser  Art  die 
Ansichten  von  chemiatrischen  Aerzten  aus  den  Zeiten  des  Mitteralters  ztt 
vernehmen  und. nicht  bnders  verhält  es  sich,  wenn  man  die  Theorieen 
Liehig' 8  über  die  anderweitigen  Verhältnisse  des  gesunden  und  kranken 
Lebens  mit  prüfendem  Blicke  durchgeht  Sauerstoff  und  immer  Sauer-« 
Stoff  ist  ihm  der  Factor,  welcher  bestimmend  über  alle  Gesetze  des  Le- 
bens waltet,  so  dass  das  Leben  zu  einer  willkürlich  zu  bewegendes  Ma-' 
sehine  herabsinkt.  Liehig  erkennt  zwar  eine  Lebenskraft,  unter  4ere» 
Herpsehaft  die  ehemischen  Thätigkeiten  im  Organismus  vor  sich  geheil', 
aber  mit  dieser  Annahme  steht  auf  sonderbare  Wei^  der  von  ihm  aof*- 
gestellte  Satz  im  Widerspruch:  „Alle  vitalen  ThStigk^ten  entspHngen an« 
der  Wechselwirkung  des  Sauerstoffs,  der  Luft  und  der  Bestandtheile  der 
Nabrungsmitlel  (S.  10  des  zuerst  angeführten  Werkes),''  nnd  %mw  De^ 
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i)  Nach  Uebigs  eigenem,  M  Mfie  Aach  dem  Dafürhalten 
anderer  Chemiker  sind  Gährong,  Fftulniss,  Verwesung  vetwandl^^ 
Vorgänge,  welche  nur  hinsichtlich  ihrer  gradweisen  Abstiifttdg 
von  einander  unterschieden  werden.  —  Nun  ist  es  aber  eind 
in  der  Erfahrung  begründete  Wahrnehmung,  dass  Fäulniss  sich 
nur  bei  solchen  organischen  Gebilden  entwickelt,  welche  ans 
dem  Bereiche  des  Organismus  geschieden  sind,  oder  sich  Ifre-^ 
nigstens  an  den  Grenzen  desselben  befinden.  Fäulniss  und  or- 
ganisches Leben  sind  einander  so  entgegengesetzt,  dass  wo  das 
eine  herrscht  ^  das  Verweilen  des  andern  äicht  gedenkbar  ist. 
Wo  sich  demnach  an  einem  Punkte  des  Organismus  ein  Zu^ 
stand  der  Fäulniss  entwickelt,  da  waifnet  sich  das  Leben  gegen* 
sein  Fortschreiten  und  stösst  die  so  veränderten  Theilc  Von 
sich,  wo  aber  jener  Fortschritt  nicht  gehemmt  wird,  da  erlischt 
auch  das  Leben.    Das  Faulfieber  selbst  darf  hier  nicht  als  Aus- 


fmitioQ  über  die  Genese  und  das  Wesen  der  Fieber  aUiinet  denselberf 
Geist,  wen»  wir  veruebmeft  (L.  c.  S.  263):  „Wird  in  Folge  einer  krank- 
haltcn  Umsetzung  der  belebten  Körpertheile  ein  grösseres  Maass  von 
Kraft  erzeugt,  als  zur  Hervorbringang  der  normalen  Bewegung  erfordere 
lieh  ist,  so  zeigt  sich  dies  in  einer  Beschleunigung  aller  oder  einzelner 
unwillkürlicher  Bewegungen,  so  wie  in  einer  höhereA  Temperatur  des 
kfanken  Hörpertbeils*  Dieser  Zustand  heisst  Fieber/  Wenn  aber  ein  so 
anerkannter  Meister  in  seinem  Fache,  wie  Liebig  es  unstreitig  ist,  sich 
zu  solchen  Verirrungen  hinreissen  liess,  was  soll  man  in  den  Fällen  er- 
warten, wenn  minder  befähigte  Chemiker  ihr  maassloses  Urtheil  fiber 
ähnliche  Gegenstände  abgeben?  Es  ist  demnach  die  Pflicht  der  Aerzte, 
mit  Ernst  dem  anmassenden  Verfahfeil  Yon  Chemikern  und  Apothekern 
entgegenzatteteA,  wenn  sie  über  die  ihnen  zustehende  Sphäre  hinäber- 
sewreifend,  sich  als  Eindringlinge  in  ihnen  fremden  Grbieten  bewegen 
wollen  und  unreife  und  einseitige  Urtheile  über  physiologische  nnd  pa- 
thologische Vorgänge  abzugeben  sich  unterfangen.  Mir  schien  es  daher 
nicht  unangemessen,  diesen  Gegenstand  hier  beiläufig  in  Anregung  zn 
bringen 7  auf  die  Gefahr  hin,  von  defti  Trosse  der  Nachbeter  und  Spei- 
chellecker weg^*  ver mefntlifh  zugefügter  Unbill  eine  AMchtimg  zu  er- 
leidttv  -*  Gzke, 
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nähme  gedacht  und  als  Einwand  gegen  das  oben  Ausgespro- 
chene gebraucht  werden;  denn  es  zeigt  nur  einen  Zustand  m, 
wo  die  Vitalität  einen  so  geringen  Grad  von  Energie  entwickeil, 
dass  der  Gegensatz  des  organischen  Lebens,  die  Diathese,  ar 
chemischen  Affinität  in  den  organischen  Theilea  im  hohem  Grade 
hervortritt,  ohne  jedoch  während  des  bestehenden  Lebens  den 
Gesetzen  derselben  folgen  zu  können.  Hieraus  ergibt  sich  zu- 
gleich, dass  der  Ausdruck  >,Faulfieber^  nur  bildUch  zu  nehmra 
ist;  denn  das  organische  Leben  selbst  ist,  so  lange  es  nodi 
besteht,  im  Stande,  die  zur  Zersetzung  geneigten  organischen 
Theile  vor  der  Entmischung  zu  schützen  und  nur  die  aus  dem 
Verbände  des  Organismus  tretenden  Theile  verfallen,  Yon  der 
Vitalität  entfesselt,  schnell  der  Fänlniss.  Ein  Zustandekem-^ 
men  eines  solchen  Vorganges  gestaltet  Liebig  im  Innern 
des  lebenden  Organismus,  sogar  in  dem  einen  Factor  des 
Lebens,  in  dem  Blute,  ohne  dass  dadurch  das  Leben  soforl 
vernichtet  wird,  sondern  im  Gegentheile  sehr  häufig  Genesong 
darnach  erfolgt.  —  Freilich  erscheint  das  Blut  für  lAebig  and 
andere  Chemiker  nicht,  wie  den  Aerzten  und  Physiologen,  ab 
ein  Theil  des  lebendigen  Organismus,  welches  in  Wechselvrir- 
kung  mit  den  festen  Theilen  desselben  alle  Erscheinungen  des 
Lebens  bedingt;  sondern  als  eine  aus  verschiedenen  Theilen 
zusammengesetzte  Flüssigkeit,  welche  bestimmt  ist,  in  einer  Art 
hydraulischen  Apparates  von  einem  Mittelpunkte  nach  aUen  Thei- 
len des  Körpers  hin  und  dann  wieder  zurückgeführt  zu  werden. 
Aber  der  in  Lebensthätigkeit  begriffene  und  im  lebenden  Orga« 
nismus  weilende  Theil  ist  doch  ein  ganz  anderer,  als  der  aus 
dem  Verbände  des  letztern  getrennte  und  zur  Untersuchung  vor- 
liegende, und  der  grösste  Chemiker  vermag  mit  aller  seiner  Kunst 
einen  einzigen  Blutstropfen,  keine  einzige  Huskelfieber  zu  er- 
schaffen. 

2)  Nach  Liebig's  Theorie  von  der  Gährung  und  der  An- 
nahme eines  analogen  Verhaltens  bei  der  Ansteckung  wirkt  ein 
in  Zersetzung  begriffener  Körper  (der  Erreger^  auf  einen  Be» 
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standlbeil  der  Blutmasse  zersetzend  ein,  durch  welche  Meta- 
morphose bewirkt  wird,  dass  ein  anderer  Bestandtheil  des 
Blutes,  welcher  identisch  ist  mit  dem  des  Erregers,  ebenfalls 
in  den  Zustand  der  Zersetzung  übergeführt  wird.  Diese  im 
Akte  der  Umsetzung  begrilTene  zweite  Materie  ist  das  regene- 
rirte  Contagium.  —  Abgesehen  davon,  dass  eine  derartige  Zer- 
setzung der  Blutmasse,  wie  soeben  gezeigt  wurde,  gar  nicht 
gedenkbar  ist;  so  zeigt  auch  jede  Flüssigkeit,  welche  den  Gäh- 
rungsprocess  durchgemacht  hat,  rücksichtlich  ihrer  Bestand- 
^heile  ein  ganz  anderes  Verhalten  im  Vergleiche  mit  dem  vor 
Eintritt  dieser  Metamorphose,  und  dasselbe  Verhältniss  muss 
auch  rücksichtlich  des  Blutes  stattfinden,  wenn  es  durch  die- 
selben Ursachen  auch  dieselbe  Umwandlung  erlitten  hatte. 
Dieses  findet  Jedoch  bei  einer  grossen  Anzahl  ansteckender 
Krankheiten  durchaus  nicht  statt,  indem  mikroskopische  Beob- 
achtungen dieselben  Verhältnisse  der  Form ,  und  die  chemische 
Analyse  dieselben  Verhältnisse  der  Mischung  nachweisen,  wenn- 
gleich lAeMg  eine  solche  Veränderung  ebenfl^lls  annimmt,  und 
dabei  äussert:  „M  Zersetzung  begriffen  könne  das  Blut  dem 
Auge  in  unveränderter  Form  erseheinen/'  —  Die  hiebei  her- 
angezogenen Beispiele  von  der  Beibehaltung  der  Form  bei 
KnocJien,  wenn  entweder  durch  Säuren  oder  Alkalien  ihnen 
der  phosphorsaure  Kalk  oder  die  Knochengallerte  entzogen  ist, 
sind  hier  ganz  am  unpassenden  Orte;  denn  bei  einem  wirklich 
in  Zersetzung  begriffenen  Blu^e  bemerkt  man  stets  eine  unver- 
kennbare Formverändemng  der  wesentlichen,  dasselbe  consti- 
(uirenden  Theile.  Wie  kann  übecdem  ein  Chemiker  so  zuver- 
sichtlich ein  verändertes  Mischungsverhältniss  von  einer  Sub-^ 
stanz  behaupten,  ohne  dass  er  einen  Beweis  durch  eine  cke^ 
mische  Analyse  geliefert  hat?  Diesen  Beweis  ist  uns  aber 
lAebig  schuldig  geblieben^  und  wir  leben  der  Ueberzeugung, 
er  wird  ihn  stets  schuldig  bleiben  müssen, 

3)  Bei  der  Gährung  und  den  ihr  verwandten  Vorgängen  der 
Kinlniss  und  Verwesung  werden  immer  verschiedene  Gasarten 
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•ntbanden,  —  Wäre  die  AostocIiaDg  ein  der  Gftbrang 
Vorgang  im  Blute,  so  würden  sich  aus  dieser  zersatzente 
Flüssigkeit  ebenfalls  Gasarten  entwickeln,  und  was  die  Folge 
einer  solchen  Gasentwicklung  innerhalb  der  Geßsse  oothwen- 
dig  sein  würde,  bedarf  keiner  weitem  AuseinanderseUnmg. 

4)  Der  Erfahrung  gemäss  ist  schon  ein  Minimum  von  Coq- 
tagium  fähig,  eine  Ansteckung  zu  bewirken,  und  untw  Be* 
diogungen  eine,  sehr  heftige  Krankheit  herYorznrufea.  <—  Eip 
ganz  anderes  Verhalten  offenbart  sich  aber  in  Beziehung  auf 
4^n  Gährungsprocess ,  denn  hier  bedarf  es  einer  bestimmten 
Menge  Gährungssloffes,  um  in  einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit 
diese  Metamorphose  hervorzubringen,  und  zwar  bedürfen  nach 
ThMard  iOO  TMle  Rohrzucker  5  Theäe  trockmm  Gahrm§$' 
Stoffes  zur  völligen  Zersetzung  in  Alkohol  und  Kohlensäure' 
der  Obstzucker  nach  Saussure  eine  etwas  geringere  Menge.  — 
Demgemäss  sehen  wir  durch  das  Ferment  oder  den  EntfSB 
(wenn  man  dieses  so  nennen  will)  in  einer  zuc^erhaltendeii 
Flüssigkeit  nur  so  viel  Zucker  zersetzt  werden,  als  diesem 
Verhältnisse  entspricht,  und  der  Zucker  bleibt  unveräiuM, 
sobald  ein  Ueberschuss  davon  vorhanden  ist.  Ein  Mmimun 
Ferment  ist  aber  unfähig  in  einer  grossen  Menge  zuckerhalteiir 
der  Flüssigkät  eine  Gährung  zu  veranlassen,  oder  wenigstens 
nur  in  einem  so  geringfügigem  Verhältnisse,  dass  es  nicht 
wahrgenommen  werden  kann.« 

5)  'Wir  vnssen  aus  der  Physiologie  (dies  steht  als  unbe- 
streitbare Thatsache  fest),  dass  das  Blut  während  seiner  Cir- 
culation  im  Organismus  Theile  abgibt,  und  andere  wieder  auf- 
nimmt; also  in  steter  Metamorphose  begriffen  ist,  und  auch 
stets  wieder  neuerzeugt  wird.  Steht  aber  dies,  und  nament- 
lich das  letztere  fest,  so  könnte  eine  ansteckende  Krankheit, 
wenn  ein  analoges  Verhalten  wie  bei  der  Gährung  dabei  an- 
genonwnen  würde,  nimmer  ihr  Ende  erreichen,  indem  stets 
Theile  von  Neuem  gebildet  werden,  welche  einen  derartigen 
Vorgang  fortwährend  im  Gange  erhielten.    Aus  derselben  Ur- 
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9«cbe  bliebe  der  Vorgaog  uueridärt,  wesstialb  ein  einmaliges 
BefaUenwerden  von  einer  Krankheit  auf  längere  Zeit  oder  für 
immer  gegen  dieselbe  Krankheit  Schutz  gewähren  kann,  indem 
die  sofortige  Neuerzeugung  der  Blutmasse  ja  immer  wieder 
dieselben  Bestandtheile  in  sich  begreift,  welche  das  Zustande* 
kommen  eines  ähnlichen  Processes  von  Neuem  zulässig  machen 
müsste. 

6)  Es  ist  eine  durch  vielfache  Beobachtungen  ausser  allen 
Zweifel  gestellte  Erfahrung^  dass  manche  Individuen  beim  Hm*- 
schen  contagiöser  Krankheiten,  wo  bei  anderen  Subjecten  von 
demselben  Alter  leicht  eine  Ansteckung  erfolgt,  eine  gewisse 
Unverletzbarkeit  dagegen  haben  und  sich  ungestraft  allen  Ein- 
wirknngen  aossatzen  können,  welche  bei  anderen  leicht  eine 
Ansteckung  zur  Folge  haben.  —  Bei  der  Gährung  findet  aber 
ein  solohes  Verhaltniss  nicht  statt;  denn  sie  kommt  stets  zu 
Stande,  sobald  die  entsprechenden  Bedingungen  dazu  ge- 
geben sind. 

7)  Die  verschiedene  Dauer  des  Stadium  incubationis  bei  den- 
selben und  bei  verschiedenen  Krankheiten  lässt  bei  einer  solchen 
Annahme  gar  keine  Erklärung  zu. 

CSchlusß  folgt«) 


9)  Vierzehnte  Versammlung  des  rheinischen  Vereine. 

Kehl,  am  30.  Juni  1846. 

Durch  Rundschreiben  waren  sämmtliche  ordentliche  Yereins- 
mitglieder  eingeladen  worden;  mit  dankenswerther  Bereitwillig- 
keit hatte  Herr  Dr.  KücMing,  prakt.  Arzt  in  Kehl,  obgleich 
dem  Vereine  nicht  angehörend,  es  übernommen,  für  eine 
passende  Räumlichkeit  zu  sorgen,  und  wohnte  der  Versamm- 
lung als  Gast  bei.  —  Von  der  statutengemässen  Anzeige  an 
die  Polizeibehörde  wurde  diesmal  Umgang  genommen,  um 
Weitläufigkeiten  zu  vermeiden* 

Unter  den  Anwesenden  befand  sich  auch  Dr.  Backk&usen 
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(früher  in  DüsseidorO,  welcher  schon  seil  langen  Jahrea  den 
Vereine  als  Correspondenl  angehört,  ^eit  6  Jahren  in  Mexiko 
gelebt  hat  und  sich  nun  als  Arzt  am  Rhein  wieder  nieder-* 
lassen  wird.  — 

Dr.  W,  Arnold  aus  Heidelberg  begrüsste  als  Vereinsdirektw 
die  Versammlung  in  einer  Anrede,  worin  er  die  Mittel  zv 
Förderung  und  Ausbreitung  des  speciflscben  Heilverfabrens  aus- 
einandersetzte (wird  folgen).  —    ^ 

Dr.  Griesselich  gab   als  Vereinssekretär  Rechenschaft  '  über 

die  engeren  Vereinsangelegenheiten: 

1}  eingetreten  ist  in   den  Verein  Herr  Dr.  Cuntz  aus  dem 

Herzogthnm  Nassau ,' prakt.  Arzt  in  Heidelberg,  seit  JflAh> 

ren  Kenner  und  Ausüber  des  speciflscben  Heilverfahren»; 

2)  ausgetreten:  niemand; 

3)  gestorben:  Dr.  Mühlenbeck,  prakt.  Arzt  zu  Mülhausen  im 
Oberelsass,  geschätzt  und  geachtet  als  Arzt  und  Botanil^er; 

4)  das  vom  Hofmedicus  Dr.  Elwert  in  Hannover  eingegangene 
anerkennende  Antwortschreiben  wird  den  Vereinsmitglie- 
dern mitgetheilt; 

5)  der  Stand  der  Gesellschaftskasse  ist  auch  dieses  Jahr  so 
befriedigend,  dass  kein  weiterer  Beitrag  zu  erheben  ist; 
Dr.  Cuntz  leistet  seinen  Eintrittsbeitrag.  — 

Als  Correspondenten  des  Vereins  werden  vorgeschlagen  und 
einstimmig  aufgenommen : 
Herr  Dr.  Becker,  Kreisphysikus  zu  Mühlhausen  in  Preussisoh- 
Thüringen, 
„    Dr.  Böcker  j  prakt.  Arzt  zu  Rade  vor'm  Wald  im  Kö- 
reich Preussen, 
„    Dr.  Dappingy  Kreismedicinalrath  in  Speier, 
^    Dr.  Watzke,  prakt.  Arzt  in  Wien*).  — 
Als  Vereinsdirektor  wird  für   1846/47  Dr.  W.  Arnold  be- 
stätigt. — 


*)  Die  Piplome  sind  abgegangen.    K.  5,  Juli  1846.  •—  Cr, 
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Zum  VersammluDgsorl  für  1847  wird  nach  längeren  Ver* 
handluDgen  Wildbad  im  Königreich  Würtemberg  gewählt;  im 
Jahre  1848  soll  die  Versammlung,  zu  Mainz  oder  Frankfurt  a/H. 
staufinden.  — 

Hiemach  erklarte  sich  Dr.  L  GriesseUch  über  die  Bestim- 
mung, welche  er  dem  Kapital  von  150  fl.  geben  werde,  was 
er  für  eine  Hahnemanns-SHfhmg  ausgesetzt;  sie  gehe  nämlich 
dahin,  dieses  Geld  zur  dereinstigen  Errichtung  eines  Kinder- 
hospitals in  Karlsruhe  zu  verwenden.  —  Dies  setzte  der  Redner 
in  einem  längeren  Vortrage  auseinander,  worin  bestimmt 
dargelegt  wurde,  dass  er  namentlich  in  dieser  Angele- 
genheit mit  einem  festen  Entschlüsse  voranzugehen  die  Ab- 
sicht habe,  und  unwiderruflich  in  dem  ersten  Monat  des  näch- 
sten Jahres  die  weitere  Einleitung  in  Jenem  Sinne  treffen  werde. 
In  keiner  Weise  werde  daher  jenes  Kapital  nach  Dessau  wandern, 
um  dort,  nach  dem  Anerbieten  des  Herrn  Medicinalrathes  Dr. 
Kurlz  daselbst,  verwaltet  und  einer  noch  nicht  bestimmten 
Hahnemanns- Stiftung  beigeschiagen  zu  werden.  —  . 

Der  Gedanke  eines  Kinderhospitals  fand  allgemeinen  Beifall; 
den  von  einer  Seite  her  geäusserten  Zweifeln,  es- wäre  Ja  keine 
Sicherheit  vorhanden,  dass  die  kranken  Kinder  in  der  Weise 
ärztlich  behandelt  würden,  wie  es  doch  der  Name  HahnemannS" 
Stiftung  mit  sich  bringe,  wurde  damit  begegnet,  dass  sich 
für  alle  kommende  Zeilen  nichts  vorschreiben  lasse.  —  Der 
Redner  bemerkte  ferner,  dass  mehrere  auswärtige  Aerzte  be- 
reits (so  namentlich  Dr.  Liedbeck  und  Dr.  Genzke)  für  eine 
Hahnemanns- Stiftung  ihm  Gelder  übergeben  hätten.  — •  (Da 
nun,  nach  Obigem,  über  das  Kapital  bereits  verfügt  ist,  so 
ersuche  ich  alle  Jene,  welche  mir  Gelder  übergaben,  mich 
bis  Ende  d.  J.  gefälligst  in  Kenntniss  zu  setzen ,  ob  sie  diese 
Gdder  ebenfalls  zur  Hahnemanns- Stiftung  eines  Kinderhospi- 
tals dahier  beitragen  wollen  oder  nicht;  habe  ich  bis  dahin 
keine  andere  Verfügung,  so  sehe  ich  die  Sache  als  bejahend 
entschieden  an)  ~    Medicinalrath  Dr.  Gebhard  sichert  für 
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seine  Lebenszeit  einen  Jährlichen  Beitrag  von  2  fl.  42  kr.  n 
und  leistet  denselben  sogleich.  — 

Dr.  L  GriesseUch  theilt  ferner  mit,  dass  sein  Gedanke  «nes 
Hahnemanns-Albums  Beifall  gefunden  und  gar  schöne  Redens? 
arten  veranlasst  habe ,  dass  aber  ausser  Dr.  Constantin  Hermg 
«ich  Niemand  mit  einem  Beitrage  habe  sehen  lassen.  —  (Diih 
ser  geringe  Erfolg,  gegründet  in  der  Erbsünde  des  ärztlichon 
Standes  —  im  Mangel  des  Gemeingeistes  —  soll  mich  nicbl 
abhalten,  die  Angelegenheit. weiter  zu  verfolgen. j  — 

Nachdem  diese  Gegenstände  erledigt  waren,  eröffnete  d«r 
Verainsdirektor  die  Verhandlungen  über  die  in  dem  Einladunga* 
Programm  enthaltenen  vier  Fragen;  und  zwar  über  die  ersti: 
welche  ham,  Mittel  haben  sich  in  der  Pneumonie  hauptsäciSA 
hUfreich  erwiesenl  —  wie  ist  das  Yerhältniss  des  Aderlasm 
s^  dem  pneumonischen  Exsudat?  — 

Dr.  Koch  nahm  das  Wort  und  suchte  die  Frage  auf  einn 
allgemeineren  Standpunkt,  auf  den  Begriff  der  Entzündaig 
überhaupt,  zurückzuführen,  und  erörterte,  dass  es  über  du 
Verhältniss  des  Aderlasses  zum  pneumonischen  Exsudat  zwei 
verschiedeene  Betrachtungsweisen  gebe,  je  nachdem  man  das 
Exsudat  als  Erscheinimg  der  Krankheit  oder  als  die  Krankheit 
selbst  betrachte  (wird  folgen).  — 

Die  Frage  rief  eine  sehr  lebhafte  Verhandlung  hervor.  •— 
lieber  die  Vortrefflichkeit  des  Phosphors ,  des  Aconits  und  des 
Tartarus  stibiatus  herrschte  nur  eine  Stimme,  und  es  wurden 
in  dieser  Beziehung  mannigfache  Einzelheiten  mitgetheilt,  auf 
die  Schwierigkeit  in  gewissen  Fällen  hingewiesen,  zwischen 
Phosphor  und  Tart.  stibiat.  zu  wählen,  worauf  von  emer  Seite 
dem  abwechselnden  Gebrauche  beider  genannter  Mittel,  na- 
mentlich in  Kinderpneumonie,  das  Wort  geredet  wurde.  — 
Dem  Aderlass  wurde  allgemein  nur  eine  palliative  Wirkung 
zuwkannt,  in  Fällen,  wo  die  Individualität  des  Kranken  eine 
Entleerung  erfordert,  um  das  kranke  Organ  von  derBlutmassa 
Zu  befreien.     Mehrere   Aerzte  ver$icbert6n  ausdrücklich,  in 
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Pneumonieu  nie  des  Aderiasses  bedurft  zu  haben,  machten  die 
Verschlechterung  des  Blutes  durch  wiederholtes  Aderlassen 
(Zunahme  des  Fibrins)  und  das  Ueberbandnehmen  des  pneu-» 
monischen  Exsudates  geltend. 

Die  zweite  Frage  ^tiber  die  ausgezeichnetsten  Uterinmiitel^ 
eröffnete  Dr.  Griessdich  mit  einer  kurzen  Uebersioht  der  Ute- 
rinmittel,  mit  Darstellung  der  Wege,  auf  welchen,  so  weit 
physiologisch  nachweisbar,  die  Mittel  zur  Uterinwirkung  ge- 
langen, —  der  pathologisch*anatomischen  Verhältnisse  u.  s.  f., 
und  schloss  mit  der  Nachweisung,  dass  schon  das  geroeine 
Volk  eine  nicht  geringe  Menge  von  Stoffen  als  „Muttern-Arzneien 
bezeichne.  (Da  ich  den  Gegenstand  in  der  Hygea  zu  bear- 
beiten angefangen  habe,  so  enthalte  ich  mich  hier  des  Wei- 
fteren.)  —  Gelegentlich  der  Sepia  bemerkte  Dr.  Backhmsm, 
dass  ihm  nur  das  Präparat  von  Dr.  Gross  in  Jftterbogk  Wir- 
kung gethan  habe;  Dr.  Segin  erörtert,  der  Sepia-Saft  müss« 
erst  ein  wenig  putresciren,  dann  whrke  er. 

Ueber  die  dritte  Frage  (Erfahrungen  über  selten  angewen- 
dete Mittel)  wurde  nichts  verhandelt  tind  nur  erläutert,  dass 
diese  Frage  keine  Veranlassung  geben  möge  zur  Schaustellung 
sogenannter  „seltener  Fälle  aus  der  Praxis^ ;  der  Zweck  sei 
Mittheilung  vereinzelt  stehender  Beobachtungen  zum  Behufe  des 
Anreihens  an  ähnliche  von  anderen  Beobachtern,  wodurch  erst 
Zusammenhang  in  das  Zerstreute  gebracht  werde.  — 

An  den  Besprechungen  der  vierten  These  nahmen  sämmt- 
liebe  anwesende  Mitglieder  des  Vereins  den  lebhaftesten  An?^ 
theil.    Dr.  Arnold  leitete  sie  mit  einem  kleinen  Vortrage  ein: 

Die  Aerzte  waren  schon  seit  langer  Zeit  bemüht,  das  dunkle 
Gebiet  der  Miasmen-  und  Contagien-Lehre  durch  vergleichende 
Betrachtung  der  Ansleokungsstoffe  und  der  Wirksamkeit  der- 
selben mit  chemischen  und  organischen  Vorgängen,  mit  le- 
benden Wesen  und  deren  Produkten  aufzuhellen.  Manche 
gingen  so  weit,  dass  sie  das  für  ähnlich  Gehaltene  für  identis^l» 
ausgaben  und  als  identisch  wollten  beobachtet  haben. 
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Dies  geschah  nicht  blos  in  früheren  Jahrhunderten,  sonden 
auch  in  der  neuesten  Zeit.  Und  gerade  die  Lehre  von  den 
Gontagien  liefert  mit  den  Beweis,  dass  das  Ergebniss  der  so 
hftufig  als  positiv  bezeichneten  Methode  oft  nichts  weniger  ab 
positiv  ist. 

Wurde  Hahnemanns  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Cho- 
lera durch  lebende  Wesen  mit  Recht  verlacht,  so  verdienen 
die  Behauptungen  mancher  Physiologen  und  Aerzte  der  neneres 
Zeit  um  so  strenger  bekämpft  zu  werden,  als  sie  sich  auf 
Beobachtungen  zu  stützen  vorgaben,  die  nie  wirklich  angesteDC 
worden  sind. 

Man  hat  die  Contagiibn  nicht  blos  mit  Pilzen,  Inrusorien  und 
sonstigen  vegetabilischen  oder  animalischen  Wesen  verglichei^ 
sondern  für  solche  wirklich  ausgegeben.  Das  heisst,  man 
wollte  die  Eigenthümlichkeit  des  Ansteckungsstoffes  in  der 
Pilz-  oder  Inftadorien-Bildung,  kurz  in  der  Existenz  eines  ri- 
genthümUchen  vegetabilischen  oder  animalischen  Wesens  ge- 
funden haben.  Doch  giebt  es  Naturforscher,  welche  dieser 
Theorie  huldigen^  dabei  aber  ehrlich  genug  sind,  zuzugeste- 
hen, dass  man  zwischen  den  contagiösen  und  nichtconta- 
giösen  krankhaften  Secreten  keinen  wahrnehmbaren  Unterschied 
gefunden  hat,  dass  sich  weder  durch  das  Mikroskop,  noch 
durch  ein  chemisches  oder  sonstiges  Hilfsmittel  ein  solcher 
habe  nachweisen  lassen. 

Die  einzigen  empirischen  Stützen  dieser  Theorie  sind  die 
Muscardine  der  Seidenraupe,  so  wie  die  Krätze  und  Räude, 
insofern  ihre  Contagiosität  unbezweifelt  ist. 

Es  wird  daher  vorerst  die  Frage  zu  entscheiden  sein:  Ist 
der  Pilz,  welcher  sich  auf  der  Seidenraupe  entwickelt  und 
diese  nach  und  nach  zu  Grunde  richtet,  nur  ein  Parasit,  oder 
kommt  ihm  Aehnlichkeit  mit  den  Gontagien  zu,  und  was  kann 
in  dieser  Beziehung  von  der  Krätze  und  Räude  geltend  ge- 
macht werden? 

Was  zunächst  die  Schimmelbildung  auf  der  Seidenraupe  an* 
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belangt,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  die  Ranpe  durch  die 
Gegenwart  dieses  Parasiten  wenig  belästigt  zu  werden  scheint, 
und  bis  kurz  vor  dem  Tode  ihre  Fresslust  behält.  Es  lässt 
sich  daher  an  diesem  Pilz  keine  Uebereinstimmung  in  seiner 
Wirkung  mit  der  der  Contagien  erkennen.  Er  entwickelt  sidi 
auf  Kosten  des  Organismus  der  Raupe,  bis  diese  untergeht, 
ohne  aber  in  ihr  einen  eigenlhümlichen  Zustand  des  Krank-" 
Seins  hervorzurufen ,  *  welcher  mit  dem  bei  contagiösen  Krank- 
heiten Aehnlichkeit  hat. 

Ueber  Krätze  und  Räude  wird  es  nicht  so  leicht  sein,  einen 
bestimmten  Entscheid  zu  geben«  —  Gmzke  will,  obschon  er 
die  contagiose  Natur  der  Muscardine  der  Seidenraupe  zuge- 
steht, die  beiden  genannten  Krankheiten  aus  der  Zahl  der  an* 
steckenden  ausgeschlossen  ucd  unter  die  Sippe  der  Epi-  und 
Parazoen  aufgenommen  wissen  (Hygea,  Bd.  XIX.  Hfl.  6,  S.  494). 
Kann  dies  nach  wissenschaftlichen  Gründen  geschehen,  so  darf 
man  auch  keinen  Anstand  nehmen,  den  Schimmel  der  Seiden* 
raupe  für  nichtcontagiös  zu  erklären. 

Wollen  wir  hier  über  diesen  Gegenstand  ins  Reine  kommen, 
so  haben  wir  zu  unterscheiden  zwischen  Parasit  und  Conta- 
gium  und  den  Begriff  eines  jeden  festzustellen,  sodann  die  Ei- 
genlhümlichkeit  beider  in  ilirer  Wirkung  auf  den  Organismus 
zu  ermitteln,  da  sich  das  Contagium  nur  dadurch  erkennen 
lässt,  kein  anderes  Kriterium  für  dasselbe  bisher  aufgefunden 
wurde. 

Wir  haben  daher  folgende  Fragen  zu  beantworten: 

1)  Was  hat  man  unter  Miasma  und  Contagium  zu  verstehen 
und  wodurch  unterscheiden  sich  dieselben  von  Schmarotzer- 
Pflanzen  und  Thieren? 

Gehört  die  Musc^dine  der  Seidenraupe,  die  Krätze  und 
Räude  den  Contagien  oder  den  Parasiten  an? 

2)  Welches  sind  die  charakteristischen  Merkmale  in  der 
Wirkung  der  Miasmen  und  Contagien  auf  die  menschlichen 
und  thierischen  Organismen? 
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3)  Auf  weiche  Weise  werden  die  Gontagien  im  OrganisnMi 
prodncirt  und  reprodacirt? 

4)  Welche  Anhaltepnnkte  gibt  uns  die  physiologisch-*  patb^ 
logischen  Lehre  der  Miasmen  und  Gontagien  und  besonders 
die  Kenntniss  der  Wirkung  derselben  auf  den  Organismus  t&t 
die  Kunstheilung? 

5)  Führt  das  specifische  Heilverfahren  bei  miasmatisdMi 
und  contagiösen  Krankheiten  zu  einer  Causaicur?  In  wie  weit 
konnte  eine  solche  bisher  erreicht  werden?  Wie  yerhält  sidi 
hier  das  specifische  Heilverfahren  2u  der  Behandlungsweise 
nach  der  alten  Schule? 

6^  Welche  Behandlung  entspricht  der  Krätze  am  meisten, 
wenn  dieselbe  keine  contagiöse^  sondern  eine  parasitiseke 
Krankheit  ist? 

Zunächst  führt  Dr.  Griesselich  die  Erfahrungen  vor,  welche 
zum  Beweis  dienen,  dass  die  Krätze  zu  den  parasitischen 
Krankheiten  gezählt  werden  muss.  Besonders  brachte  er  bei/ 
was  Hertwig,  Slannius,  Genzhe  und  Hebra  hierüber  sagen,  das9 
nämlich  der  Acarus  allein  im  Stande  sei,  die  Krätze  zu  er" 
zeugen,  und  alle  Versuche,  mit  Kräfzeiter  zu  impfen,  nichts 
nützten. 

Hiergegen  wurden  von  mehreren  Seiton  Einwendungen  ge- 
macht. Namentlich  glaubten  die  DD.  Koch  von  Stuttgart  und 
Segin  von  Heidelberg  in  den  schlimmen  Folgen  der  Krätzkrank-* 
heit ,  in  den  sogenannten  psorischen  Uebeln ,  einen  Beweis  für 
die  contagiöse  Natur  der  Krätze  zu  erkennen.  Die  MebrzaU 
der  Mitglieder  vermochte  Jedoch  hierin  keinen  Beweis  dafiir 
zu  finden,  wiewohl  alle  darin  übereinstimmten,  dass  za  den 
verschiedenen  als  psorisch  bezeichneten  Zuständen  die  Krätze 
in  ursachlicher  Beziehung  steht.  Dr.  Backhamm  wies  in  dieser 
Beziehung  zunächst  auf  die  wichtige  Rolle,  welche  der  Hanf 
im  Organismus  zukommt,  hin,  und  man  vereinigte  sich  darin, 
dass  ein  so  bedeutendes  Hautleiden  bei  längerer  Dauer  ein 
dy.skrasisches  Leiden  hinterlassen  könne,  ohne  von  einem  i\on-- 
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belangt,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  die  Ranpe  dnrch  die 
Gegenwart  dieses  Parasiten  wenig  belästigt  zu  wJDrden  scheint, 
und  bis  kurz  vor  dem  Tode  ihre  Fresslast  behält.  Es  lässt 
sich  daher  an  diesem  Pilz  keine  Uebereinstimmung  in  seiner 
Wirkung  mit  der  der  Contagien  erkennen.  Er  entwickelt  sidi 
auf  Kosten  des  Organismus  der  Raupe,  bis  diese  untergeht, 
ohne  aber  in  ihr  einen  eigenthümlichen  Zustand  des  Krank-" 
seins  hervorzurufen,' welcher  mit  dem  bei  contagiösen  Krank«- 
heiten  Aehnlichkeit  hat 

Veher  Krätze  und  Räude  wird  es  nicht  so  leicht  sein,  einen 
bestimmten  Entscheid  zu  geben«  —  Genzke  will,  obschon  er 
die  contagiosa  Natur  der  Muscardine  der  Seidenraupe  zuge- 
staht,  die  beiden  genannten  Krankheilen  aus  der  Zahl  der  an* 
steckenden  ausgeschlossen  und  unter  die  Sippe  der  Epi*  und 
Parazoen  aufgenommen  wissen  (Ilygea,  Bd.  XIX.  Hfl.  6,  S.  494). 
Kann  dies  nach  wissenschaftlichen  Gründen  geschehen,  so  darf 
man  auch  keinen  Anstand  nehmen,  den  Schimmel  der  Seiden- 
raupe für  nichtcontagiös  zu  erklären. 

Wollen  wir  hier  über  diesen  Gegenstand  ins  Reine  kommen, 
80  haben  wir  zu  unterscheiden  zwischen  Parasit  und  Conta- 
gium  und  den  Begriff  eines  jeden  festzustellen,  sodann  die  Ei- 
genlhümlichkeit  beider  in  ilirer  Wirkung  auf  den  Organismus 
zu  ermitteln,  da  sich  das  Contagium  nur  dadurch  erkennen 
lässt,  kein  anderes  Kriterium  für  dasselbe  bisher  aufgefunden 
wurde. 

Wir  haben  daher  folgeade  Fragen  zu  beantworten: 

1)  Was  hat  man  unter  Miasma  und  Contagium  zu  verstehen 
und  wodurch  unterscheiden  sich  dieselben  von  Schmarotzer- 
Pflanzen  und  Thieren? 

Gehört  die  Musc^dine  der  Seidenraupe,  die  Krätze  und 
Rftude  den  Contagien  oder  den  Parasiten  an? 

2)  Welches  sind  die  charakteristischen  Merkmale  in  der 
Wirkung  der  Miasmen  und  Contagien  auf  die  menschlichen 
und  thierischen  Organismen? 


4(10  Veremwenammiunff. 

Dr.  A'itscUeger  yon  Strasburg  iheilte  in  Küne  den  eben  Tor 
den  Assisell  in  Strasburg  verhandelten  ArsenikvergifUingsfall 
mit,  welcher  in  seinem  letzten  Verlaufe  eine  solche  Aehnlich- 
keit  mit  Typhus  hatte,   dass  der  Arzt  ihn  dafür  hielt  und  ihn 
ab  solchen  behandelte.   —    Dr.  GriesseUch  kam  hierbei  auf 
den  in   der   österreichischen  Zeitschrift  für  Hom.   geführten 
Streit  mehrerer  Wiener  Aerzte  zu  reden,  und  gab   den  DD. 
FIßisckmafm  und  Hausmann  Recht,  welche  ge^n  Dr.  Wurn^ 
eine  speciflsche  Beziehung  des  Arseniks  zum  Typhus  annehmen. 
Gelegentlich   dieses  Punktes  erkannte  man  übrigens  allgemein 
an,  dass  der  Arsenik  lange  nicht  gegen  alle  Typben  helfe,  in* 
dem  die  verschiedenen  Epidemieen  verschiedene -Mittel  erheisch- 
ten. —*  Dr.  U^bemumn  von  Strasburg  gab  noch  die  Aus^ 
konfl,   dass  in  jenem  Vergiflungsfalle  das  Cöcalgeräusch  und 
die  Empfindlichkeit  der  Cöcalgegend  gefehlt  habe,  Gescb¥rure 
hätten  sich  im  Dünndarm  nicht  vorgefunden,  nur  Röthung  und 
leichte  Schleimhautanschwellung.  — 

Schliesslich  bat  Dr.  Schilling  aus  Neusladt  im  badischen 
Schwarzwald  um's  Wort;  er  trug  vor,  welchen  Plackereien 
und  Strafen  er  wegen  des  Selbstdispensir -Verbotes  ausgesetzt 
sei,  und  welche  vergebliche  Schritte  er  bei  den  Behörden  gethan 
habe;  er  las  sofort  die  Bittschrift,  welche  er  an  die  zweite 
Kammer  der  eben  versammelten  Landesverlreter  zu  richten 
beabsichtigt.  —  Die  Versammlung  trat  den  Gründen^  welche 
der  Bittsteller  vortrug,  bei,  und  behielt  sich  Weiteres  vor^) 

Der  Vercinsekretär :    Dr.  L  GriesseMch. 


*)  Die  Bittfichritt  ist  im  Läufe  des  Juli  vom  Abg.  Welcher  aul  deR 
Tisch  der  zwetten  Kammer  niedergelegt  worden.  — 


Origi  nalabhandluiigen. 

ij  Versuche  über  Endosmose  und  Exosmose  an 
lebenden  Thieren.  V(m  Ur.  Böcker  zu  Rade 
vorm  Wald  im  Königreich  Preussen, 

Erster  Artikel,*) 

Obgleich  es  kaum  etwas  Widersinnigeres  gibt,  als  nach 
den  Gesetzen  der  Physik  und  Chemie  lebendige  Vorgänge  im 
Organismus  zn  erklären,  so  müht  man  sich  doch  fast  überaB 
ab,  die  physikalischen  Gesetze  der  Endosmose  und  Exosmose 
in  den  lebendigen  Körper  einzufahren.  ~  Schon  im  Jahre  i838 
stellte  ich  Versuche  über  Endosmose  und  Exosmose  an  leben- 
digen Thieren  an ,  sah  aber ,  dass  sie  überall  vemeinend  aus- 
fielen, d.  h.  nirgendwo  zeigten  sich  bei  lebendigen  Thieren 
diese  physikalischen  Erscheinungen.  Da  es  nun  nicht  sehr 
schwierig  ist,  durch  dergleichen  Versuche  sich  zu  überzeugen, 
wie  der  lebendige  Organismus  aUe  physikalischen  Theorieen 
beständig  verneint,  so  vermuthete  ich,  es'  würden  sich  Minner 
genug  finden,  welche,  die  Physiologie  ex  professo  treibend,  den 
Beruf  in  sich  fühlten,  ihr  Feld  gehörig  in  Schutz  zu  nehmen 
und  die  Lebenslehre  vor  der  Todeslehre  genugsam  zu  schützen« 


*)  Ein  zweiter  tbl^t  »ach.  Red, 
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Kurz  nachher  erschien  von  dem  Alles  geistig  durchdringenden 
Carus  das  System  der  Physiologie,  und  zu  meiner  grössten 
Verwunderung  sah  ich  diesen  Schriftsteller  nicht  allein  nicht 
im  Kampfe  mit  dem  Tode,  sondern  sogar  so  weit  von  diesem 
überwunden,  dass  er  das  Todesgesetz  der  Endosmose  und 
Exosmose  als  ein  unantastbares,  die  lebendigen  Vorgänge  hin- 
reichend erläuterndes,  Lebensgesetz  in  Schutz  nahm.  Soviel 
als  es  mir  in  meinen  beschränkten  Verhältnissen  als  Land- 
prakticus  erlaubt  war,  schenkte  ich  von  jener  Zeit  her  dem- 
jenigen, was  bedeutende  Schriftsteller  über  jenes  Gesetz  sag- 
ten, meine  Aufmerksamkeit.  Auf  der  einen  Seite  fand  ich  von 
den  bedeutendsten  Physiologen,  die  jenes  physikalische  Gesetz 
auch  als  ein  Lebensgesetz  ansahen,  ausser  Carus  noch  Du- 
trochety  Müller ^  Fodera,  Valentin,  Kürschner,  Müscherlich  und 
mehrere  andere  berühmte  und  gefeierte  Namen ,  dagegen  auf 
der  andern  Seite  nur  einen  einzigen  bedeutenden,  C.  H.  Schultz. 
Die  Ansichten  dieses  höchst  genialen  Mannes  fand  ich  mit 
meinen  frühem^  Versuchen  in  vollkommener  Uebereinstimmung, 
so  dass  ich  es  für  thunlich  erachtete,  jene  wiederum  hervor- 
zusuchen,  und,  da  sie  fast  sämmllich  verloren  gegangen  sind, 
durch  neue  zu  ersetzen  und  zu  vervollständigen. 

Indem  ich  die  folgenden  Versuche  der  OeiTenilichkeit  über- 
gebe, verwahre  ich  mich  gegen  den  Vorwurf,  als  beabsichtige 
ich,  einen  grossen  Ausschlag  zu  Schultz' s  Beweisführungen 
gegen  jenes  physikalische  Gesetz  zu  geben,  da  sie  an  und  für 
sich  Beweis  genug  sind;  es  geschieht  die  Veröffentlichung 
hauptsächlich  desswegen,  um  auch  diejenigen,  welche  nur  Ge- 
wicht auf  physikalische  und  physiologische  Experimente  legen, 
zu  tiberzeugen.  Soviel  mir  bekannt,  sind  nur  sehr  wenige 
Versuche  bei  lebenden  Thieren  über  die  Endosmose  und  Exos- 
mose  angestellt. 

Ich  bemerke  noch,  dass  ich  es  nicht  verabsäumt  habe,  zu- 
weilen Gegenversuche  mit  todten  Häuten  anzustellen.  Sie 
waren  für  mich  so  recht  geeignet,  den  Unterschied  des  Leben- 
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digen  vom  Todten  in  die  Augen  faUend  zn  machen,  tresswegen 
ich  auch,  besonders  dann,  wenn  der  Gegenversnch  über  einen 
andern  mehr  Licht  verbreitete,  denselben  mit  angeführt  habe. 
iter  VersmL  Einem  lebendigen  Frosche  wurde  die  Unter- 
leibshöhle geöffnet,  ein  Einschnitt  in  den  Pylorustheil  des  Ma- 
gens gemacht,  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen  in 
den  Darmkanal  bis  zum  Mastdarm  gespritzt,  mit  einem  in  blau- 
saures  Eisenii'^i  getunkten  Faden  der  Darmkanal  am  Pylorus 
unterbunden  und  derselbe  in  eine  Auflösung  von  blausaurem 
Eisenkaii  getaucht.  So  wurde  das  lebende  Thier  20  Milraten 
lang  festgehalten,  ohne  dass  sich  im  geringsten,  weder  in  den 
Darmwandungen,  noch  in  den  Venen,  noch  in  den  Lymphge- 
fässen  irgend  eine  blaue  Färbung,  noch  blaue  Punkte  zeigten. 
Nun  wurde  das  Thier  geköpft ,  der  Dnrm  noch  10  Minuten 
lang  in  die  Auflösung  des  blausauren  Eisenkali  hineingehalten, 
ohne  dass  sich  im  mindesten  eine  Färbung  zeigte.  Mit  einer 
eisernen  Spitze  durchstach  ich  den  obern  Theil  des  Rücken- 
marks ,  worauf  Zuckungen  erfolgten.  Nach  5  Minuten  zeigte 
sich  noch  keine  Spur  von  blauer  Färbung.  Darauf  unterband 
ich  einen  Theil  des  Darms,  trennte  ihn  vom  Gekröse  ab,  und 
legte  ihn  von  den  übrigen  Darmtheilen  getrennt  in  das  blau- 
saure  Eisenkali.  Nach  ungefähr  30  Minuten  waren  die  Wan- 
dungen blau  gefärbt.  ^} 


*)  Die  Auflösungen  wurden  von  ve^scbiederier  Goncentration  ge- 
nommen; zuweilen  nahm  ich  eine  ganz  gesSttigte  Auflösung  von 
schwefelsaurem  Eiseifi  und  eine  verdOnnte  von  blausaurem  Eisenkali; 
zumeist  wurden  die  Verhältnisse  abgewogen ,  und  2  Skrupel  Eisen- 
vitriol auf  zwei  Unzen  Wasser,  und  '/i— 1  Skrupel  blausaures  Eiseakali 
auf  2  Unzen  Wasser  genommen.  Bisweilen  kehrte  ich  die  Verhältnisse 
um.    Aebniich  wurde  mit  den  andern  Körpern  verfahren« 

Stets  gebrauchte  ich  die  Vorsicht,  nach  der  Einspritzung  mit  einem 
weissen  Faden  zu  unterbinden,  der  mit  der  Flüssigkeit  befeuchtet  war, 
die  der  eingespritzten  entsprach.  War  z*  B.  chromsanres  Kali  in  den 
Darm  |espritzt  worden,  so  nmerband  ich  mit  einem  in  essigsaure  Blei- 

26. 
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2ter  Versuch,  ward  ebenso,  und  mit  demselben  Erfolge  aii- 
gestelll.  Nachdem  der  Frosch  getödtel  worden,  und  eine  kleine 
Darmparlhie  unlerbmiden  war,  trennte  ich  von  dieser  auch  das 
Gekröse,  legte  jene  noch  im  Zusammenhange  mit  dem  übrigen 
Darm  in  die  blausanre  Eisenkaliauflösung.  Nach  nicht  ganz 
einer  Minute  war  in  jenem  unterbundenen  Darmstück  das  Phä- 
nomen der  Endosmose  und  Exosmose ,  dagegen  ^noch  nicht  in 
dieser  Zeit  an  den  andern  Stellen  zu  sehen.  Nach  einer  halben 
Stunde  waren  diese  auch  blau  gefärbt.  — 

3ter  Versuch  ward  ebenso  angestellt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  blausaures  EisenkaU  in  den  Darm  gespritzt  und 
derselbe  in  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen  gelegt 
wurde.  Der  Versuch  dauerte  bis  zur  Tödtung  des  Frosches 
30  Minuten.    Er  lieferte  dasselbe  Ergebniss  wie  der  vorige. 

4ter  Versuch.  Einer  lebendigen,  weiblichen  Ratze  spritzte 
ich  eine  Auflösung  von  blausaurem  Eisenkali  in  die  Harnblase, 
und  liess  sie  darauf  25  Minuten  lang  in  Ruhe.  Darauf  öffnete 
ich  den  Unterleib ,  und  goss  über  die  Oberfläche  der  Harn- 
blase eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen.  Nachdem  ich 
unter  heftigem  Geschrei  des  Thieres  15  Minuten  lang  zuge- 
sehen und  keine  blaue  Färbung  der  Blasenwandungen  wahrge- 
nommen hatte,  wurde  das  Thier  getödtet,  die  Blase  vorsichtig 
abgewaschen,  herauspräparirt,  vor  dem  Herausnehmen  am  untern 
Theil  unterbunden,  nochmals  mit  reinem  Wasser  abgewaschen, 
so  dass  eine  Berührung  mit  der  Fingerspitze,  die  in  eine  Auf- 
lösung von  blausaurem  Eisenkati  getaucht  war,  mich  von  der 
Abwesenheit  alles  schwefdsauren  Eisens   überzeugte,    diese 


auflösung  getaucliten  Faden*  Dieses  Verfahren  ist  desshalb  notbig,  weil 
während  des  Einspritzens  unvermerkt  etwas  aussen  vorbeigeflossen  sein 
kann ,  ja  auch  während  des  Versuchs  ein  Tropfen  langsam  die  Darm- 
wandungen  hinabfliesst  und  die  grösste  Täuschung  hervorbringt.  Diese 
Irrthümer  werden  dureh  Jenes  sehr  einfache  Verfahren  leicht  ver- 
mieden. B, 
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Stelle  wiederum  abgewaschen  und  bemerkt ,  und  die  gefüllte 
lilase  einen  Ta^  lang  in  die  freie  Luft  gehängt.  Um  Jeden 
möglichen  Irrihum  zu  verhüten,  wurde  sie,  mit  Vermeidung  der 
bezeichnelen  Stelle,  in  schwefelsaure  Eiseuauflösung  getaucht, 
und  fast  augenblicklich  zeigte  sich  das  JUiänomen  der  Endos- 
niose  und  Kxosmose. 

Wöhrevid  des  Lebens  der  Katze,  gleich  nach  dem  Eröltaea 
der  Bauchhöhle,  wurde  eine  Darmschlinge  hervorgezogen,  in 
dieselbe  biansaures  Kali  gespritzt  und  in  eine  Andösung  von 
schwefelsaurem  Eisen  15  Minuten  lang  gelegt,  ohne  dass  sich 
irgendwo  im  Darm  Endosmose  oder  Exosmose  zeigte. 

5ter  Versuch.  Einem  Frosche,  der  4  Tage  lang  in  reinem 
Brunnenwasser  ohne  Nahrung  gelebt  hatte,  wurde  auf  obei 
beschriebene  Art  salzsaures  Eisen  (jn  Auflösung)  in  den  Darm 
gespritzt.  Der  in  eine  Auflösung  von  blausaurem  EisenkaU 
gelegte,  unterbundene  Darm  hatte  nach  einer  halben  Stunde 
noch  keine  Reactioa  gezeigt.  Nachdem  ich  während  des  Ver- 
suches abgerufen  und  nach  ungefähr  einer  halben  Stunde 
wieder  dazu  gekommen  war,  erstaunte  ich,  an  verschiedenen 
Stellen  des  untern  Theils  des  Darms  mehrere  blaue  Flecken^ 
und  im  obem  Theile  desselben  baumförmige  Verzweigungen 
der  blauen  Farbe  zu  finden.  Es  erinnerte  mich  dies  an  die 
Versuche  von  Schröder  mn  der  Kolk  (siehe  MüUers  Physio- 
logie- Bd.  I.,  2te  Aufl.  pag.  229),  der  da  glaubte,'  die  Venen 
und  Lymphgefässe  blau  gefunden  zu  haben.  Mit  einer  scharfen 
Loupe  betrachtet,  waren  die  Venen  und  Lymphgefässe  gar 
nicht  blauj  die  gebläuten  Verzweigungen  liefen  deutlich  neben 
den  Venen  her,  an  denjenigen  Stellen,  die  dünner  als  die 
übrigen  sind.  Nachdem  ich  mich  kaum  von  meiner  Verwun- 
derung, hier  ein  so  ganz  den  frühern  widersprechendes  Er- 
gebnisserhalten zu  haben,  erholt  hatte,  entdeckte  ich ,  dass  der 
Frosch  todt  war  «nd  der  Gehülfe  ihn  erstickt  hatte.  Jener 
gab  nioht  ein  einziges  liObenszeiohen  mehr  von  sich. 
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AbbaM  stellle  ich  zwei  Gegenversuditt  an: 

6ler  Vennek.  ffinem  andern  Idienskraftigen  Frosche  wiirie 
▼on  dersdben  Lteang  salzsanren  Eisens  etwas  in  den  Dm 
gespritzt^  ind  dieser  nnterirandea  ?orsi Atig  50  Mimit^i  lang 
in  eine  AnflOsong  desselben  Grades  blmnsaoren  Eisenludf s  ge-* 
hallen',  so  zwar^  dass  der  Frosch  nngestört  Athem  hoka 
komta  Während  des  Lebens  zeigte  sidi  aber  keine  Spar 
¥on  blaaer  Firbnng.  Zehn  Minnten  nach  dem  KdpfM  das 
Thiers  zeigte  sich  noch  nichts,  erst  längere  Zeit  nachher  wude 
der  Dann  blan.  Das  Semm  des  bei'm  Köpfen  des  Frosoles 
in  einem  reinen  Uhrg^ase  anfgefangenen  Blntes  scUm  nir  aaf 
Eis^  zu  reagiren. 

fter  Versudk.  Der  Darm  eines  16  Stunden  lang  todien 
Frosdhes  wurde  viril  dersdben  Lösung  salzsauren  Eisens  ge^ 
spritzt,  und  in  eine  Auflösung  desselben  Grades  (unter  Nr.  6 
imd  5)  blausauren  EisenkaU's  getaucht  AugenNieklidi  zaigle 
sich  die  blaue  FäAung  an  sämmtlichen  BerAhrungsstellen  dt» 
urteni  Theils  des  Damkanals,  und  eine  baumförmige  Yerbrei- 
trag  derselben  am  obmi  Thefl ,  der  aber  mehr  gleichförmig 
blau  wurde,  nachdem  der  Darm  gegen  40  Sekunden  mit  der 
blausauren  Eisenkaiflösung  in  Berührung  gelassen  wurde.  Aus- 
wärts konnte  vom  Darm  nur  sehr  wenig  Berlinerblau  abge- 
schabt werden,  innen  war'  die  ganze  Auflösung  durch  and 
durch  Mau. 

8ter  Versuch.  Blausaures  Eisenkali  wurde  einem  leben- 
digen Frosche  von  j^em  PylorustheQ  des  Magens  aus  in  den 
Darm  gespritzt,  und  in  eine  schwefelsaure  Eisenlösung  gelegt 
Nadi  45  Minuten  hatte  sich  noch  nirgends  eine  Reaction  ge- 
zeigt, sie  erfolgte  nach  dem  Tode  aihnälig. 

9ter  Versuch,  Blausaures  Eisenkali  ward  in  den  Darm 
eines  ld>enden  Frosches  gespritzt  und  in  eine  Auflösung  von 
salzsaurem  Eisen  gdegt  Nach  45  Minuten  zeigte  sich  noch 
keine  Reaction.  Ein  Stück  des  untern  dünnsten  Theils  des 
Dannys  wurde  unterbunden,  das  Gekröse  abgetreimt  und  nebst 
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den  übrigen  Darmlheilen  wieder  in  die  salzsaure  Eisenlösung 
gelegt.  In  dem  unterbundenen  Theil  erfolgte  die  Reaction  all- 
mälig,  in  den  übrigen  nicht.  Ich  bitte  Diejenigen,  welche  die 
beschriebenen  Versuche  wiederholen  wollen,  darauf  zu  achten, 
wie  urplötzlich  in  Darmstücken  von  schon  mehrere  Stunden 
todten  Fröschen  die  Endosmose  und  Exosmose,  dagegen  in 
^chen  erst  getödteten ,  oder  in  unterbundenen  und  von  den 
zugehörigen  Nerven  getrennten,  sehr  langsam  und  altanftlig  er- 
folgt. 

lOter  bis  13ter  Versuch.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  denw 
selben  Erfolge  4  Mal  wiederholt. 

i4'ter  Versuch.  Der  Darm  eines  1 2 'A  Stunden  lang  todten 
Frosches  wurde  voll  blausauren  Kali  gespritzt,  unterbunden 
und  in  eine  schwefelsaure  Eisensolution  gelegt.  Augenblicklich 
zeigten  sich  die  Erscheinungen  der  Endosmose  und  Exosmose. 

i5ter  Versuch.  Eine  gesättigte  Lösung  chromsauren  Kali's 
wurde  in  den  Darm  eines  lebenden  Frosches  gespritzt,  und  der 
Darm  45  Minuten  in  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  ge- 
halten, ohne  dass  sich  irgend  eine  Reaction  zeigte,  die  aber 
nach  der  Tödtung  des  Thiers  allmälig  erfolgte. 

iöter  Versuch  wurde  auf  dieselbe  Art  mi  mit  demselben 
Erfolge,  nur  40  Minuten  lang  angestellt. 

17fer  Versuch  dauerte  35  Hinuten,  und  hatte  denselben 
Erfolg. 

iSter  Versuch  dauerte  30  Minuten  und  halte  denselben 
Erfolg. 

iQter  Versuch  währte  25  Minuten  und  lieferte  dasselbe  £r- 
gebniss. 

20ster  Versuch:  so  wie  der  letzte. 

2ister  bis  26ster  Versuch.  Diesdben  Versuche  auf  die- 
selbe Weise;  mit  demselben  verneinenden  Ergebniss  wurden  50, 
40,  35,  30,  25,  20  Minuten  lang  angestellt,  mit  der  Abände- 
rung ,  dass  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  in  den  Dami 
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geipijlil  Md  nacbdm  dieser  oiiteirbuBdeii,  ia  eine  ohronisaiiie 
KaUisuig  fefaiebigelegt  wude. 

i)7it0r  Y^mck  In  ein  Daimstdok  eines  einen  Tjig  Stmg 
toürn  ^t0$dim  wni)4e  ehromsMres  KbM  gesprittt,  «ntertande« 
in  eine  4afUMi|g  Ton  essigsaarem  Blei  gelegt  ud  migm^ 
UekUch  X0igta  piGh  die  gelbe  Flrbnng  auf  der  Sejl#  des 
Heia  - 

J88M0r  F^thk^  Nacbdem  ieh  m  de»  Dann  mnee  Mbe»^ 
digeii  Frosches  eine  Verdünnte  I^song  chromsanren  KaK's  }m* 
engespritit  and  denselben  in  eiiie  gesftitigte  (.östng  voia  eang^ 
sanrem  B|ei  g^egt  hatte ,  entstand  ^e  weissli<ihe  sebwadie 
H^rltapng  der  Wmaflösang  and  der  Darm  firbte  sieb  w«ss- 
Üohgi^  Pa  ifli  non  Yerpiathete;  es  köqne  in  minimo  dnndH 
Cedrangeaes  plMKunsaurM  Kati  diese,  Tr^^ang  benrprgebraeitt 
haben,  |BRO  stellte  4e||  ini 

a9tm  Yerpwhe  den  iinveraArtmiDami  eines  lebendigai 
PioseI)eii  in  eiqe  ess|gspnre  BieilC»sang  von  derselboi  CmceiüT 
tratfon,  find  es  ceig|e  sid^  dieMbe  E^heinmig. 

ßO'ster  Yermh.  Ifin^  erwaohiseQen  lebendigen  Katze  wvdi 
der  Untwleib  ai|fgesebIit|Et  and  der  Darm  in  4  SchUngen  ab-* 
getheilt,  von  denen  die  eine  mit  einer  Anflösang  von  sehwtfd- 
sanrem  Eisen,  die  zweite  mit  salzsäurem  Eisen,  die  dritte  mit 
diromsaurem  Kali,  diß  vierte  mit  blansanrem  Kali  gefallt  and 
anterimnden  ivnrden.  Die  erste  qn^  zweite  wurden  in  eine 
Anflösang  von  blaasaarem  Eisenkali ,  die  dritte  in  eine  von 
essigsaorem  Bleioxyd  and  die  vierte  in  eine  von  salzsai|rem 
Eisen  gelegt,  so  dass  die  Darmschlingea  gänzlich  mit  Flüssig- 
keit bedeckt  waren.  Nach  T«Flaaf  von  45  Hinaten  hatte  sich 
noch  an  keiner  Schlinge  aaoh  nnr  die  geringste  Reaction  ge- 
zeigt. Ferner  warde  die  geföOte  ürinMase  aasgedrückt,  chrono 
saares  Kali  hinmagespritzt  and  in  die  Baachhöhle  äbw  die 
Blase  as^saare  Bteioxydiösang  gegossen.  Nach  Veilaaf  vihi 
35  Minuten  hatte  sidi  andi  hier  nicht  die  goringste  Spar  ym^ 
Beaotion  gezeigt 
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Nach  Beendigung  dieser  Versuche  lYurde  das  grosse  Neil 
in  ein  Uhrglas  so  gelegt,  dass  es  mit  der  einen  Fliehe  die  im 
Uhrglase  befindliche  Auflösung  von  chromsauren  Kali  berihrie. 
Auf  die  obere  Fläche  goss  ich  eine  Autlösung  von  essigsaurem 
Blei,  und  nach  5  Sekunden  zeigte  sich  fleckweise  Reacüon. 

3ister  Versuch  Eine  concentrirte  Auflösung  von  salz- 
saurem  Baryt  ward  in  den  Darm  eines  lebendigen  Frosches 
gespritzt.  Als  ich  eben  verdännte  Schwefelsäure  in  das  Uhr- 
glas giessen  wollte,  in  welchem  etwa  |eine  Minute  der  Darm- 
kanal  gelegen  haben  mochte,  bemerkte  ich  eine  weisse  Tru-* 
bung,  die  ich  wahrscheinlich  als  eine  Folge  der  Endosmose 
und  Exosmose  angesehen  haben  wurde  ^  wenu  die  Schwefel- 
säure hinzugetröpfelt  worden  wäre.  So  konnte  ich  mich  demi 
überzeugen,  dass  die  gesättigte  Lösung  des  Qilorbarymns  ätzend 
eingewvkt  hatte.    Ich  stellte  desshalb  den 

32sten  Versuch  mit  einer  verdünnteren  Lösung  an ,  spritzte 
dieselbe  ein  und  behandelte  den  Darm  mit  einer  sehr  ver- 
dünnten  Schwefelsäure.    Nadi  15  Minuten  zeigte  sich  nidits. 

33ster  bis  36s(er  Versuch.  Derselbe  Versuch  vnirde  soGh 
4  Mal  wiederholt,  diesdbe  Lösung  salzsauren  Btryt's  einge^ 
spritzt,  und  der  Darm  in  ein  mit  destilUrtem  Wasser  halb  ge* 
füUtes  Uhrglas  g^alten.  Alle  5  Minuten  wurden  10  Tropfen 
verdünnte  Schwefelsäure  hineingetröpfdt,  ohne  dass  sich  Re-- 
action  nach  15  Minuten  zeigte. 

37sier  Versuch,  Wurde  aber  in  ein  Uhrglas  verdünnta 
Schwefelsäure  gegeben,  in  welchem  ein  mit  Chlorbaryum  ge- 
füllter Darm  eines  lebradigen  Frosches  lag,  so  zeigte  sich  nach 
einigen  Sekunden  eine  weissliehe  Trübung. 

38ster  Versuch.  Eine  Oarmschlinge  eines  16  Stunden  todlen 
Frosches,  vmrde  wie  im  37sten  Versuche  mit  denselben  und 
in  demselben  tirade  concentrirten  Flüssigkeiten  behandelt,  und 
augenblicUich  zeigte  sich  das  Phänomen,  der  Endosmose  und 
Exosmose« 

Diese  beiden  letzten  Versuche  wurden  mehrfach  wiedarhoit 


»W  Dr.  B&cker, 

«iid  abgeftadert  Man  überzeugt  sich  dadurch  auf's  deutlichste, 
wie  Mch  der  Organismus  gegen  chemische  und  physikaUsehe 
Einiürttungen  wehrt.  Ich  empfehle  dieselben  Denjentgen  ins- 
besondere, welche  den  lebendigen  Organismus  nach  ohemisehea 
und  physikalischen  Cfesetzen  regiert  werden  lassen:  Diese  Ver- 
suche zeigen  deutlich,  dass  der  lebendige  Organismus  nidit  so 
leicht  wie  der  todte  durch  Gorrosivmittel  angegriffen  vrird.  Die 
chemischen  und  physikalischen  Efscheinüngen  zeigen  sidi  nicht 
ehM*,  als  bis  das  Leben  durch  die  stärker  einwirkenden  die- 
misdien  und  physikalischen  Potenzen  überwunden  worden  ist 

Weiter  unten  sind  noch  mehrere  seit  Kurzem  von  mir  an- 
gtotelKe  Versuche  «rzlhlt.  Die  vor  7  Jahren  aiGsgeführten  Ver- 
MOhe  waren  nicht  weniger  laUreich  {über  50)  und  hatten 
idle  dasselbe  Ergdl>niss.  Wer  nicht  sehr  zaUreiche  Versuche 
angestellt  hat,  wird  sieh  bca  Wiederitohmg  der  angefuhrtmi  sdn 
oft  täuschen.  Auch  jetzt  noch  begegnete  es  mir  häufig:,  dass 
brim  Einq>ritzen  die  Flüssigkeit  am  Dann  YOibdfloss,  und  aB- 
mälig  herabrinnend  nach  eiiägon  Sekunden,  oft  noch  spitar, 
Seaetimien  hervorinradite.  Zuweilen  flössen  Tropfen  am  Rftcken 
oder  an  andern  Kdrpertheilen  hinunter  und  zwar  so  langsam, 
dass  sich. erst  nach  ein*  Paar  Miauten  Reaction  zeigte.  Auch 
ist  es  mirbegepiet,  dass  durch  den  After  eines  Frosches  die 
Flüssigtieit  in  das  Uhrglas  floss.  Zu  diesem  Ende  untersuchte 
ich  sorgfältig  das  ganze  Thier  mit  der  äussern  Flüssigkeit,  und 
konnte  jedesmal  den  Weg  entdecken,  den  die  vorbeilaufende 
genommen  hatte.  —  Wer  Versuche  macht,  muss  auch  den  guten 
Willen  und  die  Fähigkeit  haben  ^  etwa  voricommende  Irrtfaümer 
zu  berichtigen.  Wenn  es  zwar  nicht  ganz  zwacklos  ersdieinen 
dürfte,  hier  auch  die  missglückten  Versuche  zu  beschreiben, 
so  fürchte  ich  doch  den  Geübten  dadurdi  zu  sehr  zu  lang- 
weilen. — 

Bevor  ich  mir  nun  erlaube ,  den  Schluss,  dass  durch  obige 
Versuche  das  physikalische  Phänomen  der  Endosmose  und 
Exosmose  im  lebendigen  Körper  entschieden  verneint  werde, 
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hinzustellen,  halte  ich  es  für  noihwendig,  diejenigen  Ver* 
suche  zu  beleuchten,  welche,  von  andern  Schriftstellern  ange- 
stellt, das  Walten  des  angeführten  physikalischen  Gesetzes  im 
lebenden  Körper  beweisen  sollen.  Man  möge  indess  von  die- 
ser Arbeit  nicht  verlangen,  dass  sie  einen  vollständigen  histo- 
rischen Nachweis  über  alle  zu  jenem  Behufe  angestellten  Ver- 
suche gebe;  ich  muss  mich  darauf  beschränken ,  nur  die- 
jenigen anzuführen,  die  in  den  gelesensten  und  verhreitetsten 
Lehr-  und  Handbüchern  der  Physiologie  neuester  Zeit  ent- 
halten sind. 

Die  wichtigsten  Versuche,  die  Joh.  Müller  in  seinem  Hand- 
buche der  Physiologe  2.  Aufl.  Coblenz  1835  anführt ,  sind 
ungefähr  folgende.  —  Im  ersten  Bande  ist  angegeben, 
dass  ein  Darmstück  eines  Huhns  mit  wässriger  Lösung  von 
Mimosengummi  und  Rhabarbarin  zum  Theil  gefüllt  und  zuge- 
bunden in  Wasser  gelegt,  aufgeschwollen  sei,  während  Rha- 
barbarin herausgetreten.  Aehnliche  Säcke  mit  schwacher  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  in  Wass^  g^^t»  das 
Blutlaugensalz  enthielt,  seien  aufgeschwoUen  und  auswärts  blau 
gefärbt  worden.  Alle  diese  Versuche  wurden  aber  mit  todten 
Häuten  angestellt.  J.  Müller  spannte  selbst  über  ein  Gläschen 
von  sehr  dünnem  Hals  die  Urinblase  eines  Frosdies,  nachdem 
er  vorher  etwas  von  einer  Auflösung  von  blausaurem  Eisen- 
kali in  das  Gläschen  gethan  hatte;  auf  die  Oberfläche  des 
nassen  Häutchens  brachte  er  mit  einem  Pinselchen  etwas  von 
einer  Auflösung  des  Eisensalzes.  In  einer  Sekunde  habe  sich 
ein  blauer  Fleck  gebildet.  Hieraus  soll  man  entnehmen  können, 
„dass  eine  aufgelösste  Substanz  spurweise  schon  innerhalb 
einer  Sekunde  in  die  oberflächlichen  Capillargefässe  eines  von 
Epidermis  freien  Thtils,  und  so  in  das  Blut  gelangt^  —  „Da 
nun  das  Blut%  so  fährt  Müller  pag.  233  a.  a.  0.  weiter  fort, 
,,nach  Hering  in  Vs,  nach  Anderer  Berechnung  in  1—2  Mi- 
nuten im  ganzen  Körper  herumgetrieben  wird ,  so  kann  man 
unnehmen,  dass  eine  Spur  einer  aufgelösten  Substanz,  die 


Urker. 


Html  in  Berfihrmg  koumt 
dnrdi  den  gmzea  Kreis^ 


Mfel  kMl  «■,  dass  diesOT  Schisss  durchaus 
»r.  ite  ¥«w  pbTsikaliscIien  ErscheiaaügM  Aisch  vnf 
M  m§»müiit  LebensTorginge  ^escUessm  mml^ 
jmt  anf  diese  ohne  weHeres  über  tragen  werden^ 
9  gau  gewiss  die  allernnrichtigste  vnd  rer* 
iB  dar  Physidogie  ist. 
\ni  JL  0.  pag.  228  fiihrt  Müller  auch  Versuche  an  Idien- 
Foi^ra  Rillte  bei  einem  lebenden  Thiere  eine 
it  eaMr  Anflösang  von  blaasanrem  Kali  und 
sie  an  iwei  Steüen,  taachte  die  Darmschlioge  dann 
tt  «MirL4i6itD|f  ^nm  schwefelsaurem  Eisen  und  sah  die  Lyraph* 
4!iiük»#  iwl  VMHi  Man  werden.    Schröder  mn  der  Kolk  sah 
vM  lüaca«  IfiKStteh»  bloss  die  blaue  Farbe   in  den  Lymph« 
f<ikxti>>  alar  aaahl  in  den  Venen.    Das  blausanre  Eisenkaii 
im  Unwaa  hau»  wmh  einer  halben  Stande  seine  Farbe  noch 
mahl  vaaiMiwl«  s«  dass  das  achwefelsaare  Eisen  noch  nicht 
jHKti  «Im»  Itamwittde  eingedrongen  war.   Um  sich  hier  keiner 
»iMstflaMiK  hiwnif^baa  mass  man  bedenken,  dass  die  Lym|A- 
iMii  Jlir  tewM  Clqriisgeilsse  im  natürlichen  Zustande  oft  ganc 
a«tMk  MsäiiAiMiL  M  wir  nahe  daran  zu  glauben,  in  einem  Ver^ 
MftiiK^  an  mami  Fhische  seien   die  Lymphgerässe  blau   ge- 
^imWüi.  HMkm  Ml  schwefelsaures  Eisen  und  blausaures  Eisen* 
iM  i^m  ^«HT^ncke  g«lmiaohte.    Dieselbe  Färbung  oberhalb  der 
iMiiiii(fti^t^<Q«ii^^liNi.  der  bei  genauerer  Betrachtung  ohnehin  deiit*- 
'KiW  luiiHMThMil  M  der  Fftrbung,  und  dieselbe  blaue  Fäiimng 
«JIM  L>iH{^h|^Hatäisir  in  den  lebendig  geöffneten  Fröschen,  welche 
am  oiNii  HtKnnnmica  gw  nicht  in  Berührung  gewesen  waren, 
InMku^  imoh  KfeU  iber  meinen  Irrthum,  der  auch  noch  da*- 
ihurvl^  ^i!iMi4livll  ^iN:$«Awand,  als  ich  chromsaures  Kali  und 
etia4g!UiiiN^  KltH^vy^  vteliitndtfe,  nnd  eben  dies^be  blaue  Fär- 
bung <ki»  iym^lte»  wahrnahm.     Ich  muss  frei  gestehen. 
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dass  ich  glaube,  Schröder  vun  der  Kalk  babe  sidi  eben  so  gut  wie 
ich  mich  anfangs,  geirrt,  ohne  sieh  jedocdii  Mühe  gegeben  za 
haben ,  seinen  Irrthum  tu  berichtigen.  Müller  mmi  nun, 
Schröders  Yersach,  der  also  nach  diesen  berichtigenden  Be- 
merkungen die  Endosroose  und  Exosmese  un  lebendigen  Or- 
ganismus ganz  und  gar  verneint,  beweise  nichts  gegen  den  un- 
mittelbaren Uebergang  der  Stoffe  in  das  Blut,  mde^,  ganz 
gewiss  beweist  er  gegen  die  Endosmose  und  Exosmose  itn 
lebenden,  Körper, 

Dem  Fod^a'sohen  Versuche  sieht  man  auf  den  allerersteu 
Blick  seine  Unrichtigkeit  an.  Aus  meinem  5ten  Versuche  geht 
hervor,  dass  ich  selbst  an  Darmschlingen  todter  Frösche  eine 
ähnliche  Erscheinung  gesehen  habe,  indess  auch  bei  genauer 
Untersuchung  die  wahre  Sachlage  entdeckte.  Die  Unterbindung 
der  Darmschlinge  kann  auch  sehr  lähmend  auf  dieselbe  und 
deren  Nerven  eingewirkt  haben,  so  dass  das  organische  Leben 
(die  lebendige  Selbsterregung),  wenn  nidU  gänzlich  dadurch 
ertödtet,  doch  so  geschwächt  worden  war ,  dass  es  den  an- 
organischen, chemischen  und  physikalischen  Potenzen  nicht 
das  Gleichgewicht  halten  konnte.  —  Wie  unzuverlässig  Fodera's 
Versuche  vber  die  Endosmose  und  Exosmose  »nd ,  lehrt  der 
von  Müller  1.  c.  pag.  236  angeführte  Versuch.  Es  wurde  blau- 
saures Kali  in  die  Pleurahöhle,  schwefelsaures  Kali  in  die 
Unterleibshöhle  gespritzt  Nach  5—6  Btinuten  sollen  die  Sub- 
stanzen sich  verbunden  hab^,  es  spU  femer  die  Verbindtus^ 
eine  augenbtickliche  gewesen  sein ,  sobald  das  Zwerchfell 
einem  leichten  galvanischen  Strome  unterworfen  wurde. 
Ich  habe  dageg^  folgende  fänf  Versnobe  angestellt: 
398ter  Versuch.  Einmal  lebenden  Kaninchen  wurde. durch 
eine  zwischen  der  vierten  und  fünften  Bippe  gemachte  Oeff- 
nnng  eine  Auflösung  von  blausaurevi  Eiaenkali  in  die  Brust- 
höhle hineingespritzt,  dann  die  Wuqde  mit  einer  blutigen  Naht 
genajB  vereinigt  und  der  Unterleib  geöffnet,  in  denseU)ßn 
scdiwefelsauces  Eisen  anfgelösst.  hineingegossen;    nach  einer 


♦U  -  H  '  Dr.  B&cker, 

V4  Stunde  z0lgte  steh  aooh  kei&e  Reaotioto,  obwohl  die  Bmsi 
des  KattiBchens  etwas  erhoben  wurde,  so  dass  Jedenfalls  aoch 
das  blansanre  Kali  das  Zwerchfell  bertthren  mnsste.  Wemn 
gleich  das  Zwerchfell  einen  galvanischen  Strome  einer  Säole 
mit  12  runden  Plattenpaaren  Tott  Kopfer  und  Zink,  deren  Jede 
2V»  Zoll  hn  Sorohmesser  hatte,  aosgesetst  wnrde,  so  cvsehiei 
keine  Reaction,  welche  erst  3  Standen  nach  dem  Tode  sich 
etaistellte. 

44>8ter  und  iister  Yersmh.  Derselbe  Versnch  worde  an 
zwei  Jnngen  Katzen,  der  eine  mit  salzsaorem  Eisen  nnd  blan- 
sanrem  Kali,  der  andere  mit  ol)romsanrem  Kali  nnd  essigsanrem 
Blei,  stefö  mit  demselben  Erfolge,  wiederholt.  Eine  halbe 
Stande  nach  dem  Köpfen  der  Thiere  war  noch  keine  ReacUon 
eingetreten,  sie  zeigte  sich  aber  mehrere  Standen  nadi  d«n 
Tode.  ^ 

4'2ster  Versuch.  Einem  lebenden  Kaninchen  worden  BänciH 
nnd  RmsthöUe  geöflhet,  ans  demselben  die  Eingeweide  zorftck-* 
geschlagen,  so  dass  das  ZwerohfUl  sehr  gut  Ton  beiden  Seiten 
sichtbar  wnrde;  Das  Thier  wurde  an  den  Vorder-  andlfintap- 
fassen  gerade  über  ein- Brett  gehalten  nnd  die  BrnsthöUe  mit 
blausanrem  Eisenkali,  die  Bauchhöhle  mit  salzsaurem  Eisen 
angefüllt,  so  zwar,  dass  die  Niveaus  oberhalb  dem  Centmm  ten-^ 
dineum  standen,  nnd  gegenseitig  aufeinander  wirken  konnten. 
Als  sich  nun  nach  40  Minoten  noch  keine  Reaction  zeigte^ 
tauchte  ich  den  Knpferdraht  der  galvanischen  Säule  in  die  Anf- 
lösnng  des  blausauren  Eiseiikali ,  den  Zinkdraht  in  die  des 
schwefelsauren  Eisen,  (rime  die  geringste  Reaction  bei  diesem 
jetzt  sehr  lebensschwachen  Thiere  hervorzubringen« 

*3ster  Versuch.  Nachdem  die  Katze  des  SOsten  Versuchs 
zn  den  daselbst  besdiriebenen  Versuchen  gebraucht  worden 
war,  füllte  ich  die  Unterleibshöhle  mit  chromsaurer  Kalilösong, 
nnd  war  erstaunt,  als  ich  essigsaure  Bleioxydlösung  in  die 
Brusthöhle  schüttete,  augenblicklich  einen  reichlichen,  flockigen, 
dicken,  gelben  Niederschlag  in  der  Bauchhöhle  zn  entdecken. 
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Siehe  ein  Gegenbeweis !  I  ^  Bei  näherer  PrUfang  ergab  sich 
aber,  dass  einige  Tropfen  der  essigsauren  Bleilösnng  beim 
Hineinschütten  in  die  Brosthöhle  an  der  untern  BanohhöhleQ- 
wandnng  des  Zwerchfells  heruntergeflossen  ^ein  mussten,  denn 
mit  einem  in  chromsaure  Kalilösung  getauchten  Pinsel  konnte 
ich  auf  der  untern  Zwerchfellsfl&che  den  Weg  des  herunter* 
geflossenen  Tropfens  deutlich  bemeridl>ar  machen. 

So  leicht  kann  man  sich  irren;  wehe  dem  aber,  der  2u 
träge  ist,  seine  einmal  gefasste,  aus  Irrthumem  hervorgegangene 
Lieblingsidee  zu  berichtigen ! 

Wenn  mir  der  lebendige  Organismus  auf  eine  an  ihn  ge* 
stellte  Frage  4  Mal  entschieden  und  bestimmt  antwortete,  so 
bin  ich  gerechtfertigt,  wenn  ich  die  grausamen  Versuche  nicht 
noch  mehr  wiederholte.  Sie  nöthigen  mich,  den  Beobachtungen 
von  Fodira  geradezu  und  auf  das  Bestimmteste  zu  wider- 
sprechen. Wenigstens  können  seine  Yersudie  nicht  an  leben- 
den Thieren  angestellt  worden  sein.  Leider  habe  ich  die  von 
MiOler  angezogene  Stelle  des  Journal  de  Physiologie  nicht 
zur  Hand.  — 

Ich  kann  überhaupt  mit  den  Angaben  MüUef$  nidit 
übereinstimmen,  wenn  er  a.  a.  0.  S.  240  sagt:  „Viele Stoffe, 
welche  in  thierischen  Flüssigkeiten  aufgelöst  smd,  namentlich 
die  fremdartigen,  welche  in  den  Kreislauf  eingedrungen,  sich 
im  veränderten  oder  unveränderten  Zustande  mit  dem  Blute 
verbreiten,  werden  nach  den  Gesetzen  der  Imbibition,  und 
Endosmose  ausgeschieden.  Blausaures  Kali,  durch  Endosmose 
in  den  Kreislauf  aufgenommen,  durchdringt  nach  denselben  Ge- 
setzen auch  die  thierischen  Gewebe,  welche  an  die  Aussen- 
welt  grenzen,  und  mischt  sich  den  natürlichen  Absohderunga- 
flüssigkeiten  bei,  s^  dass, es  bald  in  den  verschiedensten  Ab* 
sonderungsflüssig^eiten,  im  Harn  z.  B.  nach  WesirmA  2  bis 
10  Minuten  nach  der  Application  ^purenweise  wieder  erscheiiiU. 
Die  in  dem  Absonderungsorgane  enthaltene  Flüssigkeit,  und 
4«s,  mit  blansanrem  Kali  imprägnirte  Nut,  and  die  beiden 
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Flüssigkeiteii,  welche  sich  darch  die  thierischen  Wände  nach  reki 
fkjfsikatischeh  Gesetzen  ins  Gleichgewicht  ihrer  aufgelösten 
Theile  setzen  können.'' 

Es  würde  hiemach  sehr  übel  aussehen^  wenn  die  Harnblase 
leer  wäre,  indessen  Jeder  weiss,. dass  auch  bei  leerer  Blase 
eine  s(dehe  Absonderung,  aber  natürlich  nicht  nach  rem  phy- 
sikalischen Gesetzen^  erfolgt.  Auf  derselben  Seite  d.  a.  W.  führt 
Müller  die  Erscheinung  an^  dass  die  Galle  während  des  Le- 
bens, nicht;  nach  dem. Tode  wohl  aber  die  Gallenblase  durch- 
dringe; diese  Thatsache  allein  ist  schon  hinreichend,  das  von 
MiUler  früher  Gesagte  vollständigst  zu  widerlegen. 

Vorstehendes  ist  das  Hauptsächlichste,  was  MüUer  zur  Yer- 
theidigung  der  Endosroose  und  Exosmose  beibringt.  Ich  glaube 
nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage,  dass  durch  die  zahl- 
reichen, an  lebendigen  Tbieren  von  mir  angestellten  Versuche 
die  gänzliche  Untabbarkeit  der  Müllef sehen  Behauptung  mehr 
als  wahrscheinlich  gemacht,  ja  zur  Gewissheit  erhobt  werde. 

Bei  der  Anwendung  des  mechanischen  Gesetzes  der  Endos- 
mose und  Exosmose  auf  den  lebendigen  Organismus,  so  können 
wir  mit  Recht  mit  Carus  sagen,  hängt  es,  wie  bei  so  manchen 
andern  Vorgängen  in  der  uns  umgebenden  und  durchdringenden 
Natur,  sehr  von  dem  gewählten  Standpunkte  ab,  ob  wir  uns 
das  Verständniss  desselben  erleichtern  oder  erschweren  woUen. 
Wer  mit  einer  gewissen  Starrheit  der  Yorstellungsweise,  mit 
gewissen  rein  mechanischen,  d.i.  physikalischen  Ansichten  an 
das  ewig  bewegliche  Phänomen  des  Lebens  herantritt,  den 
wird  freilich  ein  unheimliches  Befremden  überall  anwandefai, 
und  wenn  er  nun  nirgends  festhatten  kann,  wenn  er  sieh 
jederzeit  überzeugt,  dass  der  lebendige  Organismus  überall  den 
Hechanismus  und  Chemismus  verneint,  wenn  nirgends  ein  redit 
genügendes  Verständniss  sich  ihm  aufschliesst,  so  flüchtet  er 
unmuthig  abermals  hinter  die  bekannte,  von  Haller  doch  ur- 
sprünglich anders  verstandene  Sentenz.  So  lange  man  die 
Wahrheit  nicht  vollständigst  und  wahrhaftig  erkannt  hatte,  dass 
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Mechanismus,  Chemismus  und  Organismus  sich  wie  Tod  und 
Leben  verhalten,  so  lange  dies  wichtigste  der  wichtigen 
Aperfu's  mehr  geahnt  als  erkannt  war,  konnte  man  dem  To- 
desgeselz  auch  nur  eine  unrichtige  Stellung  anweisen.  Gewiss^ 
verfolgt  man  nach  dieser  Wahrheit  das  Phänomen  der  Endos- 
mose und  Exosmose  weiter,  so  wird  man,  wenn  man  unbe- 
wusst  in  dem  Irrthum,  dass  es  ein  organisches  Urphänomen 
sei,  verharrte,  überrascht  sein  zu  finden,  dass  es  auf  den  le- 
bendigen Organismus  keine  Anwendeng  habe. 

C.  G,  Carus  vertheidigt  in  seinem  System  der  Physiologie, 
ThI.  I.  Dresden  und  Leipzig,  $.160,  die  Endosmose  und  Exos- 
mose als  ein  Lebensgesetz.  Sein  grösster  Beweis  ist  die  Be- 
hauptung, dass  es  als  solches  im  Organismus  seine  Anwen- 
dung finde,  gibt  aber  gar  nichts  weiter,  als  blos  einige  phy- 
sikalische Versuche,  um  das  Gesetz  beim  lebendigen  Orga- 
nismus 2u  bestätigen,  welches  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
ganz  und  gar  nicht  angeht.  Wenn  dieser  so  höchst  geistreiche 
Schriftsteller  im  IGlsten  Paragraphen  a.  a.  0.  sagt:  „Zeigt  uns 
also  das  Phänomen  der  Ernährung  thierischer  Organismen, 
wie  auf  verschiedenem  Wege  bildungsfähige,  d.  i.  flüssige  Sub- 
stanzen, vom  Organismus  angezogen^  in  ihn  eindringen,  so 
werden  wir  nun  nicht  mehr  an  besondere,  diese  Ernährung 
möglich  machende  Saugmündungen  denken,  sondern  uns  er- 
innern, dass  allerdings  der  elektrische,  mit  dem  Namen  der 
Endosmose  bezeichnete  Vorgang  zum  Verständniss  dieses  Ein- 
dringens vollkommen  hinreicht,^  so  konnte  er  wohl  kaum  in 
einem  Satze  mehr  Hypothesen  zusammenhäufen;  denn  einmal 
wird  mit  Bestimmtheit  angenommen,  dass  die  Endosmose 
und  Exosmose  ein  elektrischer  Vorgang  sei,  worüber  sich 
annoch  die  Physiker  streiten;  und  dass  wir  das  Phänomen  der 
Ernährung  thierischer  Organismen  durch  das  benannte  physi- 
kalische Phänomen  vollkommen  begreiflich  finden  könnten,  ist 
nicht  sowohl  eine  Hypothese,  als  vielmehr,  gelinde  gesagt, 
eine  vollkommene  Unwahrheit,  die  so  lange  unwahr  bleibt, 
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als  der  Schöpfer  nacb  den  von  Uranfang  bestehenden  und 
auch  jetzt  noch  giltigen  Gesetzen  die  Schöpfung  regieren  wird. 
Wir  sind  dieserhalb  durchaus  nicht  angewiesen,  mit  dem  Ver- 
stindniss  des  Phänomens  im  Sinne  der  Endosmose  uns  für 
völlig  befriedigt  zu  erachten,  wie  C^ni^  a.  a.  0.  meint ;  die 
Endosmose  erklärt  bei  der  thierischen  Ernährung  nichts,  ver- 
wirrt im  Gegentheil  immer  mehr  und  mehr.  Der  einzige 
Scheinbeweis,  welchen  Carus  a.  a.  0.  $.  163  Anmerk.  vorbringt, 
sind  die  Worte:  „Für  die  Periode,  wo  Ernährung  undBUdnng 
zusammenfallen,  und  für  die  Endosmose  durch  die  Häute^  ist 
die  Geschichte  krankhaft  blos  zu  Wasseii)Iasen  entwickelter 
Fötalmenschen  sehr  lehrreich.  Hier,  wo  es  meistens  gar  nicht 
zur  Bildung  eines  Embryo  kommt,  und  wo  folglich  auch  das 
Gefisssystem  fehlt,  sieht  man  gewöhnlich  das  Chorion  mit 
seinen  Flocken  sehr  schön  ausgebildet,  und  indet  oft  selbst, 
wenn  doch  einigermassen  eine  Spur  des  Embryo  erkennbar 
ist,  das  Amnion  als  einzige  Entwickelung  des  serösen  Blattes, 
oder  auch  eine  wassersüchtig  vergrösserte  Dotterblase  vor, 
welche  allen  ihren  oft  sehr  beträchtUchen  Füssigkeitsgehalt 
nur  durch  Endosmose  aufgenommen  haben  kann.^ 

Dass  sie  ihren  Inhalt  durchaus  nicht  durch  Endosmose  auf- 
genommen haben  können,  erhellt  schon  daraus,  dass  sie  wach- 
sen. Bei  Endosmose  ist  durchaus  kein  Wachsen  möglich,  da 
doch  endlich,  wie  wir  es  bei  allen  Endosmosenversuchen  se- 
hen, ein  Stillstand^  eine  Ausgleichung  und  in  Folge  dessen 
eine  absolute  Unmöglichkeit  des  Weiterwachsens  eintreten 
müsste.  Nichtsdestoweniger  kommen  oft  Blasenmolen  zum 
Vorschein,  welche  die  Grösse  eines  Embryo  übertreffen.  Dass 
aber  eine  ausgestossene  Blasenmole  ganz  ausserhalb  alles  or- 
ganischen Zusammenhangs  als  todte  Haut  die  Erscheinung  der 
Endosmose  und  Exosmose  zeigen  werde,  ist  ganz  und  gar 
nicht  zu  bezweifeln;  ich  bitte  aber,  wohl  zu  berücksichtigen, 
dass  dann  durchaus  nicht  folgt  dass  sie  eine  solche  Erscheinung 
auch  während  ihres   organischen  Zusammenhangs,  während 
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ihres  Lebens  lelgen  mttsse.  Freilich  iifird  die  lebendige  Havt  von 
Flüssigkeit  durchdrungen,  wodurch  sich  die  Mole  vergrOssert,  aber 
dies  geschieht  nach  einem  organischen,  nicht  nach  dem  phy- 
sikalischen (ieselxe  der  Rndosmose  und  Rxosmose.  —  Mochte 
doch  CaTu$  sein  so  sehr  'entwickeltes  geistiges  Auge  Ofthen, 
um  den  trrthum  zu  sehen,  In  welchen  er  verftillen;  wenn  von 
irgend  Kinem ,  so  darf  man  Ton  Carm  erwarten;  dass  er  das 
organische  Gesetx  suchen  und  Anden  werde. 

Kin  Kapitel  «ber  Physik  fand  Ich  von  Professor  Künehnm 
in  Marburg  in  dem  Handwtfrterbucho  der  Physiologie,  heraus- 
gegeben von  H,  Wagner  y  Draunschweig  1B42,  woselbst  Im 
ersten  Bande  unter  dem  Artikel  ^^Aufiiaugung^  eine  physika- 
lische Abhandlung  über  Kndosmose  und  Rxosmose  xwlschen- 
geschoben  ist.  Aufhillend  ist;  dass  man  In  manchen  chemi- 
schen und  physikalischen  Lehr-  und  Handbüchern  von  diesetti 
Gesats  entweder  nur  wenig  oder  gar  nichts  findet,  wogegen 
hin  und  wieder  In  diesen  Bttchem  Aber  Lebensgesetse  gehan- 
delt wird.  Der  Physiker  und  Physiolog  pftischen  sich  gegen*«» 
scitig  arg  ins  Handwerk;  es  muss  einmal  su  gegenseitigen 
Denunciationen  kommen,  um  Jedem  seine  Rechte  xusuertheilcn. 
Wie  viel  Honorar  werden  die  Physiologen  weniger  bekommenfi 
wenn  einmal  die  Anatomie  und  Physik  aus  der  Physiologie  ge- 
strichen wirdi    Ks  gibt  sicher  manchen  Bogen  weniger! 

Küf$rhn0r  sagt  nun  1.  c.  pag.  55,  dass  er,  um  dl«  GeselM 
der  Rndosmose  naher  lu  beslimmen,  ehie  Menge  von  VeN 
suchen  angestellt  habe;  aber  welche?  Todte  Gedärme  fltlM 
er  mit  gewissen  Flflssigkeiten  und  brachte  sie  gusserhalb  dM 
Körpers  mit  den  entsprechenden  in  Berührung.  Um  belMMg 
einen  Versuch  anzuführen,  sagt  er  a.  a.  0.  pag.  57t  ^Etn  Cy«* 
llndorglas,  mit  einer  Membran  verschlossen,  wurde  mit  gelöstem 
chromsaurem  Kall  gefallt  und  In  eine  Audösung  von  esstf^ 
saurem  Blei  gestellt.  Nach  wenig  Mhiuten  war  etn  gclbtt 
Niederschlag  In  dem  GeffiHe  mit  der  BMMsuftg  entstandeni 
der  sich  Immer  vermehrte.^^    Mit  solchen  physikalischen  Ter-t- 
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suchen,  die  aDesammt  mit  todfen  Häoten  angestellt  wurden, 
hat  Kürschner  die  Räume  einer  Physiologie  ausgefüllt!  A.  a.  0. 
pag.  61  gesteht  er  selbst,  dass  das  Phänomen  der  EndosnuOise 
ein  physikalisches  sei,  nidem  er  sagt:  „Ehe  wir  indessen  das 
physikalische  Phänomen  veriassen,  mödite  es  nicht  ohne  phy- 
siidogisches  Interesse  sein,  die  ErTahrnngen  über  die  Sidinel^ 
Hgkei),  womit  heterogene  Flüssigkeiten  durch  eine  feuchte  Mem- 
bran aufeinander  einwiiken,  ansufähren.^  Wo  nun  das  phy- 
siologische bteresse  herkommt,  hält  sehr  schwer  zu  sagen,  es 
möchte  sich  nur  daher  schreiben  lassen,  dass  man^o  sehr 
gewohnt  ist,  die  anorganischen  Kategorieen  auf  den  Organis- 
mus 2u  übertragen.  Man  möge  aber  bedenken,  dass  so  wcdd- 
feil  physiologische  WlBihrheiten  nicht  sind;  sie  lassen  sich  we- 
der mit  ungeheuer  IcüDigen  und  noch  so  hoch  potenzirtm  mar 
thematischen,  noch  mit  den  allergenauesten  chemis(diea  For- 
meln eriianfen,  das  sind  falsche  Münzen,  und  die  sie  uns 
lür  baare  Münze  geben,  Valsckmünzer y  denen  man  den  Pro- 
cess  machen  muss,  und  die,  den  Aerzten  und  der  Menschheit 
höchst  gefährlich/ verbannt  werden  müssen. 

Kikrschner  behauptet  nun,  nachdem  er  eine  Menge  nur  und 
allein  physikalischer  Versuche  angestellt  und  angefahrt  hat: 
^In  dem  thierischen  Organismus  scheint  die  Endosmose  und 
Exosmose  eine  grosse  Rolle  zu  spielen,  um  so  mehr  müssen 
die  Gesetze  derselben  erforscht  werden;^  indess,  mit  Gewiss- 
heit stelle  ich  hier  die  auf  noch  zahlreichere  Versuche  an  le- 
bendigen Thieren  gegründete  Rehauptung  entgegen,  dass  m 
dem  lebendigm  thierischen  Organismus  die  Endosmose  gar 
keine  Rolle  spiele;  ihre  Rolle  fängt  erst  an,  nachdem  das  Leben 
aus  demselben  entflohen  ist. 

Nach  Kürschner  sollen  nun^a.  a.  0.  p.  65  die  Gesetze  der 
Endosmose  die  Phänomene  der  Resorption  in  den  Blutgefässen 
sehr  auffallend  erläutern. 

Diese  kühne  Behauptung  gab  mir  Veranlassung  zu  folgenden 
Versuchen. 
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44skr  Versuch.  Einem  lebendigen  Kaninchen  wurden  2 
Skrupel  schwefelsauren  Eisens  in  IV«  Unze  Wasser  anfgelöst 
mit  geringem  Verluste  durch  den  Schlund  eingespritzt«  Nach 
10  Minuten  wurde  es  sehr  unruhig,  Hess  eine  reichliche  Menge 
Harn,  schreckte  nach  20  Minuten  mehrmals  heftig  auf,  und  so 
vermuthete  ich  eintretende  Krämpfe  und  nahen  Tod.  Alsbald 
spritzte  ich  einen  halben  Sknipel  blausaures  Eisenkali  in  fünf 
Drachmen  Milch  aufgelöst  und  erwärmt  in  die  rechte  Drossel- 
vene. Kaum  hatte  ich  diese  Ader  unterbunden,  so  verschied 
es.  Die  Herzpulsationen  dauerten  noch  gegen  10  Hinuten 
nach  dem  Tode  fort.  —  Ich  stellte  mir  die  Frage,  ob  die  in 
die  Ader  gespritzte  Lösung  des  blausauren  Kali's  in  den  Blut- 
gerässen  des  Dannkanals  auf  die  im  Magen  und  Darm  ent- 
haltene Lösung  des  schwefelsauren  Eüsens  endosmolisch  wirke, 
und  sah  gar  keine  Reaction.  Nun  entblösste  ich  die  Jugular- 
vene  der  andern  Seite,  die  Gekröse-  and  Nierenvenen  von 
der  Bauchhaut  und  dem  sie  umgebenden  Zellgewebe,  bededite 
sie  mit  schwefelsaurer  Eisenauflösung  (2  Skrupel  auf  eine 
Unze  Wasser),  ohne  Vs  Stunde  nachher  auch  nur  eine  Spur 
von  Reaction  zu  entdecken.  Die  Lungen  vnirden  gleichzeitig 
mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisen  betupft,  aber  nir- 
gendwo zeigte  sich  eine  blaue  Färbung.  Von  den  Lungen  ab- 
geschnittene Stückchen  mit  der  wunden  Oberfläche  in  schwe- 
felsaure Eisenlösung  hineingetaucht,  gaben  Berlinerblau  in 
vielen  kleinen,  zusammenfliessenden  Pünktchen.  Das  Serum 
des  aus  der  Schenkelvene  gelassenen  Blutes  zeigte  am  andern 
Tage  blausaures  Eisenkali. 

4'5ster  Versuch.  Derselbe  Versuch  ward  an  einem  andern 
lebendigen  Kaninchen  angestellt.  Unglücklicherweise  war  aber 
von  der  Eisensolution  etwas  in  die  Lungen  gespritzt,  wesswegen 
die  Respiration  beklommen  wurde.  Nach  einer  Viertelstunde 
erholte  es  sich  ein  wenig,  vrurde  dann  sehr  unruhig  und  als- 
bald spritzte  ich  3  Gran  blausauren  Eisenkali,  in  3  Drachmen 
lauer  Milch  gelöst,  in  die  Jugularvenen.  Dieses  Kaninchen  war 
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übrigens  kräftigef  als  das  vorige,  üb^stand  die  Martern  noch 
gegen  8  Minuten  und  starb  an  Krämpfen^  So  eilig  als  laogUch 
wurden  nip  obige  Versuche  qu  demselben  wiederholt,  sie 
liefert«!  ganz  dieseJNn  Ergebnisse.  In  diesem  Versuche  wa- 
ren $e  ?um  Dünndam  gehenden  Gehrdsvenen  und  die  dem 
Darm  angehörig^  Blutadern  sehr  injicirt  Ich  liess  besonders 
auf  diese  die  Eisensolution  wirken.  Nach  einer  halben  Stunde 
hatte  sieb  noch  nichts  gezeigt«  Nun  durchschnitt  ich  den  Ma*^ 
gen  und  Darmkanal  und  überzeugte  mich,  dass  die  Eisenso- 
lution bis  19  deq  Dünndarm  gedrungen  wan  Fände  eine  En- 
dosmosoi  im  lebendigen  Körper  statt,  so  hätte  doch  wenigstens 
die  inn^e  Daimtäche  blau  sein  müssen.  Von  dem  Mem 
Niohtai  Nach  Herausnahme  der  Lungen  und  des  Herzeg^  fällte 
leb  die  Brusthöhle  des.  tod^n  Tbieres  mit  blausaurem  EIsimh 
kaU,  und  naob  B^ausnahme  der  Unterieibseingeweide  die 
Bauchhöhle  mit  salz$aur^  Eisenlösung.  Nach  einer  halben 
Stunde  hatte  sich  lUM^b  keine  Endosmose  oder  i^osmose  gcr 
zeigt  leb  wurde  abgmifen,  legte  das  Tbiei;  sa,  dass  die 
Flüssigkeiten  aitfeinander  wirken  konnten,  und  am  andern  Mor-^ 
geü  wai  das  Gentrum  tendineum  blau  gefärbt. 


9)  Heber  die  Mittel  zur  Förderung  und  Ausbrei^ 
tung  des  specifischen  Heilverfahrens*  Vortrag 
van  Dr^  Joh^  Wilh.  Arnold  am  30.  Juni  d.  J. 

Jedes  Ereigniss,  jede  Beobachtung;  jede  Idee,  wodurcB  das 
Unbegründete  früherer  oder  späterer  Satzungen  in  unserer  Wis- 
senschaft nachgewiesen,  wodurch  ein  neuer  Weg  der  For- 
sdnng,  ^s  Fortschrittes,  der  festeren  Begründung  unseres 
ISssens  angebahnt  wird,  muss  unsere  besondere  Aufinerksam- 
keil  auS  sink  ziehen. 
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Wir  dferfi»  es  woU  sagan^  wir  kdim^  doroh  Hahnmasm 
angeregt,  uns  ?oa  ?endteleii  medidnieefcen  Dogmeii  lofgesagt, 
und  gerade  in  den  flMr  dto  Praxis  wichtigsteii  Zweigen  unserer 
Wissenschaft  eine  neoe  RiehtaQg  ?erfolgt,  eke  ein  solches 
Streben  in  den  übrigen  nedioinisdief  Wissenschaften  sich  alir 
gemein  kundgab. 

Dies  soll  ans  sieht  stols  macbim.,  imd  wir  woHea  ms 
nicht  abhalten  lasseii,  desshalb,  weil  die  Minaw  des  Fort- 
schritts in  der  Pathologie  nnsere  Bec^ehtnngen  noch  gritasten- 
theils  mit  Bficksichldosii^Mt  aof  die  Seite  schiebmiy  ehi  Glei- 
ches iE  Bezug  auf  ihre  UnteisuchnngeB  zu  thnn. 

Soll  unsere  Aafjgabe  auf  eine  den  Anforderwgen  der  Zeil 
entsprechende  Weise  gdöst  werden ,  so  mfissen  whr  unser« 
nuitsachen  und  Begriffe  mit  den  bewährtesten  Erfahrungen  nd 
Grundsätzen  in  der  Physiologie  und  Pathologie  ia  eine  gewisse 
Udiereinstimmung  zu  bringen  suchen. 

Wir  wollen  damit  nicht  sagen,  es  sei  das  Ergebniss  unserei 
Beobachtung^  nach  den  physiologisch -pathologisch»  Lehr» 
zu  modeln.  Das  wäre  hachst  fehlerhaft.  Unso^  Atfgabe  in 
dieser  Beziehung  ist  vidmdnr,  die  Anhdtepunkte  aufmsucbeii) 
welche  ia  der  Physiologie  und  Pathologie  fär  unsere  ErfiAh» 
rangen  sich  find»,  so  wie  die  Widersprüche  zu  erdrterUr  weh^ 
zwisdien  unseren  Grundsätzen  und  denen  )eaer  Wissenschaft 
ten  bestehen.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  von  dem  Stand- 
punkte der  specifischen  Heillehre  mancher  AutocMass  für  Phy«» 
siologie  und  Pathologie  sieh  gewinnen  lässl,  und  doss  anderer- 
seits der  physiologisch  gd)fldete  Arzt  nicht  wenige  Thatsachen 
unseres  Heilverfahrens  in  ihrer  wahren  Bedeitung  anfiraftrsse* 
Termag. 

Gestatten  Sie  daher,  dass  ich  hier  zur  Eraffknmg  unserer 
Discussien»  eimga  Punkte  aw  Sprach»  bibige,  die  in  der 
Gegenwart  die  besondere  Aufinerksamkeit  Au  Aaizte  auf  si^ 
gezogen  haben. 

Als  ein  Zeichen  der  Vurafrisderiieit  mü  den  gaae^Mven 
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Grundsätzen  in  der  Medioin^  als  ein  Beweis  des  Strebens  nach 
möglichster  Zuverlässigkeit  der  Ergebnisse  aus  den  Beobachtun- 
gen müssen  wir  es  betrachten,  wenn  von  vielen  Seiten  das 
Verlangen  nach  einer  medicinischen  Statistik  laut  wird.  —  Man 
sieht  sich  so  oft  von  angeblichen  Thatsachen  am  Krankenbette 
verlassen ,  dass  man,  unzufrieden  mit  seiner  Wissenschaft, 
nach  einer  möglichst  zuverlässigen  Begründung  derselben  strebt 
Und  was  ist  zuverlässiger  als  der  mathematische  Beweis,  die 
Begründung  der  Thatsachen  durch  Zahlenverhältnisse? 

Fragen  wir  zuerst  nach  den  Bedingungen  einer  mathema- 
tischen Begründung,  so  leuchtet  ein,  dass  das  Objekt  der  sta- 
tistischen Berechnung  eine  bestimmte  oder  bestimmbare  Grösse 
sein  muss,  die  nicht  blos  an  und  für  sich  untersucht  werden 
kann,  sondern  auch  eine  beziehungsweise  und  vergleichende 
Betrachtung  zulässt 

Als  eine  solche  Grösse  können  wir  die  Krankheit  nidU 
betrachten,  denn  sie  ist  kein  Organismus  im  Organismus,  wie 
oft  behauptet  wurde,  sie  ist  nicht  das  Objekt  einer  naturhisto« 
tischen  Beschreibung,  sie  ist  keine  Person  oder  Sache,  sondern 
der  Zustand  einer  Person,  eine  Art  des  Seins.  Das  Krank- 
sein ist  aber  sehr  wandelbar,  und  mit  wenigen  Ausnahmen 
nicht  leicht  zu  begränzen,  zu  beschreiben  und  zu  bestimmen, 
so  dass  eine  Naturgeschichte  der  ^ankheiten  für  immer  ein 
frommer  Wunsch  bleiben  wird,  den  der  wahrhaft  physiologische 
Arzt  ganz  aufgeben  muss,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  sei- 
nen orthodoxen  Collegen  verketzert  zu  werden.  Wer  nun  das 
Kranksein  als  Zustand  des  Organismus  physiologisch  analysirt, 
der  wird  auch  von  jeder  individuellen  Bestimmung^  Beschrei- 
bung und  Yergleichung  der  Krankheits- Zustände,  wie  sie  in 
der  Natur  vorkommen,  absehen. 

Wenn  unser  geschätzter  Freund  und  College,  der  vor  zwei 
Jahren  die  Grundsätze  der  medicinischen  Statistik  in  Bezug  auf 
Homöopathie  in  dieser  Versammlung  zur  Sprache  brachte,  ge- 
gründete Einwendungen  gegen  die  von  mir,  Kurtz^  Rosenberg, 
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Büchner  und  Elwert  zu  Gansten  der  geringen  Sterblichkeit  bei 
homöopathischer  Behandlungen  angeführten  Zahlenverhältnisse 
machte ;  wenn  derselbe  das  Zweifelhafte  dieser  in  Bezug  auf 
den  einen  Ausgang  der  Krankheit,  welcher  keinem  Zweifel 
mehr  unterworf)&n  ist;  nämlich  den  Tod,  nachwies;  so  behaup- 
ten wir  wohl  nicht  zu  viel,  wenn  wir,  was  den  andern  Aus- 
gang, die  Genesung,  anbelangt,  jede  statistische  Berechnung 
für  eine  Unmöglichkeit  erklären. 

Bedenken  wir  das  Wandelbare  des  Krankseins,  die  Unmög- 
lichkeit bestimmte,  abgeschlossene  Formen  desselben  zu  unter- 
scheiden und  die  verschiedenen  Ausgänge,  die  man  als  Gene- 
sung zu  bezeichnen  pflegt,  so  müssen  wir  an  der  MögKchkeit 
einer  Berechnung  ganz  verzweifeln  und  haben  wohl  doppelten 
Grund  beizustimmen,  wenn  unser  Freund  GriesseHch  in  Bezug 
auf  seinen  Zweck  sagt:  „Zahlen  sprechen,  wie  wir  sie  sprechen 
lassen,  wie  sie  gefunden  worden  sind,  wie  die  Thatsachen  be- 
schaffen sind,  auf  denen  sie  behihen.^ 

Wir  können  demnach  die  medicini^che  Statistik  nicht  ge- 
brauchen, um  den  Werth  des  speciflschen  Heilverfahrens  und 
dessen  Vorzug  vor  jedem  andern ,  wovon  wir  uns  durch  die 
Erfahrung  überzeugt  haben ,  unwiderleglich  und  so  darzuthun, 
dass  sich  dagegen  keine  Widersprüche  erheben  lassen. 

Der  beste  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Grundsätze 
wäre  die  Vorführung  sprechender  Erfahrungen.  Leider  sind 
wir  aber  nicht  in  den  Verhältnissen,  nicht  in  dem  unbeschränk- 
ten Besitze  einer  gehörigen  Zahl  öffentlicher  Anstalten,  um 
diesen  Nachweis  so  liefern  zu  können,  dass  er  unwiderstehlich 
die  unbefangenen  Aerzte  überzeugte,  um  eine  schnelle  Aner- 
kennung zur  Folge  zu  haben. 

Es  bleibt  uns  also  vorerst  als  vorzüglichster  Weg  der,  der 
Beweisführung  durch  Gründe  der  Wissenschaft. 

Die  Wissenschaft'  ist  eine  Macht  geworden,  die  wir  für 
unsere  Zwecke  um  so  mehr  zu  benutzen  gezwungen  sind,  je 
mehr  man  unsere  einfache  Beobachtungen,  die  reinen  wissen- 
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sohafUich  nicht  voariMüetett  Thfttsaohea  unbeachtet  lässt  oder 
sie  gar  in  Zw^el  zieU« 

Können  wir  die  physiologische  Begründung  unserer  thenn 
pentisdien  Grundsätze  nachweisen,  können  wir  deren  Ueber- 
eisstinunnng  mit  den  Grundsätzen  einer  gdäuterten  Krankheits- 
lehre darthun,  so  wird  densdben  die  zu  wünschende  Aner- 
kennung nicht  fehlen. 

Welche  Physiologie  kann  nun  wohl  die  Stütze  für  onseie 
speci&sche  Heillehre  abgeben?  bt  es  der  in  neueren  Zeiten 
wieder  betretene  mathematischo  Weg?  ist  es  die  seit  Jahren 
so  sehr  gepriesene  physäalische  Methode?  ist  es  die  neuere 
chemische  Richtung,  von  der  wir  Aufschhiss,  Stütze  und  Schutz 
erwarten  dürfen? 

Die  Geschichte  belehrt  uns,,  dass  die  Mathematik,  so  wichtig 
sie  auch  als  vorbereitende  und  als  Hilfswissenschaft  ist,  nie  zur 
Begründung  der  Medicin  dienen  konnte,  imd  dass  sie,  so  oft 
man,  durch  das  Zuverlässige  des  Zahlenbeweises  verführt,  ihre 
Methode  auf  die  Medicm  anwandte ,  immer  zu  Einseitigkeiten 
führte,  welche  für  die  Praxis  von  grösstem  Nachtheil  waren« 
Wir  wollen  daher,  durch  die'Geschichte  belehrt,  der  Verführung 
in  fieser  Beziehung  widerstehen.  Dies  wird  uns  um  so  leichter 
sein ,  je  mehr  wir  uns  überzeugen ,  dass  die  Anhäufung  von 
eomplicirten  Rechnungen  in  einigen  physiologischen  Schriften 
mehr  das  gelehrte  Ansehen,  als  den  klaren  Beweis  bezweckten. 

Wir  wollen  keinen  Schein ,  sondern  eine  möglichst  klare 
£rkenntniss ,  wir  verwerfen  daher  jeden  Missbrauch  der  Zahlen, 
schätzen  aber  die  Begründung  um  Feststellung  durch  Zahlen- 
verhältnisse sehr,  haben  jedoch  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  hierdurch,  was  die  Erkennung  des  Eigenthümlichen,  des 
Specifischen  in  der  organischen  Thätigkeit,  in  Krankheiten  so 
wie  bei  der  Wirkung  der  Arzneien  anbelangt,  nicht  viel  ge- 
schehen kann.  Ich  vermag  in  der  Mathematik  nur  eine  Hilfs- 
wissensdiaft  des  Arztes  zu  erkennen,  deren  Methode  er  nicht 
zu  der  seinigei  machen  darf,  und  die  ihm  einen  Maasstab  and 
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Compass  an  die  Hand  geben  wird,  durch  die  man  sich  bei 
Ermittlung  der  Gesetze  des  organischen  Lebens  überhaupt  und 
insbesondere  der  specifischea  Verhältnisse  in  Krankheite»  und 
bei  der  Heilang  könnte  bestimmen  nnd  leiten  lassen. 

Prüfen  wir  das  Ergebniss  der  sogenannten  physikalischen 
Methode,  welche  sich  in  der  neueren  Physiologie  so  breit  ge- 
macht hat,  so  können  wir  auch  hiervon  für  nnsem  Zweck  nur 
wenig  erwarten.  — -  Eine  MethiOKle  bei  der  die  Empfindlichkeit 
eines  TheHes  nur  nach  dem  Schmerz  bemessen  wird,  welchen 
auf  ihn  angebrachte  mechanisohe  oder  chemische  Reize  hervor- 
rufen, die  kann  uns  für  Erkennung  der  speci&schen  Verhält-^ 
nisse  keinen  Aufschluss  bieten. 

Eben  so  wenig  dürfen  wir  einen  solchen  von  den  Che- 
mikern, welche  es  sich  in  der  oeneren  Zeit  herausgenommen 
haben,  die  Medipin,  gleich  wie  die  ganze  organische  Natur-« 
lehre  zu  reformiren,  erwarten.  Im  Gegentheil  hatten  wir  von 
dieser  Seite  manchen  Ausfall  zu  erfahren;  denn  wissenschaft- 
liches UrtheU  kann  man  das  unbegründete  Absprechen  eines 
Liebig  über  die  Homöopathie  nicht  nennen.  Wir  wollen  durch 
solche  Irrthümer  in  dem  Urtheile  sonst  ausgezeichneter  Männer 
uns  nicht  abhalten  lassen,  das  Ergebniss  ihrer  Forschungeni 
für  unsere  Zwecke  zu  benutzen,  wenn  wir  auch  nie  von  einer 
Jatrochemie  Heil  erwarten  können.) 

Ein  solches  kann  uns  von  wissenschaftlicher  Seite^  nur  durch 
eine  unbefangene,  allseitige  physiologische  Behtuddlung  wwden, 
bei  der  die  einzehien  Organe  und  Systeme  eine  gehörige  Wür- 
digung ihrer  Eigenthümlichkeit  erfahren,  und  bei  der  man  die 
WissenschafUichkMt  nicht  in  einer  haltlosen  Verallgemeinerung 
und  Benutzung  mathematischer,  physikalischer  oder  chemischer 
Lehren  sucht.  -^  Hat  man  auch  in  der  neuere  Zeit  sehr 
häufig  die  Physiologie  zur  Aufhellung  der  Pathologie  benutzt, 
so  wurde  doch  für  die  Therapie  fast  k^  GMmuch  von  ihr 
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Pathologie  nennen,  den  Zusammenhang  der  krankhaften  Za- 
fälle  in  den  Veränderungen  eines  Organs  oder  organischen 
Systems  nachzuweisen.  Die  pathologische  Physiologie  be- 
trachtet die  krankhaften  Yerändemngen,  die  sich  am  Organis- 
mus finden,  nicht  als  isolirte  Erscheinungen  ohne  inneren  Zu- 
sammenhang, sondern  sucht  sie  als  organische  Einheit  aufzu- 
fossen.  Und  hierin  entspricht  ihr  das  Streben  der  specifischen 
Heillehre.  Die  Erkennung  der  Organen-  und  Systemheilmittel 
ist  ihr  höchstes  Ziel.  Der  specifischen  Heillehre  kann  das 
Zusammentragen  der  Arzneisymptome,  welches  sich  die  Homöo- 
pathie zur  Aufgabe  macht,  eben  so  wenig  genügen,  als  die 
Symptomatologie  der  alten  pathologischen  Schule.  Sie  be- 
friedigt sich  aber  auch  nicht  damit,  das  leidende  Organ  erkannt 
zu  haben  ^  was  das  Ziel  der  neueren  Richtung  in  der  alten 
Medicin  ist.  Sie  Witt  die  Eigenthämlichkeü  des  Ergriffenseins 
eines  Organs  oder  organischen  Systems  und  der  Wirkung  der 
Mittel  auf  dasselbe  erforschen. 

Sie  geht  in  dieser  Beziehung  insofern  mit  der  Homöopathie 
Hand  in  Hand,  als  dieses  Specifische  im  Ergriffensein  grössten- 
theils  nur  aus  den  Aeusserungen  während  des  Lebens  zu  er- 
kennen ist,  welche  Aeusserungen  die  Homöopathie  aufs  Ge- 
nauste in  Krankheiten  ermittelt  und  mit  den  Arzneiwir- 
kungen vergleicht.  —  Sie  muss  aber  auch  in  der  patholo- 
gischen Anatomie^  jedoch  in  einer  belebten,  Anhaltepunkte 
suchen,  in  so  fern  die  eigenlhümlichen  Veränderungen  der  Or- 
gane oft  erst  aus  einer  genauen  Untersuchung  nach  dem  Tode 
ermittelt  werden  können,  und  ebenso  die  specifischen  Wir- 
kungen von  Arzneien  auf  einzelne  Organe  durch  Versuche  an 
Thieren  zu  erkennen  sind. 

Bringen  wir  diese  unsere  physiologische  Richtung  und  deren 
Uebereinstimmunsj  mit  dem  jetzigen  Streben  in  der  Pathologie 
zur  klaren  allgemeinen  Erkenntniss,  so  kann  es  uns  an  An- 
erkennung von  der  Seite  um  so  weniger  fehlen,  als  von  der- 
selben auch  das  Unvollkommene  und  Unwissenschaftliche  der 
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hergebrachten  Therapie  eingesehen  und  zum  Theil  um  so 
schmerzlicher  empfunden  wird ,  ja  weniger  von  den  Physio- 
Pathologen  die  Mittel  und  Wege  zur  Vervollkommnung  erkannt 
sind,  die  Therapie  mit  der  Pathologie  übereinstimmend  zu 
behandeln. 

Aber  auch  abgesehen  von  einer  eigentlichen  Kunstheihmg 
vermissen  vnr  in  der  neueren  Zeit  selbst  die  nöthige  Rück- 
sicht auf  die  Naturiieilungen  und  die  Wege,  welche  hierbei 
zum  Heilzwecke  benutzt  werden.  Ja  es  gehen  manche  Physio- 
logen und  Physio  -  Pathologen  in  ihrem  Purismus  so  sehr 
weit,  sich  nur  an  die  einfachen  Thatsachen,  wie  sie  gerade  vor- 
liegen, halten  zu  wollen  und  das  Fragen  nach  Bedeutung  und 
Zweck  der  Vorgänge  ganz  zu  verwerfen. 

Wenn  ich  auch  nicht  Willens  bin,  den  Missbrauch,  welchen 
man  mit  der  Teleologie  getrieben ,  zu  entschuldigen  und  ist  auch 
verwerflich,  sich  in  teleologischen  Betrachtungen  zu  verlieren 
und  darüber  eine  genaue  Beobachtung  der  Erscheinungen  und 
Ursachen  zu  versäumen;  kann  man  es  auch  nicht  billigen^ 
teleologische  Untersuchungen  m  physischen  Wissenschaften 
mit  hyperphysischen  Speculationen  zu  verweben;  so  muss 
man  doch  einer  mit  nüchternem  Sinne  behandelten  Zwecklehre 
ihren  Werth  für  Wissenschaft  und  Leben  zugestehen.  — 
Welchen  Reiz  würden  die  Naturwissenschaften  verlieren,  wenn 
man  jede  teleologische  Untersuchung  und  Betrachtung  aus 
denselben  ausschliessen  wollte?  —  Wie  wenig  Werth  haben 
die  Heilanzeigen  für  eine  Kunslheilung ,  wenn  sie  nicht  von 
dieser  Würdigung  ausgehen,  auf  die  sie  sich  stützen! 

Die  Hauptgrundlage  eines  jeden  Heilverfahrens,  das  auf  ein 
rationelles  und  wahrhaft  specifisches  Anspruch  machen  will, 
muss  in  den  Heilvorgängen  und  Heilbestrebungen  des  Organis- 
mus seine  Stütze  haben,  und  wer  vermag  dieselben  zu  wür- 
digen, wenn  er  nicht  nach  Zwecke  der  während  des  Krankseins 
veränderten  Thätigkeiten  fragt?  — 
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VUbe  ich  auf  «tod  irüMtti^olianielie  YäNlibeiduig  des  ob 
sa  Gebote  stehcttden  Hätorials  gedrungen,  mit  in  4er  Abskkt, 
die  in  wüiisdiende  nDgeikieinefe  AneHLennnng  m  gewtmieii, 
to  möchte  ich  dadurch  eine  fleissige  empirisdie  Bereichennig 
nnserer  Kenntnisse  nicht  beeinträchtigt  wissen.  Ich  l^e  yrUt- 
mehr  der  Ueberzengung,  dass  die  wissenschafiliebea  Unter- 
snchimgen  nicht  bloss  den  Zwed^  haben,  Yorhandene  Thal^ 
Sachen  aufzuhellen,  sondern  audi  zu  neuen  den  Anstoas  geben. 

Ein  solcher  grösserer  Reichtfaum  an  Thatsachen  ist  gleich- 
foHs  geeignet,  unserer  Lehre  ehie  allgemeinere  AtierkeAnuflg 
zu  Theil  werden  zu  lassen,  wenn  dieselben  nur  gdiörig 
▼erarbeitet  und  allgemein  verständlich  .  mitgetheOt  werden. 
—  Wurde  nicht  mehrfach  als  allgemeines  BedOrfhiss  der 
Zeit  anerkannt,  was  die  Lehre  Hahnemam's  schon  in  dnem 
werthYoIlen  Maase  besitzt  und  nach  dessen  allgemeiner  Yer- 
voUkommnung  wir  stcto  streben?  Ich  meine  die  AnsneipTi- 
fingen  an  Gesunden. 

Seitdem  Wedekind  bei  der  allgemeinen  Versammlung  &6i 
Naturforscher  und  Aerzte  diesen  Gegenstand  anregte,  ist  d^- 
selbe  mehrfach  zur  Sprache  gekommen.  In  der  letzteren  Zelt 
wurde  selbst  von  Aerzten  der  alten  Schule  mit  Ernst  an  die 
Arzneiprüfungen  gegangen.  —  So  macht  Zehetmayer  die  Mit- 
theilung, dass  die  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien  durch  die 
Nothwendigkeit  einer  Reform  der  Arzneimittellehre,  welche  in 
unsem  Tagen  sich  unabweislich  aufdrängt,  veranlasst  worden 
sei,  ein  Gomit6  für  Prüfung  von  Arzneikörpem  an  Gesunden 
zu  gründen«  Auch  versichert  er,  es  sei  schon  manche 
wichtige  Entdeckung  der  specifischen  Wirkungen,  manche  Be- 
richtigung früherer  Angaben  über  die  Wirksamkeit,  über  die 
Dosis  aus  diesen  Prüfungen  hervorgegangen.  Er  meint,  wMin 
die  gewonnenen  Ergebnisse  auch  nur  einen  Theil  der  ons 
nothwendigen  Kenntniss  d^  Arzneiwirkungen  enthalten,  so  sei 
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doch  schon  so  viel  ersichtlich,  dass  sie  tild  eine  der  Fortsetz- 
ung und  Ausdehnung  Mrtirdige  Aufgabe  erscheinen«  ^^ 

Ich  spreche  hier  zum  Schluss  meine  völlige  Ud[)erzeugnng 
aus,  "wenn  ich  sage :  Die  fleissige  Bearbeitung  des  speciflschen 
Heilverfahrens  führt  uns  mehr  und  mehr  der  Erreichung  des 
höchsten  Ziels  der  Medicin,  nämlich  einer  naturgesetdichen 
Kunstheilung,  entgegen.  Indem  wir  .durch  wissenschaftliche 
Erläuterung  dieses  Verfahrens  dessen  allgemeinere  Aneiten- 
nung  bewirken ,  tragen  wir  wesentlich  zur  Befriedigung  des 
vielfach  ausgesprochenen  Bedürfnisses  nach  grösserer  Voll- 
kommenheit, Sicherheit  und  wissenschafUicher  Begründung  der 
Heillehre  bei. 

Lassen  Sie  uns  wünschen,  dass  die  Neologen  in  der  Me- 
dicin, welche  die  Gegenwart  in  ungeheurer  Zahl  hervorruft, 
auf  diese  Weise  von  ihrer  verneinenden  Richtung  abgeleitet  und 
ihre  Kräfte  für  den  Ausbau  unserer  positiven  Richtung  ge- 
wonnen werden,  damit  wir  uns  so  eines  doppelten  Gewinnes, 
der  Förderung  unserer  Wissenschaft  und  der  wissenschaft- 
lichen Befriedigung  strebsamer  Jünger  derselben,  freuen  könneo. 


3)  Reflexion.  —  Von  Dr.  Schupp  zu  Landmi  in 

der  Rheinpfalz. 

Lehretl  Ks  ziemt  £ucli  wohl,  auch  wir  verehrea  die  Sitte; 
Aber  die  Muse  lässt  sich  nicht  gebieten  von  Euch! 

Oöthe, 

Dass  so  manche  Kanzel  oder  (um  mich  gebräuchliche  aus- 
zudrücken) so  mancher  Katheder  beut  zu  Tage  noch  für  einen 


*>  Zeitschrift  der  k.  k.  GeseYTschaft  der  Aerzte  zu  Wien.    f845* 
Mai  (ates  Heft«)  A. 
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Berg  gehalten  wird,  um  den  sich  die  wissbegierige  Jugend  — 
intentis  anribns  lagert,  und  zwar  für  einen  sehr  bedeutangs- 
vollen  Berg,  namentlieh  von  Denen,  welche  mit  dem  ansschliess- 
lichen  Recht  ihn  za  betreten  belehnt  sind^  ist  nicht  so  selten, 
seltener  das  Abfallen  kräftiger  Kömer,  welche  den  Geschmack  er- 
regen und  die  Yersio  in  succum  et  sanguinem  dessen  be- 
günstigen, was  in  den  Vorträgen  geboten  wird.  —  Von  mein« 
Jugend  her  (und  was  haftet  denn  länger  als  die  ersten  Ein- 
drücke!) habe  ich  vor  den  drei  Gerüsten;  welche  nach  Swift 
auf  Staatskosten  errichtet  werden,  einen  ausserordentlichen 
Respekt  gehabt,  der  aber  allmälig  zu  einer  unheimlichen  Baisse 
sank,  je  mehr  sich  das  Bedürfniss  regte,  gewissen  Personen 
und  Dingen,  um  einer  eingebildeten  geistigen  Unabhängigkeit 
Luft  zu  machen,  zu  widersprechen.  So  geht  es  mir  audi 
heute;  was  Pfeufer  1842  geschrieben  und  sich  in  der  Zdt- 
schrift  für  rationelle  Medicin  Bd.  I.  AS  gedruckt  findet  ^  denke 
ich,  hat  er  gelegentlich  seinen  Zuhörern  gesagt  und  zwar  auf 
einem  dieser  Gerüste,  welche  ^auf  öffentliche  Kosten  errichtet 
werden",  mit  dem  per  se  intelligiblen  Rechte,  ohne  Wider- 
spruch so  viel  zu  sprechen,  als  man  gerade  Wörter  und  Odem 
hat*  Die  Stolze'sche  Preisfrage:  „Warum  haben  die  Ohren 
wie  die  Augen  durch  die  Lider  keine  Jnterceptionsraittel?  und 
wie  kann  man  dem  Gehör  Schutz  gegen  widerliche,  geistlose 
Schallwellen  verschaffen?"  Ist  leider  bis  jetzt  noch  ungelöst 
geblieben,  während  der  am  gemeinen  Nutzen  hängende  Sinn 
unserer  Mechaniker  Sparöfen  und  Sicherheitsventile  genug  er- 
fand. Eine  solche  geistige  Sicherheitsklappe  am  menschlichen 
Ohre  würde  den  jungen  Medicinern  später  eine  saure  Mühe 
erspart,  (nämlich  auf  Pfeufers  Rath,  alles  über  Heilmittel  in 
derr  Vorlesungen  Gelernte  so  schnell  als  möglich  zu  ver- 
gessen), und  den  Herrn,  welche  vor  der  medicinischen  Jugend 
über  Pharmokodynamik  schwärmen,  ihre  Strahlenkrone  erhalten 
haben.  Doch  jeder  Cursus  bringt  ihnen  neue  gläubige  Seelen, 
er  bringt  ihnen  ein  neues  Rhodus,  wo  sie  als  pharmakodyna*- 
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inische  Akrobaten  mit  Pflanzenstengeln  in  den  Händen,  Mine- 
ralien in  den  Taschen  (ich  bitte  daronter  das  von  den  GoUe* 
giengeldern  herrührende  Gold  oder  Silber  nicht  zu  verstehen), 
über  das  zusammengestohlene  Werg  bombastisch  auf  den  Ka-^ 
theder  laufen. 

Ob  solchen  Thuns  und  Treibens  ergreift  Professor  Pfeufer 
die  Feder  und  wirft  schaamroth  der  Jetzigen  HeihnitteUehre 
seinen  Handschuh  hin.  Wer  sind  aber  die  Ungeheuer,  zwischen 
denen  er  heute  noch  liegt? 

Das  riesenhafte  Faulthier  SeUendrim  genannt,  dessen  Sci- 
rocco-Hauch  jeden  Fortschritt  hindert  und  den  kühnen  Neuerer 
in  die  Acht  bringt;  und  das  bleiche  ^  schlotternde  Gespenst 
Feigheit^  seinen  eigenen  Körper  zu  Versuchen  mit  Heil- 
mitteln herzugeben  —  der  einzige  Weg,  wie  auch  einzdne 
lUuminirte  auf  der  Champaguer-naturerforschenden  Yersamm- 
hing  zu  Braunschweig  und  Erlangen  beantragt  haben.  Die 
Mithridates  sind  heut  zu  Tage  seltene  Waarel  Da  die  Phar- 
makodynamik ein  altes,  nachschwätzendes  Weib  ist,  das  nur 
wieder  alte  Weiber  zu  Gesellen  hat  —  so  wird  sich  hoffent- 
lich kein  Ritter  Delarges  finden,  der  Kerl  müsste  denn  gerade 
paüle  de  torge  im  Kopfe  haben,  um  für  diese  alte  Base  noch 
etwas  zu  wagen  —  !! 

Der  menschliche  Geist  musste  andere  Bahnen  beschreiten 
und  so  entstand  aus  dem  Bedürfnisse  nach  neuen  Hilfen  gegen 
das  grosse  Siechthum  der  Menschheit  aus  dem  genialen  Haupte 
eines  Gelehrten  die  Homöopathie,  und  aus  einem  Bauemschädel 
der  wilde  Schossling,  die  Wasserheilkunst,  welche  Jetzt  im 
grossen  ärztlichen  Methodenfeld  als  gezähmte  Pflanze  friedlich 
vegetirt  und  bedeutende,  erquickende,  Kühle  bis  in  die  l4iien-< 
weit  verbreitet,  während  die  Homöopathie  wie  ein  Selbstmörder 
ausserhalb  der  Mauern  liegt 

Homöopathie  und  Wasserheilkunst  sind  aber  nicht,  wie 
Pfeufer  glaubt,  Heilmethoden  und  Heilwege ,  welche  mit  der 
historischen  Entwicklung  der  Medicin  in  gar  keinem  Zusammen^ 
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liaage  slahen,  sundern  sie  enisprangen  aus  dem  Inaersten  des 
medicinischen  Zusiandes  unsers  Jahrhunderts. 

Schiüer  sagte  schon  1769,  dass   auch  das  geringste  Er- 
eigoiss,  die  scheinbaf  unbedeutendste  Thatsache  der  Gegea- 
wart,  nur  durch  das  Zusammentreffen  der  Begebenheiten  aller 
entschwundenen  Jahrhunderte  begründet  werde,,  und  nur  Inder 
richtigen  GesammtaufTassung  der  ganzen  Vergangenheit  der 
Sohlössel  zum  richtigen  Verständnisse  der  Gegenwart  gefunden 
werden  könne.   —  Dies  Verständniss  ist  aus  Mangel   der  zu 
erfüllenden  Postulaie  dem  Herrn  Professor  Pfeufer  entgangen. 
Kann  denn  niicht  im  socialen,  religiösen  und  politischen  Leben, 
um  vom  allgemeinen  geschichtlichen  Standpunkte  zu  beginnen, 
immer   avf  das   Verwickeltste   das  Einfache,   auf   das   Un- 
natürliche das  Natürliche  folgen?  —  Wichen  Zustand  bieten 
dem  aufmerksamen  Beschaver  Deutschland  vor  und  nach  der 
Reformation,  Frankreich  vor  and  nach  seiner   grossen  Udk 
wälzung  I    So  auch  in  der  Medicin. 

Nachdem  die  Leibfeger,  um  mit  Krüger-Hansen  zn  reden, 
die  Humoralpathologen  die  Schärfen  und  Infarkten  und  die 
Solidarpathologen  bekämpft,  diese  den  Wust  der  Humoralpatho- 
logie  nebst  der  Erschlaffung  und  Spannung  der  festen  Theile 
zu  entfernen ,  sich  tantalusähnlich  abgemüht ,  ward  die  Welt 
mit  einem  Schlage  Broum's  davon  befreit  und  sie  litt  nur  noch 
an  dem  Plus  oder  Mmus  der  Reizung  oder  Erregung.  Er 
drängte  die  Naturheilkraft  von  dem  Throne  und  setzte  dieser 
Stümperin  die  Kunst  vor;  er  ward  Schulmeister  der  Natur, 
er  munterte  sie  nach  Gutdünken  auf,  oder  wies  die  Vor- 
witzigen auf  die  ihr  gebührende  Stelle  zurück. 

Röschlaub  ging  bekanntlich  etwas  gnädiger  mit  ihr  um  und 
liess  sie  auch  hie  und  da  ein  Sterbenswörtchen  mitsprechen. 
Ihnen  folgten  die  gleichfalls  auf  einfacher  Basis  ruhenden  Lehren 
des  Rasori  und  Brmssais^  sowie  das  System  Hahnemanris.  — 
Alle  aber  als  natürliche  Gegensätze  verwickelter^  unklarer^ 
phantastischer  Grundsätze  und  einer  Praxis  der  verklungenen 
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und  verklingfinden  Utirpchrafiisehen,  hnmoralisüschen  und  sdi^ 
distischen  Schulen.  Die  Homöcq^athie,  als  die  einfachste,  wuchs 
aus  dem  eklektischen  Gestrüppe  aHer  Jener  Schulen  enpor, 
und  ein  schlesiseher  Bauer  setzte  den  alten  gelehrten  Simpf 
mit  seinen  Kopfhängern  und  Quäkern  unter  Wasser.  —  Der 
alleinseligmachende  Glaube  an  die  AOdopathie  ward  mächtig 
erschüttert  durch  einen  grossen  Refotmator)  welcher  wiß  Tor^ 
mals  in  Sachsen  erstand ;  die  nachfolgende  Cholera  spielte  den 
30jährigen  Krieg  und  zeigte  schlagend  die  Schwäche  beider 
Parteien  QLaube),  doch  die  der  Homöopathie  in  minderm  Grade. 
Nach  allen  grossen  Kämpfen  mit  der  Cholera  in  Berlin,  War- 
schau, Wien;  Paris,  München,  bettete  sich  die  Alläopathie 
mit  besonderem  Missbehagen  ausschliesslich  auf  Cypressea. 
Wenn  ich  an  diese  Indicationen  denke,  nach  welchen  in  einen 
grossen  deutschen  Krankenhause  die  Cholera-Krankea  beba»- 
delt  wurden,  die  decidirenden  Momente  mir  in's  Gedäohtniss 
rufe,  nach  weichen  Calomel  und  Camphor  alle  'A  Stunden  in 
grossen  Gaben,  bis  der  Pols  sich  hebt,  gegeben  wurden^  so 
möchte  ich  auch  lieber  Professor  als  Kranker,  lieber  Hammer 
als  Ambos  sein.  Die  Elrgebnisse  davon  kennen  wir  gfinm, 
desshalb  der  Zuruf  an  (kUen:  o  komo,  marbum  jugulasti^  auf 
Jene  Herren  durchaus  nicht  anwendbar  ist,  da  Sterbe  die 
Regel  und  Rettung  die  Ausnahme  war!  Hier  war  die  Medioin 
wirklich  die  Kunst  der  Beobachtung,  wie  man  stürbe! 

So  liegt  denn  der  Zusammenhang  klar  am  Tage.  Die  Yielr 
mischerd  und  das  monströse  Experimentiren  an  der  leidenden 
Menschheit  stieg  bis  zu  dem  bekannten  Ausdrucke  J4rg$j  dass 
viel  auch  viehkelfe^  —  dem  einen  Extreme;  das  andere  l«g  sehr 
nahe,  car  les  extremes  se  tonchent  —  kleinste  Gabe  einas 
einfachen  Mittels. 

Ich  bin  mit  Pfeifer  Jedoch  in  dem  andern  Punkte  einver- 
standen, dass  unser  grosser  Besitz  an  Mitteln  kein  Zeichen 
eines  reellen  Heichtbums  ist,  finde  es  aber  ^ebt  .natürlich,  dass 
man  die  alten,  unsicheren  Heüstoife  und  mit  ihnen  die  Metho- 
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den,  auf  welche  ihre  besondere  Wirksamkeit  beruht,  zu  einem 
mitleidigen  Trödler  schickt,  um  sich  der  Reizbefriedigang  an 
Neuen  ungehindert  mit  um  so  lebhafterer  Hoffinung  and  stir- 
kerem  Glauben  hinzugeben^  als  kein  lebendiger  an  jene  mehr 
vorhanden  sein  kann.  Empfiehlt  ja  doch  Herr  Professor  Pfeit^ 
fer  W/cnige  Zeilen  darauf  der  Jungen  ärztlichen. Welt  LeOe  m 
grossen  Gaben  gegen  das  aus  den  Vorlesungen  nnd  Hand*- 
büchern  Erlernte,  das  sie  viel  Zeit  und  Geld,  Mühe  und  Angst 
in  den  Examen  gekostet,  ob  sie's  auch  recht  wussten.  Aber 
etwas  muss  man  doch  behalten  I  man  kann  doch  nicht  allen 
Gollegien-Vor-  oderUnrath  auf  einmal  aus  den  Himkammem 
hinausfegen,  wären  es  auch  nur  wenige  der  schimmemden 
Nomenklaturen ,  um  wie  StoU  den  Nagel  seines  Daumens  damit 
zu  füllen ,  oder  mit  einer  bnrsa  pastoris  voll  den  Wandsbecker 
Boten  zu  spielen. 

Die  von  Pfeufer  gewünschte  radicale  Sichtung  derseAu» 
würde  dann  auch  den  beschäftigtsten  Aerzten  ein  Leichtes  und 
sehr ^  willkommen  sein;  ob  sie  vielleicht  auch  zu  dem  sehr 
nützlichen  Schlüsse  führen  könne,  dass  es  entweder  keine 
speäfischen  Mittel^  noch  vielweniger  solche  Krankheiten  gäbe, 
bedarf  nur  einer  kurzen,  aber  ernsten  Untersuchung,  da  wir 
in  verba  magistri  zu  schwören  schon  vor  langem  her  gewarnt 
sind.  —  Was  den  ersten  Theil  dieser  Alternative  betrifft,  den 
Zweifel  über  die  Existenz  speciftscher  Mittel,  so  weiss  ich 
nicht,  ob  ich  es  für  die  praktische  Parodie  des  Hamlet'schen 
Monologs:  Sein  oder  Nichtsein^  halten  soll,  oder  ob  es  im 
Ernste  gemeint  ist;  dann  muss  dieser  noch  in  der  deciltionsten 
Verdünnung  genommene  Satz  Einem  die  chronischste  Idiosyn- 
krasie gegen  alle  Kathederweisheit  einflössen.  —  Bei  uns  gab 
und  gibt, man  noch  vielen  Mitteln  den  Namen  specifica,  unbe- 
kümmert darum,  ob  MUscherHch  irgend  einen  Grund  dafür 
weiss  oder  nicht,  wie  z.  B.  der  China,  dem  Eisenoxyd,  dem 
Phosphor  in  Lungenentzündung,  von  dessen  Wirksamkeit  sich 
auch  Häser  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,    dem    Seeale 
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cornat.;  dem  lod,  der  Vaccine^  dem  Merkar,  dem  Strychniii 
etc.  Könnte  man  nicht  auch'  das  Verfahren  des  berühmten,  in 
Giessen  verstorbenen  Rau,  die  ersten  Krätzpnsteln  mit  einer 
glühenden  Nadel  zu  zerstören,  worauf  keine  weitere  Eruption 
vor  sich  geht,  speciflsch  nennen? 

Zur  Antwort  auf  den  zweiten  Theil  diene,  dass  es  nur 
noch  zu  viele  Krankheiten  gibt,  gegen  welche  wir  nichts  vermö- 
gen, durch  welche  viele  Menschen  erliegen,  aber  auch  sehr 
viele  unter  der  unsinnigsten  Behandlung  gesunden,  was  ich  von 
heilen  sehr  zu  unterscheiden  bitte.  Bei  diesem  letztgenannten 
Verfahren  geht  es  oft  sonderbar  zu,  was  man  sich  am  erbau- 
lichsten so  vorstellen  kann:  Natur  und  Krankheit  liegen 
einander  in  den  Haaren,  der  Arzt  kommt  als  Sicherheitspo- 
lizei hinzu  und  schlägt  mit  einem  Prügel  drein;  trifft  er  den 
Haleflcant,  die  Krankheit,  so  ist  der  Mensch  gerettet,  trifft  er 
aber  die  Natur,  so  ist  der  Patient  verloren*  —  Darum  stimme 
ich  wieder  einmal  mit  Pfeufer  überein,  dass  die  Menschheit 
auch  dann  noch  zu  Dank  verpflichtet  ist  gegen  die  Aerzte 
welche  in  den  heftigsten  Kämpfen  der  Art  die  Hände  in  den 
Schoos  legten ,  d.  h.  wenn  sie  von  ihrem  Rechte  impune  ne- 
candi,  „das  sich  auch  vne  eine  ewige  Krankheit  forterbte,^ 
keinen  direkten  Gebrauch  machten. 

Der  erschütterte  Glaube  hat  immer  Indifferenz  und  im 
schlimmsten  Falle  den  Spott  zur  Morgengabe,  daher  ist  es 
wahrlich  hoch  an  der  Zeit,  die  Erfahrungen  und  Prüfungen 
keiner  Sekte  zu  verachten,  sie  zu  sammeln,  nochmals  zu  prü- 
fen, vne  die  Wiener  Homöopathen  es  mit  der  Arzneimittellehre 
Hahnemanns  löblich  begonnen,  einen  kräftigen  Bund  Pfeile 
daraus  zu  binden,  aus  denen  Jeder  sein  Geschoss  gegen  die 
Hydra  des  Siechthums  rationell  ziehen  kann,  um  der  Medicin, 
welcher  die  Halbvrissenheit  der  Laien  schon  längst  in  die  falschen 
Karten  sah,  auch  nach  Aussen  aufzuhelfen.  Noch  immer  kann 
nur  durch  Prüfung  der  Mittel  an  Gesunden  und  Beobachten 
ihrer  Wirkung  an  Kranken,  wie  Pfefifer  es  zu  thun  und  Re^ 
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ohenschafl  darüber  zu  geben  yersprochen  hat,  ein  tücbtiger  hnv; 
monischer  Bau  der  Arzneunitteflehre  ad  majorem  scientiae 
gloriam  errichtet  werden. 

Dies  Verfahren,  als  das  einzig  richtige,  wird  dann  ztign, 
ob  der  Paracelsische  oder  der  Galenische  Grundsatz  eine  Lüge  ist, 
ob  das  concrete  Mittel  die  pathologische  Thätigkeit  auf  die 
physiologische  zurückführt,  und  die  physiologische-  wieder  ii 
pathologische  gesetzt  werden  kann.  Dann  wird  es  für  ms 
noch  mehr  speciflsche  (nach  Pfeufer  „rationelle^^  Heil  mittel 
geben,  unsere  Arbeiten  im^elde  der  Wissenschaft  werden  unsen 
Enkehi  zum  Sporn  und  zur  Richtschnur  weiterer ,  der  VoBm- 
düng  entgegenstrebender  Forschung  dienen,  ohne  im  kna^MB 
Schatten  unserer  jungen  Pflanzungen  auf  die  sauren  Pfenniga 
ihrer  Väter  zu  pochen,  wie  Pfeufer,  kommende  Geschlechter 
antersdiätzend,. cholerisch  befürchtet^  denn  sie  werden  deisel^ 
ben  Quantität  Intelligenz  bedürfen,  jetzt  existirende  und  kün^ 
tige  Krankheiten  zu  erforsdien,  und  die  Kunst  dardi  das 
Heilen  zu  verherrlichen.  Endlich  wird  das  Tirtualistisolie  Prui- 
cip  der  Homöopathie  den  grauen  allöopathischea  Kloss  durch- 
dringen, ein  ideales  Amalgam  sich  entfalten,  aus  dem  der 
vergeistigte  Asklepios  hervorsteigt.  —  Mögen  „die  aus  vei^ 
kehrter  oder  missverstandener  Liebe  sich  jetzt  noch  Hassenden'^ 
zum  Danke  und  Denkzeichen  ihrer  Genesung  von  dem  medi- 
cinischen  Wirrsal  dann  die  Hauptstreithähne  auf  d^n  Altare 
unseres  auferstandenmi  Gottes  schlachten. 

Ich  aber  lobe  mir  die  muthmassliche  Maximie  SchönJems: 
In  medicina  multa  scire,  paoca  sorabere  oportet 
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4)  Ueber  die  Wirkungsumse  der  Omfagien  im 
menschlichen  Organismus.  Von  Dr.  Genzke 
zu  Bützow  in  Mecklenburg. 

(Fortsetzung  und  Schluss  vom  vorigen  Hefl.) 

Bei  vornriheilsfreier  Prtifting  dieser  Gegengründe,  zusam- 
mengehalten mit  dem,  was  ie*i  kn  Vorhergehenden  gegen  die 
Annahme  der  primären  Veränderung  des  BIntes  beim  Conia- 
gienprocesse  überhaupt  zusammengestellt  habe,  wird  man 
leichthin  die  Unhaltbarkeit  der  Liebig*schm  Ansteckungstheorie 
zugestehen  müssen,  welche  sich  durchaus  nicht  auf  thatsäch- 
liehe  Wahrnehmungen  gründet,  sondern  einer  durch,  eine 
scheinbare  Analogie  irregeleiteten  Phantasie  ihre  Entstehung 
verdankt;  die  Wahrheit  der  letztern  Behauptung  beurkundet 
sich  noch  besonders  in  der  Art,  wid  Liebig  die'  Wirkung  der 
Unterhefe  mit  der  der  Kuhpockenlymphe  und  die  der  Oberhefe 
mit  dem  Blatterncontagium  zusammenstellt,  was  sich  ganz 
besonders  zu  einem  Dilemma  eignet. 

Seit  der  in  neuern  Zeiten  von  einigen  Naturforschem,  na- 
mentlich von  Cagniard,  Latour  *)  und  Schwann  **}  gemachten 
Entdeckung  von  pflanzlichen  Wesen  in  den  gährenden  Flüssig- 
keiten, und  der  dadurch  gewonnenen  Ansicht,  dass  der  Gäh- 
rungsprocess  nichts  anders  sei,  als  Zersetzung  einer  organischen 
Flüssigkeit  mittelst  dieser  pflanzlichen  Gebilde,  der  sogenannten 
Gährungspüze,  wnrden  selbst  einige  Aerzte,  welche  die  organische 
Natur  der  Contagien  anerkennen  und  namentlich  Hmle  ***) 
dazu'veranlasst,  zwischen  der  Gährung  und  dem  Ansteckungs- 
processe  einige  Analogie  finden  zu  wollen.  Und  in  der  Tliat, 
wenn  man  von  dem  Gesichtspunkte   ausgeht,   dass   bei  der 


*)  Coraple  rendu,  4838,  Juillel,  —  Gzke. 

**^  Vorräufige  Mittheilung,  betreiTend  Versuche  über  die  Weingäbning 
an*  Rtuhiiss,  in  Poggend.  AnnaK,  1837,  Band  XLi,  S.  18t  etc.     Gzke. 
«^)  tflBSnfo,  Pathologische  Untersuchungen.  Berlin  1840.  S.  17.  Gzke. 
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Gäbrung   organische   Gebilde  erzeugt  werden,    welcbe   unttt 
bestimmten  Temperaturverhältnissen  in  anderen,    Zocker    und 
Kleber  haltenden  Flüssigkeiten  wiederum  Anregung  zum  Ent- 
stehen ganz  gleicher  pflanzlicher  Wesen  geben«  so  bietet  ein 
solcher  Vorgang   bei   oberflächlicher    Betrachtung    allerdings 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Ansteckungsprocesse  ond   dem 
Verlaufe  contagiöser  Krankheiten  dar.     Trotzdem  aber   kann 
nichts  irrthümlicber  sein,  als  beide  Processe  mit  einander  zu 
vereinigen,  selbst  wenn  eine  derartige  Annahme  sich  durch 
fortgesetzte  Untersuchungen  voUkommen  bestätigen  sollte,  weil 
dies  immer  eine  primäre  Veränderung  der  Blutmasse,  ietea 
Nichtigkeit  wir  im  Vorbemerkten  bewiesen  zu  haben  glauben, 
voraussetzt  und  andererseits  auch  alle  gegen  die  liebiffsdbid 
Theorie  aufgeführten  Beweise  davriderstreiten.    Ueberdem  birgt 
der  VorgMig;  welchen  wir  mit  Gährung  benennen,  noch  man- 
ches Dunkle,  da  z.  B.  bis  jetzt  noch  nicht  hat  ermittelt  wetdßn 
können,  wohin  bei  diesem  Processe  der  Stickstoff  des  Ferments 
gelangt;    dies  zu  ermitteln  ist  allerdings  eine  Aufgabe  fir 
Chemiker,  statt  dass  sich  dieselben  in  Sphären  hineindrängmi, 
welche  ihrer  Forschungsweise  unzugänglich  sind  und  wodurch 
sie  zu  verfehlten  Urtheilen  und  Folgerungen  angeregt  werden. 
Eine  andere  gangbare  Erklärung  bezüglich  des  Zustande- 
kommens des  Ansteckungsprocesses  ging  von  den  Sotidarpa- 
thologen  aus.    Nach  ihnen  bewirkt  der  Ansteckungsstoff  einen 
directen  Reiz  auf  die  Nerven  der  Organe ;  dieser  hiedurch  be- 
wirkte anomale  Erregungszustand  wird  durch  die  Nerven  als 
gleichzeitige  Conductoren  nach   den  Gesetzen   der  Sympathie 
auf  andere  verwandte  Organe  fortgepflanzt  und  die  darnach  zu 
Stande  kommenden  Reactionen  machen  die  ansteckende  Krank- 
heit aus.    Insofern  vornehmlich  die  Secretionsorgane  dadurch 
eine  eigenartige  Stimmung  erleiden,   wird   die  Veranlassung 
gegeben,  dass  durch  sie  Producte  erzeugt  werden,  welche  alle 
Eigenschaften  des  von  Aussen  aufgenommenen  Ansteckungs- 
stoffes an  sich  tragen.  —  Aber  auch  dieser  Ansicht  stdlra 
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sich  alle  pathogenetischen  Wahrnehmungen  entgegen,  und  man 
gelangt  dadurch  am  wenigsten  zur  Einsicht  auf  die  inneren, 
auf  den  Bildungsprocess  des  thierischen  Organismus  sich  be- 
ziehenden anomalen  Vorgänge,  wodurch  die  Wiedererzeugung 
des  Ansteckungsstoflfes  begründet  wird.  Alles,  was  gegen  die 
Annahme  einer  Aufsaugung  und  primären  Umwandlung  des 
Blutes  gesagt  worden  ist,  findet  auch  hier  seine  Anwendung; 
denn  zieht  man  die  Schnelligkeit  der  Nervenleitung  in  Betracht, 
die  sich  uns  auf  die  mannigfachste  Weise  offenbart,  so  müsste 
ein  dynamischer  Reiz,  als  welchen  man  das  Contagium  be- 
trachtet wissen  ^,  welcher  direct  auf  das  Nervensystem 
wirkt,  auch  sofortige  Reactionen  veranlassen. 

Wenn  im  gesunden  Organismus  die  verschiedenen  Vorgänge 
nur  zu  Stande  kommen  durch  die  innige  Vereinigung  und  die 
Wechselwirkung,  in  welcher  Nerven,  Blut^iund  Gewebe|mit 
einander  stehen,  so  ist  es  in  der  That  räthselhaft  genug,  wie 
man  zu  der  Annahme  verleitet  werden  konnte,  nur  einzelnen 
jener  den  Organismus  bildenden  Theile  bei  einem  Vorgange 
wie  dem  der  Ansteckung  eine  Rolle  spielen  zu  lassen^  da  bei 
dem  Entstehen  und  Fortschreiten  dieses  Vorganges  dieselben 
Momente,  nur  in  abgeänderter  Weise,  beharren.  —  Wie  im 
gesunden  Zustande  bei  der  Bildung  von  Organentheilen  das 
Materielle  aus  dem  Blute  seinen  Ursprung  nimmt  und  Jene  in 
der  Art  geschieht,  dass  nach  einem  bestimmten  Typus  im 
Capillargefässsysteme  jedes  Organes  homogene  Theile  jener 
Flüssigkeit  entnommen  werden,  so  giebt  das  Blut  beun  An- 
steckungsprocesse  nicht  minder  die  Stoffe  dazu  her,  dass  die 
Wiedererzeugung  des  Gontagiums  daraus  hervorgehe;  anderer- 
seits sind  thatsächHche  Beweise  in  Menge  vorbanden,  welche 
die  Mitwirkung  des  Nervensystems  bei  normalen  sowohl^  als 
auch  krankhaften  Processen  zu  unzweifelhaft  darthun,  als  dass 
es  noch  nothwendig  wäre,  dessfallsige  Belege  dafür  heranzu- 
ziehen. 

Eine  aufmerksame  Würdigung  aller  Verhältnisse  und  Er- 
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scheintingen,  Mrelche  darch  sorgffiltige  Beobachtutigen  über  die 
Ansteckung  und  ihr  Fortschreiten  im  thierischen  Organinmos 
sich  uns  kund  geben,  führt  auf  folgende  nähere  BestimmungeD, 
die  um  desswillen  einen  um  so  höheren  Grad  von  Wahrschein* 
Hchkeit  enthalten,  weil  bei  ihrer  Annahme  alle  IhatsächlicheD 
Wahrnehmungen  auf  befriedigende  Weise  eine  Erklirung  findeo. 

1)  Der  Ansteckungsstoff  wirkt  zunächst  unmiüelbar  auf 
demjenigen  Theil,  auf  welchen  er  angewendet  wird,  wenn  näm- 
lich in  demselben  der  erforderliche  Grad  von  Empfänglichkeit 
voitianden  ist,  und  veranlasst  in  der  Substanz  des  angegriffmm 
Theües  eme  eigenthümliche  Vegetationsanomalie,  welchi  den 
contagiösen  Process  ausmacht.  —  So  wirkt  das  Contaginm  des 
Scharlachs  zunächst  auf  die  Schleimhaut  des  Rachens,  das  der 
Masern  auf  jene  der  Respirationsorgane,  während  der  syphili- 
tische Ansteckungsstoff  die  Schleimhaut  der  Schaamtheile 
primär  ergreift  und  alle  geimpften  Contagien,  wie  das.  der 
Variola  genuina,  der  Vaccine,  der  Rotzkrankheit  etc.,  an  dem 
Orte  der  Aufnahme  den  contagiösen  Process^  zuerst  ins  Dasein 
rufen. 

2}  Von  dem  Orte  der  Aufnahme  oder  der  ursprünglichen 
Ansteckung  verbreitet  sich  das  der  Vervielfältigung  fähige 
Gontagium  entweder  nach  verschiedenen  Richtungen  in  der 
Substanz  des  primitiv  ergriffenen  Organ  es  weiter  fort  oder  geht 
von  diesem  zu  verwandten  Gebilden  über.  —  Dies  findet  sei- 
nen Beweis  in  folgenden  Thatsachen.  a)  Nach  der  Impfung 
geht  die  Ausbreitung  von  der  zuräUigen  oder  mit  Absicht  ge- 
wählten Impfstelle  aus.  Das  Rotzcontagium  veranlasst  nach 
seinem  Haften  auf  eine  Stelle  der  äussern  Hautbedeckungen 
eines  Pferdes  (bei  Aufnahme  dieses  Ansteckungsstoffes  auf 
die  Nasenschleimhaut  finden  dieselben  Verhältnisse  statt,  lassen 
sich  jedoch  wegen  der  Lage  dieses  Theiles  weniger  verfolgen) 
daselbst  zuerst  eine  harte  schmerzhafte  Geschwulst  mit  erhöhter 
Wärme,  welche  sich  nach  einiger  Zeit  in  ein  Geschwür  von 
zerstörendem  Charakter  umwandelt;  von  dieser  Stelle  aus  vcr- 
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breitet  sich  das  Oontagium  nach  allen  Kichtungen ,  indem  es 
in  den  LymphgefAssen  seine  Metamorphose  forlselzi  und  in  den 
Klappen  derselben .  ebenfalls  Geschwüre  bildet  '^).  —  Nach 
Hering  in  Stuttgart  breiten  sich  die  Kuhpocken  von  den  Uän** 
den  der  Melkenden  über  die  FIftchen  des  Vorderarmes 
aus,  und  in  ähnlicher  Weise  sah  Viborg  nach  der  Impfung 
mit  Maukencontagium  auf  Kuheuter  an  der  Impfstelle  und  neben 
derselben  Blattern  entstehen,  welche  den  Verlauf  regelmässiger 
Kuhblattern  hatten  ^*y  —  Bei  der  Impfting  der  Schafböcken 
findet  man  nach  Krüger  und  MMer  die  Nebenblattern,. welche 
ausser  der  Mutterpocke  zum  Vorschein  kommen,  immer  in  der 
Nähe  der  letztern,  also  in  der  Peripherie  der  Impfstelle;  su 
dass  also  beim  Impfen  am  Schwaij^e  die  Nebenpusteln 
an  der  Innern  Seite  des  Schenkels,  beim  Impfen  am 
Ohre  hingegen  am  Kopfe  in  der  Nähe  der  Ohren  oder  am 
Halse  zum  Vorschein  kommen;  ich  kann  aus  eigener  Erfah- 
rung das  Thatsäclüiche  dieser  Beobachtungen  bestätigen.  — 
b)  Bei  den  acuten  Exanthemen,  welche  in  der  Mundhöhle  oder 
in  den  Respirationsorganen  wurzeln,  schreitet  der  contagiöse 
Process  auf  das  Schleimgewebe  der  äusiäem  Haut  fort  und 
nimint  seinen  Verlauf  vom  Kopfe  abwärts  auf  den  Stamm  und 
die  Extremitäten.  —  cj  Den  Vorgang  der  Ausbreitung  eines 
Contagiums  von  den  primär  ergriffenen  auf  verwandle  Gebilde 
sehen  wir  bei  der  Syphilis ,  wo  der  Process  von  den  Schleim- 
häuten sich  auf  die  V  lymphatischen  Drttsen  und  das  Periostium 
fortpflanzt. 

3)  Die  mannigfaltigen  Störungen,  welche  in  andern  Organen 
und  Systemen  in  Folge  eines  Ansteckungsprocesses  sich  ent- 
wickeln oder  die  allgemeinen  Reactionen)  wie  man  sie  zu  nen- 
nen pflegt,   wie  t.  B.  die  febrilen  Erscheinungen  bei  acuten 


*)  Vergl.  den  Artikel  Rotzkranliheit  in  SchmUUa  Unoykloplidio,  B.  5, 
S.  387.  •  Gike, 

. ««)  Sammluag  von  Ablandluagen  elc.  B.  V.»  S.  875.         äcAe. 


444  Dr.  Üenzke, 

Exanthemen,  sind  nicht  als  Wirkungen  eines  heterogenea  Rei- 
zes zu  betrachten,   welcher  von  dem  in  den  Geffissen  aarge- 
nommenen   vervielfältigten  rAnstecknngsstoffe     erregt     wird, 
sondern  sie  müssen  vielmehr  als  Wirkungen  des  innigen  Zu- 
sammenhanges und  des  Wechselverkehres  angesehen  werden, 
welcher  zwischen  den  in  der  contagiösen  Metamorphose  be- 
griffenen TheQen  und  den  tibrigen  Systemen  des  Organismus 
stattfindet.    Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Grad  dieser  allge- 
meinen Erscheinungen  wie  auch  der  Charakter  derselben  von 
mehreren  Momenten  abhängig  ist,  unter  denen  wohl  die  Be- 
schaffenheit des  Ansteckungsstoffes,  der  Ort  wo,  und  der  Um- 
fang, in  welchem  der  contagiöse  Process  statt  findet  und  die 
individuelle  Lebensbes^mung  des  Organismus  die  hauptsäcb- 
Uchsten  sein  dürften  ^j. 


*)  Ich  kann  der  Meinung  Eisemnarm%  Henle's  u.  A.  nicht  beipflich- 
ten, welche,  ob  sie  gleich  den  Ansteckungsprocess  aas  ShnHchein 
Gesichtspunkte,  wie  ich,  betrachten,  nicht  nur  die  allgemeinen  oder 
Fiebererscheinungen  contagiöser  Krankheiten  von  der  Aufnahme  des 
vervielfältigten  Confagiums  in  das  Blut,  sondern  auch  eine  secundäre 
Eruption  herleiten  wollen,  —  eine  Hypothese,  welche  sich  bei  näherer 
Prüfung  durchaus  nich  rechtfertigen  lässt«  Nach  ersterem  Schriftsteller 
CHaesefs  Archiv  B.  IV,,  Hft*  1)  gestaltet  sich  der  Vorgang  folgender- 
massen:  Wenn  Contagien  auf  eine  beschränkte  Stelle  des  Organismus, 
z*  B,  durch  Impfung,  einwirken,  so  verursachen  sie  vor  Allem  eine 
entsprechende  örtliche  Krankheit  mit  ^Fortpflanzung  oder  Wiedererzeu- 
gung des  Contagiums.  Nun  können  aber  verschiedene  Folgen  eintreten, 
nämlich  d)  die  Krankheit  bleibt  eine  örtliche  oder  das  an  der  Impf- 
stelle wiedererzeugte  Contagium  gelangt  theilweise  durch  Aufsaugung 
ins  Blut  und  veranlasst  so  eine  Blutvergiftung  (?)  und  unter  sonst 
günstigen  Umständen  eine'  allgemeine  Reaction,  welche  je  nach  der 
Menge  des  Contagiums  den  dynamischen,  hyperdynamischen,  bypody- 
namischen  und  selbst  adynamischen  Charakter  haben  kann.  —  Die  Kuh- 
pocke  und  der  durch  örtliche  Ansteckung  entstehende  Milzbrand-Gar- 
bunkel  liefern  uns  Beispiele  für  diese  Art  von  secundärem  Fieber. 
b)  Die  an  der  Imfpstelle  wiedererzeugten  Contagien  gehen  ins  Blut 
über  und  veranlassen  eine  allgemeine  Ansteckung  und  in  Folge  dersel- 
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Der  Anslecknngsprocess  slclll  demnach  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Metamorphose  in  den  ergriffenen  Gebilden  dar,  da- 
durch entstanden»  dass  das  Contagiom  durch  seine  Einwirkung 


ben  ein  secnndSres  Eruptionsfieber  und  dann  eine  allgemeine  Eruption, 
wie  solches  bei  geimpften  Variolen  in  der  Regel ,  bei  den  geimpften 
Varioloiden  sehr  selten  ist*  Dass  allerdings  in  einzelnen  Fällen  Con- 
tagien  ins  Blut  übergehen  können  und  in  demselben  ihre  Wirksamkeit 
beibehalten,  ist  nicht  zu  bestreiten  und  es  sind  oben  einige  dafQr  spre- 
chende Beispiele  angeführt;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  dies  ins  Blut 
aufgenommene  Contagium  die  Veranlassung  der  Fiebererscheinungen  ist, 
weil  sich  sonst  bei  jeder  Ansteckungskrankheit  in  diesem  Stadio  im 
Blute  Contagium  vorfinden  müsste,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  In 
manchen  Fällen  sieht  man  sogar  das  entgegengesetzte  Verhalten,  dass 
nämlich  das  Fieber  verschwindet ^  wenn  sich  die  contagiöse  Krankheit 
vollkommen  ausgebildet  hat  und  sich  wirklich  das  Vorhandensein  des 
Ansteckungsstoffes  im  Blute  nachweisen  lässt.  Dies  ist  z.  B*  häufig 
bei  der  Rotzkrankheit  der  Fall,  wenn  selbige  sich  aus  andern  palhischen 
Zuständen  entwickelt,  indem  das  begleitende  Fieber  der  primären  Krank- 
heit verschwindet,  sobald  der  Uebergang  in  die  contagiöse  Rotzkrank- 
heit stattgefunden  hat*  Die  Annahme  einer  Blutvergiftung,  so  besti|imt 
dies  auch  häufig  ausgesprochen  wird,  ist  immer  eine  nichtssagende 
Hypothese;  denn  man  lässt  hiehei  immer  die  Totalität  des  Organismus 
und  die  Wechselbeziehungen  der  verschiedenen  Organe  und  Systeme 
ausser  Acht  und  bedenkt  nicht,  dass  eine  qualitative  Umänderung  des 
Blutes  wohl  häufiger  von  der  individuellen  Stimmung  des  Nervensystems 
sich  ableiten  lasse  als  von  primärer  Veränderung.  —  Doch  dies  sind 
verschiedene  Ansichten,  die  sich  im  Kreise  bewegen  und  nicht  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  können.  —  Die  AnndJume  Eisenmann's 
in  Beziehung  auf  die  allgemeine  Eruption  der  Variolen  nach  einer  ört- 
lichen Aufnahme  erweist  sich  bestimmt  falsch ;  denn  es  ist  nicht  das  an 
der  Impfstelle  wiedererzeugte  Contagium,  welches,  ins  Blut  aufgenom- 
men, die  allgemeine  Eruption  zur  Folge  hat,  da  in  diesem  Falle  die 
EntWickelung  der  letztem  in  einer  spätem  Periode  erfolgen  miisste,  wie 
die  Pocke  an  der  Impfstelle,  was  aber  hiebei  so  wenig ,^  wie  einem 
ähnlichen  Verhältnisse,  der  Impfung  der  Schaf)[)ocken  der  Fall  ist. 

Man  will  zwar  eine  Analogie  rücksichtlich  des  Entstehens  derjenigen 
Fiebererscheinungen  finden,  welche  im  Verlaufe  ansteckender  Krankhei- 
ten auftreten  mit  dei\|enigen,  welche  beim  gewöhnlichen  Eilerungspro- 
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aof  dieselben  darin  eine  vom  Närmallypns  abweicliende  Vege- 
tation veranlasst,  wobei  sich  aber  von  Seiten  des  Organismo; 
die  Neigung  knnd  giebt,  die  contagiöse  Metamorphose  m\ 
bestimmte  Kanmtheilen  zu  beschränken  und  durch  eine  Wie- 
dererzeugung  die  ursprüngliche  Yegßtation  wiedemin  hervor- 
zurufen« Von  dem  Verhältnisse  der  beiden,  den  Ansteckungs- 
process  begründenden  Factoren,  dem  einwirkenden  Contagnnn 
und  der  Roaction  des  Organismus  fwelche  letztere  sich  beson- 
ders in  diesem  Reproductionsbestreben  knnd  giebt),  hängt  der 
Ausgang  der  Krankheit  ab.  Erschöpft  sich  das  Bestreben  bei 
diesem  Vorgange,  was  seine  Ursache  in  der  Qualität  des  An- 


cesse  zur  Anschauung  gelangen  and  erklärt  letztere  ebeafolls  dnreh 
Aufsaansung  des  Eilers.  Ich  glaube  indess,  dass  man  auch  hier  in 
einem  Irrthume  befangen  ist,  wenn  man  beim  Eiterfieber  einen  Ueber- 
gang  dieses  Secrets  in  die  3]utmas6e  als^  das  veranlassende  Moment 
annimmt.  Einestheifs  kennt  man  die  schädliche  Wirkung  in  denjenigen 
Fällen,  wo  ein  solcher  Vorgang  wirkHcli  statt  gefunden  hatte,  durch  di- 
re^e  Versuche  oder  bei  gewissen  Krankheiftszuständen ,  z*  B*  bei  der 
Phlebitis  Aderlassfistel,  und  es  gestalten  sich  die  Phänomene  und  Aus- 
gänge himmelweit  verschieden  von  denen  eines  gewöhnlichen  Eiterfie- 
bers,  andererseits  hängt  der  Grad  der  Fiebererscheinungen  gewöhnlich 
mehr  von  der  Dignität  und  dem  Nervenreichthume  der  Organe,  worm 
ein  solcher  Process  vorkommt,  als  von  dem  Umfange  ab,  was  doch 
vielmehr  anf  eine  sympathische  Erregung  hindeutet.  Ich  habe  demge- 
mäss  bei  umfangreichen  eiternden  Wunden  verhältnissmässi^  nur  einen 
geringen  Grad  eines  Eiterfiebers  beobachtet,  während  bei  einem  Fana- 
ritium,  einem  unter  dem  Nagel  gestossenen  Splitter  etc.  die  heftigsten 
allgemeinen  Erscheinungen  hervortreten;  dessgleichen  habe  ich  an  mir 
selbst  die  Erfahrung  gemacht,  dass  umfangreiche  Furunkeln,  welche  zu 
gleicher  Zeit  mich  an  mehreren  Steilen,  den  Extremitäten,  dem  Rucken 
etc.  belästigten,  kaum  wahrnehmbare  Fieberreactionen  zur  Folge  hatten, 
während  letztere  bei  einem  Furunkel  an  der  Backe  einen  bedeutenden 
Grad  von  Heftigkeit  erreichten*  —  Diese  und  ähnliche  Wahrnehmungen, 
deren  Vermehrung  mir  leicht  faUen  würde,  sprechen  denn  doch  nicht 
zu  Gunsten  jener  Theorie,  nach  welcher  das  Fi^er  als  Folge  der  statt- 
habenden Aofisaugung  des  Eiters  betrachtet  werdto  soll.  Gzke. 
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steckungssloffißs ,  in-  der  Energielosigkeit  des  Organisimis  oder 
in  beiden  zngleich  haben  kann^  so  schreitet  der  Ansteckungs- 
process  ungehemmt  vorwärts  und  führt  zur  Zerstörung  wich- 
tiger •  Organe ,  durch  deren  Functionshemmung  das  Leben 
erlischt.  —  Im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  sich  ein  vor- 
waltendes Regenerationsbeslreben  geltend  macht,  wird  die 
contagiöse  Metamorphose  im  weitern  Fortschreiten  behind^, 
die  dadurch  bewirkte  anomale  Vegetation  durch  die  gesetzmis- 
sige  verdrängt,  und  mit  der  Wegschaffung  des  Krankheitspro- 
ductes  aus  dem  Bereiche  des  Organismus  kehrt  letzterer  in 
den  früheren  Zustand  der  Unversehrtheit  .zurüde.  Dies  sind 
jedoch  die  Endpunkte,  welche  durch  viele  Zwischenglieder 
ausgefüllt  werden. 

Es  stellt  sich  dieser  von  uns  ausgesprochenen  Ansicht  über 
das  Zustandekommen  des  Ansteckungsprocesses  anscheinend 
noch  eine  Thatsache  entgegen,  nämlich  das  wirkliche  Vorhan- 
densein verschiedener  Ckmlagien  in  der  BluHnasse  und  den  ver- 
schiedenen Secredonsflüssigkeiten,  welches  jedoch  bei  vonir- 
theilsfreier  Betrachtung  jene  Annahme  nicht  zu  widerlegen  im 
Stande  ist,  sondern  damit  immer  in  Vereinbamng  gedacht 
werden  kann.  Es  sind  an  einem  früheren  Orte  eine  Anzahl 
Fälle  zusammengestellt,  welche  theils  bei  manchen  ansteckenden 
Krankheiten  kein  Contagium  in  der  Blutmasse  auffinden  lassen, 
theils  bei  anderen  unzweifelhafte  Beweise  für  das  Vorhanden- 
sein dieser  Agentien  in  dem  BInte  und  in  den  verschiedenen 
Secretionen  liefern,  und  wir  haben  gezeigt,  wie  man  letzteren 
Umstand  als  einen  Haq^tbeweis  für  die  primäre  Umwandlung 
der  Blutmasse  zu  betrachten  geneigt  war.  Wenn  letzteres  aber 
als  unbegründet  nachgewiesen  wurde,  wie  lässt  sich  ein  sol- 
ches Verhalten  mit  unserer  Annahme  in  Einklang  bringen? 

Aus  der  Vergleichung  obiger  Thatsachen  ergibt  sieh  aber 
nur,  wie  schon  früher  angedeutet  wurde,  dass  manche  Con- 
tagien  auf  dem  Wege  der  Resorption  in  das  Blut  gelangen 
können,  ohne  ihre  contagiöse  Kraft  dabei  einzubüssen,  wäh- 
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rend  andere  hinfregen  auf  dein  Wege  der  Resorption  in  ihn 
relativen  Sein  eine  solche  Umänderung  erleiden,  dass  noni 
keine  Ansteckung  durch  sie  bewirkt  werden  kann ,  cdn  it 
anderen  Worten,  dass  sie  aufhören,  Contagien  zu  sein,  k 
der  innigen  Verkettung  aller  Organe  und  Systeme  untereinaniii; 
und  bei  der  steten  Metamorphose,  welche  ununterbrocbei  i 
allen  Theilen  des  Organismus  vor  sich  geht,  ist  es  aocii  gM 
natürlich,  dass  in  einem  Gebilde,  wo  vermöge  der  Einwiitaii 
eines  Contagiums  ein  Ansteckungsprocess  sich  gebildet  k^ 
der  Gonnex  mit  anderen  Theilen,  wenn  auch  vielleicht  k- 
schränkt,  doch  nicht  aufgehoben  ist,  und  darin  einesMle- 
tamorphose  in  der  Art  vor  sich  geht,  dass  aus  dem  aUgWHKi 
Nahrnngssafte  dem  Blute  bestimmte  Theile  zur  ReprodMüN, 
freilich  nach  einem  andern  Typus  verwendet,  und  aden 
Theile  ausgeschiedi^n  und  dem  Blute  in  derselben  Welse  b- 
geführt  werden,  vrie  dies  in  gesunden  Organen  der  FaDiäl 
Wenn  nun  unter  den  letzteren  sich  ebenfalls  Theile  des  m- 
vieirältigten  Ansteckungsstoffes  befinden,  so  wird  deiselboki 
einer  grösseren  Tenacität  sich  im  Blute  unverändert  eAda 
und  selbst  nicht  dadurch  in  seiaer  Wirksamkeit  beeintiichli^ 
werden,  wenn  er  mit  jenem  auf  dem  Wege  des  Kreidaniesii 
verschiedene  Absonderungsorgane  gelangt  und  mit  dem  Seaei0 
ausgeschieden  wird;  bei  geringer  Tenacität  hingegen  venug 
das  Contagium,  in  den  Strom  des  Kreislaufs  und  sodann  ai 
dem  Blute  in  die  Absonderungsorgane  fortgerissen,  nickt  sei- 
nen individuellen  Charakter  z\jl  behaupten  und  erieidet  oh 
Vernichtung.  Bei  einer  solchen  Annahme,  welche  um  soMk 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  wenn  man  das  heteropv 
Verhalten  der  verschiedenen  Contagien  in  Erwägung  zieht)  ffri- 
ches  ihr  Zusammentreffen  mit  anderen  Agentien  zu  unserer  Wd^ 
nehmung  gelangen  lässt,  ist  die  Erklärung  sodann  aach  ui- 
schwer  zu  geben,  wesshalb  bei  manchen  AnsteckungskraiikhÄi 
sich  im  Blute  und  in  den  Secreiionsflüssigkeiten  Contagiom  «rf^ 
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lässt,  iti  aiidereir  hingegen  sieh  keine  Spur  davon  be- 
iheitbar  macht. 

Noch  verschiedene  anderweitige  Wahmehnrai^en,  welche 
anscheinend  im  Widerspräche  mit  der  Oertlidikeit  des  An- 
steckungsprocesses  steheti,  lassen  bei  dieser  aufgestellten  An- 
sicht eine  vollkommene  Lösung  2u.  Wir  finden  bei  der  Impfting 
mancher  Contagien,  dass  der  Ansteckungsprocess  auf  den  Ort 
Aet  Insition  btecfaränkt  bleibt;  als  Norm  für  diesen  Vorgang 
kann  man  die  Variola  vaccina  aufteilen,  und  man  mtiss  hieltet 
annehmen,  dass  wenn  auch  etwas  Contagium  bei  der  Operation 
in  den  Kreislauf  gelangt,  dasselbe  im  Blute  seine  Eigenthüm- 
lichkeit  einbüsst.  —  Ein  anderes  Verhalten  gewahrt  man  indess 
bei  der  Insition  verschiedener  anderer  Contagien,  und  zwar 
sieht  man  bei  der  Inoculation  mit  dem  Contagium  der  Schaf- 
pocken nicht  nur  häufig,  wie  schon  angedeutet  worden  ist, 
in  der  Nähe  der  Insitionsstelle  eine  Anzahl  Nebenblättern  zum 
VoJ*sehein  kommen,  sondern  auch  allgemeine  Eruptionen  ent- 
stehen, und  das  Letztere  hat  man  ebenfalls  häufig  bei  der  ge7 
impften  Variola  genuina  beobachtet.  In  diesen  Fällen  kann  man 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass  ein  Theil  des 
GQniagiums  entweder  in  die  nahegelegenen  Capillargeßsse  oder 
in  die  allgemeine  Blutbahn  gelangt,  und  weil  es  in  diesem 
Fluidum  seine  Kraft  nicht  einbüsst,  an  verschiedenen  Abthei- 
lungen der  inneren  oder  äusseren  HauUmsbreitungen,  welche 
Receptivität  für  dasselbe  haben,  den  Ansteckungsprocess  ein- 
leitet. Dass  hierbei  die  verschiedene  Intensität  selbst  eines 
und  desselben  Contagiums  und  die  individuelle  L^ensbestim- 
mung  der  geimpften  Subjecte  Einfiuss  hat,  geht  aus  den  ab- 
weichenden Erfolgen  hervor,  welche  zur  Wahrnehmung  gelangen, 
Je  nachdem  man  den  Impfstoff  entweder  von  Individuen  ent- 
nimmt, bei  denen  sich  ein  milder  oder  em  übler  Krank- 
heitsveiiauf  zeigte,  oder  eine  grössere  Anzahl  mit  dem  votf 
einem  und  demselben  Individuum  entnommenen  Impfstoffe  in^ 
oculirte. 
iTy^M,  Bd.  xxr.  29 
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rend  andere  hingegen  auf  dem  Wege  der  Resorption  in  ihrem 
relativen  Sein  eine  solche  Umänderung  erleiden,  dass  nunmehr 
keine  Ansteckung  durch  sie  bewirkt  werden  kann,  oder  mit 
anderen  Worten,  dass  sie  aufhören,  Contagien  zu  sein.    Bei 
der  innigen  Verkettung  aller  Organe  und  Systeme  untereinander, 
und  bei  der  steten  Metamorphose,  welche  ununterbrochen  in 
allen  Theilen  des  Organismus  vor  sich  geht,  ist  es  auch  ganz 
natürlich,  dass  in  einem  Gebilde,  wo  vermöge  der  EinwiriLung 
eines  Contagiums  ein  Ansteckungsprocess  sich  gebildet  hat, 
der  Gonnex  mit  anderen  Theilen,  wenn  auch  vielleicht  be- 
schränkt, doch  nicht  aufgehoben  ist,  und  darin  eine  stete  Me- 
tamorphose in  der  Art  vor  sich  geht,  dass  aus  dem  allgemeinen 
Nahrungssafte  dem  Blute  bestimmte  Theile  zur  Reproduction, 
freilich  nach  einem  andern  Typus  verwendet,    und    andere 
Theile  ausgeschiedim  und  dem  Blute  in  derselben  Weise  zu- 
geführt werden,  vrie  dies  in  gesunden  Organen  der  FaU  ist 
Wenn  nun  unter  den  letzteren  sich  ebenfalls  Theile  des  ver- 
vielfältigten Ansteckungsstoffes  befinden,  so  wird  derselbe  bei 
einer  grösseren  Tenacität  sich  im  Blute  unverändert  erhalte 
und  selbst  nicht  dadurch  in  seiner  Wirksamkeit  beeinträchtigt 
werden,  wenn  er  mit  Jenem  auf  dem  Wege  des  Kreislaufes  in 
verschiedene  Absonderungsorgane  gelangt  und  mit  dem  Secrete 
ausgeschieden  wird;  bei  geringer  Tenacität  hingegen  vermag 
das  Contagium,  in  den  Strom  des  Kreislaufs  und  sodann  mit 
dem  Blute  in  die  Absonderungsorgane  fortgerissen,   nicht  sä- 
nen  individuellen  Charakter  2u  behaupten  und  erleidet  eine 
Vernichtung.    Bei  einer  solchen  Annahme,  welche  um  so  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,   wenn  man  das  heterogene 
Verhalten  der  verschiedenen  Contagien  in  Erwägung  zieht,  we^ 
ches  ihr  Zusammentreffen  mit  anderen  Agentien  zu  unserer  Wahr- 
nehmung gelangen  lässt,   ist  die  Erklärung  sodann  auch  un- 
schwer zu  geben,  wesshalb  bei  manchen  Ansteckungskrankheiten 
sich  im  Blute  und  in  den  Secretionsflüssigkeiten  Contagium  auf-« 
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finden  lasst,  in  anderenr  hingegen  sidi  keine  Spnr  davon  be- 
morilbar  maclit. 

Nooli  verschiedene  anderweitige  Wahrnehmungen,  welche 
anscheinend  im  Widerspräche  mit  der  Oertlichlteit  des  An^ 
stecIcungsprocesseB  stehen,  lassen  bei  dieser  aufgestellten  An- 
sicht eine  vollliommene  Lösung  zu.  Wir  finden  bei  der  Impftang 
mancher  (iOntagien,  dass  der  Ansteckungsprooess  auf  den  Ort 
der  Insition  b<)schrankt  bleibt;  als  Norm  für  diesen  Yorgiing 
kann  hian  die  Variola  vaccina  auhlellen,  und  man  mttss  hierbei 
annehmen,  dass  wenn  auch  etwas  Gontagium  bei  der  Operation 
in  den  krelslaAf  gelangt,  dasselbe  im  Blute  seine  Etgenthflm- 
lichkeit  einbüsst.  —  Rin  anderes  Verhalten  gewahrt  man  indess 
bei  der  Insition  verschiedener  anderer  Gontagien,  und  zwar 
sii'lu  man  bei  der  fnoculation  mit  dem  Gontagium  der  Schaf- 
poüken  nicht  nur  häufig,  wie  schon  angedeutet  worden  ist, 
in  der  NAhe  der  Insitionsstelle  eine  Anzahl  Nebenblättern  zum 
Voi'sehein  kommen,  sondern  auch  allgemeine  Eruptionen  ent- 
stehen, und  das  Letztere  hat  man  ebenralls  hAuflg  bei  der  gcr 
impften  Variola  genutna  beobachtet.  In  diesen  Fallen  kann  man 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass  ein  Thoil  des 
Gontagiums  entweder  in  die  nahegelegenen  CapillargefVsse  oder 
in  die  allgemeine  Blutbahn  gelangt,  und  weil  es  in  diesem 
Fluidum  seine  Kraft  nicht  einbtisst,  an  verschiedenen  Abthei- 
Idngen  der  inneren  oder  Ausseron  Hautausbreitungen,  welche 
KeceptivitAt  fUr  dasselbe  haben,  den  Ansteckungsprooess  ein- 
leitet Dass  hierbei  die  verschiedene  Intensität  selbst  eines 
und  desselben  Gontagiums  und  die  individuelle  Lebonsbestim- 
mung  der  geimpften  Subjecto  Einfluss  hat,  geht  aus  den  ab- 
weichenden Erfolgen  hervor,  welche  zur  Wahrnehmung  gelangen, 
Je  nachdem  man  den  ImpfstofT  entweder  von  Individuen  ent- 
nimmt, bei  denen  sich  ein  milder  oder  ein  (ibier  Krank- 
heitsverlauf  zeigte,  oder  eine  grössere  Anzahl  mit  dem  von 
einem  und  demselben  Individuum  entnommenen  Impfstoffe  in- 
oculirte. 
Mn^,  Bd.  xxr.  29 
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Wenn  wir  sooaeb  a«^  ^  Möglichkeit  oder  Wakrsohaiii- 
lichkeit  zugestehen,  dass  vermöge  des  Blutes  der  AnstaDkaBg»- 
process  in  manchen  Fällen  vermittelt  w^den  könne,  so  sind 
wir  wtit  davon  entfernt,  bei  enem  solchen  Vorgänge  eine 
primäre  Umwandlnng  der  Blntmasse  anzunehmen,  sondern- wir 
betrachten  letztere  gewissennassen  (äs  mm  ZuDisckmträi^, 
welcher  das  aufgenommene  Contagiuro  während  der  Circriatimi 
mit  sich  fortführt  und  hn  CapiUargefässsysteme  an  solchen 
Theilen  zu  sein^  Entwickelung  gelangen  lässt,  wo  eine  Enh 
pfSnglichkeit  oder  wenn  man  will  Affinität  dafür  stattfindet 
Von  einem  solchen  Gesichtspnnkte  aus  betrachtet,  verHeren 
jene  oben  mitgetheilten  Beobac^ungen  bezüglich  des  hetero- 
genen Verhaltens  des  Fötus  bei  pockenkranken  Müttern  vieles 
von  Arem  Räthselhaften  und  selbst  jene  von  Kite^  Maurieem, 
Watson  n.  A.  mitgetheilten  Fälle,  wo  Kinder  mit  Blattern  be- 
deckt zur  Welt  kamen,  obgleich  die  Mütter  nicht  davon  be- 
fallen waren,  lassen  nur  auf  diese  Weise  eine  genügende  Er- 
klärung zu. 

Wenn  einige  Aerzte  hinsichtlich  der  Entwickehug  der  Gon- 
tagien  mit  unserer  Ansicht  viele  Uebereinstimmung  darlegen,  in 
Beziehung  auf  die  Hydrophobie  aber  eine  Ausnahme  machen 
wollen,  so  ist  kein  Grund  zu  einer  solchen  Ausnahme  aufzu- 
finden, da  alle  Wahrnehmungen  für  ein  ähnliches  Verhalten 
sprechen.  HerUe  u.  A.  nenni  das  Hundswuthcontagium  geradezu 
einen  Parasiten  des  Blutes,  nnd  hebt  als  Unterscheidungsmerk- 
mal desselben  von  anderen  fixen  Contagien  den  Umstand  her- 
vor, dass  es  sich  nicht  an  d^  Impfstdle,  sondern  im  Bhite 
entwickele.*)  Wahrscheinlich  hat  der  Umstand,  dass  sich  bei 
dieser  Krankheit  im  Blute  Anstediungsstoff  nachweisen  lässt, 
wie  auch  der  Mangel  einer  Hauteruplion  zu  diesem  Irrthume 
Veranlassung  gegeben.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  die  Be- 
weisgründe, welche  für  die  Entwickelung  des  Wutbcontagmms 


*)  Henle,  a.  a.  0,  S^-Tö.  Gzke^ 
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an  der  bifeotlonsatelle  apreolwii^  uuroflUiren,  Indem  loh  dle^ 
sem  wichtigen  Punkte  eohon  aa  einem  anderen  Orte  «enft* 
g^ndeitterttcksiohtlgnttg  m  Thett  werden  Ueü*).  £e  gitodge 
hier,  nur  der  eigenlhftmliohen  Veitndenmg  in  erwAhnen,  weiche 
man  vor  und  wfthrend  des  Ausbrachs  der  Hydrophobie  an  den 
Wundert  und  Narben  bei  Menaohen  und  Thieren  beobachtet 
hat  und  auf  eine  Metamorphose  an  der  InfecUonsstelie  hin-' 
deutet;  wenn  Henle  dies  dadurch  eriüArt  werden  soll,  dass 
bei  tiefen  Affeclionen  des  Nervensystems  Jedes  Geschwttr  sloh 
verschlimmere  und  bei  allgemein  auhregenden  Einflttssen  immer 
in  Wunden  und  irischen  Narben  Schmerz  empßjnden  werdd, 
er  demnach  für  Jene  Wahrnehmungen  ein  ahnliches  Verhalten 
postulirt;  so  wird  diese  seine  irrthümlicbe  Ansieht  schon  da- 
durch widerlegt,  dass  nur  Wunden  und  Narben  an  den  Infec-^ 
tionssiellen  obige  Eigenihümlichkeiten  wahrnehmen  lassen;  wäh- 
rend bei  anderen  zuflilligen  Verletzungen  keine  derartigen 
Veränderungen  sich  zeigen.  *i^*i^)  -- 


«)  SchmidCi  KncyklopXdü,  Bd.  3,  Art«  Hydropbobia,  &  M.  t    dzk€. 

**)  Es  ist  nidits  verderblicher  In  der  Armeihundep  als  weim  man  sich 
ohne  die  allseUige  Prüfling  eines  Gegenslandos »  von  einzelnen  ungenü- 
genden Wahrnehmungen  verleitet,  zu  einem  Übereilten  Urtheile  hinreisseii 
llsst,  und  am  verderblichsten,  wenn  man  solche  unbcgrändete  rolgernn^ 
gen  xnr  Grundlage  des  HrKÜichen  Handelns  macht.  Zum  GHlehe  Ist  Letz- 
teres, wenn  auch  hUuligi  doch  nicht  Immer  der  ValU  Bei  der  Annahme 
einer  primttren  Blutinfection  durch  die  Kinwktang  des  WaÜMontaginrns 
in  Uenie'a  Sinne  mUsste  skh  ehi  Srtfickes  prephylaktlsehes  .Verfkhrea, 
wodurch  man  die  Yeraichlnng  des  Centagiums  bexweekt,  stets  Ihichties 
beweisen,  da  eine  Resorption  nach  dessfallsigen  Versuchen  In  der  hilf- 
'xeelen  Zeit  vor  sich  geht,  und  Jenes  Verrahrea  wäre  durchaus  verdau- 
menswerth.  Diesen  unvereinbaren  Widerspruch  gewahre*  Wir  aber  Kel 
allen  denlenigen,  welche  die  Hydrophobie  durch  sutlhabende  Reaer#tioii 
des  WuUicontagiums  und  dadurch  bewirkte  Umänderung  der  Blntmasfe 
entstehen  lassen,  dass  sie  eine  geeignete  Behandlung  der  BIsswnAde 
für  das  beste  Prophylaktikum  erklären,  und  gewiss  würde  auch  Hmle 
in  concreten  Fällen  trotz  seiner  Ansicht  xu  demselben  YerMreA  selae 
Zaflueht  nehmen.-    Auch  der  sonst  so  scharf  urtheilende  Eisemiumn 


452  Ar.  Genzke, 

Fflr  das  differente  Verhalten  der  verscbiedenea  ansteckenden 
Krankheiten  zn  den  thierischen  Organismen,  entweder  die  Em- 
pfinglichkeit  derselben  für  eine  zweite  Ansteckung  anf  längere 
Zeit  oder  anf  immer  zu  tilgen  oder  diese  Fähigkeit  i»  ent- 
beiiren,  hat  es  bis  Jetzt  noch  nicht  gelingen  wollen,   den  zu- 
reichenden Grund  aufzufinden,  so  viele  Eiklftmngs weisen  auch 
darüber  bestehen.    Ueb^  die  UnStatthaftigkeit  der  Ansicht,  dass 
durch    den   cöntagiösen  Process   gewisse  Bestandtheile    des 
Blutes  verwandt  werden,  und  dass  eine  zweite  Infection  aus 
dem  Grunde  nicht  stattfinden  könne,  weil  jene  Theile,  welche 
zur  EntWickelung  der  Anstecl^ungsstoffe  erforderlich  sind,  durch 
den  ersten  Process  aufgezehrt  wurden  und  demnach  im  Blute 
fehlen,  ist  schon  verschiedentlich  gesprochen  worden,  und  ist 
ein    solches   Verhalten   schon   bei   der  steten   Umwandlung, 
welche  mit  dem  Blute  vorgeht,  und  der  steten  Neuerzeugung 
ganz  undenkbar.     Hartmann  sucht  diese  merkwürdige  Ver- 
schiedenheit der  Gontagien  auf  folgende  Weise  zu  erklären: 
„Ein  Gebilde,  welches  im  Verlaufe  einer  ansteckenden  Krank- 
heit und  unter  dem  beständigen  Einflüsse  des  Ansteckungs- 
stoffes vollständig  reproducirt  wird,  kommt  mit  diesem  noth- 
wendiger  Weise  zur  Indifferenz  und  verliert  eben  dadurch  die 
Empfänglichkeit  für  eine  fernere  Ansteckung  durch  denselben.  ^ 


glaubt  bei  der  Hydrophobie  die  tienesis  der  Krankheit  ans  der  Resorp- 
tion des  Gontag.  herleiten  zn  müssen,  nnd  stützt  seine  Ansicht,  alle 
fibrigeu  Verhaltnisse  übersehend,  auf  eine  ungenaue  Beobachtung,  dass 
ein  von  einem  tollen  Hunde  in  den  Schwanz  gebissener  Ochse  an  der 
Wuth  zn  Grunde  gegangen  sei,  obgleich  man  ihm  2  Stunden  nach  em- 
ptogenem  Bisse  den  Schwanz  2  Handbreit  abgehauen  hatte.  Wer  aber 
aus  Erfahrung  weiss,  dass  oft  Thiere  aus  der  Ursache  in  die  Krankheit 
verfelten ,  weil  bei  der  örtlichen  Behandlung  der  Wunden  leichte  Ver- 
letzungen hlufig  übersehen  werden,  wird  jener  Thatsache  eben  keine  Be- 
weiskraft zugestehen  können,  indem  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  be- 
stritten werden  kann,  dass  an  einem  anderen  Theiie  ebenfalls  leichte 
Verletzungen  stattgefunden  hs^en  können,  welche  übersehen  wurden« 

Gzke. 
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Ein  Gebilde  hingegen,  welches  nicht  während  des  Bestdiens 
des  Ansteckungsprocesses  und  unter  der  fortwährenden  Ein- 
wirkung des  Ansleckungsstoffes,  sondern  erst  nach  Vollendung 
des  erstehn  und  Tilgung  oder  Entfernung  des  letzteren  vollstän- 
dig reproducirt  wird,  kommt  mit  dem  AQsteckungsstoffe  nicht 
zu  jener  chemischen  und  dynamisßben  Ausgleichung;  seine 
Empfänglichkeit  für  eine  wiederholte  Ansteckung  kann  demnaah 
durch  die  Krankheit  selbst  nicht  getilgt  werden^  *).  So  scharf- 
sinnig dies  auch  ausgedacht  sein  mag,  so  ist  es  nichtsdesto- 
weniger doch  eine  unerwiesene  Behauptung,  und  wir  geben  2» 
bedenken,  dass  manche  Krankheiten  die  Receptivität  auf  diet 
Dauer  tilgen,  bei  denen  die  contagiöse  Metamorphose  nur  auf 
einem  beschränkten  Theile  des  Organismus  sjch  vorfindet,  wie 
z.  B.  bei  der  Vaccine,  und  demnach  tinzählige  Punkte  vor- 
handen sind,  wo  weder  eine  Reproduction  des  Gebildes  unter 
dem  Einflüsse  des  Contagiums,  noch  eine  derartige  lnM»teja 
hat  entstehen  können,  andererseits  aber  manche  Krankheiten 
den  ganzen  Körper  durchwandern,  wie  die  Lues,  ohne  dass 
dadurch  die  Empfänglichkeit  nach  ihrer  Beseitigung  für  eine 
fernere  Ansteckung  getilgt  vrird. 

Ziehen  wir  die  Erfahrung  zu  Rathe,  so  bemerkt  man,  dass 
nur  solche  Krankheiten  für  ein  abermaliges  Befallenwerden 
Schutz  gewähren,  bei  denen  sich  ein  fieberhaftes  Allgemeinleiden 
bemerkbar  macht,  und  man  kann  hier  wohl  mit  Recht  behaupten: 
Je  stärker  die  Fieber-Erscheinungen  bei  diesen  Krankheiten 
auftreten,  desto  gesicherter  ist  der  Organismus  gegen  eine  fernere 
Ansteckung.  Insofern  nach  unserer  firüheren  Auseinandersetzung 
jene  fieberhaften  Reactionen  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass 
vermöge  dies  innigen  Wechselverkehrs,  in  welchem  die  ver- 
schiedenen Systeme  und  Organe  unter  einander  stehen,  von 
den  in  einer  contagiösen  Metamorphose  begriffenen  Gebilden 
auf  sympathischem  Wege  auch  die  übrigen  Systeme  des  Orr-: 


*)  //offmoim,  Lc«  S.  592.  Oxke, 
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g^nisnous  iD  einaD  individnelleD  Erregnngßsmstand  versetzt 
werden,  30  glaube  ioli  annehmen  zn  dürfen,  'dass  hiermit 
%a  gleicher  Zeit  eine  besondere  Veränderung  des  gesanunten 
Nervensystems  in  Verbindung  steht,  womit  sodann  die  Bedin- 
gung einer  künftigen  Immunität  für  die  ansteckende  Krankheit 
gegeben  ist,  Welcher  Art  aber  diese  Veränderung,  und  wie 
is  zugeht,  dass  ein  ähnliches  Verhalten  in  Beziehung  auf  an- 
dere 0eberbaft0  contagiosa  Krankheiten,  als  Typhus  peteehialis, 
Pßst  etc.  nicht  beobachtet  ¥rird,  dies  sind  Fragen ,  welche  so 
lange  unbeantwortet  bleiben  müssen,  als  uns  noch  eine  nähere 
Kenntnis^  von  der  Structur  und  Function  des  Nervensystems, 
auf  dessen  Dunkel  nur  in  neuester  Zeit  erst  einige  Streifliditer 
gefallen  sind,  abgeht, 

Hat  sich  aus  dem  Vorbemerkten  ergeben,  dass  Ton  denk 
verschiedenen  Ansichten,  das  Zustandekommen  des  Ansteckungs- 
pr<>cesses  zu  erklären ,  diejenige  als  die  wahrseheinlichste  an- 
gesehen werden  mtfss,  nach  welcher  das  Contagium  als  Krank- 
beitßursapbe  in  verschiedenen  Gebilden  des  Organismus,  je 
Pßph  gewissen  AfQnilätsverhältnissen,  eigenthümKche  Vegeta- 
tionsanomalien veranlasst  und  sich  daselbst  vervielfältigt,  so 
'  bleibe  noch  zu  untersuchen  übrig,  auf  welche  Art  und  Weise 
diese  Foitpflanzung  vor  sich  geht,  Zur  Ermittlung  dieser  Ver- 
bältnisse stehen  uns  indessen  so  wenige  Mittel  zu  Gebote,  dass 
wir  aus  analogen  Verhältnissen  in  der  Natur  nur  annähernd 
das  Wahrschßinliche  Jenes  Vorganges  zu  folgern  im  Stande 
sind,  indem  pi  einem  bestimmten  Urtheile  darüber  uns  die 
Pasis^  nämlich  die  genauere  Kenntniss  von  der  Organisation 
dieser  Agentien,  gänzlich  abgeht. 

In  der  früheren  Zeit,  wo  die  Chemie,  durph  grosse  Ent- 
deckungen bereichert,  die  Veranlassung  dazu  abgab,  manche 
vorher  unerklärliche  Vorgänge  in  der  anorganischen  Natur  deu- 
ten zn  können,  wurde  nian  zu  der  sanguinischen  Hoffnung  an- 
geregt, auch  alle  am  thierischen  Organismus  wahrnehmbaren 
ISrscheinungen  nach  chemischen  Theorieen  erklären  zu  kdn-» 
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nen,  ein  Bestreben,  welches  ft*eilieh  heutigen  Tages,  wie  wir 
gezeigt  haben,  noch  wo  möglich  überboten  wird.  Die  Ent- 
deckung des  Sauerstoffs  vornehmlich  und  die  Veränderung  der 
Körper,  welche  mittelst  der  Verbindung  mit  Jenem  Stoffe  oder 
der  Trennung  von  demselben  zur  Anschauung  gelangte,  gab 
den  Anstoss  zu  manchen  Yoreiligen  Folgerungen,  welche  indess, 
kaum  geboren,  schon  wiederum  dem  Lethe  anheimfielen. 
Selbst  Männer  von  Geist  und  Scharfsinn  wurden  von  solchen 
Ideen  fortgerissen ,  und  wir  sehen  selbst  einen  P.  C.  Hartmann 
der  Ansicht  huldigen,  als  sei  der  Ansteckungsprocess  identisch 
mit  dem  Desoxydationsprocesse,  welcher  sich  von  einem  Theile 
des  Körpers  auf  den  anderen  erstrecke  ^j,  ein  Erklärungsver- 
such, welcher,  so  paradox  er  uns  erscheinen  mag,  wenigstens 
an  Werth  der  ZteM^'schen  Gährungstheorie  nicht  nachsteht 

Sehen,  vrir  aber  von  diesen  einseitigen  Behauptungen  ab 
und  wenden  wir  uns  zu  anderweitigen  Erscheinungen  im  Natitf^ 
leben,  so  finden  wir  darunter  manche  Analogieen  vor,  welche 
uns,  wenn  audi  nicht  gewisse,  dennoch  weit  wahrscheinlichere 
Folgerungen,  bezüglich  des  Vorganges  der  Vervieirältigung 
der  Gontagien  (ia  mit  dem  AnsteckiEngs[Nrocesse  zusammen- 
hängt) gestatten. 

Ich  habe  an  einem  anderen  Orte  überzeugende  Gründe 
för  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Gontagien  dtglinisch  be-^ 
lebte  Agentien  seien,  und  es  können  demnach  dem  Verhalten 
derselben  bei  ihrer  Vermehrung  nur  dieselben  Bedingungen  zu 
Grunde  liegen,  wie  solche  bereits  bei  der  Fortpflanzung  anderer 
organischer  Wesen  näher  ermittelt  worden  sind.  Wenn  wir 
aber  den  Vorgangen  nachspüren,  welche  sich  bei  der  Zeugung 
der  Organismen  unserer  Forschung  enthüllen,  so  gewahren  wir, 
je  nach  der  Stufe,  wdche  dieselben  in  der  Natur  einnehmen, 
auch  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  bei  den  verschiedenen 


^)  SicheningsanstaKeff  und  Verwdtrrftngsmitte^  gegen   ansteckende 
Ni^ea-  tnd  Faelieber«   01Ii»atz  1810.  Güke. 
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Klassen;  freilich  ist  hierbei  nicht  zu  verkennen,  dass  die  dess- 
fallsigen  Modiflcationen  nicht  immer  scharf  von  einander  ge- 
trennt werden  können,  sondern  vidfacb  in  einander  spielen, 
und,  wie  es  überall  in  der  Natur  zu  sein  pflegt,  gewisse 
Uebergänge  untereinander  bilden,  und  es  bleibt  nur  zu  ennii- 
teln  übrig,  mit  welchem  dieser  rücksichtlich  der  Fortpflanzung 
der  übrigen  Organismen  sich'  kundgebenden  Vorgänge  die 
Vervielfältigung  der  Contagien  am  meisten  Ud)ereinsthnmung 
darbietet. 

Ausser  den  mannigfachen  Mittelstufen  gibt  es  aber  im  We- 
sentlichen folgende  verschiedene  Formen,  wdche  der  Forlpflan- 
zun  der  Organismen  zu  Grunde  liegen: 

1)  Die  einsame,  oder  unpaarige  Fortpflanzung  oder  Zeu- 
gung (generatio  monogenea).  Sie  besteht  darin,  dass  der 
Theil  eines  Individuums  zu  einem  Individuum  umgewandelt 
wird,  oder  mit  andern  Worten,  dass  ein  Theil,  weldien  der 
Gesammtorganismus  spontan  erschaffen,  von  demselben  auf 
irgend  eine  Weise  abgesondert,  seinen  Gesanuntcharaktbr  hin- 
sichtlich der  Form  und  anderer  vitaler  Eigenthümlichkeiten  an- 
nimmt und  sich  zu  einem  eigenen  Ganzen  ausbildet  Hier 
kommen  aber  wiederum  zwei  Möglichkeiten  vor. 

a)  Der  Ge$iammtorgänismus  eines  Individuums  zerfäDt  in 
mehrere  Theile  und  jeder  Theil  hat  das  Vermögen,  sich  wie- 
derum zu  einem  Ganzen  zu  bilden  (Spaltzeugung,  Theflnngs- 
zeugung,  generatio  monogenea  flssiparaj.  Mag  nun  ein  sol- 
cher Vorgang  durch  innere,  vom  Gesammtorganismus  ausgehende 
Thätigkeit,  und  demnach  von  äusseren  Einflüssen  mehr  oder 
weniger  unabhängig  (natürUche  Spaltzeugung),  oder  vermöge 
einer  von  Aussen  einwirkenden  Gewalt  durch  eine  bewirkte 
Trennung  ins  Dasein  gerufen  werden  (zurällige  Spaltzeugung), 
so  gestalten  sich  in  beiden  Fällen  die  Wirkungen  übereinstim- 
mend. Bei  den  niedrigsten  organischen  Wesen  finden  wir  ent- 
weder diese  natürliche  Spaltzeugung  ausschliesslich  als  die 
einzige  Fortpflanzungsweise,  wie  bei  den  Bacillarien,  Para- 
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mecien  und  anderen  Infusorien,  oder  neben  höheren  FormeO} 
namentlich  der  Sprossenzeugung,  zugleich  vorkommend.,  wie 
bei  den  Conferven  und  Polypen.  Spricht  sich  demnach  diese 
Zeugungsfofm  besonders  darin  aus,  dass  der  Theil  dem  Gan- 
zen gleich  frird,  d.  h.  dass  er  sich  zu  einem,  dem  Individuum, 
von  welchem  er  ausging,  gleichgearteten  Organismus  entwickelt^ 
so  muss  ihre  wesentlichste  Bedingung  darauf  beruhen,  dass 
der  Theil  in  seiner  Organisation  dem  Ganzen  ähnlich  ist,  die-- 
selbe  Textur  und  Substanz,  welche  dem  Stammorganismus 
überhaupt  eigenttiümlich  sind  und  dieselben  vitalen  Kräfte 
enthält,  und  somit  in  ihm  die  Anlage  zur  Selbstständigkeit 
enthalten  ist. 

b)  Der  Stammorganismus  vermittelt  seine  Fortpflanzung  da- 
durch, dass  er  gewisse  Gebilde  hervorbringt,  «welche  sich  zu 
neuen,  dem  elterlichen  Organismus  gleichartigen  Individuen 
entwickeln  können  Cgeneratio  monogenea  productiva}.  Diese 
Gebilde,  welche  die  Grundlage  zu  neuen  Individuen  derselben 
Gattung  enthalten,  nennt  man  im  Allgemeinen  Keime.  Es  er- 
gibt sich  aber  bei  näherer  Betrachtung  derselben  darin  ein  Un- 
terschied, dass  entweder  der  Keim,  wdcher  vom  Stammorganis- 
mus hervorgebracht  wurde,  ihm  selbst  gleichartig  ist,  und  daher 
in  seiner  ganzen  M^sse  sich  zu  einem  neuen  Individuum  ent* 
wickehi  kann  (einfache  oder  gleichförmige  Keimerzeugung), 
oder  dass  der  Stammorganismus  zur  Bildung  zolcher  Keime 
veranlasst  wird,  welche  weder  in  Beziehung  zu  jenem,  noch  ia 
sich  selbst  ganz  homogen  sind  (zusammengesetzte  oder  un- 
gleichförmige Keimerzeugung}.  Bei  der  einfachen  Keimerzeu- 
gung gewahrt  man  eine  Uebereinstinunung  des  Keimes  mit  dem 
Stammorganismus  in  Beziehung  auf  Substanz  und  Organisa- 
tion (Sprossenzeugung},  und  diese  Form  steht  der  Spaltzeu- 
gung am  nächsten,  indem  es  nur  einer  weiteren  Entwickelung 
des  Bestehenden  bedarf,  um  zu  einem  neueii  Individuum  um- 
gewandelt zo  werden;  oder  die  Uebereinstimmung  findet  nur 
rücksiohtlich  der  Substanz  statt  (Keimkörner»  gmnina  gr«|\a- 
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losa,  sporae),  and  es  bedarf  noch  einer  femwen  Kntwicke- 
long  zur  Bildung  der  individuellen  Organisation.  Bei  der  jev- 
sammengesetzten  Keimerzengung  findet  man,  dass  die  gebildeten 
Keime  nicht  nnr  ein  gegensätzliches  Yerhftltniss  zum  Stamm- 
Organismus  bilden,  sondern  auch  in  sich  selbst  einen  Gegen- 
satz wahrnehmen  lassen.  Sie  bestehen  nämlich  ans  einem 
Gebilde^  in  welchem  organische  Substanz  und  vitale  Kraft  vm*- 
eint  und  dadurch  die  Anlage  gegeben  ist,  unter  Bedingungen 
sich  zu  einem,  dem  elterlichen  Organismus  gleichartigen  Indi- 
viduum zu  entwickeln;  aber  der  Gegensatz  in  seinem  Innern 
beruht  auf  dem  Verhalten,  dass  nicht  seine  ganze  Masse  zur 
Bildung  eines  Individuums  verwendet  vnrd,  sondern  nur  ein 
kleiner  Theil,  während  das  Uebrige  (matrix)  als  schützendes 
und  Nahrungsstoff  zuführendes  Organ  so  lange  die  Entwiche* 
lung  des  Keimes  fördert,  bis  ein  anderes  Medium  seine  Stelle 
vertritt  und  jenes  sodann  nach  vollbrachtem  Zwecke  in  sich 
zerf&nt. 

2)  Die  paarige  oder  geschlechtliche  Fortpflanzung  oisr 
Zeugung  (generatio  digenea).  Bei  diesem  Vorgange  hat  sich 
das  Zeugende  gespalten  und  tritt  in  einem  Gegensatze  hervor, 
den  man  als  geschlechtlich  bezeichnet.  Je  nach  der  ver- 
schiedenen Ansicht  der  Spermatiker  oder  Ovisten  wird  ent- 
weder der  vom  Vater  erschaffene  Keim  in  eigens  dazu  be- 
stimmte Organe  eines  weiblichen  Individuums  geführt  und  da- 
selbst zur  EntWickelung  gebracht^  oder  der  schon  bei  der 
Mutter  gebildete  Keim  wird  blos  durch  den  väterlichen  Organis- 
mus befruchtet  und  dadurch  zur  Enlwickelung  fähig  gemacht. 

Nach  dieser  gedrängten  Zusammenstellung  über  das  ver- 
schiedene Verhalten  der  Organismen  bei  ihrer  Fortpflanzung 
woQen  wir  nunmehr  untersuchen,  welcher  dieser  Vorgänge  auf 
die  Vervielfältigung  der  Ansteckungsstoffie  möglicherweise  sich 
anpassen  lasse.    Hier  sind  aber  nur  ^ei  Fälle  gedenkban 

1}  Entweder  das  Gontagium  gelangt  in  der  ursprünglichen 
Form  schon  veHendeter  Organismen  in  de»  thierischen  Körper 
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und  bedingt  die  Krankheitsgenesis,  dass  es  sich  nach  Art 
anderer  niederer  Organismen  darch  Spalterzeugnng  anf  Kosten 
der  tfaierischen  Stoffe  vermehrt,  öder 

2)  dasselbe  wird  in  der  Form  von  Keimen  in  die  Gebilde 
des  Organismus  abgesetzt,  nnd  letzterer  ist  gewissermassen  die 
Matrix,  welche  dem  Gontaginm  keine  Stoffe  darbietet,  nm  zur. 
EntWickelung  gelangen  und  demnächst  neue  Keime  hervor- 
bringen zu  können. 

Eine  Fortpflanzung  der  Contagien  durch  Theilung  des  elter- 
lichen Organismus  anzunehmen,  liesse  sich  um  so  meht  recht- 
fertigen, als  man  Gründe  dafür  hat,  die  Ansteckungsstoffe,  ab 
auf  der  niedersten  Stufe  der  Organisation  stehende  Wesen  {zu 
betrachten  und  demnach  auch  für  ein  solches  Verhalten ,  wie 
der  Akt  der  Fortpflanzung  ist,  analoge  Vorgänge  in  der  Art 
anzunehmen,  wie  man  solche  bei  andern  niedem  Organismen 
beobachtet  hat.  Auch  scheinen  in  der  That  manche  mit  dem 
An^teckungsprocesse  in  Verbindung  stehende  Verhältnisse  einer 
solchen  Ansicht  das  Wort  zu  reden.  Die  Ansteckungsperiode 
oder  deijenige  zwischen  der  Infection  und  den  Erscheinungen 
der  Krankheit  oder  dem  Krankheitsansbruche  liegende  Zeitraum' 
fönde  hiemach  seineJEridärung,  dass  vorerst  eine  angemessene 
Vermehrung  der  Contagien  im  Organismus  statt  haben  müsse^ 
ehe  der  letztere  je  nach  dem  individueDen  Orte,  wo  die  pa- 
thische  Umwandlung  statt  findet,  in  seinen  Functionen  beein- 
trächtigt, zu  Reactionen  veranlasst  wird.  Andererseits  würde 
auch  die  Wahrnehmung,  dass  unter  anderweitigen  gleichen 
Verhältnissen  die  Menge  des  eingebrachten  Contagiums  auf 
die  mindere  oder  grössere  Stärke  der  Krankheit  ihren  Ein- 
fluss  ausübt,  ein  Verhalten,  welches  man  bei  künstliche  Insi- 
tionen  häufig  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  einer  solchen  An- 
nahme günstig  sein,  indem  sich  daraus  mit  gutem  Grunde  die 
Folgerung  entnehmen  liesse,  dass  mit  der  zu  einer  gegebem^n 
Zeit  entstandenen  Vermehrung  der  Ansteckungsstoffe  die  re- 
lative Einwirkung  anf  den  Organismus  und  dessen  Gegenwir- 
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kung  in  Verbindung  stehe.  Auch  die  neueren  Entdeckungen  be- 
züglich der  Muscardiene  der  Seidenraupen  und  einer   eigen- 
thümlichen  Krankheit  der  Tritonoi,  deren  ich  an  einem  andern 
Orte  ausführlicher  gedacht  habe,    sprechen  zu  Gunsten  dieser 
Meinung,   indem  sich  dadurch  mit  höchster  Gewissheit   die 
pflanzliche  Natur  Jener  die  Krankheit   erzeugenden  Potenzen 
ergiebt.    Es  wäre  indessen  voreilig,  aus  letzterem  Umstände 
einen  bestimmten  Schluss  zu  ziehen,  bevor  nicht  ähnliche  Beob- 
achtungen   bezüglich    der  Natur    der-  Ansteckungsstoffe    der 
Menschen  und  höheren  Thiere  vorliegen.  Dass  dies  aber  nicht 
der  Fall  sei  und  dass  die  ähnlichen  Entdeckungen,  welche  man 
in  den  Yehikehi  verschiedener  Contagien  gemacht  haben  wiQ, 
zum  Theil  einer  andern  Ursache  ihr  Dasein  verdanken,  zum 
Theil  nur  in  der  Einbildung  einiger  phantasiereicher  Männer 
wurzeln,  glaube  ich  genügend  dargethan  zu  haben ,  und  end- 
lich treten  uns  rücksichtlich  des  Verhaltens  einer  bedeutenden 
Anzahl  von  Krankheiten  so   gewichtige  Momente    entgegen, 
welche   im  Widerspruche   mit    der  Allgemeingiltigkeit    einer 
solchen  Ansicht  stehen  und  uns  nur  verstatten ,  ihr  eine  be- 
dingte Geltung  zu  gewähren. 

Besonders  liefert  uns  die  Mehrzahl  der  acuten  ansteckenden 
Krankheiten  mehrere  thatsächliche  Wahrnehmungen,  welche  sich 
mit  der  Annahme  einer  directen  Fortpflanzung  der  Contagien 
in  jenem  Sinne  gar  nicht  vereinbaren  lassen.  Unter  ihnen 
wollen  wir  nur  besonders  folgende  hervorheben : 

i)  Eine  grosse  Anzahl  von  Krankheiten  entwickelt  zu  An- 
fange ihres  Auftretens  keinen  Ansteckungsstofi*,  sondern  viele  erst 
dann,  wenn  sie  eine  gewisse  Zeit,  das  sogenannte  Blüthen- 
Stadium,  erreicht  haben.  Dies  findet  statt  bei  allen  acuten  ex- 
anthematischen  Krankheiten,  den  Masern,  Variolen,  Schaf- 
pocken, dem  Scharlach  etc.,  und  em  ähnliches  Verhalten  offen- 
bart sich  auch  bei  der  Mehrzahl  der  chronischen  Ansteckungs- 
\rankheiten.  Eine  solche  Wahrnehmung  findet  aber  keine  Er- 
klärung durch  die  Annahme  einer  Fortpflanzung  der  Contagien 
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durch,  Theilungszeugung,  indem  in  einem  solchen  Falle  keine 
EntWickelung  nus  etwas  Andersartigem  stattfindet,  und  in  Jedem 
Momente  eine  Ansteckung  erfolgten  mttsste.  Auch  die  That- 
Sache,  dass  mehrere  Contagienvehikel  schon  einige  Tage  nach, 
dem  Blüthenstadium  der  InfectionsAhigkeit  ermangeln  (wie 
denn  die  eiterige  Flüssigkeit  der  Vaccinepustehs  und  der 
Schaf]pocken  bei  Insitionen  nicht  die  entsprechenden  Krank- 
heiten, sondern  andersartige  Eruptionen  erzeugen),  steht  damit 
im  Widerspruche  und  deu(et  auf  eine  Entwickelnng  und  Rück- 
bildung Jener  Potenzen  hin! 

2)  Die  Mehrzahl  der  acuten  ansteckenden  Krankheiten  ist 
hinsichtlich  ihres  Verlaufes  au  eine  gewisse  Zeitdauer  gebun- 
den. Eine  YervielfUltigung  der  Gontagien  in  obigem  Sinne 
steht  mit  diesem  Vorgange  gradezu  im  Widerspruche,  indem 
darnach  nicht  zu  ermessen  wäre,  was  einer  fernem  Fortpflanz- 
ung derselben  und  zumal  in  solchen  Fällen,  wo  keine  ärztliche 
Hilfe  in  Anspnich  genommen  wird,  hindernd  in  den  Weg 
treten  könnte,  und  am  wenigsten  steht  die  oft  scharf  be- 
grenzte D^uer  damit  im  Einklänge.  Man  hat  sich  zwar  be- 
müht, diesen  Einwurf  auf  verschiedene  Weise  zu  beseitigen  und 
einige  andere  glaubte  Jahn  in  Ehrenberffs  Entdeckung  (nach 
welcher  Infusorien  in  einem  Aufgusse  nicht  länger  als  drei 
Wochen  zu  leben  vermögen),  eine  Erklärung  dafür  aufzufinden 
und  hinsichtlich  der  Gontagien  ein  ähnliches  Verhalten  folgern 
zu  dürfen;  allein  beide  Vorgänge  lassen  gar  keine  Vergleich- 
ung  zu  und  Eüennumn  hat  schon  durch  triftige  Gründe  nach- 
gewiesen, dass  auf  diese  Weise  Jener  Widerspruch  nicht  zu 
lösen  ist;  indem  das  Absterben  der  Infusorien  in  den  Auf- 
güssen zunächst  in  der  Veränderung  der  Infusionsflüssigkeit 
seinen  Grund  habe,  dies  aber  rücksichtlich  der  Säfte  des  Or- 
ganismus nicht  der  Fall  sei,  indem  das  veränderte  Blut  immer 
durch  neues  ersetzt  werde,  und  überdem  die  lange  Dauer 
vieler  ansteckenden  Krankheiten  auf  ein  heterogenes  Verhalten 
bindeule. 
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Diese  und  andere  weniger  wesenfliche  Grande  veranlassen 
mich,  bei  der  For^flanznng  der  Gontagien,  die  direote  Yer- 
mebmng  dnselben  nach  der  Form  der  generatio  monog«iea 
flssipara  nur  in  eingeschränkten  Hasstabe  gelten  zu  lassen, 
ohne  dass  sich  dabei  genau  bestimmen  liesse,  bei  welchen 
Krankheiten  die  Annahme  derselben  zuUssig  sei,  bei  wekdm 
nicht.  So  viel  ist  indess  gewiss,  dass  bei  dei^enigea  Krank- 
heiten mit  bestimmter  Dauer  und  genau  ausgeprägtem  rtayt- 
mischen  Verlaufe  ein  solcher  Vorgang  nicht  gestattet  werden 
kann  und  demnach  nur  auf  einige  «unbestimmt  verlaufende  und 
chronische  Krankheiten,  namentlich  Rotz-  und  Wurmkrankheit, 
Gangnena  nosocomialis,  Aussatz,  vielleicht  auch  Syphfflis  etc. 
zu  beschränken  ist 

Bei  den  übrigen  KranJLheiten  muss  man  daher  annehmen, 
dass  die  Vermehrung  der  Gontagien  der  angedeuteten  Form 
der  generatio  monogenen  productiva  entspreche  und  zwar  der 
Abtheilung  mit  gleichförmiger  Keimerzeugung,  bei  wdchen 
Vorgange  der  Organismus  die  Matrix  abgibt,  auf  dessen 
Kosten  die  Entwickelung  der  abgelagerten  Gontagienkeime  zmn 
parasitischen  Organismus  und  die  Erzeugung  neuer  Keime 
stattfindet.  Bei  einer  solchen  Annahme  lassen  obige,  der 
andern  Fortpflanzungsform  entgegenstehende  Wahrnehmungen 
eine  genügende  Deutung  zu,  und  so  lange  uns  keine  directe, 
authentisch  verbürgte  Beobachtungen  über  die  Gontagien  zn 
Gebote  stehen,  welche  uns  tiefere  Blicke  in  dies  gebeimniss- 
volle  Labyrinth  gestatten,  muss  man  sich  einstweilen  mit  einer 
solchen  Analogie  zufrieden  geben.  Wie  auch  bei  ver- 
schiedenen niedem  Organismen  verschiedene  Formen  der  Fort- 
pflanzung sich  dem  Beobachter  darbieten ,  so  ist  es  auch  wahr- 
scheinlich, dass  ein  ähnliches  Verhältniss  bei  manchen  an- 
steckenden Krankheiten  stattfinde. 

Es  erübrigt  noch  auf  die  Ansicht  Eisenmanns  von  diesem 
Vorgange  einen  prüfenden  Bück  zu  werfen.  Indem  derselbe 
sich  gegen  die  Fortpflanzung  der  Ansteckungsstoffe  auf  directem 
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Wege  durch  Ablegen  oder  Entwickelnng  aus  Keimea  erklärt, 
glaubt  derselbe,  dieser  Vorgang  werde  dadurch  in's  Dasein  ge- 
rufen, dass  die  Contagien  gleichsam  befruchtend  auf  den 
Organismus  wirkten  und  ihn  dadurch  bestimmten ,  aus  seinen 
eigenen  Elementen  solche  Stoffe  zu  bilden ,  aus  denen  wiederum 
Contagien  henrorgehen ;  die  Contagien  lieferten  demnach  nicht 
das  materielle  Substrat  fUr  die  neu  zu  erzeugenden  Con- 
tagien, sondern  wirkten  nur  erregend  zu  deren  Erzeugung  in 
demselben  Verhältnisse,  wie  bei  der  primären  Genesis  derselben 
durch  die  Miasmen  ebenfalls  nur  eine  Anregung  stattfinde. 
Eisemnann  verhehlt  sich  nicht,  dass  bei  einer  solchen  Ansicht 
eine  Analogie  mit  dem  Begattungsacte  der  höheren  Thiere  an- 
genommen werde.  Es  sei  aber  nur  eine  Aehnlichkeit  mit  jenem 
Vorgange  darin  begründet,  dass  das  Individuum ,  von  dem  die 
Ansteckung  ausgehe,  wie  das  männliche,  jenes  Individuum, 
welches  die  Contagien  aufhimmt,  als  das  weibliche,  die  Con- 
tagien aber  als  der  Begattungssame  zu  betrachten  sei,  und  es 
würde  demnach  keine  Begattung  zwischen  den  Contagien  und 
den  Menschen,  sondern  eine  Axt  krankhafter  Begattung  zwischen 
zwei  Menschen  stattfinden.  Was  aber  diesen  Vorgang  anderer- 
seits wieder  sehr,  von  der  Begattung  unterscheide,  sei  der  Um- 
stand, dass  bei  der  thierischen  Begattung  immer  Wesen  er- 
zeugt würden,  welche  den  sich  begattenden  Individuen  speci- 
fisch  gleich  wären,  welches  aber  hier  nicht  der  Fall  sei,  da  bei 
dieser  Begattung  kein  den  sich  begattenden  ähnliches  Wesen, 
sondern  blos  der  bei  der  Begattung  verwendete  Same ,  das 
Conti^um,  ,reproducirt  werde.  *) 

Wenn  es  dieser  AufEassugsweise  au^h  nicht  an  Scharf- 
sinn mangelt  und  oberflächlich  betrachtet,  manche  thatsäch*- 
liehen  WahmehmmigM  dafür  zu  sprecbeft  scheinen,  so  ergiebt 
sich  das  Unbegründete:  schon  toan»,  dass  hier  ein  Vorgang 


*)  Eistnmann,  die  vegetativen  Krankheiten. S«  2(tß  etc.        Gzke^ 
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bei  einem  Zeugüngsacte  angenommen  wird,  welcher  nirgends 
eine  Analogie  bei  der  (lenesis  der  Organismen  anflRnden  lasse, 
mithin  unnatürlich  ist;  denn  alle  Forschungsergebnisse  in  die- 
sem Gebiete  weisen  kein  Beispiel  nach,  dass  Individuen  zu 
einer  geschlechtlichen  V^einigung  gelangen,  wobei  nur  der 
zur  Befruchtung  dienende  Same  reproducirt  wird;  andererseits 
kann  eine  Fortpflanzung  in  diesem  Sinne  nicht  ohne  bestimmte 
gegensätzliche  Organe  der  zeugenden  Individuen  gedacht  wer- 
den ,  was  bei  YervieUUtigung  der  Gontagien  doch  bestimmt 
nicht  der  Fall  ist.    Die  Grunde,  welche  Eisenmann  als  für 
diese  Fortpflanzungsweise  und  gegen  die  von  mir  aufgestellren 
sprechend  anführt,  haben  theils  nur  Gewicht  gegen  die  Fort- 
pflanzung durch  Spaltzeugung  und  sind  im  Wesentlichsten  die- 
selben, welche  ich  oben  hervorgehoben  habe,  theils  beruhen 
dieselben    auf   unerwiesenen    Prämissen,     und    wo    manche 
Dunkelheiten  in  dem  Vorgänge  der  Ansteckung  noch   vor- 
handen sind,  finden  sie  auch  nach  dieser  Ansicht  keineswegs 
eine  Erklärung.    Wenn  dieser  Schriftsteller  unter  anderm  die 
Bemerkung  macht,   dass  Reizbarkeit  des  Nervensystems ,   de- 
primirende    Gemüthsbewegungen ,    Entbehrung    des    Schlafes, 
Nüchternheit  etc.  die  Ansteckung  auS'allend  J)egünstigen  und 
eine  solclie  Thatsache  sich  weder  mit  der  Fortpflanzung  dinrch 
Ableger,  noch  mit  der  Entwickelung  aus  einem  Keime  ver- 
trage,   so   habe   ich  früher  schon  an  andern  Orten  meine 
Zweifel  ge^en  diesen  postulirten  Einflass  jener  Momente  aus- 
gesprochen, und  durch  Wahrnehmungen  unterstützt^  ich  kann 
mithin  jene  Meinung  nicht  als  Thatsache  anerkennen.     Nur  in 
Beziehung  auf  miasmatische  Einflüsse  kann  sie  Anerkennung 
finden ,    wo    durch  deren   längere   Einwirkung    eine  Anlage 
der  Menschen  und  Thiere  für  die  herrschende  Krankheit  er- 
zeugt wird  und  durch  jene  Momente  allerdings  der  Ausbruch 
herbeigeführt  werden  kann;  bei  der  Infection  rein  contagiöser 
Krahkheiten  sind  sie  aber  von  keinem  Werlh,   wie  manj^dies 
am  deutlichsten  bei  der  Impfung  der  Gontagien  erkennen  kann/ 
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denn  wo  z.B.  keine  Anlage  für  das  Vacoine-Contagiam  vorhanden 
ist,  können  immerhin  alle  jene  Momente  zosammentreffen, 
und  die  Impfung  wird  daiaoch  erfolglos  bleiben.  Was  jedoch 
die  UnStatthaftigkeit  der  £f$efimafiii's€ben  Ansicht  ausser  obigen 
Gründen  noch  besonders  deutlich  darthut,  ist  die  alltägliche 
Beobachtung^  dass  der  contagiöse  Process  sich  von  einem 
Körpertheile  auf  den  andern  fortpflanzt,  eine  Erscheinung, 
welche  bei  acuten  und  chronischen  Krankheiten  vorkommt  und 
mit  jener  Annahme  in  geradem  Widerspruche  steht 

Am  Schlüsse  finde  ich  mich  noch  gedrungen,  eines  Um- 
standes  hier  zu  kwähnen ,  welchen  man  häufig  mit  dem  An- 
stec^ungsprocesse  zusammengeworfen  hat,  obgleich  nur  eine  ent- 
fernte Aehnlichkeit  zwischen  beidra  stattfindet.  Es  ist  näm- 
lich eine  in  der  Erfahrung  vielfach  begründete  Wahrnehmung, 
und  mir  selbst  wurde  mehrfach  Gelegenheit  zu  einer  derartigen 
Beobachtung,  dass  mehrere  NervenkranUieUen,  bei  denen  sich 
die  Erscheinungen  anomaler  und  extravagirender  Bewegungen 
kund  geben,  wie  Epilepsie,  hysterische  Krämpfe,  Chorea  St« 
Viti,  auf  reizbare  Individuen  einen  solchen  Eindruck  machen, 
dass  sie  von  ähnlichen  Affectionen  ergrifiidn  werden«  Was 
noch  mehr  ist,  die  Geschichte  der  Hedicin  hat  uns  Beispiele 
davon  aufbewah^  dass  einzelne  Nervenaffectiönen  und  selbst 
exaltirte  Willensäusserungen  sich  über  die  Bewohner  ganzer 
Gemeinden  und  sogar  Länderstrecken  ausdehnten ,  und  ich 
will  nur  an  die  Flagellanten ,  Kinderfahrten ,  Gonvulsionäis, 
dem  Imerachismus  der  siberisohMi  Stämme,  dessgleichen  u 
die  miauenden  und  beissenden  Nonnen  in  einigen  Klöstern  zur 
Zeit  des  Hittelalters  erinnern;  und  unser  aufgeklärtes  Europa 
kaim  sich  selbst  in  jetzigen  Zdten  nicht  von  ähnlichem  Sp«d[e 
freisprechen ,  wenngleich  er  nur  im  andmm  Gewände  einher- 
schleichend  sein  Unwesen  treibt.  Worin  diese  EradiainungM 
ihren  Grund  haben,  bleibt  eine  noch  zu  lösende  Aufgabe  und 
es  genügt  nicht  die  Erklärung  Einiger,  dass  sie  einem  alienirten, 
von  der  Willenskraß    ungezügelten  Ntchahmangstriebe    ihr 

tfyfM,  IM.  XXL  30      - 
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Dasein  verdanken,  wenngleich  etwas  Wahres  in  dieser  An- 
nahme enthalten  ist  Wir  gewahren  nämlich  vorzugsweise  ba 
Kindern  und  Individoen  des  weiblichen  Geschlechts,  bei  denen 
die  Willenskraft  einer  gewissen  Beweglichkeit  Platz  macht, 
das  Zustandekommen  derartiger  Phänomene,  vriewohl  auch  bei 
männlichen  Subjecten,  deren  Charaktere  eine  ähnliche  Be- 
schaffenheit haben,  nicht  selten  dieselben  Wirkungen  sich  bemerk- 
bar machen.  Das  weibliche  Geschlecht  anlangend,  so  findet 
man  vorzugsweise  eine  Anlage  bei  hysterischen  and  jugend- 
lichen Individuen  zur  Zeit  der  Entvrickelungsperiode,  und  sehr 
bezeichnend  äussert  sich  der  erfahrene  Osiander  über  letztere: 
^Wir  vrissen,  dass  Menschen  und  Thiere  zur  Zeit  der  Eni- 
wickelungsperiode  empfänglich  sind  für  nachtheilige  Einwir- 
kungen auf  den  Organismus  und  bei  Menschen  vorzüglich  auf 
die  Seele,  und  sie  sind  daher  gewissen  Seelenkrankheiten  and 
körperlichen  Leiden  mehr  vrie  zu  andern  Zeiten  unterworfen; 
wir  sehen  bei  solchen  Leiden  der  Seele  und  des  Körpers  Er- 
scheinungen, die  uns  auf  einen  besondem  Zustand  des  Ge- 
hirns, als  Organ  der  Seele,  und  auf  einen  veränderten  Zustand 
der  Verbindungslinien  zwischen  dem  Seelenorgan  und  den 
Sinnwerkzeugen,  nämlich  den  Nerven,  schliessen  lassen.  Aber 
sobald  vrir  Erklärungen  wagen ,  welche  Veränderung  ün  Ge- 
hirne und  den  Nerven  als  Grund  der  erwähnten  seltsamen  Er- 
scheinungen anzusehen  seien,  so  verfallen  wir  in  ein  eben  so 
unbefriedigendes  als  tiefgedachtes  Hypothesiren,  und  drehen 
uns  entweder  nur  im  Kreise  verborgener  Kräfte  herum^  oder 
vrir  vermeinen  von  einem  höchsten  Standpunkte  aus  die  Natur 
zu  überschauen,  und  das  Panorama  der  aufgeschlossenen  Natur- 
gründe vor  uns  zu  haben,  während  wir  in  den  unermesslichen 
Abgrund  der  Natur  hinabschauen,  und  vergessen,  dass  wir  nur 
Bilder  unserer  Phantasie  erblicken.*)« 


*)  Entwickelungskrankheiten  in  den  Bluthejahren  des  weiblichen 
Geschlechts.     Tübingen  1820,  TheU  1  S.  28.  Gtke. 
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So  viel  steht  indessen  fest ,  dass  Vorgänge  dieser  Art  gar 
nichts  mit  dem  Anstecknngsppocesse  gemein  haben,  und  wenn 
demnach  unter  Anderm  Jahn,  von  einer  entgegengesetzten  An- 
sicht befangen,  selbst  bei  Wahnsinn,  Veitstanz,  Somnambulis- 
mus, Epilepsie  und  andern  Nervenkrankheiten,  bei  deren  An- 
blick empfängliche  Individuen  von  ähnlichen  Erscheinungen 
befallen  werden,  zu  der  Annahme  seine  Zuflacht  nimmt ,  dass 
hierbei  ebenfalls  eine  Art  Ansteckung  durch  eine  krankhaft 
veränderte  und  verflüchtigte  Körpermaterie,  einen  Halitus  ani- 
malis  oderPneuma  wie  er  es  nennt  (was  nichts  anders  sagen 
will,  als  ein  flüchtiges  Contagium)  vermittelt  werde*),  so 
gebe  ich  zu  bedenken ,  dass  diese  krankhaften  Mittheilungen 
doch  nur  mittelst  Sinneswahmehmungen  stattfinden  können ,  in 
Folge  deren  im  Gehirne  eine  uns  unbekannte  Anregung  zu  be- 
sondern Reflexactionen  bewirkt  wird^  und  dass  folglich  auf  In- 
dividuen, bei  denen  sich  ein  Mangel  derjenigen  sensoriellen 
Functionen  (nämlich  des  Gehöres  und  Gesichtes)  kund  giebt, 
wodurch  eine  derartige  Anregung  vermittelt  wird,  auch  bei  der 
grössten  Anlage  jene  Mittheilung  nicht ,  stattfinden  könne. 
Was  aber  hauptsächlich  dagegen  spricht,  ist  die  Wahrnehmung, 
dass  selbisr  die  von  Gesunden  nachgeahmten  Erscheinungen 
von  Krankheiten  dieser  Art,  ja  sogar  eine  lebhafte  Schilderung 
solcher  Zustände  bei  reizbaren  Individuen  ähnliche  Erschei- 
nungen hervorzurufen  im  Stande  sind,  so  wie  auch,  dass  durch 
psychische  Eindrücke  der  Ausbruch  gehemmt  werden  kann. 
Ich  erinnere  hier  nur  an  die  bekannte  Thatsache  in  dem  Leben 
des  grossen  Arztes  Boerhaoe^  dass  er  in  einer  Schule,  wo 
bei'm  Anblicke  eines  epileptischen  Kindes  die  Mehrzahl  der 
Zöglinge  ebenfalls  von  Gonvulsionen  befallen  wurden,  bei  der 
öftem  Wiederholung  dieser  Scenen  dem  fernem  Ausbruche 
dadurch  begegnete  und  dem  Unwesen  sofort  Einhalt  that,  indem 


«)  Sysfto  der  Physiatrik  Bd.  1,  S.  363.  Gzke. 

30. 


466  Dr,  Gmzke, 

er  Jedes  Kind  mit  einem  giOhenden  Eisen  zu  brennen  drohte, 
bei  dem  sich  wiedenim  iLrampfhafte  ErsGheinongen  bemerkbar 
machen  würden. 

Wenn  man  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  nicht  aUein 
fttr  Vorgänge  dieser  Art,  sondern  auch  fQr  gewöhnliche  Hand- 
hmgen,  Aeussemngen,  Meinungen  etc.,  falls  selbige  von  Andern 
nachgeahmt  werden,  sich  der  Benennungen  Ansteckung  oder 
Infection  bedient,  so  habe  ich  schon  an  einem  früheren  Orte 
das  Unstatthafte  einer  solchen  Ausdrucksweise  dargethan^  indem 
jene  Benennung,  nur  den  Contagien  zukommend,  immer  den  Be- 
griff einer  Krankheitsgenesis  aus  ihrer  Einwirkung  in  sich  begreift. 
Dem  ungeachtet  scheinen  diese  im  gewöhnlichen  Leben  stehend 
gewordenen  Redensarten  in  der  neusten  Zeit  bei  einem  Anle 
denAnstoss  abgegeben  zu  haben,  den  Begriff  der  Ansteckung 
aus  einem  ganz  neuen  Gesichtspunkte  zu  betrachten.  Indem 
Professor  Herrmann  Richter  in  Dresden  diesem  Begriffe  dne 
grosse  Ausdehnung  gibt,  belehrt  er  uns  ^),  dass  folgende  Yor- 
gänge  dahin  gerechnet  werden  müssen: 

13  Die  Hittheilung  gleichnamiger  lebendiger  Processe  ohne 
materielle  Mittheilungsstoffe,  also  Infection  ohne  Contagien  und 
Miasmen;  hieher  gehören  die  Anregungen  auf  psychischem 
Wege.  Unter  anderm  Furcht,  Fröhlichkeit,  Exaltation,  Aber- 
glaube, Lachen,  Gähnen^  Singen  etc. 

23  Materielle  Hergänge  theilen  sich  lebenden  Theilen  mit  und 
pflanzen  sich  in  ihnen  weiter  fort  ohneContagium.  Hierhergehört 
das  Umsichgreifen  bei  Geschwüren,  Flechten,  Exanthemen  etc. 

Für  beide  heterogene  Vorgänge  (der  immateriellen  und  mate- 
riellen Mittheilungen)  findet  er  eine  Vereinbarung  in  dem  Satze: 
den  lebenden  Wesen  wohnt  ein  Trieb  inne^  auf  analoge  lebendige 
Einwirkungen  Gleichartiges  zu  erzeugen.  Dieser  Trieb  äussert  sich 
in  psychischer  Hinsicht  als  Nachahmungstrieb  und  in  somatischer 
Hinsicht  als  Nachbildungstrieb;  beide  seien  (wie  Dynamisches  und 


*)  Häsers  Archiv.    Bd.  IV.  Heft  3,  S.  341  etc.  Gzke. 
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Materielles)  vom  philosopliischen  Standpunkte  au^  als  identiscb 
zu  betrachten.  Der  Hergang  der  eigentlichen  Ansteckung  beruhe 
demnach  auf  diesem  lebendigen  Nachahmungs-  und  Nachbddnngs- 
triebe.  Diesem  gemäss  sind  ihm  mch  Disposition  und  die  ihr  ent- 
gegenstehende Immunität  etwas  Actives ,  ein  lebendiger  instinc- 
tiver  Trieb  dahin  und  dagegen  und  in  beiden  Fällen  bei'm  Her- 
gange der  Ansteckung  die  Hauptsache.  — *  Es  wäre  überfl&ssig, 
sich  auf  Widerlegung  dieser  Phantasiewucherungen  einzulassen. 
Hypothesen  dieser  Art,  welche  über  alle  mühsam  erworbenen 
Forschungsergebnisse  hinwegschreitend,  leider  tagtäglich  am 
Schreibtische  ausgeheckt  werden,  sind  am  wenigsten  geeignet,  in 
den  Irrgewinden  dieses  Labyrinths  die  umnachteode  HttDe  too 
den  Gegenständen  abzustreifen  und  dem  beschauenden  Blicke 
eine  grössere  Klarheit  zu  bereiten ;  —  wir  erfahren  von  Richter 
im  Grunde  nichts  mehr,  als  wenn  Troxler,  sich  auf  »einen  mag- 
netisdien  Dreifuss  setzend,  uns  vordemonstrirt:  ^Die  Ansteckung 
ist  das  magnetisdie  Moment  im  magnetischen  Processe.^ 


6}  Ueber,  den  Nutzen  kleiner  Gaben  Quecksilber^ 
subUmate  in  einer  bestimmten  Form  der  skrtH 
fulösen  Augenentzihidung.  —  Von  Dr.  Backet^ 
zu  Bade  vorm  Wald  im  Königreich  Preussen. 

In  einem  vorhergehenden  Aufsatze  habe  ich  mich  über  dea 
Krankheitsprocess  der  Scrofolosis  ausführlicher  verbreitet  Diese 
Darstellung  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Behandlang  der 
Skrofelsuchi.  Früher  schon  hat  man  empirisch  Jene  Grund- 
sätze zwar  befolgt,  aber  sie  niemals  zum  wissenschaftlichen 
Selbstbewusstsein  gebracht  Wir  haben  den  Grund  hiervon 
darin  zu  suchen,  dass  man  niemals  über  die  alten  qoaHfativen 
Kategorieen,  über  das  Contraria  Gontrarüs  hinauskam,  noch 
Moadiswollle.  Trotzdem  dass  Erfa&rang  und  Wissenschaft  die 
Gebalilosigkeit  dieses  Grundsatzes  znr  fienftge  bewiesen  haben, 
stitDbt  man  sich  mil  allen  Kräften  gegen  organische  Grand« 
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Wahrheiten,  man  glaubt,  ein  tausendjähriger  Irrthum  müsse 
desshalb  zur  Wahiteit  werden  und  geworden  sein,  weil  er  so 
lange  bestand  und  als  wahr  gegolten  hat. 

Mit  wenigen  Worten  wiederhole  ich  es  hier,  dass  ich  eine 
bestimmte  Form  der  Skrofelsucht  als  „Darbungskrankheit^  be- 
zeichnet habe.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet,  wie  schon  ge- 
sagt, nicht  das  Wesentlichste  des  Krankheitsprocesses,  sondern 
nur  die  Bedingungen,  unter  welchen  derselbe  entstanden  ist. 
Der  Krankheitsprocess  selbst  lässt  sich  im  Allgemeinen  als 
übereilte  Mauser  und  unreife  Neubildung  auffassen«  Welche 
besondere  Rücksichten  hier  zu  nehmen  sind,  ist  im  vorigen  Auf- 
satze ausfuhrlich  auseinandergesetzt,  um  weitere  Wiedeitolnngea 
zu  vermeiden,  verweise  ich  darauf  zurück.  Hier  soll  uns  nur 
die  Therapie  bescMfägen.  Meine  Absicht  ist  aber  nicht,  meine 
therapeutischen  Ansichten  über  Scrofulosis  vollständig  zu  ent- 
wickeln, es  genüge,  nur  einzelne  Andeutungen  zu  geben  und 
das  Wichtigste  herauszuheben. 

Diejenige  Form  der  Skrofelsucht,  welche  wir  mit  gutem 
Grunde  als  eine  Darbungskrankheit  bezeichnen,  ist  von  den 
früheren  Aerzten  als  die  torpide  Form  beschrieben  worden. 
Der  Beschreibung  dieser  Form  und  ihrer  einzehien  Erschei- 
ikmgm  kann  ich  mich  hier  enthalten,  da  fast  jedes  Collegien- 
heft  und  jedes  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  derselben 
ausführlicher  gedenkt.  Eine  Wiederholung  derselben  an  diesem 
Orte  wäre  nicht  zu  verantworten,  da  nur  kundige  Leser  sich 
dieser  Zeitschrift  bedienen.  Diese  Form  ist  nicht  anders  zu 
heilen,  als  durch  Darreichung  derjenigen  Lebensbedingungen 
(Nahrungsmittel)^  aus  denen  der  Körper  sich  neu  bilden,  ver- 
jüngen kann.  Die  ganze  Blutbildung  muss  bei  diesen  Kranken 
umgeändert,  und  solche  Nahrungsmittel  müssen  gegeben  werden, 
aus  denen  sich  das  Plasma  und  die  Blutblasen  neu  bilden  können. 
Die  Grundsätze,  nach  welchen  hier  verfahren  werden  muss, 
lassen  sich  nur  bei  Bekanntschaft  mit  der  Bildungs-  und 
Entwickelungsgeschichte  des  Blutes  begreifen;  eine  Kenntniss 


idfcr  den  Nutzen  kleiner  Gaben  etc,  471 

der  chemischen  näheren  und  entfernteren  Bestandtheile  des 
Blutes  reicht  nicht  allein  hin;  diese  ist  nur  von  Wichtigkeit, 
um  die  Bestandtheile  der  Lebensbedingungen  mit  denen  der 
Lebensresiduen  zu  vergleichen,  eine  Yergleichung,  die  uns  zu 
sehr  v^ichtigen  Ergebnissen  führen  kann.  Wollen  wir  aber  eine 
Einsicht  in  dea  Lebens-  und  Heilprocess  selbst  erbalten,  so 
bleibt  eine  gründliche  Kenntniss  der  organischen  Bildungs- 
und Entwickelungsgeschichte  des  Blutes  unerlässlich.  Unsere 
gewöhnlichen  anorganischen  Physiologieen  lassen  uns  hier 
meist  rathlos.  Wichtige  Aufschlüsse  finden  wir  dagegen  in 
dem  System  der  Circulation  von  C.  H.  Schultz  ^  Stuttgart  und 
Tübingen  1836,  \Lnd  in  dessen  Buch  „über  die  Verjüngung  des 
menschlichen  Lebens^,  Berlin  1842,  Seite  37  ff.,  worauf  ich 
mich  hier  beziehe. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehen,  dass  bei  den  torpid 
Skrofulösen  die  Blutkörperchenbildung  vorzugsweise  leidet. 
Wir  müssen  nun,  damit  sich  die  fetthaltigen  Kerne  und  stick- 
stoffreichen Hülsen  neu  bilden  können,  eine  fetthaltige  und 
ßtickstoffreiche  Nahrung  geben.  Ersterem  Zwecke  dienen  alle 
leichtverdaulichen  Fette,  vorzüglich  aber  der  Leberthran*  Dr. 
Karl  Popp  gibt  uns  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Be- 
schaffenheit des  menschlichen  Blutes,  Leipzig  1845,  pag.43  ff., 
einige  schätzenswerthe  Beiträge  über  die  Wirkung  des  Leber- 
thrans.    Hierher  gehört  der  Fall  CVI.,  S.  43: 

Wilhelm  R.,  23  Jahre  alt^  mager.  Seit  1  Monat  Husten 
mit  etwas  Fieber;  innerlicher  Gebrauch  von  Leberthran.  Den 
gewöhidichen  Blutkörperchen  sind  zahkeiche,  kleinere  runde, 
blasse  und  kernlose  Körperchen  beigemischt.  Blutwasser  fettig, 
trüb.  Eigengewicht  des  geschlagenen  Blutes  1,048.  Blutmischung: 

Wassergehalt 801,087 

Feste  Bestandtheile  überhaupt    .    .       198,913 

Faserstoff    . 5,434 ' 

Feste  Bestandtheile  des  Blutwassers         85,990 
Blutkörperchen 107,489. 
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Femer  S.  44  Fall  GIX:  Gliristina  B.,  26  Jabre  all,  etwas 
mager;  seil  2  Jahren  Tiel  hostend,  früher  bisweilen  mit  BM- 
auswurf.  In  letzter  Zeit  Gebranch  von  Leberthran.  Bim  heft- 
farbig, Faserstoff  etwas  weich;  l^cht  yom  Bhitroth  za  trenne^ 
Blntkörperchen  langsam  sinkend  (3:1),  die  m^ten  Vim''^ 
gross;  zahlreiche  Gruppen  farbloser  Blut&örperchen;  BlatkadtoB 
massig  gross,  etwas  weidi,  ohne  Kroste;  ziemlich  viel  Hnl- 
wasser  ausgeschieden.  Speciflsches  Gewicht  des  Blutwas- 
sers:  1,030.    Bhitmischung: 

Wassergehalt 791,569 

Feste  BestandtheUe  ttberiiaupl    .    .       206,431 

Faserstoff *     2,306 

Feste  Bestandtheile  des  Bhtwassers        80,508 

Blutkörperchen    • 125,617. 

Seite  47  FalT  GXVIII:  Johann  M.,  46  Jahre  alt ,  mager. 
Seit  1  Jahr  Husten,  seit  etwa  8  Tagen  Fieber  mit  Nadil- 
schweissen.  Gebrauch  von  Leberthran.  Grosse  AnzaU  farb- 
loser Qfmget)  ^Btkörperchen.    Blutmisdiung: 

Wassergehalt 821,729 

Feste  Bestandtheile  überhaupt    .    .       178,271 

Faserstoff 6,124 

Feste  Bestandtheile  des  Blutwassers         87,136 

Blutkörperchen 85,011* 

Seite  98  sagt  nun  Popp  unter  Nr.  27:  „Fortgesetzter  Ge- 
toauch  von  Leberthran  begünstig  die  Bildung  von  Blutkörper- 
chen. Diese  starke  Neulrildung  geschieht  wahrscheinlidt  auf 
ähnliche  Art,  wie  Schultz  die  ursprüngliche  Bildung  dersdboi 
aus  den  Fettkügelchen  des  Dotters  angibt,  dass  n&mhch  Fett- 
kügelchen  die  Kerne  abgeben,  tm  weldie  sich  die  Hülsen  aus 
Eiweiss  bilden.  Neben  d^  Darreichung  von  Fett  sind  also  zur 
Bildung  vollständiger  Blutkörperchen  noch  stickstoffreiche,  ei- 
weisshaltige  Substanzen  erforderlich.  Sie  müssen  vorhanden 
sein,  nicht  allein  um  Bhitkörperchen,  sondern  auch  um  das 
Plasma  und  sämmtliche  stickstoffreiche  Organgebilde  zu  er« 
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halten.  Hierbei  bitte  ich  aber  wohl  zu  beachten,  dass  wir 
nicht  "allein  auf  Darreichung  von  Fett  und  stickstoffreicher  Nah- 
rung bedacht  sein,  sondern  auch  solche  Stoffe  einführen  mus* 
sen,  welche  dem  Leben  nothwendig  sind.  Dahin  gehören 
z.  B.  die  sogenannten  anorganischen  Salze,  z.  B.  kohlensaurer^ 
phosphorsaurer  Kalk,  Magnesia,  Eisen  u.  s«  f.  Eine  Nichtbe- 
achtung dieser  Regel  würde  statt  Heilung  nur  eine  and^e 
Krankheit  bewirken. 

Da  nun  gewisse,  oben  genau  bezeichnete  Formen  von' 
Skrofelsucht  durch  Mangel  der  nothwendigen  Lebensbedingun- 
gen erzeugt  werden,  so  ist  an  Heihmg  der  Krankheit  ohne  die 
Zufuhr  der  zum  Leben  nothwendigen  Nahrungsmittel  durch- 
aus nicht  zu  denken.  Alle  Arzneimittd  werden  hier  nichts 
leisten.  Die  Unkenntniss  dieser  Wahrheit  lässt  es  sehr  erkljir7 
lieh  finden,  dass  Aerzte  Skrofulöse  oft  Jahr  aus  Jahr  ein  be- 
handeln, sie  mit  Jod,  Brom,  Sublimat,  Arsenik  u.  a  w.  be- 
lästigen, ohne  audi  nur  für  einen  Heller  Nutzen  zu  stiften.  — 

Von  hier  aus  eröffnet  sich  uns  eine  Aussiebt  auf  das  alte 
abgelebte  Curprincip  Contraria  Contrariis.  •—  Es  beruht  auf 
der  Vorstellung  des  Eingedrungenseins  einer  der  4-  Qualitäten, 
des  Kalten,  des  Wannen,  des  Feuchten  und  des  Trocknen. 
Dem  entsprechend  hatten  die  Atten  auch  4  Klassen  von  Ar^ 
neien,  nämlich  die  warmen,  die  kalten,  die  austrocknenden 
und  anfeuchtenden  Arzneimittel  Zwei  Stücke  dieser  Klassen 
haben  sich  bis  Jetzt  noch  in  der  Therapie  erhalten,  nämlich  die 
Klasse  der  kühlenden  (antiphlogistischen}  und  austrocknenden 
Mittel.  Man  liebt  es,  inconsequent  zu  sdn,  denn  indem  maa 
die  anfeuchtenden  und  die  warmen  Arzneimittel  verwarf,  hätte 
maA  auch  die  Kategorieen  der  kalten  und  austrocknenden  ver- 
fassen sollen.  Statt  zu  dieser  Einsicht  zu  gelangen,  schleppte 
man  noch  alterirende,  hentralisirende,  säuretilgende  nnd  der-^ 
gleichen  Mittel  in  die  Pharmakologie  hinein,  ohne  im  Mindesten 
den  organischen  Zusammenhang  der  Wirkungsweise  dieser 
Chemikalien  mit  dem  Organismus  nachzuweisen.    Man  gefid 
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sich  darin,   anzunehmen,  die  Stoffe  wirkten  im  Organismus 
gerade  so,  wie  ausserhalb  desselben  in  der  chemischen  Re- 
torte.   Weil  sich,  so  heisst  es  in  Dr.  C.  G.  MüscherlicKs  Lehr- 
buch der  Arzneimiltellehre,  Berlin  1840.  Bd.  I.  pag.  298,    das 
Arzneimittel  mit  dem  Eiweiss  in  der  Retorte  chemisch  verbin- 
det, und  weil  dasselbe  (Eisen),  wenn  es  in  den  organischen 
Körper  gebracht  wird,  von  den  Organen  aufgenommen  wird, 
so  muss  es  sich  auch  ganz  liach  den  anorganischen,   chemi- 
schen Gesetzen  mit  dem  Eiweiss   der  lebendigen  Körpersub- 
stanz verbinden,  wie  ausserhalb  des  Körpers»     Man  weiss, 
wenigstens  sollte  man  wissen,  dass  der  Organismus  dem  Che- 
mismus und  Mechanismus  gerade  entgegengesetzt  ist;  man 
kann  sich  täglich  überzeugen,  dass  der  Organismus  die  che- 
mischen Thätigkeiten  zu  zerstören  trachtet;  Jedermann  weiss, 
dass  der  Gährungsprocess  gährender  Subztanzen,  je.  B.  des 
Bieres,  im  Magen  zernichtet  wird,  und  aus  denselben  Körper- 
organe gebildet  werden,  welche  während  und  durch  das  Leben 
der  Gährung  widerstehen,  und  trotzdem  soll   die  Verdauung, 
wodurch  die  Gährung  zernichtet  wird,  eine  Gährung  sein.  D^- 
gleichen  Thatsachen  sind  längst  bekannt,  aber  man   will  sie 
durchaus  nicht  vernünftig  ansehen.     Ich  bin  nicht  der  erste, 
welcher  zeigte,  wie  Arzneimittel  ein  ganz  verschiedenes  Ver- 
halten im  Organismus  gegen  das  ausserhalb  desselben  zeigten. 
Mir  war  es  aber  überraschend,  zu  finden,   dass  Sublimat, 
welcher  als  Reagens  auf  Eiweiss  benutzt  wird,  also  ausserhalb 
des  Organismus  durch  und  durch  das  Bestreben  in  sich  trägt, 
unlösliche  Verbindungen  mit  demselben  einzugehen,  nun  inner- 
halb des  organischen  Leibes  den  in  einem  gerinnungsartigen 
Zustande  befindlichen  Eiweissstoff  sogar  auflöst,  verflüssigt. 
Wenn  nun  Lehrer  der  Arzneimittellehre  die  Behauptung  geltend 
machen  wollen,  die  Arzneistoffe  verbänden  sich  chemisch  mit 
der  belebten  und  fortlebenden  Körpersubstanz,  was  für  Heil 
soll  man  von  einem  solchen  Verfahren  erwarten?    Ist  es  da 
nun  nicht  merkwürdig  zu  sehen,  wie  sich  solche  Herren  noch 
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beleidigt  finden  könnep,  wenn  ihre  Arzneimittellehre  eine  che- 
mische Retorten-  und  Leichen wirthschaft  genannt  wird?  Solche 
Männer  verkennen  gänzlich  das  Verhältniss  der  Chemie  zur 
Medicin. 

In  der  schon  oft  genannten  und  bestimmten  Form  der 
Skrofelsucht  ist  weder  eine  kalt^,  noch  eine  feuchte,  noch 
eine  warme ^  noch  eine  trockene  Qualität,  keine  Säure,  kein 
Alkali  in  den  Körper  eingedrungen;  und  dieser  doch  allen 
Qualitäten  zum  Trotz,  ohne  Rücksicht  auf  das  Princip  Con- 
traria Contrariis  krank  geworden;  er  muss  daher  auch  nach 
einem  andern  als  diesem  wieder  gesund  werden,  weder  kalte, 
noch  anfeuchtende,  noch  warme,  noch  austrocknende  Mittel, 
noch  Säuren,  noch  Alkalien  werden  hier  ihr  Glück  machen. 
Jenes  abgelebte  an(»*ganische  Princip  hat  nur  für  deiyenigen 
noch  einen  Werth,  dem  die  Fassungskraft  mangelt,  einzu- 
seheU;  dass  der  lebendige  Körper  anderen  als  anorganischen 
Gesetzen  folgt,  nur  denjenigen  kann  es  von  Wichtigkeit  sein, 
die  zu  stumpfsinnig  sind,  um  den  grossen  Gegensatz  zwischen 
anorganischem  und  organischem  Leben  einzusehen.  Sie  wer- 
den nie  über  die  Stellung  der  Chemie  zur  Medicin  ins  Klare 
kommen.  Die  Chemie  hat  es,  wie  früher  schon  bemerkt,  nur 
mit  den  Lebensbedingungen  und  Lebensresiduen,  mit  den 
Krankheitsbedingungen  und  Krankheitsresiduen  zu  thun,  sie 
ist  desswegen  für  die  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  von 
der  grössten  Wichtigkeit  In  dieser  Hinsicht  haben  die  Aerzte 
den  Chemikern  unendlich  viel  zu  verdanken.  Letztere  haben 
aber  gar  oft  ihre  Aufgabe  gänzlich  verkannt  und  geglaubt,  das 
Leben  selbst  chemisch  erklären  zu  können,  was  ein  Wider- 
spruch an  sich  ist.  Statt  abenteuerliche  chemische  Hypothesen, 
die  für  organische  Gesetze  ausgegeben  werden,  auszuhecken, 
sollten  sich  die  CheiDodker  es  lieber  zum  Bewusstsein  gebracht 
haben,  dass  es  ihre  Pflidit  ist,  uns  Aerzte  nur  iü)er  die 
Lebens-  und  Krankheitsbedingungen,  sowie  üb«  die  Lebens- 
und Krankheitsresiduen  Aufschluss  zu  gebea.    Fehlen  die  Le- 
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bensbedingongen,  so  kann  unmöglich  das  Leben  sich  regel- 
recht entwickeln,  kennen  wir  siei,  wissen  wir  femer  ihrea 
Mangel  richtig  zu  würdigen,  gibt  uns  endlich  eine  organisdie 
Pathologie  naturgemässe  Aufschlüsse  über  den  eingetretenen 
Krankheitsprocess,  so  sind  uns  damit  alle  Mittel  zur  Hebung 
desselben  gegeben.  Dass  wir  diese  nach  dem  anorganischen 
Kurprincip  nie  und  nimmer  finden  können,  wird  nach  dem 
Obigen  einsichtlich  genug  sein.  AxA  die  Zufuhr  der  chemi- 
schen Stoffe  kommt  es  nicht  allein  an,  wir  müssen ,  um  den 
Mangel  zu  heben,  organisdie  Begriffe  üb»  die  Assimilation 
der  Stoffe  haben,  ^fenn  z.  B.  eine  stickstoffarme  oder  Kfidi- 
stofiose  Nahrung  den  skrofulösen  Krankheitsprocess  bedingte, 
so  ist  es  nicht  damit  abgethan,  den  Stickstoff  in  den  Körper 
anzupressen.  Eine  Unmasse  von  blossem  Stickstoff,  oder 
dessen  chemische  Verbindungen,  wie  Ammoniak,  Salmiak,  koh- 
lensaures Ammoniak  u.  s.  w.,  werden  die  Krankheit  nicht  ent- 
fernen; wir  müssen  Nahrongtmittel  von  der  früher  angege- 
benen Qualität,  aber  in  assimilationsf&higer  Form,  emf&hrmi 
Eine  weitere  Ausführung  dieses  Gegenstandes,  den  ich  frier 
nur  kurz  berühren  wollte,  würde  eine  ausgedehnte  Abhandlung 
erfordern;  ich  habe  mich  hier  darauf  beschränkt,  iasimge 
anzudeuten^  was  den  praktischen  Arzt  gegen  die  unrichtige 
Anwendung  eines,  in  einer  gewissen  Form  von  Skrofulosis, 
sehr  heilsamen  Mittels  schützen  soll.  — 

Zum  Schluss  dieser  Arbeit  erlaube  ich  mir  einige  empirische 
Thatsachen  mitzutbeilen,  welche  die  Wirkung  des  in  Bede 
stehenden  Mittels  geg^  die  erethische  Form  von  skrofulöser 
Augenentzündung  bestätigen. 

August  H.,  2%  Jahre  alt,  war  in  der  ersten  Zeit  seines 
Lebens  imrmer  gesund  gewesen.  Der  Zahndurchbruch  war 
ohne  grosse  Schwierigkeiten  vor  sich  gegangen,  und  nur  selten 
war  das  Wohlbefinden  durch  leichte  Erkältungen  gestört  wor- 
den. Obgleich  seine  Eltern  nidit  sehr  wohlhabend  waren,  S(> 
liess  die  Ernährungsweise  doch  nichts  zu  wünschen  übrig. 
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Die  Milch  einer  gesunden  Kuh  war  sein  Hauptnahrungsmiltel, 
auch  Fleisch  in  kleinen  Mengen  wurde  ihm,  nachdem  er 
das  zweite  Jahr  zurückgelegt  hatte,  gegeben.  In  dem  Winter 
von  18^V44  wurde  das  Kind  immer  in  einem  dumpfen  Zimmer 
gehalten,  und  so  entbehrten  die  Augen  des  normalen  Lichtreizes. 
Es  verlor  seine  Munterkeit,  bekam  blöde  Augen,  die  Gesichtsfarbe 
wurde  blass,  der  Appetit  verlor  sich,  und  allmählig,  bis  zum  23.  Fe- 
bruar 1844,  entwickelte  sich  eine  skrofulöse  Augenentzündung, 
welche  besonders  das  linke  Auge  ergriff.  Die  Lichtscheu  war  so 
heftig,  dass  Pat.  seine  Augen  stets  mit  beiden  Händchen  zu 
bedecken  suchte.  Nur  mit  grosser  Mühe  ward  es  mir  möglich, 
die  Augenlider  aufeuheben  und  die  Geßssverbreitungen  wahr- 
zunehmen. Der  linke  Augapfel  und  die  ganze  Conjunctiva 
waren  geröthet,  zahlreiche  feine  Gefässe  von  dieser  traten  auf 
die  Hornhaut  und  verästelten  sich  in  grosser  Menge  beinahe  bis 
auf  der  Mitte  devselben  um  zwei  oberflächliche;  kleine  Ge- 
schwürchen. Die  ganze  Hornhaut  war  trübe  und  aufgelockert 
Mit  einem  Worte,  es  waren  alle  äusseren  Symptome  einer 
erethischen  skrofulösen  Augenentzündung  yoilianden.  Ein  be* 
sonderes  diagnostisches  Zeichen,  dem  ich  ein  grosses  Gewicht 
beizulegen  geneigt  bin,  darf  ich  hier  nicht  unerwähnt  lassen; 
es  ist  nämlich  die  eigenthümliche  Form  der  Geßssverbreitung* 
Die  erethische  Form  der  skrofulösen  Ophthalmie  zeichnet  sich 
besonders  dadurch  aus,  dass  zahlreiche  hellrothe^  aus  dickeren 
Stämmchen  in  der  Coi^unctiva  Scleroticae  hervorgehende,  ziem- 
lich feine,  gefiillte  Blutgeflksse  von  der  Conjunctiva  bulbi  über 
den  Homhautrand  tu  wenig  geschlängellem  Verlaufe  auf  die 
Hornhaut  treten,  hier  sich  mannigfaltig  verästeln,  ohne  viele 
Anastomosen  mit  einander  einzugehen.  Ihre  Verbreitung  ist 
baumförmig,  die  ohnehin  (einen  Gefässe  nehmen,  ohne  vid 
miteinander  zu  communicircn,  alhnählig  an  Umfang  ab  und 
veriiereq  sich  unmerklich  fast  in  der  Mitte  der  Hornhaut,  oder 
in  der  Nachbarschaft  von  meist  die  Hornhantmitte  bedeckenden 
Geschwüren.    Die  torpide  Form  einer  skrofidösen  Ophthalmie 
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unterscheidet  sich  von  jener  leicht.    Von  allen  Seiten  tretai 
zumeist  auch  aus  dickeren  Stämmchen,  in  der  ConjunctiTa 
Sderoticae  entspringende  dunkelrothe,  w'eniger  zahlreiche  Ge- 
fässchen  auf  die  Hornhaut,  cammuniärm  häufig,  und  bildim 
mannigfaltige,  grössere  oder  kleinere  Bündel,  die  sich  vielfach 
durchschlingen  und  einzelne  Stellen  vorzüglich  röthen.     Sie 
behalten  während  ihres  Verlaufes  auf  der  Hornhaut  länger  Ha 
dickeres  Lumen  bei,  streben  zur  Mitte  derselben  und  umgeben 
büschelförmig  entweder  die  meist  tiefen  Homhautgeschwure, 
oder  verlieren  sich  unmerklich  auf  der  Homhautmitte,   wenn 
keine  Geschwüre  vorhanden  sind.     Bei  dieser  Form  ist  die 
Gerässverbreitung  vorzüglich  an  einzelnen  Stellen  viel  dichter 
als  bei  jener;  bei  der  erethischen  nehmen  die  Homhautgefasse 
ihren  Ursprung  meist  nur  aus  2  bis  4  dickeren  Stämmchen 
der  Gonjunctiva,  wogegen  bei   der  torpiden  diese  dickeren 
Stämmchen  viel  zahlreicher  sind  und  dichter  neben  einander 
liegen.    Man  sieht  bei  der  erettiischen  skrofulösen  Ophthalmie 
zuweilen  nur  wenige  Aestchen  auf  der  Hornhaut  sich  verbrei-^ 
ten,  manchmal  gar  nicht  miteinander  communiciren,  wogegen 
bei  der  torpiden  ein  dichtes   Gewebe  von  Blutgefässen  die 
Hornhaut  bedeckt.     Letztere  hat  daher  auch  die  grösste  Nei- 
gung zur  Pannusbildung.    Trotzdem  ist  bei  jener  gewöhnlich 
die  Hornhaut  eben  so  sehr  getrübt,  nur  etwas  weniger  auf- 
gelockert, und  das  Sehvermögen  in  demselben  Grade  wie  bei 
jener  gestört.    Lichtscheu  ist  bei  der  torpiden  Form  viel  we- 
niger, oft  gar  nicht  vorhanden.     Die  übrigen  bekannten  Er- 
scheinungen, angeschwollene  oder  entzündele  Drüsen,  überr- 
haupt  die  constitutionellen  Erscheinungen,  die  ich  hier  nicht 
wiederholen  wül,    ferner  die  Zeit  der  Exacerbation  u  s.  w. 
geben  uns,  wie  Jeder  weiss,  Anhaltspunkte  zur  Sicherung  der 
Diagnose.    Es  kam  mir  hier  nur  darauf  an,  diagnostische  Merk^ 
male  aus  der  Gefassverbreitung  selbst  aufzuführen.     Jftan  hat 
zwar  in  der  neueren  Zeit  zu  beweisen  gesucht,  dass  das  con- 
stitutionelle  Uebel  durchaus  keinen  Einfluss  auf  die  bestimmte 
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Form  der  GefässverbrcituQg  bei  Augenentziindungen  habe,  in- 
dess,  wie  gross  auch  die  Autoritäten  sein  mögen,  so  habe  ich 
mich  doch  von  dem  Gegentheil  der  Behauptung  hinlänglich  ' 
überzeugt;  ich  habe  ferner  auch  die  Ansicht,  dass  in  manchen 
Fällen  eine  solche  Erkenntniss  von  der  grössten  therapeutischen 
Wichtigkeit  ist.  Es  mag  wohl  nicht  Jedem  gegeben  sein,  die 
Erscheinungen  in  ihrem  richtigen  Zusammenhange  aufzufassen, 
indess  darf  eine  Unfähigkeit  eines,  wenn  auch  noch  so  gelehr- 
ten und  berühmten  Beobachters  nicht  zu  dem  Schlüsse  ver- 
leiten, es  bestehe  eine^  durch  vielfache  Beobachtung  genauer 
und  reifer  Forscher  festgestellte  Thatsache  nicht.  Es  ist  nicht 
Jedermanns  Sache,  die  Gegenstände  so  aufzufassen,  wie  sie 
sind.  Mancherlei  Complicationen  verwirren  und  verdunkeln  sehr 
häufig  das  reine  Bild;  wo  es  sich  aber  ungetrübt  darbietet^ 
muss  es  auch  richtig  und  klar  aufgefasst  und  dargestellt 
werden«  — 

Mit  wenigen  Worten  erlaube  ich  mir,  hier  noch  die  Unter-  . 
schiede  in  der  Gefässverbreitung  der  erethisch-skrofulösen,  der 
rheumatischen  und  katarrhalischen  Augenentzündung  anzudeu- 
ten. Letztere  kann  besonders  leicht  mit  ersterer  verwechselt 
werden.  Bei  der  katarrhalischen  Augenentzündung  gehen  die 
auf  die  Hornhaut  tretenden  Gefässchen  nicht  aus  einzelnen 
grösseren  Stämmchen  hervor;  es  treten  vielmehr  ziemlich  starke 
Blutgefässe  in  grosser  Anzahl  direkt  von  der  Conjunctiva  Sole- 
roticae  auf  die  Hornhaut,  vertheilen  sich  daselbst  ebenfalls 
bäum-,  nicht  büschelförmig  und  communiciren  häufig  mit- 
einander. Die  Gefässe  verlaufen  sowohl  in  der  Goqjunctiva 
Scieroticae,  als  auch  auf  der  Hornhaut  bei  der  katarrhalischen 
Ophthalmie  geschlängelt,  bei  der  erethisch-skrofulösen  mehr 
gerade,  bei  der  torpid-skrofiilösen  in  Büscheln,  bei  der  ka- 
tanhalischen  sind  sie  blassroth,  bei  der  torpid-skroitalösen 
dunkelroth,  bei  der  erethisch-skroftilösen  hellroth*  Die  rheu- 
matische Augenentzündung  unterscheidet  sich  von  der  skro- 
fulösen dadurch,  dass  ihre  Gefässe  aus  der  SclerQtica  nidit 
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aus  der  Gonjunctiva  (welche  übrigens  oft  sympathisch  mii  er- 
griffen ist)  entspringen,  und  sich  auf  dem  Homhautrande  ver- 
zweigend, hier  den  bekannten  Gefässkranz  bilden.  — 

Nach  dieser  mir  nicht  unwichtig  scheinenden  Episode  kehre 
ich  zu  meinem  Patienten  zurück.  — 

Das  linke  Auge  war  in  bezeichneter  Weise  ergriffen.  Das 
rechte  war  ebenfalls  entzündet,  die  Gerässverbreitung  auf  dem- 
selben eben  so  beschaffen  wie  auf  jenem,  nur  keine  Geschwüre 
waren  vorhanden.  — 

Die  äussere  Oberfläche  der  Lider  beider  Augen  liess  eine 
grosse  Anzahl  feiner  Adern  durchschimmern. 

Zwischen  den  Wimpern  befand  sich  ein  dünner ,  zn  zarten 
Krusten  vertrockneter  Schleim,  der  sich  leicht  wegwischen 
Hess. 

Mehrere  Unterkiefer-  und  Halsdrüsen  waren  angeschwollen. 

Zunge  rein.  Appetit  gering.  Stuldenlleerungen  normal- 
Puls  etwas  beschleunigt.    Haut  zum  Schwitzen  geneigt 

Schlaf  ziemlich  gut.  Morgens  waren  die  Aogea  am 
schlimmsten. 

Pat  ist  im  Allgemeinen  sehr  reizbar  und  empfindlich.  — 

Verordnung:  Sublimat  gr.  Vioo  4mal  täglidi.  Genoss  der 
frischen  Luft  nach  Massgabe  des  Wetters.  — 

In  14  Tagen  waren  die  Augen  vollständigst  geheilt.  Dem- 
nngeachlet  liess  ich  noch  14  Tage,  2mal  täglich  Vioo  Gran, 
Sublimat  nehmen,  bis  zum  gänzlichen  Verschwinden  der  skro- 
fulösen Drüsenanschwellungen.  — 

Jetzt,  Mai  1846,  ist  der  Knabe  gesund  und  von  Jener  Zeit 
her  immer  wohl  gewesen. 

Im  Jahre  1844  behandelte  ich  34  Patienten  mit  erethiscb- 
skrofulöser  Augenentzündung.  Es  waren  meist  Kinder  von 
2  bis  14  Jahren.  Bei  vielen  fand  sich  Geschwürs-,  bei  nur 
wenigen  beginnende  Pannusbildung.  Bei  diesen  verzögerte  sich 
die  Heilung  oft  mehrere  Wochen.  In  3  Fällen  war  ich  genö- 
thigt,  nadi  sechswöchentlichem  Gebrauch  das  Mittel  auszusetzen, 
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da  eine  sehr  reichliche  Speichehibsandenuig  sieh  einstellte  und  ieb 
HercuriaUsmiis  fiiirehtetiD.  Diese  ^writen  genasen  pn  den  fol- 
genden Tagen  von  selbst,  ohne  dwi  Gebrauch  eines  andeien 
Mittels.  Ihre  Genesung  sehe  iG)i  als  ei^e  Folgewirkuqg  der 
gegebenen  Arznei  an.  Alle  34  Patienten  wurden  meist  in  kur- ' 
zer  Zeit  geheilt.  Sehr  viele  davon  hatte  ich  Gdegenheit  später 
wiederzusehen,  und  zu  erfahren,  dass  sie  vollkommen  geheilt 
geblieben  waren.  Bei  5  erfolgten  Rnckßlle,  die  durch  den 
Quecksilbersublimat  beseitigt  w:!9rde.Q.  Zwei  andere  bellen 
später  eine  katarrhalische  Augeoentzljiudung,  bei  welcher  der, 
selbst  mehrere  Tage  fortgesetzte,  Gebrauch  des  Quecksilber- 
sublimats in  der  angegebenen  Gabe  nichts  nützen  konnte. 

Im  Jahre  1845  behandelte  ich  mit  demselben  Erfolge  unge- 
fähr 28  Patienten,  die  «i  erethisch  skrofulöser  Angänentzün- 
4tt«g  litten.  Nur  2  beiwnen  Bäckfaile,  welche  derselben  Be- 
handhing wic^n.  Bei  4  andeien  ^ntwiqkelte  sich  sipäter  eine 
deutlich  M$ge$prec^ene  rheumaiißd^e  Ajygenen^ündiuig,  welche 
dem  lortgi^c^t^ten  jQuecksilbprsubUfBatgebraucii  grö^steiMheils, 
aber. nicht  ganz  wich.  Ich  war  genöthjgt^  andere  Mittel  wr 
gänzlichen  Tflgung  des  rheumatisi^icin  Augenüübels  biOiQqnui^ 
hen.  Diese  4  Kranken  waren  ki  eipem  Alter  zwischen  il  and 
14  Jahren.  — 

In  diesem  iabme  Ct846[}  kamen  bis  jetzt  6  Kranke  in  juf^e 
Behandlung,  deren  Krankheita/orm  ,§ich  als  erethisch-skroMise 
Augenentzttndung  darbot    Alle  wfur4^n.£aheiit  — 

Bei  Er^lnag  Korstahender  EFg^ni|$ae#r{ich  -initRecht  jd|e 
VW  mir  vangegebe^e  Behandl9ngaweise.eroplelden.  S^e  jpttfidpt 
sich  auf  genaue  Beobaehtaiig  dj^r  Natur;  .und. dazu  liegt  l^eme 
geringe  Zahl  der  3eohacbt«iigen  ^vor. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  .Qur  ,^e  ^^efjl^te 
erethische  Form  der  skrofulesen  Augengii^n^ng,^  jat,  welqhe 
ton  QneckailberaitbUmat  weicht.  In  .|4^  torpii^  .^tzt  Ms 
Mittel  gar  «iehts,  rxScAadßte  mir  ^gar  ^  3  FfS^  bedeutei^id^ 
so  .daas  ieb  -epüterhrn  m  «ieiier  Liist  fgelHdtf  babe,  es  iß 
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dieser  Form  anzuwenden.  In  der  katarrhalisehen  Angeiieiit- 
Zündung  nüüEt  es  ebenfalls  nidits,  nnd  mir  in  der  ifieomatisdieB 
scheint  es  zuweilen  von  Nutzen  zu  sein,  aber  vidleicht  nidil 
avszureiolien  nnd  grflndlich  zu  heilen.  — 


6)  lieber  das  Panaritium  diffusum.  Van  J.  J. 
ScheWng^  prakt.  Arzt  zu  Bemeck  bei  St. 
Gauen. 

(ScUosa  vom  vorigen  Heft) 
V.    CompHcatianen  mü  andern  KrankheUen. 

Nicht  zu  übersehen  staid  die  compKcirten  Zustände,  unter 
welchen  dieses  Panaritium  zuweilen  auftritt  und  dann  in  seinem 
ursprünglichen  Charakter  mehr  oder  weniger  auffallend  ab- 
geändert wird.  —  Es  ist  hier  aber  nicht  jene  Gombination  mit 
Leiden  anderer  Organe,  oder  das  Hinzutreten  einer  fleberiiaften 
Affection  zu  dem  örtlichen  Leiden  zu  verstehen,  wie  man,  dem 
bisherigen  wissenschafUichen  Sprachgebrauche  nach,  solche 
Affectionen  bezeichnete  und  als  Complicationen  zu  erklären  ge- 
wohnt ist;  vielmehr  bildet  das  Entwickeln  dieser  remittirenden 
Entzündung  auf  einem  früher  schon  vorhandenen  individuellen 
krankhaften  Boden  eine  wahre  Complication.  Wenn  auch  ein 
nervöses  Fieber,  oder  eine  Pneumonie  von  ähnlichem  Charakter 
sich  mit  einem  Panaritium  oder  einer  örtlichen  Phlogose  vw- 
bindet  und  gleichzeitig  in  demselben  Individuum  veriäuft,  so 
wird  desswegen  der  Charakter  der  Localaffection  nicht  ver- 
ändert, sie  behält  ihre  eigenthümliche  Form  bei;  wo  aber  dieses 
Panaritium  ein  Individuum  ergreift,  das  mit  einer  psori- 
sehen,  skrofulösen,  syphilitischen  Anlage  behaftet  ist,  da  vrird 
sich  auch  das  Uebel  in  veränderter  Form  zeigen  und  mit  Ab- 
änderungen auftreten,  die  den  Antheil  Jener  individuellen  An- 
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an  den  Erscheinungen  bemkunden.  Der  ursprfln^idie, 
reine  Charakter  der  Entzündung  ist  hier  um  so  mdir  Ter- 
wischt  und  verändert,  Je  stäAer  diese  Anlage  der  Kranken 
schon  vor  dem  Auftreten  des  Uebels  entwickelt  war.  —  Solche 
Gomplicationen  sind  um  so  mehr  zu  berücksichtigen,  als  nicht 
bloss  die  Diagnose  dadurch  erschwert  wird,  sondern  besonders 
auch  der  Behandlung  Schwierigkeiten  erwachsen. 
.  Es  sind  mir  zwar  wenige  vollständige  Beobachtungen  über 
solche  complicirte  Formen  bekannt  Möglich  ist  es ,  dass  der 
Fall  seltener  vorkommen  mag,  weil  bei  der  Flüchtigkeit  i& 
erzeugenden  Ursache  dieser  Phlogose  bei  so  leicht  disponirten 
Kranken  mehr  die  innem  wichtigem  Organe  oder  das  All- 
gemeinbefinden ergriffen  wird,  als  dass  sich  das  Uebel  nur  an 
einer  kleinen  Stelle  entwickelt  —  Am  meisten  aber  scheint 
die  skrofulöse  Diathesis  oder  die  rachitische  Anlage  geneigt; 
in  einzelnen  Gliedern ,  namentlich  an  den  Fingern  und  der 
Hand  sich  festzusetzen;  dann  sind  auch  psorische  Subjecte, 
ihrer  Geneigtheit  zu  Hautaffectionen  wegen ,  solchen  liebeln 
leichter  ausgesetzt. 

Jene  schleichenden,  mehr  blassen  und  kalten  Anschwellungen 
der  Hand-  und  Fingergelenke  der  Kinder  skrofulöser  Abkunft, 
welche  zuerst  unschmerzhaft,  später  aber  nur  periodenweise 
mit  lancinirenden  und  reissenden  Schmerzen  und  leichter  Rötbe 
der  Haut  auftreten,  und  gewöhnlich  für  unbedeutend  angesehen^ 
später  aber  als  hartnäckige,  selbst  die  Knochen  zerstörende 
Yerdterungen  sich  zu  erkennen  geben,  bilden  eine  der  schlimm^ 
sten  Gomplicationen  der  remittirenden  Entzündung  mit  den 
Skrofeln.  Letzteres  Grundübel  prägt  aber  der  Localaffection 
einen  so  eigenthümlichen  Charakter  auf^  dass  man  das  Uebel 
lediglich  als  ein  skroftdöses  anzusehen  und  auch  so  zu  bdianddn 
geneigt  ist  Wenn  man  aber  die  Symptome,  den  Verlauf,  die 
Remissionen  und  Verschlimmerungen,  die  wechselnden  Phasen 
der  Eiterung  und  wieder  der  unvollständigen  nur  theilweisen 
Vernarbungen  früherer  Geschwüre,   die  Bildung  neuer  Abs- 

31. 


m  JJ'  ikhelUng, 

oesde  etc.  genauer  in's  kugthmij  so  wird  man  finden^  dass  es 
sich  hier  nicht  wn  blosse  skrofulöse  Geschwüre  handeU;  aber 
anch  das  Bild  der  reinen  remittfrenden  Entztlndnng  Iftsst  sich 
daran  nicht  erkennen.    Es  ist  ein  complicirt($s  Uebel,  das  ans 
der  Grundlage  beider  krankmachenden  Factoren  zusammMge* 
setzt  ist.    Aus  diesem  Grunde  erklärt  es  sich,  wie  man  so  oft 
über  die  mannigfaltigen ,  kaum  zu  beurtheilenden  .  skrofulösen 
Krankheitsformen  Klage   führt,  und    welche  Schwierigkeiten 
solche  meistentheils  der  Behandlung  darbieten.    Der  Mangel 
an  genauer  Unterscheidung  der  Grundformen  nach  ihrem  na- 
türlichen reinen  Charakter,  und  die  Verwechslung  complicirter 
Zustände  mit  denselben  muss  zu  einer  stets  grossem  Yor^ 
wirrung  in  der  Pathologie  führen.  -—  Ich  habe  in  einem  Mbem 
Aufsatze  dieser  besondem  Art  skrofulöser  Geschwüre  und  ca- 
riöser  Zerstörung  der  Knochen  der  Hand  bei  Kindern   aus- 
führlicher gedacht  und  muss  hier  auf  Jene  Abhandlang  im 
XIY.  Bande  der  Hygea  verweisen"^),   beschränke  mich  daher 
auf  einzehie  Andeutungen  solcher  complicirter  Zustände. 

Bei  Personen  mit  psorischer  Anlage  wird  man  -vidleicfat  am 
öftersten  Panaritien  antreffen,  dadurch  ist  aber  noch  nicht  die 
Anlage  zu  der  remiltirenden  Art  begründet.  Diese  Complicalion 
ist  indessen  einigemal  vorgekommen.  Das  Uebel  modiftciite 
sich  in  diesen  Fällen  vorzüglich  durch  das  schon  gleich  zu 
Anfang  auftretende  juckende  Brennen  der  entzündeten  Theile, 
und  durch  die  Bildung  von  Phlyktänen  und  Blasenausschlägen. 
Es  ist  aber  wohl  seltener  der  Fall,  dass  sich  bei  solchen  Per- 
sonen die  Entzündung  auf  die  Finger  oder  die  Hand  beschränkt; 
viel  eher  werden  die  Arme  und  Vorderarme,  oder  auch  die 
Schenkel  von  einer  ausgedehnten  und  langwierigen,  zerstören- 
den Entzündung  ergriffen* 

Dies  ist  namentlich  bei  krätzig  Gewesenen  der  Fall.    Per- 


♦)  S.  Hygea  184t,  Bd.  XIV.  s:  58.  Sek. 
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soneO)  die  an  dem  Gruadttb«!.  Yersohmieri<)r  Krfllaw  leidoo,  wer* 
den  zuweilen  von  ungewOhnliQh  grossen  Absoesseni  der  Elx-* 
tremitäten  ergriffen,  die  sich  oft  sehr  in  die  L&nge  ziehen,  und 
OHere  Widerholungen  der  Entzündung  maohen.  ^ 

Eine  besondere  Art  remitfirender  Entzündung  der  Haut  und 
des  Zellgewebes  sind  die  Frostbeulen^  welchen  oft  eine  pso- 
rische  Aiilage  zum  Grunde  liegt;  es  geschieht  aber  zuweilen, 
das8  sie  ohne  eine  solche  individuelle  Anlage  rein  auftreten. 
Ich  habe  solche  behandelt,  welche  mit  geringer  flüchtiger 
Röthe  an  den  Hftnden,  besonders  aber  an  den  Fusszehen  und 
mit  Anschwellung  derselben  in  regelmässigen  tftglichen  Perio- 
den auftraten,  mit  heftigem  Jucken  verbunden  waren ^  und 
ebenso  nach  Yerfluss  einiger  Stunden  wieder  deutlich  remittir* 
ten,  beinahe  ganz  nachliessen.  Andere  wurden  ohne  sichtbare 
Röthe,  aber  mit  unerträglichem,  drei  Stunden  anhaltendem 
Jucken  beobachtet,  das  alle  Tage  regelmässig  wiederkehrte.— 
la  einem  Falle  war  eine  psorische  Anlage  nachzuweisen,  ia 
dem  andern  hingegen  nicht,  und  hier  war  es  denn  auchi  wo 
Rhus  allein  das  Uebel  in  drei  Gaben  zu  heben  vermochte.  *> 

VL    Ausgänge  und  Folgen  der  KranhheiL 

Wenn  auch  in  der  Regel  allgemein  angenoQfnen  wird^  dass 
die  Ausgänge  der  Entzündung  überhaupt  entweder  Zertheilung 
oder  Eiterung,  Brand  oder  Verhärtung  sind,  und  auch  diese 
Ausgänge  für  die  remittirende  Zellgewebs-Bntzündung  geltea 
können,  so  weichen  sie  gleichwohl  sehr  von  der  Regel  oder 
von  dem  Gange  der  reinen,  acuten  Entzündung  ab.  — 

Wie  nämlich  der  Verlauf  und  die  Dauer  dieser  Phlegmone 
Je  nach  verschiedenen  Verhältnissen  sehr  abweichen  von  der 
acuten  Entzündung,  so  ist  auch  der  Ausgani;  derselben  mannig- 
ff^tjgen  Eigenthümlichkeiten  unterworfen. 

Uoter  diesen  zeichnet  sich  die  schon  oben  angegebene  * 


«)  Welehs  Gtbea?  lUd. 
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Neigung  zur  nnvollkoinmeneii  EntscheiduDg  wegen  unznrrtdieii- 
der  oder  krankbafler  Reactionsthätigkeit  als  vorzügliche  Grund- 
lage zweifelhafter  Ansgänge  aus.  Die  öftere  Wiederiidoiig 
derselben  entzündlilichen  Reactionen  Tor  der  wirklichen  oder 
vollendeten  Entscheidung  der  erstem  ist  schon  als  ein  Aus- 
gang —  anstatt  zur  Zertheilong  und  Heilung  —  zor  wfHten 
Ausdehnung  des  Uebels  anzusehen.  Diese  entweder  in  der 
Ohnmacht  der  Naturheilkraft  zur  Besiegung  des  krankhalleo 
Leidens,  oder  in  der  Natur,  dem  Grade  und  dem  Gharaklw  der 
erzeugenden,  krankmachenden  Ursache  liegende  Geneigtheit  sMs 
weitere  Uebergriffe  und  Verschlimmerungen  zu  machen,  ist 
auch  der  Grund,  warum  bei  demjenigen  Aerzten,  welche  nnl 
dem  Uebel  bekannt  sind,  meistentheils  nur  schlimme  Aus- 
ginge befurchtet  werden  und  die  Ansicht  vorwaltet^  dass» 
wenn  einmal  das  Uebel  entwickelt  ist  und  nicht  gleich  im  An- 
fange die  Entzündung  schnell  zertheilt  werden  kann,  dieselbe 
in  ihrem  weitem  Verlaufe  und  in  ihren  zerstörenden  Folgen 
durch  keine  Kunsthilfe  aufzuhalten  sei,  wie  dies  auch  bd  dte 
Twwandten  Phlegmone  diffusa  gilt.  —  Diese  Ansicht  beruht 
aber  auch  theilweise  in  der  bisherigen  Ohnmacht  der  Kunst 
i.  Zertheüung  ist  unter  günstigen  Verhältnissen,  nicht  Mos 
in  den  ersten  Tagen^  sondern  selbst  im  vorgerückten  ersten 
Stadium  möglich ,  so  lange  noch  keine  Eitemng  eingetreten. 
Die  von  Andern  und  mir  selbst  gemachten  Erfahrangen  über 
die  schwierige  Bekämpfung  dieser  Uebel,  wenn  sie  ehinial  in 
voller  Entwicklung  stehen,  haben  nur  in  Ermanglung  genauerer 
Erkenntniss  der  Natur  und  der  Eigenthümlichkeiten ,  und  der 
dem  wahren  Charakter  der  Krankheit  angemessenen  Heilmittel 
an  der  Möglichkeit  einer  kunstgerechten  Zertheüung  zweifdn 
lassen.  Es  darf  und  kann  zwar  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den ,  dass  das  Uebel  nicht  die  Neigung  in  sich  selbst  (ragt, 
sich  leicht  besiegen  zu  lassen,  auch  wenn  dem  Gharalrter 
desselben  entsprechende  Mittel  in  Anwendung  gebracht  wer- 
den.   Es  wirken  so  viele  äussere  und  innere  Verhältnisse  xur 
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BegttDstigung  und  llDterhaltung  des  krankhaflea  Zustandes  zu- 
sammen ein,  dass  die  Bedingungen  einer  schnellen  und  voll- 
hommenen  Zertheilung  sehr  schwer,  oft  gar  nicht  zu  erfüllen 
sind.  Zu  diesen  Bedingungen  gehören  vorzüglich  eine  gute, 
durch  vorausgegangene  Krankheiten  nicht  geschwächte  Con- 
stitution des  Kranken,  Verhältnisse,  welche  es  möglich  machen, 
die  äussern,  die  Krankheit  unterhaltenden  Einflüsse  zu  be- 
seitigen oder  abzuhalten,  dann  die  Anwendung  dem  Charakter 
des  Uebels  speciflsch  entsprechender  Heilmittel.  Je  frühzeitiger 
solche  in  Anwendung  kommen ,  ^esio  eher  wird  eine  schnelle 
Zertheilung  möglich  sein.  Schwer  wird  aber  eine  solche  ge- 
lingen, wenn  der  Kranke  nicht  auf  alle,  die  Krankheit  unter- 
haltenden oder  neuerdings  erzeugenden  Schädlichkeiten  auf- 
merksam gemacht  wird,  wenn  er  dieselben  nicht  strenge  ver- 
meidet, und  die  von  dem  Arzte  gemachten  Vorschriften  nicht 
genau  befolgt  — 

Auch  wird  eine  sichere  und  vollkommene  Zertheilung  durch 
die  gewöhnliche  antiphlogistische,  blosse  Localbehandlung  mit 
einem  stürmischen  Wechsel  verschiedenartiger  Mittel  vergebUch 
versucht  werden.  Ohne  passende,  innerlich  gereichte  sped- 
flsche  Mittel,  sind  alle  Bemühungen  der  Kunst  unsicher,  um 
eine  schnelle  Heilung  herbeizuführen. 

Die  Zertheilung  beschränkt  sich  aber  nicht  blos  auf  das 
erste  Stadium,  sondern  muss  auch  in  allen  übrigen  Stadien 
versucht  und  wo  thunlich  erzielt  werden.  Denn  auch 
nach  eingetretener  partieller  Eiterung,  sind  gleichwohl  der  ent- 
zündeten Stellen  weitaus  mehr,  welche  durch  die  Zertheilung 
zu  einem  günstigen  Ausgang  gebracht  werden  können,  als 
durch  die  Eiterung,  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise.  Dass 
dieses  aber  mögUch  ist,  hat  die  Erfahrung  unter  genauer 
Beobachtung  oben  aufgestellter  Bedingungen  erwiesen;  und 
was  der  bisherigen  bunten  irrrationellen  Behandlung  nicht  hat 
gelingen  wollen,  und  derselben  gleichsam  zu  einer  Unmöglich- 
keit geworden  zu  sein  scheint,  ist  auf  dem  Wege  einer  ge- 
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börig  geleiteten  speciflschen  Beilandlung  zu  erreichen:  — 
Dass  eine  solche  Zertbeilnng  in  alle»  Stadien  die  HanplaoF- 
gabe  des  Arztes  sein  muss,  l&sst  sieb  schon  von  sdbst  denken. 
Bei  diesem  Uebel  aber,  dessen  (nrchtbare  Zerstörongen  und 
Verstümmiungen  durch  Eiterung  und  Yerhiirtung  oft  lebens- 
längUoh  bleiben  und  unheilbare  Folgen  sind,  muss  vorsfl^^ 
darauf  Bedacht  genommen  werden,  solche  schlimme  Folgea 
wo  immer  möglich  zu  verhütet,  oder  denselben  zavonnH 
kommen.  *^ 

2.  Die  Vereiterung  ist,  wenn  die  Entzündung  gleich'  An^ 
fangs  rasch  eintritt,  oder  auch  bei  längerer  Dauer  sicH 
steigert,  kaum  mehr  zu  vermeiden,  sie  wird  gewöhülich  viel- 
mehr gewünscht,  indem  man  durch  sie  eine  schnellere  Heflttng 
des  langsam  hinschleichenden  Uebels  zn  erzielen  boflEI.  Da^ 
man  sich  aber  hierin  vielEUtig  tausch^  ist  schon  oben  beMilLt 
worden.  Die  Eiterung  ist  hier  nicht  wie  bei  der  acuten  En^« 
Zündung  mit  gleichzeitiger  Zertheilung  oder  Befreiung  der  von 
Bhit  überiüllten  angrenzenden  Theile  und  Gewebe  verbvadett, 
sondern  sie  ist  auf  einen  kleinen  Raum  beschränkt,  indessen 
die  Fhlogose  der  zunächst  gelegenen  Theile  durch  sie  nicht 
vermindert  wird;  die  Eiterung  ergreift  daher  nicht  die  ganze 
entzündete  Partie,  um  mit  einem  Male  die  kritische  Abstossung 
und  Beseitigung  der  durch  die  Entzündung  ihrer  organischen 
Lebensfähigkeit  beraubten  Gewebe  und  Stoffe  zu  vollenden; 
sie  ist  vielmehr  eine  isolif  te,  neben  neuen  entzündeten  Punkten 
und  Theilen  bestehende.  Aus  diesem  Grunde  kann  hier  nicht 
wie  bei  d^  gewdhnlieberi  acuten  Entzündung  von  einem  voD- 


*)  Dr.  Giehrl  macht  in  der  n,  med.  chir.  Zeitung,  1843  Juli,  über 
diese  schleichende  Entzündung  die  Bemerkung,  dass,  wenn  das  Uebel 
liicht  gleich  bei  seinem  Entstehen  in  der  weitem  Entwicklung  verhindert 
oder  unterdrückt  werden  kaiifl,  später  ^tets  ein  übler  Ausgang,  mit  melu' 
oder  weniger  vollkommener  Steifigkeit  der  Finger  oder  der  ganzen  Hand 
zu  berürchten  sei.  Sd^, 
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ständigea  Ausgange  ^urch  die  Veratenmg  die  Rede  »ein^  es 
sei  denn,  dass  alle  Theiie,  durch  wiederholte  Sta^n  äi  ver- 
schiedenen Perioden  von  Entsündong  ergnffeii,  zerstört  wer- 
den. Abgesehen  davoi^  dass  ein  solcher  Ausgang  durch  die 
öftem,  von  der  Vereiterung  nicht  verfaindeiteii,  nen  entstehoüM 
den  oder  weiter  um  sich  greifenden  Phlogosen  sich  weithiii 
verzögern  kann,  müsste  immer  noch  vorausgesetzt  werden^*  dasd 
der  Entzündungsreiz,  der  sich  selbst  unterfaftlt,  vorher  andi 
von  selbst  aufhörte,  oder  getilgt  wtkrde«  —  Es  ist  abec-^  die 
Vereiteruiig  an  sich  schon  ein  Zerstörungsprocess^  der  um  sa 
unerwünschter  sein  muss,  |e  tiefer  of  um  sieb  greift^  Je  wfaA- 
tigere  organische  TheUe  er  in  sich  ftisst,  und  darum  auch  te 
seinen  Folge»  um*  so  nacbtheiliger  wird  Wo  dah^  sieht  bids: 
Haut  und  ZeUgewd)e,  sondern  auch  Sehnen,  Muskeln ,  Btader 
mit  zerstört  werden ,  die  sieb  nicht  leicht  wieder  erselzen  und 
regeniriren,  da  bleibt  das  Glied  verstümmelt,  mid  seine  B^ 
weglichkeit  und  Brauchbaiteit  geht  gewöhnlich  ganz  oder  theil^ 
weise  verloren. 

Üeistens  bleibt  nacb  solchen  iMge  dauevnden  und^  tief  ge^ 
benden  Yereitenmgcfti  leine  Atrophie  der  Finger  oder  der  Hand 
zurück^),  die  zuweilen  zwar  noch  die  Bewegung  theilweiso 
gestattet,  manchmal  audi  mit  der  Zeit  in  etwas  gehoben  wer-« 
den  kann;  wenn  aber  Huskehi  «nd  Bänd^  zersti^t  wurden^ 
dann  bleibt  neben  einer  bedeirtendett  Atrophie  afuch  einei 
Steifigkeit  euizelner  Gelenke  zurüdk.  Auchi  wird  durch  di« 
Garles  einzelner  Knochen/  namentUeb  des  letzten  Gliedes  der 
Finger  eine  unheilbare  YetfcHtfZung  und  Verstümndung  zurück^ 
bleiben,  ~  Es  können  aber  anch,  seihst  wenn  durch  Yereite** 
rung  viele  theile  zerstört  und  d^  Finger  theüweise  atrophisch 
geworden  ist,  noch  fortwährend  von  >Zeit  zu  Zmt  neue  BMe- 
ungen  und  periodische  Klteraneammbrngen  entstehen:  zon  Be^* 
• 

«*)  S.  QUkrl  in  meü  oldrurg.  Zeitung  1813,  Ul.  B.  S.  8%.     ScK 
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weise,  dass  die  Vereitenuig  an  sieh  die  Krankheit  selbst  nicht 
entscheidet.    Nicht  blos,  wo  schadhafte,  cariöse  Knochen  be- 
ständige, Wochen  ond  Monate  lange  daaerade,  Geschwüre  ond 
Fisteln    unterhalten,    sondern    wo    alte  Krankheitsreste    in 
dem  Organismus  zurückgeblieben  sind,  können  noch  zeitweise 
neue  Entzündungen  und  Vereiterungen  entstehen,  nachdem  man 
das  Uebel  längst  schon  als  geheilt  angesehen.    Ich  beobach- 
tete einen  Fall  der  Art,  in  den  letztem  Jahren  bei  einem  sonst 
rüstigen  und  gesunden  Manne^  der  an  einem  remittirenden  Pa- 
naritium  gelitten ,   und  aber  dabei  zu  wenig  Vorsicht  anf  die 
Lebensweise  beobachtet   hatte.     Mehrere    auf  diese  Weise 
entstandene  Verschlimmerungen    hatten   Caries    der    letzten 
Fingerglieder    zur   Folge.      Nadi  Entfernung    des    cariösen 
Knodiens  und  Schliessung  der  Wunde  erfolgte  gleichwohl  noch 
eine  periodische  entzündliche  Reizung  mit  Verschwämng  wäh- 
rend langer  Zeit.  Zuerst  öffnete  sich  die  yemarbte  Stelle  nach 
einem  Tags  vorher  empfundenen  leichten  Stechen  und  Brennen 
in  derselben^  alle  acht  Tage,  es  giengen  etwa  2--4  Tropfen 
seröser^  halbeitriger  Flüssigkeit  weg,  und  das  Geschwür  schloss 
sich  wieder.    Nach  einigen  Wochen  erfolgte  diese  kurze  Ver-  ^ 
eiterung  alle  14  Tage,   und  zwar  regelmässig.    Nach  einem 
Vierteljahr  aber  öffnete  sich  die  genannte  Narbe  noch  jeden 
Monat ,     und    schloss]    sich    wieder    am    folgenden    Tage. 
Diese  periodische  Secretion  dauerte  ein  Yolles  Jahr,  während- 
dem der  Kranke  übrigens  seinen  gewohnten  Geschäften  nach- 
gieng,  und  keine  Beschwerden  weiter  zu  klagen  halte.    Von 
Caries  wurde  keine  Spur  mehr  beobachtet.    Später  habe  ich 
nichts  mehr  von  dem  Kranken  erfahren.  — 

3.  Der  Ausgang  in  Brand  (Iheilweise  oder  des  ganzen 
GUedes)  ist  zwar  selten,  aber  unter  besonders  begünstigend«! 
Umständen  wohl  auch  beobachtet,  und  leicht  möglich,  ffier 
Süd  aber  die  Verhältnisse  nicht  dieselben  wie  bei  der 
acuten  Entzündung.  —  Währenddem  bei  der  letztem 
das  Uebermass   des   dem   kranken  Theile  zugefährten   und 
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stockCDden  Nutes  den  sogenannten  hrissen  Brand  verarsaoht) 
ist  hingegen  bei  der  remittirenden  Entsttndung  melir  eine  tor- 
pide Schwäche,  ein  Hangel  innerer  Idbenswärme,  zu  stünnisoiie, 
aber  schnell  erschlaffende  Reaction  der  Grand  der  gangränösen 
Zerstömng.  Sie  tritt  daher  gerne  bei  sehr  geschwächten,  deih 
TmnlLe  ergebenen,  ansschweifenden  Snbjecten,  nach  der  Ein- 
wirlLung  äusserer ,  strenger  Kälte,  oder  andauernder  Durch- 
nässung  auf  kaltem  Boden  im  Freien  auf.  Vorzüglich  aber 
sind  gleidizeitig  herrschende  epidemische,  besonders  nervöse 
Fieber  oder  andere  bösarlige  Krankheiten  Bedingungen  dazu, 
wie  dies  auch  beim  Hospitalbrand  der  Fall  ist.  Ausserdem 
ist  der  Uebergang  in  gänzliche  brandige  Zerstörung  selten. 
An  der  Hand  wird  man  sie  auch  seltener  zu  beobachten  Ge- 
legenheit haben  als  an  den  Zehen  und  Fassen.  Mir  sind  nur 
zwei  Beispiele  in  neuerer  Zeit  vorgekommen.  Einmal  bei  einer 
70)ährigen  kachektischen  Frau,  deren  grosse  Zehe  durch  spha- 
eelöse  Eiterung  zerstört  wurde;  den  andern  Fall  bot  ein  trunk- 
süchtiger, abgelebter  60Jähriger  Mann  dar,  der  1837  im  'Win- 
ter schleditj  beschuht  herumwanderte  und  von  Gangrän  an 
beiden  Füssen  ergriffen  wurde.  Der  erste  Fall  lief  tödtlich  ab, 
wegen  zu  weit  vorgerückter  Kachei^ie.  Den  andern  gelang  es 
durch  zweckdienliche  innere  Behandlung  und  die  Exarticulation 
der  beiden  Füsse  aus  dem  Metatarsalgelenke  zu  erhalten.  — 

Partielle  brandige  Zerstörungen  der  Haut,  des  Zellgewebes, 
der  Muskelscheiden  etc.  sind  dagegen  nicht  selten ;  sie  zeigen 
sich  m  lividen,  blauen,  schwärzlichen  Blasender  Oberhaut,  in 
schwarzen,  sich  ablösenden  Stücken  der  Haut,  der  Nägel,  oder 
in  grossem  zerfetzten  Zeilgewebschichten.  — 

4.  Es  geschieht  nicht  selten,  dass  nach  beendigter  Ent- 
zündung die  von  der  Vereiterung  verschonten  Theile  gleich- 
wohl noch  ^hart  und  geschwollen  bleiben  und  zu  ihrem  nor- 
malen Umfang  nicht  mehr  zurückkehren.  Oft  ist  dies  einer 
stürmischen,  ünzweckmässigen  Behandlung  zuzuschreiben;  wohl 
hat  aber  die  Krankheit  selbst  die  Eigenheit,  Verhärtungen  zu- 
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rückzulassen.  Hanchmat  sind  solcbe.verhärtete  AiUM^hwelluag^ 
nach  langer  Zeit  allmftiig  entweder  ganzi  oder  doch  theilweise 
znv  Zertheilung  zu  bringen.  Gctwöbnlicb  aber  bieä>ea  sie  ab 
anheilbare  Verstümmlung  leben^oglich  nnd  gestatten  kaum 
mehr  den  Gebrauch  top  Gliedes,  Dr.  Giehrl*)  hält  solche  Yer- 
stflmmlnng  jfür  eine  der  öftersten  Ausgänge  der  Krankheit» 
Mir  ist  eia  einziger  Fall  bei  einem  alten,  dem  Tnuike  erge- 
benen Fuhrmann  von  dem  Jahr  1827  her  bekaniit,  der  noob 
allopathisch  behandelt  wurde.  — 

5.  Nimmt  das  Uebd  einen  tödtlichen  Ausgang^  so  geschiebt 
Aes  entweder,  indem  sich  zugleich  eine  andere  lebensgefähr- 
liche Krankheit,  oder  die  indinriduelle  Disposition  bis  asur  Kachexie 
entwickelt,  oder  auich  indem  das  Localübel  schnell  durch 
Metastase  nach  Innern  Organen  sich  absetzt,  und  durch  Apo- 
plexie, Meningitis,  Pneumonie,  Eadocarditis,  Steckfluss  oder 
dwpch  Typhus  schnell  ein  schlimmes  Ende  nimmt.  Solcdie 
ti>le  Ausgänge  sind  überhaupt ,  durch  em  zu  wenig  schonen- 
des Verhalten  der  Kranken,  durch  unvorsichtiges  Aussetzen  an 
die  Zugluft,  in  feuchte  Nachduft,  durch  anhaltende  Anstreng-, 
ungen,  Diätfehler,  oder  durch  deprimirende  Gemüthsatfecte, 
Zorn,  Yerdmss  etc.,  nicht  .selten  aber  auch  durch  die  locaie 
Application  kalter,  adstringirender  Mittel  veranlasst,  und  her- 
beigeführt worden.  Ein  flüchtiges  örtliches  Uebel  wie  dieses^ 
verträgt  nicht  so  leicht  und  ungestraft  den  schnellen  Wechsel 
der  verschiedenartigsten,  oft  völlig  entgegengesetzter  Mittel, 
und  nur  zu  leicht  ist  das  locale  Uebel  zu  einer  allgemeinen 
Krankheit  umgewandelt. 

Es  giebt  vielleicht  wenige  Krankheiten,  die  ihrem  äussern 
Anscheine  nach  einen  bestimmten,  sichern,  kurzen  Verlauf  er- 
warten lassen,  dem  Wesen  nach  aber  einen  so  unsichem, 
langsamen,  späten  Ausgang  nehmen^  und  so  viele  Krankheits- 
reste zurücklassen,  die  zu  neuen  Verschlimmerungen  Anlass 

*)  A.  K  0. 
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geben  können,  wie  gerade  diese,  und  daran  trägt  ofl  ein  on- 
zwedonässiges  Verhalten  ton  Seite  des  Kranken,  und  eine  un- 
passende Behandlung  äte  meiste  Schuld. 

VII.  üfBächUche,  VerhäUnisse. 

Man  hat  verschiedenen  äussern  Veranlassungen  als  erzeu« 
gendeti  Momenten  derPan^ritien^  und  namentlich  dieser  remit- 
tirenden  Phlegmone  der  Hand,  Schuld  gegeben.    Als  Veranlas- 
sung«^ verdienen  sie  alle  Beachtung.  Die  eigentliche  erzeugende 
Ursache  aber  sind   sie  nicht     Welches   ^ese  letztere  sei, 
daraber[^sind  die  Meinungen  verschieden,  die  bisher  4arttber 
erhobenen  Thatsachen  gering,  und  dennoch  ist  es  so  wichtig, 
die  ursächlichen  Verhältnisse  gründlich  zu  lennen,  um  mit  der 
Natur  der  Krankheit  vertrauter  zu  werden,  und  namentlich  audi 
uui  zu  äner  grflndHohen  und   sichern  Behandlung  derselben 
gelangen  zu  können.    Unter  den  äussern  Veranlassungen  wer« 
den  mechanische  Verletzungen,  Quetschungen,  Wunden  und 
andere  Hautverletzungen,  dann  Erkältung,  chemische  Hautreize  etc. 
vorzüglich  hervorgehoben.    Weiss  man  nun  zwar,  dass  selche 
Verletzungen  und  Reizungen  der  Hand  oder  der  Finger,  des 
Fusses  etc.,  Entztkndungen  veranlassen,  die  gewöhnlich  mit  dem 
Grade  der  Verletzung  in  geradem  Verhältniss  stehen,   so  ist, 
hier  ganz  umgekehrt,  bei  den  remittlrenden  Haut^  undZell- 
gewebsentzündnngen    dieses  Verhältniss  keineswegs  mit  der 
Stärke  der  Verletzung  gleich ,   sondern  eine  noch  so  geringe 
Verwundung  der  Haut  kann  unter  gewissen  Umständen  eine 
sehr  ausgebreitete  und  langwierige  Entzündung  zur  Folge  ha- 
ben, währenddem  oft  bedeutende  Verletzungen  ohne  böse  -Folr 
gen  und  auf  die  einlleichste  Weise  heilen.  Auch  eine  leichte  Exco- 
riation  der  Haut,  ein  einfacher  Stoss  oda*  Druck,  eine  Haut- 
sehfwiele,  und  andere  Einflüsse,  denen  diee^beitendeKlassetislieh 
•ausgesetzt  ist,  ohne  Irgend  darauf  zu  6ehen,  Uebd,  die  gewöhn- 
lich buch  von  selbst  heilen ,  können  Anhiss  zu  selchen  Ent- 
zündungen  feben.  —    Solche   «eohansohe  SohldlichkeUen 
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verlieren  an  sich  den  Werth  als  erzengende  Ursachen,  weil  io 
unzähligen  Fällen  kein  Schaden  daraus  entsteht,  und  ab»  so 
oft  eine  darauf  folgende  Entzündung  oder  örtliche  Reizung  ia 
wenigen  Tagen,  oder  sdbst  Stunden,  von  sdbst  heut,  währrad- 
dem  eine  üble  Folge  zu  den  Ausnahmen  gerechnet  werden 
kann. 

Eben  so  ist  es  mit  chemischen  Hautreizen,  mit  den  Yokil- 
tungenetc,  weil  auch  diese  solche  Entzftndungen  vidn  f&rsicb 
zu  erzeugen  vermögen,  und  weQ  selbst  höhere  Grade  sMb» 
Einflüsse,  wenn  auch  örtliche,  leicht  und  schnell  heilbare  oder 
von  selbst  verschwindende  Hautreizungen,  doch  höchst  selltti 
Panaritien  oder  solche  intermittirende  Phlegmonen  henrorbrii- 
gen.  Das  Auffallende  bei  diesen  genannten  Schädlichkeiten  ist 
aber  nidit,  dass  sie  mitunter  eine  Entzündung  erregen,  w»i 
ihr  Reiz  stark  genug  ist,  als  dass  vidmehr  die  leichtesten,  un- 
bedeutendsten, in  jedem  andern  Falle  unbeachtet  vorübeiite- 
henden  Einflüsse  zu  der  genannten  Krankheit  Anlass  gd^ea, 
wenn  besondere  begünstigende  Verhältnisse  voriianden  sind. 

Es  liegt  wohl  zuaächst  auf  dar  Bmi,  da  diese  äussern  ge- 
nannten Einflüsse,  die  an  sich  als  Schädlidikeiten  wirken  und 
nur  unter  gewissen  Bedingungen  zu  solchen  werden,  dass  diese 
Bedingungen  in  einer  bekannten  oder  verborgenen  krankhaftei 
Anlage  in  dem  Individuum  selbst,  oder  in  andern^  dieselbe  be* 
dingenden  Verhältnissen,  gesucht  werden  müssen. 

Man  kennt  nun  zwar  einzelne  Personen,  die  besMidere 
Neigung  haben  von  Panaritien,  von  Blasen  und  Schwielen  an 
den  Händen  und  Füssen,  von  Furunkdn  oder  rosenartigeB 
Hautentzündungen  befallen  zu  werden.  Diese  Anlage  besteht 
in  einer  besondem  Empfindlichkeit  der  Haut,  vermöge  welch» 
irgend  ein  ungewohnter  Reiz,  ein  anhaltender  Druck,  die  Sern- 
meriiitze,  der  Frost,  kleine  Verletzungen  der  Epidermis,  Salben 
und  Pflaster  eine  Entzündung  und  Verschwarung  berverbringen« 
Bei  Andern  aber  liegt  diese  Anlage  kdneswegs  in  der  unge- 

indem  sie  keine,  wie  man  sagt, 
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süchtige  Haut  besitzen,  sondern  das  ganze  Jahr  hindnrch  die 
strengsten  Arbeiten  verrichten ,  ohne  Ton  Hantrerletzongen 
Geschwüre  derselben  zu  besorgen.  Diese  werden  nur  zu  ge- 
wissen Zeiten,  z.  B.  im  Februar  oder  in  den  Wintennonatan 
von  PanaritieiTy  von  Furunkeln,  Fressblasen  oder  Nagelge- 
schwüren an  der  Hand  befallen.  Eine  solche  Disposition  wird 
gewöhnlich  mehr  durch  die  liooriftse  Lebensart  im  Winter  ge- 
weckt, als  durdi  strenge  Arbeiten  und  Yerietzungen  der  Haut 
Man  ist  vielOltig  der  Ansicht,  dass  Handwerker,  Bauern  und 
solche  Personen,  die  rauhe  und  strenge  mechanische  Arbeiten 
zu  verrichten  haben,  solchen  Affectionen  mehr  ausgesetzt  sind, 
als  andere,  und  dass  solche  Berufe  eine  Anlage  dazu  begrün- 
den. Das  eine  ist  wahr,  das  andere  falsch.  Die  Gelegenheit 
zu  solchen  Veranlassungen  begründet  noch  keine  Anlage,  bn 
Gegentheil  wird  man  finden,  dass  diejenigen  Arbeiter,  welche  die 
Haut  täglichen  Yerietzungen,  Yerkältungen  etc.  aussetzen  müs* 
sen,  von  solchen  Uebehi  mehr  verschont  bleiben,  als  andere, 
die  leichteren  Beschäftigungen  nachgehen.  Wenn  darum 
Maurer,  Holzhauer^  Zimmerieute,  Bauern  diesen  Hautven^chwi- 
rangen  oft  ausgesetzt  sind,  so  geschieht  es  nicht  einer  beson- 
dern Anlage  wegen,  die  vom  Gewerbe  erzeugt  wird,  sondern 
weil  die  Yeranlassungen  dazu  häufiger  sind,  als  bei  leichter 
Beschäftigten.  Diese  letztern  sind  aber  dem  Uebel  nicht 
weniger  unterworfen , ,  obgleich  sie  seltener  dazu  venmlasst 
werden;  auch  erfolgen  solche  Yerschwärangen  mehr  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  man  in  der  Regel  seltener  strenge  Arbeit  ver- 
richtet, z.  B.  im  Winter,  oder  bei  anhaltender,  nasskalter  ¥^^- 
terang,  weniger  im  Sommer,  wo  die  Arbeiten  streng  und  an- 
haltend sind.  Die  Handarbeit  als  Beraf  begründet  darum  noch 
keine  Anlage  dazu,  vielmehr  scheint  sie  dieselbe  aufzuheben, 
oder  gar  zu  tilgen«  Denn  diejenigen,  welche  zur  Sommers- und 
Winterszeit  beständig  und  fast  unausgesetzt  im  Freien  arbeiteo, 
werden  noch  am  meiste  von  solchen  liebeln  verschont,  jene 
hingegen  am  leichtesten  davon  befallen,  welche  nacA  längerer 
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Mchler  Beschäfliffnnfl;  zu  strenger  Arbeit  zarüokkehren.  Daher 
koDUien  sie  im  FrOhling,  wo  die  Beschäftigmigen  ausser  dem 
Hanse  wieder  beginnen,  am  öftersten  vor.  — 

Alle  diese  unsächlichen  Momente  reichen  aber  noch  nicht 
hin,  das  Entstehen  und  Bestehen  der  reroittirenden  Phiegnimie 
zn  begründen;  denn  diese  kommt  zuweilen  vor,  wo  die  ge- 
nanntoi  Yerhftltiisse  nieht  mitwirkten,  dagegen  sehr  oft^  ja  ge-^ 
wnhnlioh  entstehen  durch  diese  iussem  ungewohnten  Sdiäd^ 
liobkeiten  Verschwänmgen  und  Panaritien  der  bekannten  acn- 
ton  Art,  nicht  aber  die  intermittirenden.  Erslere  setzen  unge- 
wsbnte  HantYerletzungen  voraus ,  letztere  aber  ereignen  sich 
«elbst  bei  gewohnten  Hautreizungen.  Audi  ist  selbst  die  An- 
lage zu  Panaritien  und  Hautverschwämngen  übeihaupt  noch 
kein  bedingendes  Moment  zu  der  letztern  eigenthümfichen  Art, 
elügleich  sie  davon  eben  nicht  ausgeschlossen  sind.  Han  sieht 
darum  manchmal  zu  Panaritien  Geneigte  zu  einer  Zeit,  in  wel- 
cher remittirende  Phle^nasien  öAer  vorkommen,  davon  ver-* 
eehont  bleiben,  währraddem  andere,  denen  solche  VAA 
hisher  fremd  waren,  daven  befallen  werden.  — 

Wenn  daher  die  genannten  Anlagen  an  sich  keinen  Aus- 
sddiessungsgrund  für  solche  Uebel  bilden,  so  sind  ae  gleich- 
wohl nicht  zur  Entstehung  derselben  hinreichend ,  und  mehr 
als  veranlassende  Momente  für  die  remittirende  Phlegmone  zu 
betrachten.  — 

Der  Mangel  an  genügsamer  Unterscheidung  der  verschiedcn- 
arägen  Charaktere  der  Entzündung,  und  die  öfiteie  Venwedis- 
lung  der  acuten  Phlegmone  mit  der  venösen,  schleichenden, 
des  reinen  Erysipels  mit  dem  phlegmonösen  und  mit  der  in- 
lermiUirenden  Entzündung  ist  auch  der  Grund  der  noch  so 
mangelhaften  Kenntniss  der  Ursachen  dieser  verschiedenartigen 
Uebel.  Die  Yerwechshmgen  dar  Krankheitszustände  haben 
audi  zu  einer  zu  oberflächlichen  Aetiologie,  und  dadurdi  zur 
Verwechshmg  der  Ursachen  der  verschiedenartigsten  Krank- 
heitscharabtere  Anlass  gegeben.  '-^ 
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Unmöglich  können  Entzündungen  von  so  Terscbiedener 
Natur  aus  den  gleichen  Ursachen  fliessen.  Es  muss  jede 
eigenthümliche,  verschiedene  Art  wieder  auf  einer  verschiedenen 
ursächlichen. Grundlage  beruhen,  -r  Die  Ursachen  des  acuten 
Panahtiums  können  daher  nicht  die  des  schleichenden,  chro- 
nischen sein.  Die  Anlage  zu  jenem  begründet  noch  nicht  die 
Anlage  zu  diesem.  Die  äussern ,  alltäglichen  Veranlassungen 
sind  aber  eben  so  wenig  die  erzeugenden  Ursachen  der  Krank- 
keit, als  die  Form  den  Charakter  derselben  begründet.  — 

Aus  den  Gelegenheitsursachen  geht  die  Form  hervor ,  der 
Charakter  aber  hat  eine  oft  tief  verborgene,  oder  vielmehr 
schwerer  zu  ermittelnde  Quelle.  Aeussere  Verletzungen  der 
Hand  können  daher  Entzündung,  Fressblasen,  Rosen,  Pana- 
ritien,  ßlutschwäre  etc.  erzeugen ,  aber  nicht  acute  oder  chro-^ 
nische,  nicht  arterielle  oder  venöse  Entzündungen.  Nicht  darum 
handelt  es  sich  daher,  ob  auf  diese  oder  jene  Veranlassungen 
Panaritien  entstehen  oder  andere  Entzündungsformen,  sondern 
die  Aetiplogie  sucht  den  Grund  zu  erforschen ,  warum  durch 
dieselben  Veranlassungen  diesmal  eine  acute,  das  andere  mal 
eine  chronische,  venöse  Entzündung  entsteht.  Ein  oberfläch* 
liches  Forschen  über  die  Ursachen  der  Entzündung  überhaupt 
führt  nur  zu  leicht  auf  leere  Abstractionen  und  fruchtlose  Spe* 
culationen.  Eine  gründliche  Untersuchung  derjenigen  ursäch- 
lichen Momente  und  Verhältnisse,  welche  die  ihrer  Natur  nach 
verschiedenen  Phlegmasien  zu  erzeugen  vermögen,  kann  allein 
zu  einer  gründlichen  Kenntniss  der  Charaktere  desselben  füh- 
ren. Eine  genauere  Erforschung  der  Ursachen  des  remittiren- 
den  Panaritiums  kann  sich  dahor  nicht  blos  auf  diese  Form 
allein  beschränken,  sondern  muss  sich  auf  den  Charakter  der 
remittirenden  oder  venösen  Entzündung  im  weitläufigem  Sinne 
beziehen. 

VieljährigeBeobachtungen  und  Nachforschungen  über  dieKrank- 
heitsverhältnisse  an  Personen,  die  an  solchen  Entzündungen  litten, 
h^ben  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  bei  einigen  eine  be- 
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sondere  AnlAge  dasn  sdMm  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
▼orhergieng ,  bei  andern  hingegen  eine  solche  theiweise  dordi 
die  äussere  Verietzong  gewedit  odw  erhöht  vnrde^  und  dass 
diese  Anlage  eine  ganz  verschiedene,  and  ron  ganz  ti^ 
sehiedenem  Ur^mnge  ist  als  die  Anlage  zu  acuten  Phleg- 
monen oder  Panaritien.  Folgende  Umstilnde  und  VerhfiltnisBe 
sind  dabei  Torzöglich  als  leitende  Momente  in  Betracht  n 
ziehen.  — • 

Entweder  sind  dem  Uebel  andere,  Ton  den  herrschenden 
Krankheiten  abweichende  Torangegangen ,  oder  die  örthcbe 
Veranlassung  za  ersterem  hat  unter  besonders  begünstigenden 
Verhältnissen  stattgefunden,  welche  einen  dem  betreffenden 
Leiden  entsprechenden  allgemeinen  Krankheitszustand  mehr 
oder  weniger  begründeten. 


a.  Die  vorausgehenden  Krankheiten  waren  nach 
Beobachtung  grossentheils  von  den  herrschenden  Fieberformen, 
und  namentlich  solche,  die  einen  allgemeinen  oder  selbst  qri- 
demischen  Charakter  hatten,  wie  die  herrschenden  Katarrb- 
fieber,  Grippe,  die  rheumatischen  und  nervösen  Fieber,  Durdi* 
fiHe  und  auch  Rheumatismen  verschiedener  Art ,  oder  audi 
Magenleiden  und  dyspeptische  Beschwerden.  Wenige  siber 
litten  an  diesen  Fiebern  in  hohem  Grade,  sondern  nur  vorüber- 
gehend, oder  so,  dass  sie  auf  diese  Beschwerden  wenig 
Rücksicht  nahmen,  und  sidi  dabei  nicht  schonten.  Diese 
giengen  zwar  wieder  vorüber,  aber  verschwanden  nicht  ganz, 
oder  es  erfolgten  nach  kurzer  Zeit  wieder  andere  Beschwer- 
den, die  eben  so  wenig  lange  Zeit  andauerten.  Daher  denn 
theils  solche  Katarrhe  oder  Kopf-,  Zidin-  oder  flüchtige  Glieder- 
schmerzen oft  unbeachtet  vorübergiengen,  oder  auch  fieber- 
hafte, leichtere  Affectionen  weniger  in  Betracht  gezogen  wurden. 
Eines  aber  blieb  nach  solchen  vorübergehenden  Beschwerden 
zurück ,  nämlich  eine  grosse  Empfindlichkeit  des  Gesammt- 
organismus  für  alle  gewohnte  und  ungewohnte  Aussenver- 


über  PanartHi^m  üffiuum.  498 

• 
hältnisse,  eine  solmelle  and  sOnniscIie,  täm  imkrftftiga  Beao- 
tion  gegen  dieselben.  — 

Es  ist  aügemein  bebwat,  welobe  yerscluedenartigen  Stftr- 
fwgeb ,  namentlieh  aber  welche  grosse  Empflndlicbkeit  dAs 
Organismus  nach  den  in  unserer  Zeit  öfters  heirschenden 
Katarrhalflebem  zurückbleibt,  so  dass  diese  nicht  blos  zu 
neuen  katarrhalischen  Anßllen  und  JLecMiven  häufig  disponjrt, 
sondern  die  damit  behafteten  Personen  verschiedenartigen  Kopfr-, 
Zahn^,  Achsel-  und  Rückenscbm^rzQn,  Magenleiden  und  Dnrcb- 
(Wen  bei  den  leichteste  YaranJas^ungen  ausgesetzt  sind.  Diesß 
Empfindlichkeit  ist  i\ß  folgp  4er  nicht  gehörig  entschiedepan 
nnd  ungeheilt  gebliebeuen  vorhergegangenen  Krankheit.  Sia 
iM^gt  den  gleichen  Charakter  de$  nwr  theilweise  gehobenen 
U^els.  Die  ^igenttUimKchkeit  ^icb  nnyoUkomioa^n  zu  ent- 
wickeln oder  nur  theilweise  zu  misolm^eu,  öfter  aber  ijried^ 
zurückzukehren,  oder  an  verschiedenen  Theflen  des  Organis- 
mus seine  Wirkungen  abwechselnd  zu  äussern,  ist  dieser 
Empfindlichkeit  oder  erethischen  Schwäche  geblieben,  und 
bildet  die  eigenthümfiche  Anlage  zu  den  verschiedensten  Krank- 
heitsfonnen.  Es  ist  di^s  auch  die  Anlage,  wie  sie  oben 
schon  bezeichnet  wurde^  und  die  Grundlage  zur  Entwicke- 
lung  der  venösen  Entzündung  ausmacht.  — 

Aber  nicht  blos  die  herrschenden  Katarriialfieber  lassen 
oft  solche  Krankheitsreste  zurück,  wenn  sie  unvollkommen  ge- 
heilt sind,  sondern  auch  die  rheumatischen  und  nervösen  Re- 
i>er,  oder  auch  fieberlQse  Affectionen  4er  genannten  Art, 
wenigstens  wie  m  m  nnserer  Zeit  lierr^diend  sind.  Was 
tnan  den  Rheumatismen  der  früheren  Zelt  (ßvd  von  ganz  ver- 
schiedener Art  waren  a)$  dif  Je(;it  herrscbenden)  nichjt  nach- 
isagen  kann,  dass  sie  nämlich  eine  grosse  Neigung  zn  vnvoU- 
jKomweiier,  nur  (beU^weiser  Gutsebeidung^  zu  öfte^  Recidiven 
wd  naiocMUch  zu  yer^^dkie^nen  Unftw-^dlnngen  ftaben,  dt^ 
^  vom  den  in  ^^met^  Zeit  herrsicjiend  gewArfenen  Rheuma- 
(tiameu  v^;MigKQh,  wd  wcmn  sioh  die  frühem  an  .feinen  typi* 

32. 
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sehen  Verlauf  hielten,  so  sind  diese  jetzt  zum  grössten  Theil 
an  periodische  Anfälle,  oder  doch  starke  Remissionen  gebnn- 
den.  -*  Dass  aber  eine  aussergewöhnliche  Empflndlichkeit  des 
Nervensystems  überhaupt,  und  der  Hautoberfläche  insbesondere 
—  der  gleichenArt,  wie  sie  schon  oft  berührt  wurde,  —  diesen 
rheumatischen  Affectioncfn  ganz  eigenthümlich  zukommt,  davon 
kann   sich  Jeder   Praktiker  täglich   überzeugen.     So    unklar 
übrigens  noch  zur  Zeit  unsere  Kenntnisse  über   das  Wesen 
des  Rheumatismus  sind,  so  bedarf  es  doch  keiner  Sehergabe, 
denjenigen  Unterschied,  der  in  gegenwärtiger  Zeit  herrschenden 
hohem  Grade  der  rheumatischen  Aff'ectionen,  vor  denen  in  den 
frühem  Zeiten,  und  unter  andern  Constitutionen  vorgekommenen, 
auffallend  zu  finden,  ein  Unterschied,  der  sich  gerade  in  der 
geringen,  fast  gelähmten  oder  doch  schnell  erschöpften  Re- 
actionstfaätigkeit  des  Nervensystems  äussert. 

Ich  habe  mich  vielfältig  überzeugt  von  der  ausserordent- 
lichen Empfindlichkeit  der  rheumatischen  Kranken,  besonders 
gegen  die  geringsten  Temperaturveränderungen,  und  es  als 
eine  Regel  angesehen,  einen  solchen  Kranken  von  seinem 
Uebel  so  lange  als  noch  nicht  ganz  befreit  zu  erklären,  so 
lange  seine  Haut  für  die  wechselnde  Temperatur  noch  em- 
pfindlich ist,  auch  selbst  wenn  jede  Spur  der  Schmerzen  ver- 
schwunden. Die  öftem  Recidive  nach  gehobenen  Schmerzen 
rechtfertigten  diese  Massregel  — 

Alle  diese  Eigenthümlichkeiten^  die  sich  in  dem  sogenannten 
Rheumatismus  paralyticus  der  Neueren  für  gewöhnlich  offen- 
baren und  theilweise  als  Disposition  oder  Krankheitsreste  in 
solchen  Personen  wieder  zu  äussern  pflegen,  welche  nicht 
vollständig  davon  geheilt  sind,  finden  sich  auch  wieder  mehr 
oder  weniger  bei  den  entzündlichen  Localaffectionen  vor,  es 
besteht  mithin  eine  gewisse  ursächliche  und  verwandschaftliche 
Beziehung  zwischen  den  genannten  herrschenden  Krankheiten, 
dem  epid.  Katarrh,  dem  Rheumatismus  und  der  remittirenden 
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und  venösen  Phlegmone,  wie  dies  aucU  die  Uebergänge  von 
einer  Krankheit  in  die  andere  unzweideutig  beweisen. 

Seltener  ist  zwar  diese  EntzüRdang  aus  dem  Nervenfieber 
hervorgegangen.  Dennoeh  mangelt  es  nicht  an  Beispielen,  wie 
denn  auch  namentlich  die  höheren  Grade  dieser  Fieber  nicht 
selten  mit  brandiger  Phlegmasie  oder  Decubitus  gangraenosus 
endigen.  Es  gibt  aber  nicht  selten  Fälle  von  nervösen  Fiebern, 
von  gastrisch-mucöser  Art,  schleimige.  Nervenfleber,  oder  wie 
man  sie  noch  mehr  ihrer  Yerschiedenartigkeit  nach  zu  nennen 
beliebt,  welche  mit  einem  schleppenden  Gang  sich  nur  zu  oft 
unvollkonunen  entscheiden  und  Jene  Diathesis  begründen,  welche 
bald  Katarrh,  bald  Rheumatismus  und  ähnliche  Affectionen, 
ebenso  auch  venöse  Entzündungen  zu.  erzeugen  geneigt  sind. 
Vergleicht  man  den  Verlauf,  den  Typus,  die  öfteren  periodi- 
schen Verschlimmerungen  und  die  übrigen  Erscheinungen^  na-- 
mentlich  die  oft  stürmischen  congestiven  Affectionen  und  die 
schnelle  Erschöpfung  der  Reaction  mit  den  Erscheinungen  und 
Verhältnissen  der  venösen  Entzündung,  so  wird  sich  eine  Ana- 
logie nicht  verkennen  lassen.' 

.  Man  sieht  aus  dem  Gesagten,  dass  diese  Anlage  keine  dem 
Individuum  selbst  eigenthümliche  und  aus  seiner  eigenen  Or- 
ganisation entsprungene  ist,  sondern  sie  bildet  sich  vielmehr 
aus  vorhergegangenen  und  noch  nicht  getilgten  Krankheiten. 
Es  ist  nicht  nöthig,  dass  eine  solche  Disposition  gleich  unmit- 
telbar und  kurz  der  öffentlichen  Affection  vorangegangen  sei, 
sondern  sie  kann  längere  Zeit,  selbst  Monate,  als  solche  be- 
stehen, ohne  wirkliches  oder  auffallendes  Kranksein.  Daher 
kann  oft  eine  geraume  Zeit  zwischen  diesem  ersten  Erkranken 
und  dem  Localübel  vorbeigehen. 

b.  Nicht  so  leicht  und  deutlich  nachzuweisen  ist  aber  das  ^ 
ursächliche  Verhältniss  bei  solchen  Kranken,  bei  weichen  die 
angeführte  Anlage  mangelt,    oder  wo    überhaupt  keine  be- 
kannte Krankheit  dem  Localübel  vorausgegangen  ist.    Wenn 
vorher  ganz  gesunde  Personen  von  dem  remittirenden  Pana- 
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iiüm  bäfaUeii  wetdett^  so  haben  meistentheils  die  atuiseMl 
localen  Yeranlaiäsmigen  unter  besonderen  krantanaohendeoi  T*- 
haitnissen,  —  namenffich  das  Nervensystem  ftberbaupt,  —  odor 
die  Centraltheile  deprimlrenden  Einflüssen  stattgefunden.  ^ 
Entweder  wirkte  bei  der  örüichett  Yerwondnng  oder  Yerletfttiig 
starker  Schrecken,  Terdmss,  Zorn  oder  Furcht  mit,  oAi 
sie  geschah  mit  oder  während  einer  andanemdeo  Erkllttüig; 
bei  der  Nachtlufl^  im  Nebel  oder  nach  Dnrchnässung,  odefr  daf 
Kranke  setzte  sich  dabei  einer  Zugluft  atts,  die  naibimdMili 
deh  Hals  öder  den  Rücken  ergriff.  In  einigen  Fällen  haftefl 
auch  Berauschung  und  Ausschweifung  zufällig  mitgetfrlrkt 

Aus  diesen  genannten  Veranlassungen  lässt  sich  nmi  aber 
die  Entstehung  einer  solchen  Phlogose  nicht  genügend  eriiUUrea. 
Denn  es  kann  Mch  ereignen,  dass  unter  tausend  Fddetl,  Wd 
diese  Einflüsse  zusammentreffen,  kaum  einmal  eine  rettiittiiiside 
Entzündung  entsteht.  Diese  Schädlichkeiten  sind  an  sich  nieU 
bn  Stande,  eine  solche  zu  erzeugen.  Mögen  sie  anoh  bei 
einer  Entzündung  zufällig  eine  nachtheilige,  deprimirende  RiA-' 
tung  der  Nerventhätigkeit  hervorrufen,  so  ist  daraus  noch  nicbt 
M  folgern,  dass  diese  die  Eigenthümlichkeit  haben  werde, 
welche  die  venöse  Entzündung  besonders  charakterisirt.  & 
sind  stets  noch  andere  Verhältnisse  vorhanden,  welche  die 
Entwickelung  dieses  Charakters  begründen*  Diese  Verhältnisse 
beruhen  auf  folgenden  ursachlichen  Momenten: 

Es  herrschen  zu  derselben  Zeit,  wo  solche  Entzündungen 
vorkommen,  entweder  ganz  ähnliche  oder  verwandte  Krank- 
heitsformen« 

1)  So  selten  die  venöse  Entzündung  zu  gewissen  Zeiten 
ist,  so  kann  sie  dagegen  zu  andern  Zeiten  wieder  häufig  vor- 
kommen. Es  ist  bekannt,  dass  zu  gewissen  Zeiträumen  die 
acuten  Entzündungen  herrschend  sind,  in  anderen  hingegra 
von  solchen,  die  einen  ganz  verschiedenen  Charakter  haben,  ver- 
drängt werden.  Auf  solches  gestützt,  können  dieselben  äus- 
seren Veranlassungen  das  eine  Mal  acutib,  das  andere  Mal 
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schleichende  Eoizöndangen  zur  Folge  haben.  Die  Erfahrung 
hat  dieses  auch  sallsam  bewiesen.  Vor  1823  harschten  noch 
die  acuten  Entzündungen,  und  die  chronischen  oder  remitti-- 
renden  waren  eine  Seltenheit  1824-- 1825,  dann  wieder 
1829—1833,  später  wieder  1839—1841,  zeigte  sich  ein  Vor-* 
wiegen  in  der  Zahl  der  remittirenden  und  venösen  Entzün- 
dungen; reine,  acute  hingegen  waren,  laut  demZeugniss  einer 
grossen  Anzahl  von  Aerzten,  weit  herum  eine  Seltenheit  In 
den  Zwischenjahren  von  1826—1828,  1834—1836  zeigten 
sich  theilweise  mehr  acute,  obwohl  keine  reine  Entzündungen. 

2)  Gerade  zu  der  Zeit  und  in  denjenigen  Gegenden,  ia 
welchen  solche  venöse  oder  schleichende  Entzündungen  zu  den 
herrschenden  geworden  sind,  kommen  auch  die  remittirenden 
Phlegmonen  und  Panaritien  öfter  vor,  als  zu  irgend  einer  an« 
dem  Zeit  Daher  sind  die  schleichenden  Zellgewebseatzün- 
dungen,  die  Phlebitis,  die  phlegmonösen  Rosen,  Karbunkel, 
Anthrax,  solche  Uebel,  die  gerne  zu  gleicher  Zeit  yorzukommen 
pflegen  und  einander  begleiten. 

Zu  derselben  Zeit  kommen  manchmal  in  einzehien  Ge-* 
genden  auch  die  Phlegmasia  dolens,  die  gangränöse  Entzün- 
dung und  and^e  ähnliche  Phlegmasien  von  bösartigem  Cha- 
rakter vor. 

c.  Wenn  nun  dieses,  in  einzelnen  Gegenden  nicht  allgemein 
oder  häufig  geschieht,  und  solche  Entzündungen  keine  solche 
Frequenz  erlangen,  wie  der  Hospitalbnmd  in  einzdnen  Laza- 
rethen,  so  sind  es  noch  andere  verwandte  Krankheiten,  welche 
durch  ihr  gleichzeitiges  häufigeres  Vorkommen  den  Ursprumg'-^ 
schein  einer  gleichmässigen  Abkunft  nn  den  Tag  gd)en^  Ei 
ist  nämlich  eine  ausgemachte  Sache,  dass  überall^  wo  diese 
venösen  und  asthenischen  Entzündungen  allgemeiner  werden, 
zu  gleicher  Zeit  auch  an  einzdnen  Orten  epidemische  Fieber 
auftreten,  und  namentlich  Katarrhalepidemien,  nervöse,  nervös- 
rheumatische Fieber  und  der  Typhus  zu  grösserer  Frequenz 
gelangen*  —      . 
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Dieses  Ineinandergreifen  ^  diese  Uebergänge,  das  gleich- 
zeitige Yoritomnien  der  genannten  Kranlilieiten^  die  Aehnlich- 
keit  ihrer  Erscheinungen,  abgesehen  von  der  Form  derselben, 
ihre  Ueberei&stimmnng  in  ihrem  Yerlanf,  in  ihrem  Typus,  ih- 
ren Entscheidungen  etc.,  alles  dieses  beweist,'  dass  sie  alle 
ans  einer  gemeinschcdUichen  Ursache  fliessen,  mithin  keinem 
individnellen,  sondern  mehr  allgemeinem  Einfluss  ihr  Entstehen 
Terdanken.  Dieser  Einfluss  spricht  sich  in  dem  G^os  Horbi 
aus^  welcher  zur  Zeit  einen  grossen  Theil  der  vorkommenden 
Krankheiten  beherrscht  und  denselben  ihren  Charakter  auf- 
drückt. 

Es  ist  daher  bei  genauer  Berücksichtigung  dieser  Teriiflt- 
nisse  auch  die  Ursache  des  remittirenden  Panaritiums  nicht  in 
einer  individuellen  Anlage  an  sich  begründet,  und  diejenige 
Neigung  gewisser  Personen  zu  solchen  acuten  Uebeln  ist  nicht 
gleich  der  Anlage,  welche  in  Folge  einer  Constitution  entsteht, 
durchweiche  die  venöse  oder  asthenische  Entzündung  erzeugt  wird. 

Alle,  diese  Entzündungen  stehen  mithin  grossentheils  unter 
dem  Einflüsse  der  herrschenden  Krankheits-Constitution.  — 

d.  Das  Gesagte  schliesst  die  gemachte  Erfahrung  nicht  aus, 
dass  mit  einer  psorischen,  skrofulösen;  gichtischen,  rheuma- 
tiscben  oder  kachektischen  Disposition  behaftete  Personen  noch 
leichter  als  Gesunde  von  diesen  Entzündungen  ergriff'en  werden. 

VIIL  Pathotogisch-anatomische  Verhältnisse, 

Die  allermeist  von  dieser  Entzündung  in  Anspruch  genom- 
menen Theile  und  Gewebe  der  Hand  sind  vorzüglich  Haut  und 
Zellgewebe,  die  ^Capillargefässe  und  die  darin  sich  ausbrei- 
tenden Nerven,  Drüsen  und  Lymphgefösse.  —  Nicht  blos  das 
subcutane  Zellgewebe  wird  aber  von  dem  Uebel  ergriffen,  son- 
dern auch  das  unter  der  Fascia  liegende  und  das  die  Musketai 
und  Bftnder  etc.  umgebende.  Wenn  diese  Theile  der  vorzüg- 
lichste Sitz  dieser  Entzündung  sind,  so  ist  dieselbe  aber  kei- 
neswegs auf  solche  begränzt.    Man  kann  durchaus  nicht  be- 
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haupten  wollen ,  dass  nur  einzelne ,  anatomisch  geschiedene 
Theile  oder  besondere  Grewebe  ursprünglich  und  ausschliess- 
lich davon  ergriffen  werden,  sondern  es  sind  keine  Theile,  die 
ganz  verschont  bleiben.  Wie  in  andern  Entzündungen  acuter 
Art  bald  Zellgewebe,  bald  Haut,  bald  GeOsse,  Venen,  Sehnen 
und  Muskelscheiden,  Muskeln  und  Nerven  bis  auf  Periost  und 
Knochen  mit  in  den  krankhaften  Process  gezogen  werden,  eben  so 
auch  in  der  venösen  oder  chronischen.  Entzündung.  Der  anato- 
mische Bau  und  die  physiologische  Verschiedenheit  scheinen 
hierin  keinen  wesenttichen  Unterschied  zu  begründen,  so  sehr 
auch  die  pathologische  Anatomie  Gevricht  auf  solchen  legen 
möchte.  Alle  diese  Theile  habe  ich  in  der  acuten  wie  in  der 
chronischen  Entzündung,  im  reinen  und  im  remittirenden  Pa- 
naritium  aSicirt  gefunden,  und  theilweise  Zerstörung  derselben 
beobachtet.  Der  Charakter  der  Entzündung  wird  nicht  durch 
die  anatomische  Verschiedenheit  der  davon  ergrWenen  Gewebe 
begründet.  Nicht  sowohl  auf  diese  oder  Jene  ergriffenen  Ge- 
webe wird  es  ankommen,  sondern  auf  die  Beschaffenheit  und 
Eigenthümlichkeit  der  pathologischen  Veränderungen,  welche 
diese  angenommen  haben,  wenn  man  den  Charakter  und  die 
Natur  der  Entzündung  aus  den  anatomischen  Ergebnissen  zu 
enträthseln  suchen  will.  —  In  dieser  Hinsicht  zeichnet  sich  nicht 
blos  die  dunkle,  fast  in's  Blaue  gehende,  die  schmutzige,  kupfer- 
farbene Röthe  der  von  der  Entzündung  ergriffenen  Theile  aus,  im 
Verhältniss  zu  der  hellrothen  lebhaften  Farbe  in  der  acuten 
Entzündung,  sondern  es  sind  auch  die  Geschwüre,  die  Secreta 
und  die  der  Zerstörung  ausgesetzten  Gewebe  sehr  verschieden. 
VorzügUch  zeichnet  sich  hier  neben  dem  aufgelockerten  Ge- 
webe der  verschiedenfarbigen,  schmutzig  graugelben  oder  blau- 
grauen Geschwürflächen  das  stellenweise  aufgetriebene  miss- 
farbige und  brandige  Zellgewebe  aus,  dann  die  sulzige  Masse 
der  unter  diesen  zerstörten  Theilen  beflndUchen  Muskel-  und 
Zellgewebsparthien*  —  In  der  brandigen  Zellgewebsentzün- 
dung' des  Halses  zeigten  sich  diesen  ähnliche  anatomische 


514  J.  J.  SchMng, 

Thatsacheo  und  wesentlichen  Yerhältnj^e.  —  Es  ist  nichts  schlim* 
mer,  als  wenn  gewisse  Stoffe  oder  Arzneien  zu  Modeartikelii 
werden,  durch  die  Anpreisung  von  Leuten,  die  der  Wissen- 
schaft unkundig  sind.  Gewöhnlich  artet  solches  in  ein  blindes 
Nachahmen  aus.  Man  wendet  die  Mittel  in  unzähligen  Fällen  an, 
ohne  Rücksicht  auf  die  besondere  Verhältnisse,  in  welchen  sie 
allein  passen  können.  Dies  lässt  sich  vorzüglich  auf  die  Kalt- 
wasserkuren anwenden,  die  zu  Modeartikeln  geworden  sind. 

Dass  die  Anwendung  der  Kälte  in  der  fraglichen  Phleg- 
mone keine  Anwendung  finden  kann,  mag  schon  daraos  ge- 
folgert werden,  weil  die  an  diesen  Uebeln  Leidenden  ausser- 
gewöhnlich  empfindlich  sind  gegen  Jede  verminderte  Tempe- 
ratureinwirkung ,  selbst  von  leichten  Graden  einer  nur  kühlen 
Luft  werden  sie  oft  unangenehm  aSicirt,  Kälte  mögen  sie  mäst 
gar  keine  vertragen.  In  Affectionen  aber,  die  nicht  blos  ?oa 
äusserer,  mechanischer  Schädlichkeit  oder  physischer  Ursache 
allein  abhängen,  sondern  Früchte  einer  krankhaften  Anlage 
sind,  lässt  sich  die  Anwendung  des  kalten  Wassers  oder 
Schnees  ohne  innerliche  Mittel  keineswegs  rechtfertigen.  Kr 
sind  keine  Fälle  bekannt,  in  welchen  die  Kälteanwendung  solche 
Panaritien  geheilt  hätte. 

Es  sind  daher  dem  Gesagten  zufolge  die  angeröhmten 
Abortivmittel  weder  einem  vernünftigen  therapeutischen  Grund- 
satz entnommen,  noch  haben  sie  sich  als  empfehlenswerth 
und  zuverlässig  bewähren  mögen.  Der  Grund  ihrer  Anpreissung 
ist  mithin  weder  ein  wissenschaftlicher,  noch  ein  rein  prak- 
tischer, auf  sichere  Erfahrung  gestützter. 

Wenn  die  Chirurgie  irgend  ein  zweckmässiges  und  er- 
probtes sicheres  Verfahren  in  diesen  Uebeln  kennt ,  so  wurde 
dasselbe  bei'm  Beginn  wie  im  Verfolge  der  Krankheit  anwend- 
bar und  hilfreich  sein  müssen.  Nun  aber  haben  genügsame 
praktische  Erfahrungen  bewiesen,  dass  die  bisher  gebräuch- 
lichen und  im  Allgemeinen  gegen  Entzündungen  so  oft  ge- 
priesenen  Mittel  und  Methoden    gegen  diese  venösen   oder 
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Uebel  an  sich  schon  nicht  den  gutartigen  Charakter  bat^  wie 
die  acute  Entzündung  oder  das  einfache,  reine  Panaritium. 
Die  stürmische,  aber  kraftlose  Reäctionsthätigkeit «  die  unvoll- 
kommene Entscheidung;  die  Neigung  zu  paralytischer  Schwäche 
oder  brandiger  Zerstörung,  zu  stets  weiter  um  sich  greifendea 
Phlogosen,  die  leichten  Versetzungen  und  Iktastasen,  die  Re- 
cidive  ^  dies  alles  zeugt^  dass  der  Charakter  des  Uebels  kein 
gutartiger  ist  Gleichwohl  vermag  eine  genauwe  Kenntniss  der 
Natur  deir  Krankheit,  und  eine  auf  dieselbe  gestützte  ent^ 
sprechende  und  sichere  Behandlungsart  diese  schlimme  Prog« 
nose  bedeutend  zu  mildem.  -^  Es  ist  allerdings  sdilimm,  wena 
man  fast  in  der  Regel  von  einem  solchen  Uebel  keine  bessern 
Folgen  voraussagen  kann,  als  --  einmal  entwickelt  -^  lang** 
wierigen,  sdbmerzhaften  Verlauf,  Zerstörung  und  endlich  Ver« 
stümmlung  der  Hand  oder  ded  ganzen  Gliedes.  Auch  selbst  im 
Besitze  einer  ziemlich  sichern,  und  entsprechenden  medioinischen 
Behandlungsmethode,  der  specifischen  Mittel,  ist  es  nicht  imm^ 
möglich,  den  schlimmen  Folgen  gänzlich  zuvorzukommen ;  oft 
kommt  der  Arzt  zu  spät>  und  nicht  immer  hat  er  den  Kranken 
vor  Augen,  damit  er  sich  überzeugen  kann^  ob  die  Vorschrift 
ten  genau  befolgt  werden*  — 

Nur  in  der  letztem  Voraussetzung,  und  wenn  das  Uebel 
noch  keine  bedeutenden  Zerstörungen  angerichtet  hat,  die  Con« 
stitution  des  Kranken  übrigens  noch  gut,  wenn  keine  schlimmen 
Krankheiten  vorausgegangen,  und  zumal  keine  bösartigen 
Krankheiten  in  der  Nähe  herrschend  sind^  lässt  sich  desto 
sicherer  eine  baldige  Heilung,  ohne  die  geringste  nachfolgende 
Verstümmlung  oder  Steifigkeit  der  Hand  oder  einzelner  Theile 
der  Glieder  versprechen.  -^  : 

Da  hingegen,  wo  der  Kranke  durch  Mhere  Uebel  ge^ 
schwächt,  durch  Ausschweifungen,  deprimirende  Nervenein- 
flüsse überreizt  oder  abgestumpft,  kachektisch^  übel  aussehend 
ist,-  wenn  er  durch  stürmische,  topische  und  allgemeine  antiphlo^ 
gistische  Behandlung  im  vorgerückten  Stadium  stets  schlimmer 
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geworden,  in  solchen  Fällen  hält  es  schwer,  eine  sichere 
Prognose  zu  stellen  und  Heilung  zu  versprechen  ohne  einige 
zurückbleibende  Folgen  der  Zerstörung.  Vieles  lässt  sich  in- 
dessen noch  durch  ein  zuverlässiges  Verhalten  von  Seite  des 
Kranken  erwarten. 

Wo  hingegen  der  Kranke  und  seine  Umgebung  nicht  zuver- 
Hssig,  wo  auf  die  genaue  Befolgung  der  diätetischen  Vor- 
schriflen  nicht  zu  zählen  ist,  wo  geringer  Nachlass  oder  gar 
keine  Remission  sich  zeigt,  wo  ferner  brandige  2^r- 
störung  droht,  und  besonders  auch  wenn  sich  gangränöse 
Punkte  in  der  Nähe  zeigen,  oder  leichte  Verwundungen 
unerwartet  einen  üblen  Ausgang  nehmen,  da  ist  keine  sichere 
Prognose  zu  stellen.  Es  ist  immer  bedenklicher,  je  mehr  die 
zu  derselben  Zeit  herrschenden  Uebel,  von  welcher  Form  sie 
auch  sein  mögen,  eine  epidemische  Ausbreitung  erlangen,  oder 
überhaupt  bösartige  epidemisdie  Fieber,  Typhus,  Faulfieber  etc. 
herrschend.  — 

Gombination  mit  Nervenfieber  oder  andern  bedeutenden 
Krankheiten  ist  gefährlich,  jedoch  nicht  immer  von  böser 
Vorbedeutung ;  schlimmer  sind  noch  Metastasen  auf  edlere  Or- 
gane, das  Gehirn,  Lungen,  Herz,  auf  das  Rückenmark  oder 
die  Gedärme ,  indem  solche'  sehr  oft  ein  tödliches  Ende 
nehmen.  — 

X  Behandlung. 

a.  Allgemeine  Empirie. 

Die  bisherige  Medicin  darf  sich  eben  so  wenig  rühmen 
mit  der  sichern  und  glücklichen  Behandlung  der  venösen,  dif- 
fusen Entzündungen  und  der  remittirenden  Panarilien,  als  mit 
einer  gründlichen  Kenntniss  der  Natur  und  der  Ursachen  dieser 
Uebel.  Es  sind  darüber  viele  gelehrte  Meinungen  bekannt  gemacht 
worden,  die  aber  nicht  aus  einer  gründlichen,  therapeutischen 
Ansicht  geflossen  und  die  wenig  geeignet  sind,  eine  Grundlage 
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zu  einer  glücklichen  Heilung  zu  bilden.  —  Eine  Menge 
Vorschläge,  die  verschiedenartigsten  Methoden  sind  empfohlen 
worden,  aber  keine  derselben  scheint  sich  bis  dahin  als  bewährt 
im  Rufe  erhalten  oder  als  empfehlenswerth  bestätigt  zu  haben. 
Hehrere  derselben  mögen  mehr  von  der  Ohnmacht  der  Kunst 
in  der  Behandlung  und  Heilung  dieser  Uebel  zeugen,  als  von 
der  gerühmten  Glanzseite  der  Chirurgie.  Manche  ungünstige 
Erfolge  dürften  indessen  eher  andern  Verhältnissen  zugeschrieben 
werden,  als  der  ärztlichen  Kunst  zur  Last  fallen,  ohne  aber  des- 
wegen der  Wissenschaft  zur  Entschuldigung  zu  dienen. 

Die  Hauptabsicht  der  Praktiker  scheint  in  ihren  Behandlungs- 
methoden dahin  gerichtet  zu  sein,  das  Uebel  gleich  in  der  Ge- 
burt zu  ersticken,  die  Entzündung,  wie  man  sagt,  zu  coupiren, 
oder  wenn  dies  nicht  möglich  ist,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  ver- 
treiben. —  Alles  Andere  beruht  auf  blosser  Empirie.  Es  ist 
unstreitig  das  Vortheilhaftesle  und  auch  das  Leichteste,^  wenn 
es  dem  Arzte  ermöglicht  wird,  eine  Krankheit  gleich  in  ihrem 
Beginn,  noch  ehe  sich  dieselbe  vollkommen  ausgebildet  hat,  zu 
beseitigen.  Vorerst  ist  das  Uebel  in  seinem  Keime,  als  Morbus  . 
flens,  leichter  zu  heben  Csofem  es  richtig  erkannt  wird  als)  in 
seinem  ausgebildeten  Stadium;  ein  Keim  ist  leichter  zerstört,  als 
die  Pflanze,  die  schon  tiefe  Wurzel  gefasst  und  sich  schon  weit 
ausgedehnt  hat.  Eine  schnell,  frühzeitig  und  sicher  geho- 
bene Krankheit,  zumal  von  schlimmer  Art,  ist  für  den  Kranken 
eine  Wohlthat,  für  den  Arzt  ein  wahrer  Sieg  und  für  die  Kunst  » 
ein  Gewinn.  —  Auch  kann  es  für  den  Arzt  einigermassen  zur 
Entschuldigung  dienen,  wenn  er,  zu  spät  gerufen,  den  Grund- 
satz: cito,  tuto  et  Jucunde  zu  handeln,  nicht  ganz  in  Ausfiih- 
rung  bringen  kann.  Diese  Entschuldigung  gilt  dann  zumal 
vorzüglich,  wenn  ihm  eine  sichere  Methode  zu  Gebote  sieht,  so- 
fern er  frühzeitig  genug  gerufen  wird,  um  den  nachtheiligen 
Folgen  der  Krankheit  noch  vorbeugen  zu  können,  was  später 
nicht  mehr  möglich  sein  würde. 

Ob  nun  aber  diese  Absicht,  recht  frühzeitig  einzuschreiten, 
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auf  die  richtige  Kenntniss  der  Natur  der  Kraflkheft  gegrftndet 
und  auf  eine  sichere  Behandlangsweise  —  oder  blos,  um  die- 
selbe gleich  conpiren  zu  können,  gestützt  ist,  oder  ob  ander- 
weitige Bewepngsgrande  dabei  yorwalten,  ist  eine  andere  Frage. 
Wftre  eine  ganz  sichere  Methode  schon  gefiinden,  die  Krankheit 
sogleich  gründlich  heben  zu  können,  man  wtirde  nicht  ange- 
standen haben,  diese  allgemein  bekannt  za  machen  imd  rin 
glücklicher,  bestfttigender  Erfolg  hätte  auch  von  Seite  anderer 
Praktiker  ebensobald  eine  genauere  Kenntniss  der  Natur  die- 
ser Uebel  befördert.    Es  hat  audi  nicht  an  vorgeschlagenen 
Heilmethoden  gemangelt,  allein  diese  haben  sidi  weder  hinläng- 
lich bewährt,  noch  seheint  man  in  der  Kenntniss  des  wahrai 
Charakters  dieser  Uebel  grosse  Fortschritte  dadurch  gemacht 
zu  haben.    Die  einen  der  angertihmten  Methoden  sind  nur  im 
ersten  Stadium  anwendbar  und  vermögen  bei  weiter  vorgerfick* 
tem  Uebel  keine  Hilfe  zu  bringen.    Die  andern  hingegen  wer- 
den zwar  bei  jedem  hohen  Grad  entzündlicher  Spannung  em- 
pfohlen, bedürfen  aber  der  Entschuldigung  zur  Vorsicht,  dass 
sie  ohne  Zweifel  von  besserm  Erfolge  sein  müssten,  würden 
sie  frühzeitig  angewandt,  in  hohem  Entzündungsgraden  aber 
vermögen  sie  nur  vorübergehende  Erleichterung  zu  bringen.  — 
Diese  empfohlenen  „AbortivmitteP,  die  theils  in  der  Phlegmone 
difftasa,  theils  und  vorzüglich  in  dem  Panaritium  diffusum  oder 
remittens  angewendet  wurden,  sind  Mercurialeinreibungen,  kalte 
Fomentationen ,   Vesicatorien  und  grosse,  tiefe  Scarificationen 
und  Längeneinschnitte  in  das  entzündete  Glied.  *-  Wenn  \e 
eines  dieser  Mittel  einigen  Anspruch  auf  eine  rationelle  Indica- 
tion  machen  könnte,  so  müsste  es  der  Mercur  sein,  der  sich 
in  asthenischen  Entzündungen  gewisser  Art  fast  specifisch  be- 
währt.   Allein  es  stellen  sich  gerechte  Zweifel  gegen  die  sichere 
Anwendbarkeit  aller  darin  entgegen,  dass  diese  Mitte!  nur  in 
dem  ersten  Beginn  des  Uebels  hilfreich  sein  sollen,  bei  aas- 
gebildeter Krankheit  hingegen  nutzlos  sind.    Dies  kann  aber 
keine  Empfehlung  für  die  Wirksamkeit  eines  Heilstoffes  gegen  eine 
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besUmmte  Krankheit  sein,  der  nur  den  in  d^  Bildung  begriffa«- 
nen  Keim,  nicht  aber  die  gebildete  Krankheit  zu  heben  oder 
zu  tilgen  vermag.  Die  noch  vielfältig  verbreitete  Ansicht,  äasß 
ein  Mittel  in  dem  ersten  Stadium  einw  Krankheit  specifisch 
helfen  könne,  was  in  einem  andern  Stadium  ganz  fruchtlos  an- 
gewandt würde,  beruht  auf  dem  Wahne,  dass  in  Jedem  folgen- 
den Stadium  die  Krankheit  ihren  Charakter  wechsle  und  ver- 
ändere. Diese  Ansichten  zeugen  sehr  gegen  die  richtige  Kennt- 
niss  dessen,  was  man  Krankheitscharakter  nennt  Hier  ist  nidit 
weiter  zu  streiten.  Wer  solchem  Wahne  huldigt,  der  kann  je- 
der Krankheit,  Je  nach  seiner  Laune  oder  Je  nach  den  Mittehi, 
die  er  anzuwenden  fUr  gut  findet,  einen  andern  Charakter  an- 
dichten. — 

Eine  Arznei,  wdche  specifisch  dem  Charakter  einer  Krank- 
heit entspricht,  wird  dieselbe,  sofern  sie  noch  heilbar  ist,  im 
ersten,  wie  im  zweiten  Stadium  haben  können,  und  es  wir4 
überhaupt  gegen  die  Krankheit  keine  Mittel  gdben,  weldie  die^ 
sdbe  in  allen  Stadien  sichrer  zu  heilen  vennögen,  als  die  sp^ 
cifisch  angemessenen.  Wenn  auch  durch  den  Verlauf  und  defd 
Uebergang  in  höhere  Stadien  das  Uebd  sich  verändert,  so  g^ 
schiebt  dies  dem  Grade  mdi,  nicht  id>er  durch  Veränderung 
ihres  Charakters.  Die  Phantasie  üb^  Entzündung,  Sthenie 
und  darauf  folgende  Asthenie  etc.  sind  keine  pathologischen 
CbarsdLtere,  sondern  ßrownkmische  VloskiäsL  Der  öftere  Wechr*^ 
sei  der  Arzneimittel  in  einer  KranUieit  ist  eine  Spailrucht  di^ 
ses  SysteAis. 

Mit  den  sogenannten  Aborttvmitteln  hat  es  aber  noch  «ane 
andere  Bewandtniss.  Es  kann  zwar  ein  specifisch  passendes 
Mittel  ein  Uebel  nicht  bloa  in  idlen  Stadien  noch  heilen«  wo 
andere,  nicht  specifisch  indicirte  dies  nicht  thun^  das  specifl- 
sehe  Mittel  wird  ab^  gleich  beim  Beginn  das  Uebel  am  schnell- 
sten heilen;  später,  in  der  ausgeluldetea  Krankheit,  bedarf  es 
gewöhnlich  schon  einer  llngeni  Zeit.  —  In  welchem  Stadium  dies 
9btt  geschehe,  so  wird  bei  gehöriger  Anwendung  der  Medicin 
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das  Uebel  gehoben,  und,  sofern  der  Kranke  sich  vorschrins-" 
massig  verhalten  wird,  auch  lieine  Spur  oder  Nachkrankhät 
za  befürchten  sein.  — 

Anders  aber  verhält  es  sich  bei  solchen  Mitteln,  wjelchennr 
im  Beginn  der  Krankheit  zu  helfen  vermögen,  später  aber  dies 
nicht  mehr  können.    Solche  Mittel  haben  schon  keine  spedfl- 
sehe  Beziehung  zu  der  Krankheit,  sondern  tilgea  oder  ver- 
wischen den  noch  lebensschwachen  Keim  derselben,  wie  eine 
mechanische  oder  <!ihemische  Gewalt  solches  thnn  mag.    Ein 
kleiner  Funke  kann  durch  ein  Kind  ausgeblasen  werden,  eine 
stärkere  Flamme,  wird  dadurch  nur  noch  mehr  angefacht,  und 
eine  nicht  passende  Arznei  kann  einen  Keim  der  Krankheit  ver- 
treiben oder  tilgen  und  dabei  die  Krankheit  selbst  in  ihrer  Wur- 
zel nicht  angreifen,  sondern  eher  schlimmer  machen.  —  Man 
hat  solche  Mittel  nicht  mit  Unrecht  „Abortivmittel^  genannt  Sie 
tödten  eine  naturgemässe  Frucht  im  Organismus  durch  Gewalt 
und  setzen  den  Organismus  selbst  in  Gefahr.    Wenn,  auch  das 
beginnende  Localübel  durch  solche  Mittel  beseitigt  ist,  so  kann 
dem  Kranken  damit  nicht  geholfen  sein.  Die  Krankheit  ist  nicht 
getilgt,  denn  sie  hat  ihre  Wurzeln  gewöhnlich  im  Innern  des 
Organismus,  namentlich  bei  solchen  Individuen,  bei  welchen 
sich  schon  eine  Disposition  gebildet  hatte.    Das  örtlich  besei- 
tigte Uebel  als  Sprosse  der  im  Organismus  wurzelnden  Krank- 
heit setzt  nun  an  andern  Stellen  neue  Keime  an^  und  meisten- 
theils  an  noch  gefährlichem  Stellen.  —  Auf  solche  Weise  wird 
die  Krankheit  nicht  geheilt,  sondern  nur  unterdrückt.    Es  kann 
daher  manches  Uebel  im  Beginn  durch  Mittel  beseitigt  werden, 
die  in  keiner  specifischen  Beziehung  zu  der  Krankheit  stehen, 
sondern  eigentlich,  wie  man  sagt,  „par  avortement"  wirken. 
Em  solches  Verfahren  ist  aber  kein  Heilen,  sondern  ein  Un- 
terdrücken.   Es  liegt  demselben  keine  grundsätzliche  Therapie, 
keine  richtige  Kenntniss  der  Natur  der  Krankheit,   sondern 
blinde,  empirische  Gewalt  zum  Grunde. 
Man  kann  zwar  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  die  Methode 
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durch  Mercnrialeim-eibQDgpi  die  Entündung  m  tilgen  in  ge- 
wissen Fällen  ganz  zweckmässige  Anwendung  finden  wird. 
In  bestimmten  Arten  vAn  Entzündung  tst  Hercnr  speciflseit 
Dieses  gilt  namentlicli  von  den  exsudativen.  Man  hat  aber  in 
der  remittirenden  nnd  venösen  Phlegmone  Mercnr  innerlich  und 
ftusserlich  vielfältig  angewandt,  aber  selten  mit  dem  erwünsch- 
ten Erfolge.  Dr.  Serres  in  Alaiä  hat  darum  eine  andere  Methode  der 
Anwendung  der  Mercurialfrictionen  ia  Vorschlag  gebracht,  und 
sich  von  derselben  bessere  Erfolge  als  von  der  bisherigen  ver- 
sprochen (v.  BitUetin  gön.  de  tMrap.  1833,  Yol.  III.  S.  103). 
Anstatt  in  sparsamen  und  seltenen  Inunctionen,  lässt  er  die 
entzündeten  Stellen  bei  Panaritien  alle  Viertelstunden  mit 
einigen  Gran  grauer  Salbe  einsalben,  bis  die  Hitie  und  der 
Schmerz  sich  massigen.  Dr.  Serres  erzählt  von  glücUichei 
Erfolgen,  die  er  öfter  mit  dieser  Methi^de  gemacht  Ich  wiU 
nicht  die  Facta  in  Zweifel  ziehen  ^  nur  wird  der  Methode  der 
Werth  geschmälert,  dass  sie  nur  im  Beginn  der  Panaritien  als 
blosses  Abortivmittel  anwen(fi)ar  ist,  bei  eingetretener  Eiterung 
aber  nicht  mehr  hilft.  Abgesehen  von  dem  Naditbeil  einer 
massenhaften  Mercurialeinwirkung,  erinnert  mich  diese  Methode 
an  die  Aderlässe  coup  sur  coup  bei  Pneumonien  und  bei  Rheu*- 
matismen,  —  welchen  später  Herzkrankheiten  folgten.  — 

lieber  die  Anwendung  der  Kaltwasser-  und  EisumsehlBge 
zu  dem  nämlichen  Zwecke,  gilt  das  eben  Gesagte.  In  ein- 
zelnen, aus  rein  localen  Ursachen  entstdienden  Entzündungen 
mögen  sie  als  Abortivmittel  ihre  günstige  Anwendung  finden. 
Bei  Localübeln  hingegen,  denen  eine  allgemeine  krankhafte 
Anlage  zum  Grunde  liegt,  oder  die  der  Reflex  von  innem 
krankhaften  Zuständen  sind,  ist  ihre  Anwendung  verwegen  nnd 
gefährlich.  Man  kann  von  diesen  Mitteln  wie  von  vielen  andern 
Dingen  sagen:  Die  Menschen  handeln  weitaus  mehr  in  Folge 
Minder  Nachahmungssucht,  als  nach  Gründen  der  Vernunft; 
hundertmal  im  Vertrauen  auf  ein  blindes  Glück,  und  einmal  in 
Folge  gründlicher  I  ernst»  und  mühsamer  Untersuchung  alier 
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Tfaatsachen  und  wesentlichen  Yerhältnjpse.  —  Es  ist  nichts  schlim- 
mer, als  wenn  gewisse  Stoffe  oder  Arzneien  zu  Modeartikeli 
werden,  darch  die  Anpreisung  von  Leuten,  die  der  Wissen- 
schaft unkundig  sind.  Gewöhnlich  artet  solches  in  ein  blindes 
Nachahmen  aus.  Man  wendet  die  Mittel  in  unzähligen  Fällen  vn, 
ohne  Rücksicht  auf  die  besondere  Verhältnisse,  in  welchen  sie 
allein  passen  können.  Dies  lässt  sich  vorzügUch  auf  die  Kalt- 
wasserkuren anwenden,  die  zu  Modeartikeln  geworden  sind. 

Dass  die  Anwendung  der  Kälte  in  der  fraglichen  Phleg- 
mone keine  Anwendung  finden  kann,  mag  schon  daraos  ge- 
folgert werden,  weil  die  an  diesen  Uebeln  Leidenden  ausser- 
gewöhnUch  empfindlich  sind  gegen  Jede  verminderte  Tempe- 
ratureinwirkung ,  selbst  von  leichten  Graden  einer  nur  kühl« 
Luft  werden  sie  oft  unangenehm  aSicirt,  Kälte  mögen  sie  meist 
gar  keine  vertragen.  In  Affectionen  aber,  die  nicht  blos  von 
äusserer,  mechanischer  Schädlichkeit  oder  physischer  Ursache 
allein  abhängen,  sondern  Früchte  einer  krankhaften  Anlage 
sind,  lässt  sich  die  Anwendung  des  kalten  Wassers  oder 
Schnees  ohne  innerliche  Mittel  keineswegs  rechtfertigen.  Kr 
sind  keine  Fälle  bekannt,  in  welchen  die  Kälteanwendung  solche 
Panaritien  geheilt  hätte. 

Es  sind  daher  dem  Gesagten  zufolge  die  angerähmten 
Abortivmittel  weder  einem  vernünftigen  therapeutischen  Grund- 
satz entnommen,  noch  haben  sie  sich  als  empfehlenswerth 
und  zuverlässig  bewähren  mögen.  Der  Grund  ihrer  Anpreissung 
ist  mithin  weder  ein  wissenschaftlicher,  noch  ein  rein  prak- 
tischer, auf  sichere  Erfahrung  gestützter. 

Wenn  die  Chirurgie  irgend  ein  zweckmässiges  und  er- 
probtes sicheres  Verfahren  in  diesen  Uebeln  kennt ,  so  wurde 
dasselbe  bei'm  Beginn  wie  im  Verfolge  der  Krankheit  anwend- 
bar und  hilfreich  sein  müssen.  Nun  aber  haben  genügsame 
praktische  Erfahrungen  bewiesen,  dass  die  bisher  gebräuch- 
lichen und  im  Allgemeinen  gegen  Entzündungen  so  oft  ge- 
priesenen  Mittel  und  Methoden    gegen  diese  venösen   oder 
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remittirenden  Phlegmasien  nichts  vennögen,  sobald  sie  vollsfibi* 
dig  entwickelt,  oder  ihr  erstes  Stadium,  überschritten  sind.  *) 
Oertliche  und  aDgemeine  Blutentziehungen,  kalte  und  warme 
Fomentationen,  erweichende  und  adstringirende  Kataplasmen, 
Bleimittel  und  OpiumlinimenCe,  Ghinadecpct  und  reizende  Sal- 
ben ,  vielföltig  iß:erühmt,  haben  für  einige  Tage  scheinbar  die 
vortrefflichste  Wirkung  gethan ,  hintennach  aber  machte  das 
Uebel  neue  Fortschritte. 

Ich  habe  mich  selbst  von  der  Nutzlosigkeit  der  antiphlo- 
gistischen Methoden  in  den  frühem  Jahren  gar  häufig  über- 
zeijgt  und  gefunden,  dass  wenn  auf  ein  in  Anwendung  ge- 
brachtes Mittel  sogleich  Linderung  und  bedeutender  Nach- 
lass  der  Erscheinungen  gefolgt  ist,  die  Entzündung  bei  der 
gleichen  fortgesetzten  Behandlung  nach  einigen  Tagen  aufs 
Neue  emporkam  und  in  noch  höherem  Grade  um  sich  griff. 
Was  erst  den  angewandten  Mitteln  zu  Gunsten  geschrieben 
wurde,  erwies  sich  in  der  Folge  als  blosser  Nachlass  der 
Krankheit  selbst.  Die  eingetretene  Erleichterung  war  mehr ' 
Folge  der  Remission  der  Krankheit  als  der  Kunst  Durch  ge- 
waltsame und  stürmische  Eingriffe  mit  verschiedenartigen  Mit- 
tebi  kann  zwar  der  natüriiche  Gang  der  Krankheit  gestört, 
die  Remissionen  selbst  sehr  verwischt  werden,  wodurch  Un- 
regebnässigkeiten  erfolgen ,  welche  das  Bild  der  Krankheit  noch 
mehr  verdunkehi,  ohne  dass  diese  auf  einen  bessern  Standpunkt 
gebracht  wird.  — 

Es  ist  wohl  unstreitig  dies^  unsiehOTU  und  ungünstigen 
Erfolge  wegen,  wenn  man  so  sdir  darauf  Bedacht  genommen 
hat,  dem  Uebel  so  frühzeitig  als  es  möj^ch  sein  kann^  m 
Leibe  zu  gehen.  Aus  diesem  Grande  ist  denn  auch  die  Me- 
thode der  blutigen  Längeneinscfanitte  in  das  entzündete  CHied 
zu  beurtheilen.    Wo  man  mit  Medicamentoi  den  Zweck  der 
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Thatsachen  und  wesentlichen  Yerhältnjpse.  —  Es  ist  nichts  sddim- 
mer,  als  wenn  gewisse  Stoffe  oder  Arzneien  m  Modeartikebi 
werden,  durch  die  Anpreisung  von  Lunten,  die  der  Wisseih 
schaß  unkundig  sind.  Gewöhnlich  artet  solches  in  ein  blindei 
Nachahmen  aus.  Man  wendet  die  Mittel  in  unzähligen  Fällen  ao, 
ohne  Rücksicht  auf  die  besondere  Verhältnisse,  in  welchen  sie 
allein  passen  können.  Dies  lässt  sich  vorzüglich  auf  die  Katt- 
wasserkuren  anwenden,  die  zu  Modeartikeln  geworden  sind. 

Dass  die  Anwendung  der  Kälte  in  der  fraglichen  Phleg- 
mone keine  Anwendung  finden  kann,  mag  schon  daraus  ge» 
folgert  werden,  weil  die  an  diesen  Uebeln  Leidenden  aosser- 
gewöhnlich  empfindlich  sind  gegen  jede  verminderte  Tempe- 
ratureinwirkung ,  selbst  von  leichten  Graden  einer  nur  kühlea 
Luft  werden  sie  oft  unangenehm  afficirt,  Kälte  mögen  sie  meist 
gar  keine  vertragen.  In  Affectionen  aber,  die  nicht  blos  von 
äusserer,  mechanischer  Schädlichkeit  oder  physischer  Ursache 
allein  abhängen,  sondern  Früchte  einer  krankhaften  Anbge 
sind,  lässt  sich  die  Anwendung  des  kalten  Wassers  oder 
Schnees  ohne  innerliche  Mittel  keineswegs  rechtfertigen.  Mir 
sind  keine  Fälle  bekannt,  in  welchen  die  Kälteanwendung  solche 
Panaritien  geheilt  hätte. 

Es  sind  daher  dem  Gesagten  zufolge  die  angerohmten 
Abortivmittel  weder  einem  vernünftigen  therapeutischen  Grund- 
satz entnommen,  noch  haben  sie  sich  als  empfehlenswerth 
und  zuverlässig  bewähren  mögen.  Der  Grund  ihrer  Anpreissung 
ist  mithin  weder  ein  wissenschaftlicher,  noch  ein  rein  prak- 
tischer, auf  sichere  Erfahrung  gestützter. 

Wenn  die  Chirurgie  irgend  ein  zweckmässiges  und  er- 
probtes sicheres  Verfahren  in  diesen  Uebeln  kennt ,  so  würde 
dasselbe  bei'm  Beginn  wie  im  Verfolge  der  Krankheit  anwend- 
bar und  hilfreich  sein  müssen.  Nun  aber  haben  genügsame 
praktische  Erfahrungen  bewiesen,  dass  die  bisher  gebräuch- 
lichen und  im  Allgememen  gegen  Entzündungen  so  oft  ge- 
priesenen  Mittel  und  Methoden    gegen  diese  venösen    oder 
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remittirenden  Phlegmasien  nichts  vennögen,  sobald  sie  vollstkn* 
dig  entwickelt,  oder  ihr  erstes  Stadium,  überschritten  sind.  *) 
Oertliche  und  allgemeine  Blutentziehungen,  kalte  und  warme 
Fomentationen,  erweichende  und  adstringirende  Eataplasmetti 
Bleimittel  und  Opiumlinimente,  Chinadecpct  und  reizende  Sal- 
ben, vielßltig  jfcerühmt,  haben  für  einige  Tage  scheinbar  die 
vortrefflichste  Wirkung  gethan ,  hintennach  aber  machte  das 
Uebel  neue  Fortschritte. 

Ich  habe  mich  selbst  von  der  Nutzlosigkeit  der  antiphlo- 
gistischen Methoden  in  den  frühem  Jahren  gar  häufig  über- 
zei^gt  und  gefunden,  dass  wenn  auf  ein  in  Anwendung  ge- 
brachtes Mittel  sogleich  Linderung  und  bedeutender  Nach- 
lass  der  Erscheinungen  gefolgt  ist,  die  Entzündung  bei  der 
gleichen  fortgesetzten  Behandlung  nach  einigen  Tagen  aufs 
Neue  emporkam  und  in  noch  höherem  Grade  um  sich  griff. 
Was  erst  den  angewandten  Mitteln  zu  Gunsten  geschrieben 
wurde,  erwies  sich  in  der  Folge  als  blosser  Nachlass  der 
Krankheit  selbst.  Die  eingetretene  Erleichterung  war  mehr ' 
Folge  der  Bemissiön  der  Krankheit  als  der  Kunst.  Durch  ge- 
waltsame und  stürmische  Eingriffe  mit  verschiedenartigen  Mit- 
tehi  kann  zwar  der  natürliche  Gang  der  Krankheit  gestört, 
die  Remissionen  selbst  sehr  verwischt  werden,  wodurch  Un- 
regdmässigkeiten  erfolgen ,  welche  das  Bild  der  Krankheit  noch 
mehr  verdunkehi,  ohne  dass  diese  auf  einen  bessern  Standpunkt 
gebracht  wird.  — 

Es  ist  wohl  unsfreitig  diesiar  unsichom  und  ungünstigen 
Erfolge  wegen,  wenn  man  so  sehr  darauf  Bedacht  graommea 
hat,  dem  Uebel  so  frühzeitig  als  es  möglich  sein  kann^  za 
Leibe  zu  gehen.  Aus  diesem  Grunde  ist  denn  auch  die  Me- 
thode der  Mutigen  L&ngraeinsdmitte  in  das  entzündete  Glied 
zu  beurtheilen.    Wo  man  mit  Hedicamentan  den  Zweck  der 
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Heihnig  erreichen  mag,  greift  mm  nicht  zum  Messer,  und  nv 
die  Ohnmacht  der  bisher  angewandten  Methoden  in  Bekämp- 
fang  der  Phlegmone  diffusa,  der  remittirenden  Phlegmasie,  lul 
zu  dem  blotigen  Mittel  greifen  lassen.  Die  von  Laicrem 
empfohlene  blutige,  schmerzhafte  Operation,  durch  tiefe,' bis 
unter  die  Fascia  dringende,  längs  dem  ganzen  Gliede  gehende 
Einschnitte  die  phlegmonöse  Spannung  zu  heben  ,  ist  well 
kühn  zu  nennen ,  aber  wovon  zeugt  sie?  Ein  weniger  hfr- 
roisches  Mittel  müsste  immer  noch  erwünschter  erscheiaeo, 
auch  selbst  wenn  es  keine  schnelle  Heilung  versprechen  würde. 
Das  Schlimmste  dabei  ist  freilich  die  gemachte  Beobachtiq; 
dass  dieses  heroische  Mittel  in  seiner  Anwendung  den  Er- 
wartungen nicht  entsprochen  hat,  und  es  ist  wohl  die  zursd- 
bleibende  Atrophie  und  Verstümmlung  des  Gliedes ,  die  dM 
die  blutige  Operation  nicht  verhindert  werden  mochte,  za  ftav 
erkauft.  — 

Kann  schon  eine  solche  Gmndsatzlosigkeit  oder  Empirie,  nal 
eine  derarlige  Unsicherheit  in  der  Behandlunfi;  dieser  AAc- 
tionen'  im  Beginn  derselben  nachgewiesen  werden ,  wie  nss 
es  erst  mit  der  Therapie  der  ausgebildeten  Krankheit  stehen? 
Was  soll  der  Arzt  thun,  wenn  das  Uebel  einen  hohem  Grad 
erreicht  hat,  da  ihm  selbst  zu  Anfang  desselben  nur  trügerisciia 
Mittel  zu  Gebote  stehen?  Es  ist  schon  bemeikt  worden,  dass 
die  bunte  Menge  der  entgegengesetztesten  Methoden  und  Mittel, 
welche  die  moderne  Kunst  der  sogenannten  Antiphlogose  an- 
zuwenden versteh^  in  Requisition  und  vergebens  in  Anwen- 
dung gebracht  wurde.  Das  bunte  Gemisch  der  bekanntia 
stürmischen,  entzündungswidrigen  Behandlung  ist  eine  hia- 
längliche  Apologie  über  die  Begriffe  von  Entzündung,  wA 
welchen  noch  mancher  Gelehrter  phantasirt,  ob  er  gleich  voB 
specifischen  Phlegmasien  manchmal  ein  beifälliges  Wort  fliess«i 
lässt.  — 

Die  Wissenschaft  will  allerdings  verschiedene  und  sieb 
selbst  ganz  entgegengetzte  Charaktere  anerkennen;  betrachtet 
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man  aber  das  praktische  Handda  jn  dieser  Beziehung,  so  kann 
man  sich  kaum  des  Zweifels  erwehren,  ob  im  Sinne  mancher 
Aerzte  in  der  That  verschiedene  Entzüadungscharaktere  stau* 
finden  oder  ;;u  behandeln  sind»  —  Wahrlich,  die  alten  Aerzte 
vor  zwei  und  dreihundert  Jahren  waren  näher  an  der  Unter*^ 
Scheidung  specifiscber  Phlegmasien  als  die  Nenem,  und  ihre 
Behandlung  gieng  weit  eher  auf  den  specifischen  Charakter 
derselben  los,  als  die  spätere  antiphlogistische  Schule.  Die  Anwen- 
dung innerlicher,  dem  Allgemeinleiden  angemessener  Mittel, 
welche  den  herrschenden  Fiebern  oder  der  allgemeinen  herr- 
schenden Constitution  entsprechend  waren,  bildete  die  Haupt- 
indieation  derselben.  —  Selbst  in  der  Auswahl  der  ibpischei 
Mittel  wurde  weil  mehr  aif  den  mehr  oder  weniger  gutartigen 
oder  schlimmen  Charakter  des  Uebels  Rücksicht  genommen. 
Dieselben  Mittd,  Crocns,  Theriak,  Roob  Juniperi,  Sambuci,  Flor. 
Yerbasc,  Mel  Mercurialis  etc.  wurden  innerlich  und  änsserlicb 
angewandt.  —  Was  soll  man  aber  von  den  Methoden  sagen, 
die  in  jeder  Art  von  Entzündung  glei^  ton  vorneherein  mit 
allgemeinen  und  ertlichen  Blutentziehungen,  Mercnrialfrictionen, 
mit  kalten  oder  warmen  Bähungen,  Kataplasmen  etc.  bestürmt 
werden,  und  wo  man  gegen  venöse  Congestionen  und  Subio- 
flammationen  kaum  anders  verfährt,  und,  hilft  es  nicht  in  dem 
einen  oder  andern  Falle,  mit  dem  Heere  verschiedenartiger 
Mittel  von  entgegengesetzter  Wirkung  wechselt!  — 

Niemand  darf  es  darum  Wunder  nehmen,  wenn  man  unter 
solchen  Verhältnissen  still  und  laut  über  so  gar  manches  Dun- 
kel in  der  Wissenschaft  und  über  Unzuverlässigkeit  der  Kunst 
klagen  hört. 

Es  ist  an  der  Zeit,  dass  man  wieder  zurückkehre  auf  den 
Weg  der  Erfahrung',  und  das  Phantasiegebilde  verlasse ,  das 
den  Geist  unter  dem  generellen  Begriff  ,,^^ntzündung"  ge- 
fesselt hält;  dass  man  ferner  nicht  blos  von  specifischen 
FUegmasien  träume,  sondern  ihre  Natur  kennen  und  dieselben 
nach  ihrem  Charakter  behandeln  lerne.    Nicht  blos  die  locale 
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Affeetton  ist  in's  Auge  za  fassen,  und  nicht  die  örtliohe  Be- 
handlung als  die  Hauptsache  anzusehen,  sondern  das  Local- 
leiden  mit  dem  Allgemeinen  nach  seinem  Ursprung  tund  ur- 
sftchlichen  Verhältniss  genau  zu  studiren  und  demgemSss  zu 
behandeln«  — 

Der  specifischen  Medicin  ist  es  vorbehalten,  Licht  in  diese 
Finstemiss  zu  bringen,  und  diese  eigenthümlichen,  verschie- 
denen Entzündungen  ihrer  Natur  und  ihrem  Charakter  nach, 
auf  sichere  therapeutische  Grundsätze  gestützt,  zu  behandeln. 

Der  specifischen  Methode  ist  es  auch  zu  verdanken,  dass  die 
venöse  oder  remittirende  Entzündung,  bisher  so  oft  ausser  dem 
Bereiche  der  Kunst,  nicht  nur  in  ihrem  ersten  Stadium  sicher 
und  schnell  geheilt  werden  kann,  sondern  dass  derselben  Schran- 
ken zu  setzen  sind,  sie  möge  einen  noch  so  hohen  Grad  er- 
reicht haben,  sofern  nur  noch  Reactionskraft  da,  Heilbaikeit 
also  möglich  ist  — 

b.   Specifische  Behandlung«       f^  ri 

Um  die  Krankheit  gründlich  und  sicher  heilen  zu  können, 
müssen  die  derselben  entgegengesetzten  Vorschriften  und  IGt- 
tel  nicht  blos  nach  den  Erscheinungen ,  die  uns  die  Form  der 
Krankheit  darbietet,  sondern  nach  den  Uwachen  benrtheilt  und 
berechnet  sein.  In  dem  fraglichen  Uebel  ist  es  besonders 
wichtig,  die  ursächlichen  Verhältnisse  nicht  aus  den  Augra 
zu  verlieren;  sie  sind  es^  welche  die  therapeutischen  Indica- 
tionen  an  die  Hand  geben.  Aus  den  ursächlichen  Momenten 
müssen  auch  die  diätetischen  Vorschriften  und  das  Verhalten 
des  Kranken  geschöpft  und  benrtheilt  werden. 

Man  hat  in  diesen  Affectionen  bisher  viel  zu  wenig  Rück- 
sicht auf  das  Verhalten  der  Kranken  genommen.  Die  Reguli* 
rang  der  Diät,  der  Lebensweise,  ist  hier  von  besonderer  VV^ich- 
tigkeit;  und  so  unerlässlich  die  innere  und  äussere  medicinische 
Behandlung  ist,  so  würde  sie  ohne  eine  strenge  Befolgung  der 
Verhaltungsregeln  in  Diät  u.   s.   w.  in    den  höhern  Graden 
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dieser  Entzündung  nichts  ausrichten.  Der  Vernachlässigung 
jener  sind  schon  sehr  viele  unheilbare  Folgen  zuzuschreiben  ge* 
wesen.  Es  muss  daher  die  Diät  und  das  genaue  Verhalten 
der  Kranken  in  Vermeidung  aller  derjenigen  Einflüsse,  welche 
als  Gelegenheitsursachen  der  Krankheit  bekannt  sind^  und 
welche  auch  das  bestehende  Uebel  stets  unterhalten  und  ver- 
schlimmern, hier  vorzugsweise  berücksichtigt  werden ,  damit  die 
medicinische^  speciflsche  Behandlung  unterstützt  werde;  daher 
ich  diesen  Punkt  voranstelle.  — 

i)  Vorschriften  in  Beziehung  auf  Lebensweise. 

Die  aussergewöhnliche  Empfindlichkeit  des  Nervensystems 
der  Kranken,  die  so  leichten  Verschlimmerungen  mancher  die- 
ser Uebel  selbst  durch  scheinbar  unbedeutende  Veranlassungen 
(vrie  es  denn  oft  ganz  geringfügige  Gelegenheitsursachen  giebt, 
welche  diese  Uebel  hervorzurufen) ,  dies  macht  hier  geeig- 
nete Vorschriften  durchaus  nothwendig,  um  solchen  Verschlim- 
merungen zuvorzukommen  und  die  Aussenverhältnisse  fem  zu 
halten,  welche  einer  sichern  und  schnellen  Heilung  bedeutende 
tlindernisse  in  den  Weg  legen  können.  — 

Die  Diät  der  Kranken  muss  so  eingerichtet  sein,  dass  neben 
ganz  einfachen,  gewohnten  Speisen  (von  Fleisch,  Milch,  Mehl, 
leichtere  Gemüse)  gar  nichts  Ungewohntes  am  wenigsten 
stark  Reizendes,  oder  blos  dem  Gaumen  Zusagendes  genossen 
werden  darf.  Namentlich  sind  alle  sauren ,  wenig  Nahrungs- 
stoff enthaltenden,  wässrigen  Speisen  und  Getränke,  besonders 
auch  saure  und  kältende  Früchte,  nach  denen  viele  Kranken 
besonders  veriangen,  dann  zumal  zu  vermeiden,  wenn  sich  eine 
torpide  Beschaffenheit  der  Verdauungsorgane*  in  vermehrter 
Esslust  mit  Schwachheitsgefühl  äussert.  Kaffee  bekommt  den 
meisten  Kranken  übel ,  so  wie  starke  Gewürze  und  Wein ,  sie 
müssen  gänzlich  vermieden  werden;  an  deren  statt  passen 
ganz  vorzüglich  massig  warme  Milch ,  Hafersuppe ,  Brodsuppe 
und  nicht  zu  fette  Fleischbrühe. 

Vorzüglich  ist  aber  die  grösste  Vorsicht  in  Vermeidung  des 
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staikea  Temperatarwechseis ,  der  Zughift,  am  MqrfeidBii:  di 
fliässig  wanneis  Zbnmer,  Granne  BeUeidang ,  Veraieidiiiig  iB« 
LaftzQges  bei  offenen  Thüren  und  Fenstern ,  des  AufentUb 
in  kellern,  in  der  Hansflnr,  in  Scheunen;  dann  Yermeiduig 
des  Aufenthalts  im  Freien,  nicht  blos  bei  kalter,  neblicht« 
Witterung ,  sondern  auch  in  der  Abendluft ,  und  so  oft 
ein  kühler  Wind  weht  Das  Verhalten  muss  durcbaus  wie  M 
einem  starken  Katarrh  sein.  Dabei  hat  der  Kranke  Sorge  si 
tragen,  durch  keinerlei  Anstrengijmg ,  sie  mag  noch  so  leicht 
sein,  selbst  nicht  bei'm  Spiel,  sich  eu  ermadea.  Jede  an- 
haltNide  Beschäftigung,  sei  es  am  des  Körpers  äberbaupt,  der 
Sinne  oder  des  fidstes  wiikt  ofEmbar  nachtheilig  anf  die 
Krankheit 

Ausser  diesen,  sind  aaeh  wo  immer  m(rglich  alle  Gemäils-i 
anfregungen,  zu  welchen  überhaupt  grosse  Ndgnng  vorhalte 
ist,  wo  möglich  za  verhüten. 

2)  Innerliche  oder  allgemeine  [q)eciflsche  Behandlung. 

Die  Indicaticmen,  welche  zur  gründlichen  und  sichern  Hei- 
lung der  remittirenden  oder  schleichenden  Entzündung   vor-? 
zugsweise  genügen,  und  der  Natur  und  dem  Charakter   der- 
selben angemessen  sind,  werden  aus  der  Yer^eichung  der  inr- 
dividuelleu  Krankheitsumstände,  Verhältnisse,  Ursachen  und  Er- 
scheinungen mit  dem  herrschenden  Genius  geschöpft.  Entweder 
entspricht  das  Uebel  mehr  oder  weniger  dem  Charakter  der  zu 
derselben  Zeit  herrschenden  Krankheiten,  oder  es  ist  eine  vor- 
waltende individuelle  krankhafte  Anlage  vorhanden.    Je  nadi 
dem  die  eine  individuette  oder   die  andere   allgemeine   An<^ 
läge  vorherrscht,  sind  auch  die  Indicationen  mehr  aus  der  In-- 
dividualität  oder  mehr  der  herrsdienden  Constitution  zu  ent* 
nehmen  und  ihr  anzupassen.  .  Da  mir  in   dieser  Beziehung 
wenig  fremde  Beobachtungen  zu  Gebote  stehen,  die  an  die 
eigenen  anzureihen  wären  oder  dieselben  berichtigen  oder  ver«- 
vollständigen  könnten,  so  wird  hier  dasjenige,  was  die  eigene 
Praxis  seit  mehr  als  zehn  Jahren  gelehrt  und  dargeboten,  zur 
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Gnmdlage  genornmen.  Es  haben  irteli  Meli  in  dieser  2MI 
diese  scUeicbraden  oder  r«Ritiirendeii  PUegmasiea  nicht  steto 
anf  ganz  gleiche  Weise  dargestellt,  so  dess  Cobschon  keine 
oder  nnr  wenige  rein  entzündliche  nnd  acate  Panaritien  zam 
Vorschein  kamen,  ausgenommen  in  den  Jahren  1827—1828 
nnd  1834  nnd  1835)  die  übrigen  gleichwohl  in  ihrem 
Charakter  rerschieden  auftraten.  — 

1)  Diejenigen  genannten  Fälle,  welche  noch  am  meisteii 
einen  acuten  Charakter  an  sich  trugen,  wenigstens  unbedeutend 
remittirten  (nftmlich  in  den  Jahren  1827  bis  1828  und  1834 
bis  1835^,  konnten  noch  nicht  zu  den  reinentzündliehen  ge- 
zählt werden.  Sie  gKchen  in  mancher  Beziehung  der  schleichen- 
den Halszellgewebsentzündung,  welche  in  dra  genannten  letzten 
Jahren  1835  bn  Württembergischen  ziemlich  häufig  vorge- 
kommen. Es  sbid  darüber  manche  schäteenswerthe  Mitthei- 
hmgen  in  dem  med.  Correspondenzblatte  Bd.  XII.  und  auck 
von  Dr.  Kämmerer  in  der  Hygea  Band  Y.  gemacht  worden.  — 

Diese  Art  zeichnete  sich  vorzüglich  durch  folgende  Ersehet-» 
nungen  aus :  Das  Uebel  ist  mit  weniger  afigemeiner  AngegriC« 
fenheit  und  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  verbunden,  die 
Reactionsthätigkeit  nicht  so  schnell  erschlafft,  die  entzündliche 
Reizung  lebhafter,  anhaltender^  die  Remissionen  undeutlicher 
nnd  der  Uebergang  in  Eiterung  geschieht  rascher^  als  in  den 
übrigen  Formen,  gleichwohl  nicht  so  anhaltend  steigend  und 
nicht  so  regelmässig)  wie  in  der  reinen,  acuten  Entzündung.  --^. 
Es  tritt  in  der  Form  der  leichtem^  hellem,  erysipelatösen 
Röthe  auf,  die  Geschwulst  ist  im  Beginne  mehr  blass  als  rotb 
oder  nur  mit  einer  feinen^  lichten  Rose  bedeckt,  nicht  begräuzl, 
noch  hart,  die  Hitze  nicht  brennend;  im  Verfolge  nimmt  die 
Röthe  manchmal  zu^  oft  bleibt  sie  unbedeutend,  die  Spannung 
aber  wird  stärker;  der  Schmerz  ist  reissend,  stechend,  es  ist 
wenig  Frost  vorhanden,  ausgenommen  gleich  im  Anfange,  spär«- 
ter  mehr  Hitze«  Die  Empfindlichkeit  gegen  die  Temperaturab- 
wechshmgen  nidit  sdir  bonerkbar,  Kühle  wird  nodi  mit  M^ 


522  J.  J.  ScheUmg, 

jgenehmer  Kmpfinduiig  Tertragea;  bei  zunehmendem  Uebd  hin- 
gegen wird  sie  lästig  und  die  Wäime,  wenn  sie  massig  ist, 
erquickt  mehr;  es  wird,  selbst  wenn  die  Entzündung  in  Eiterung 
übergeht,  das  anfänglich  heisse  Kataplasma  bald  mit  Wohlbe- 
hagen vertragen.  Bald  aber,  nach  erfolgter  Eiterung,  dehnt  sich 
die  Entzündung,  anstatt  sich  zu  zertheilen,  weiter  aus  oder  es 
bilden  sich  in  den  Ge$chwüren  brandige  Stellen,  währenddem 
der  Eiter  eine  üble  Beschaffenheit  annimmt. 

Das  Allgemeinleiden  spricht  sich  durch  fieberhafte  Erscbei« 
nungen  aus,  die  sich  zu  dem  gastrisch-rheumatichsen  neigen; 
Durst,  massige  Hitze,  belegte,  gelblich-weisse  Zunge,  trockener 
oder  mehrere  Tage  (4—5)  verhaltener  Stuhl,  verminderter  Ap- 
petit, manchmal  bitterer  Mund,  rother  Urin,  trockene  Haut  und 
voller,  beschleunigter,  kräftiger  Puls  bezeichnen  dasselbe. 

Das  in  diesem  Falle  vorzüglich  passende  Mittel  ist  BrycMda. 
Man  wird  mit  diesem  Mittel  in  allen  Stadien  am  meisten  aus- 
richten und  es  wird  von  keinem  andern  übertroffen,  sofern  dei 
Zustand  ohne  Complication  dem  der  herrschenden  Krankheits- 
constilution  entspricht.  —  Gleich  beim  Beginn  des  Uebels  sind 
oft  schon  wenige  Gaben  hinreichend,  die  Entzündung  in  einer 
Zeit  von  12—24  Stunden  zu  heben;  es  folgt  manchmal  schon 
auf  die  erste  Gabe  Erieichterung ;  zuweilen  müssen  mehrere  Ga- 
ben nach  einander  gereicht  werden.  Gewöhnlich  erfolgt  nach 
einem  ruhigen,  aber  kurzen  Schlafe  vermehrte  Transpiration  und 
gegen  Morgen  Schweiss.  Ist  das  Uebel  schon  stärker  entwickelt 
und  fieberhafter  Zustand  zugegen,  so  wirfl  Bryon.  alle  3,6—8 
Stunden  gereicht.  Meistens  bediente  ich  mich  der  3.,  4.  oder 
6.  Auflösung  der  Tinctur  zu  einem  Tropfen,  in  einem  Glase  mit 
4  —  5  Unzen  Wasser,  wovon  alle  3—4  Stunden  ein  Löffel 
voll  gereicht  wurde.  —  Auch  in  dem  Eiterungsstadium  ist 
Bryon.  angezeigt  und  lässt  sich  mit  eben  dem  Vortheil  gegen 
die  noch  vorfindlichen,  entzündeten  Stellen  und  das  Allgemein- 
Leiden  anwenden.  Wo  sich  indessen  gangränöse  Stellen  in 
weiterm  Umfange  zeigen,  oder  wo  sich  Blasen  und  Phlyktänen 


über  FamirUkm  Mffuium.  523 

auf  der  sehr  gespannten,  dunkel-  oder  blanrothen  Hant  bilden, 
da  wird  man  mit  der  Bryon.  nicht  leicht  mehr  znm  Ziele  gelan- 
gen. Hier  passen  Rhus  Toxicod. ,  Beilad. ,  Nox  vom. ;  Ars. 
am  besten.  Ton  dieser  Form  habe  ich  nur  einige  leichtere 
Fälle  1834  and  1835  mit  Bryon.  bebandelt  und  zwar  mit  schnel- 
lem, gutem  Erfolge.  *) 

2.  Die  häufiger  beobachtete,  vorzüglich  in  den  Jahren  1832 
und  1833,  dann  wieder  1839  bis  1841  und  später  von  1844  und 
1845  behandelte  Form  mit  noch  langsamerm  Veriaufe,  deutli- 
cher remittirendem  Typus  ,  mit  weit  stärker  entwickelter 
nervöser  Empfindlichkeit  und  lähmungsartiger  Schwäche  ver- 
bunden ,  bildete  sich  mehr  unter  der  Form  einer  dunkebi^ 
blatterartigen  Rose,  einer  Phlebitis ,  und  zeigte  grosse  Neigung 
zur  weitem  Ausdehnung,  so  wie  zu  Recidiven.  Sie  zeichnete 
sich  durchifolgende  Erscheinungen,  Vorboten,  Verlauf  und  an^^ 
dere  charakteristische,  ursächliche  Verhältnisse  aus : 

Flüchtiges  Reissen,  Ziehen  und  Stechen  im  Genick,  in  den 
Achseln,  den  Extremitäten,  Eingeschlafenheit  und  sehn  elleErmü- 
dung  der  Glieder,  Schweiss  bei  Jeder  Anstrengung  oder  beim 
Essen,  träumerischer  Schlaf,  Drücken  in  den  Präcordien  sind 
nicht  seltene  Erscheinungen,  welche  dem  Localübel  bald  län- 
gere, bald  kürzere  Zeit  vorangehen  und  auch  dasselbe  beglei- 
ten. Die  örtliche  Entzündung  bildet  sich  oft  langsam,  unter  öf- 
ter vriederkehrender  Verschlimmerung  und  Nachlassen  aus,  bei 
geringer  Röthe  und  wechselnde  Spannung;  manchmal  aber  tritt 
sie  rascher  auf  in  der  Form  eines  dunkefai  Erysipelas,  oder  ei- 
ner Geschwulst ,  die  zerstreute,  spitzige ,  schmutzig  rothe 
Bläschen  oder  braunrothe,  harte  Knötchen  zeigt,  die  nachgehends 
wie  in  eine  gebrannte,  schoitge,  trockne  Hautstelle  übergehen.  Die 


**)  Dr.  Kammerer  in  Ulm  hat  über  eine  ähnliche  Zellgewebsentzün- 
düng  unter  dem  Titel:  „Metaphlogose  des  Zellgewebes  am  Halse''  in 
der  Hygea,  V.  B.,  S.  227  interessante  Beobachtungen  mitgetheilt  und 
die  Heilkraft  der  Bryon.  bewährt  gefunden.  —  Sek 
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Hifase  ist  brennend,  juckend,  der  Sobmen  sohnärend,  stechend, 
oft  tief,  wie  im  Periost,  ziehend  oder  läbmungsartig.  Die  Span- 
nung, der  Geschwulst  ungleich  zu*-  und  abnehmend,  bald  teig- 
artig,  bald  hart,  mit  oft  weit  verbreitetem  Oedem  verbua4eiL 

Das  Allgemeinbefinden  zeichnet  sich  durch  eine  grau-  oder 
schmutziggelbe  Gesichtsfarbe,  Druckschmerz  und  Stecbea  in  der 
Stirne,  Schwindel,  Rauschen  und  Tönen  in  den  Ohren,  trock- 
nen Mund  (ohne  grosse  Trinklast),  schleimigen  Mund  und  Hals, 
öfteres  leeres  Aufstossen,  Drehen  und  Grübeln  im  Magen,  mit 
Nüchternheitsgefühl,  Drücken  in  der  Brust,  Zusanunenschnnren 
in  den  Präcordien,  schweren^  bangen  Athem  und  trocknes  Hüs- 
teln aus.  Oeftere  Wallungen  mit  dunkler  Gesichtsröthe  wech- 
seln mit  Blässe  und  kalten  Extremitäten  ab.  Die  Remissionei 
sind  täglich  zu  unbestimmten  Zeiten  oder  auch  regelmässig 
manchmal  um  den  andern  oder  Jeden  dritten  Tag^  deut- 
lich zu  beobachten. 

Diese  eigentlich  remittirende  PUegmone  der  Hand  od«  da 
Füsse  (wie  sie  früher  schon  ausführlicher  bezeichnet  wordeij 
kam  in  den  genannten  Jahren  zu  öftem  Malen  vor,  in  einer 
Zeit,  in  wdcher  zugleich  rheumatisch-nervöse,  gastrisch-ner- 
vöse Fieber,  Typhus,  nervöse  Paralysen  oder  Subparalysea, 
Nevralgien,  ruhrartige  Durchfälle,  Blatterrosen  und  selbst  Ab- 
ortus zu  den  häufiger  vorkommenden  oder  selbst  herrschenden 
Krankheiten  gehörten.  — 

Das  dieser  Entzündung  vorzugsweise  entsprechende  Heil- 
mittd  hat  sich  mir  stets  in  Rhus  Tox.  gezeigt;  es  bat  dies 
Miltel  in  manchen  Fällen  wirklich  hohe  Wirksamkeit  ent- 
faltet, und  das  Uebel  ohne  irgend  eine  andere  Arznei  ge- 
heilt Nicht  blos  in  leichtern  Graden  der  Entzündung  fand 
es  seine  Anwendung,  selbst  in  höhern  Graden,  die  mit  gan- 
graenösen,  blaurothen  und  schwärzlichen  Blasen  und  heftiger 
Spannung  verbunden  waren;  es  war  nicht  etwa  blos  im  Beginne 
der  Phlegmone  als  Abortivmittel  anwendbar  und  hilfreich,  son- 
dern war  in  jedem  folgenden  Stadium,  selbst  bei  weit  aosga- 
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dehnter  Vereiterung  noch  immor  sehr  hilfreich  und  wirkte  wöhl- 
thaUg.  —  Selbst  in  denjeuigen  Fällen,  die  mit  hefligom  Fie* 
ber  und  bedeutender  AngegrifTonheit  des  Kopfs,  mit  venüseit 
Congestionon  verbunden  waren,  wurde  es  von  andern  Mitteln 
nicht  übcrtroiTen.  Rbus  wird  in  complicirton Fällen,  nachdem, 
was  ich  davon  gesehen,  nicht  leicht  entbehrt  werden  können, 
obgleich  andere  Zeiten  noch  andere  Mittel  erfordern  mögen. 

Die  am  meisten  in  Gebranch  gezogenen  Auflösungen  der 
Tinctur  des  Sumachs  sind  die  Ite,  2te,  44e  u.  12te,  zuweilen 
auch  höhere.  Von  diesen  wurden  einige  Zukertheilchen  be- 
feuchtet dem  Kranken  in  Pulverform  oder  ein  Tropfen  in  ei- 
nigen Unzen  Wasser  aufgelöst,  löfelvoUweise  verabreicht.  Die 
2te  und  4te  Auflösung  wurde  am  meisten  in  Gebrauch  gezogen; 
die  Tinctur  selbst  brauchte  ich  in  einem  einzigen  Falle,  nur 
versuchsweise,  bei  einem  Kranken,  der  kaum  zu  einem  streiv-» 
gern  Regime  zu  bewegen  war,  am  wenigsten  zu  Hause  oder 
in  der  Stube  bleiben  wollte;  ich  sah  aber  wenig  günstigen 
Erfolg  auf  die  phlegmonöse  Geschwulst,  die  sich  bei  dem 
Gebrauch  des  Mittels,  obgleich  in  Wasser  aufgelöst,  stetff 
mehr  entwickeile.  Später  verordnete  höhere  Auflösungen  er- 
wiesen sich  wirksamer.  In  Jüngster  Zeit  wurden  auch  die 
Hochpotenzen  in  Gebrauch  gezogen.  Der  Erfolg  bestätigte  die 
bereits  darüber  mitgetheilten  Erfahrungen  über  die  vorzügliche 
schnelle  und  eindringende  Wirksamkeit  so  kleiner,  oder  viel- 
mehr femer  Auflösungen  und  Gaben. 

Die  Anwendung  von  Hhus  in  niederer  Verdünnung,  nament^ 
Kch  in  der  ersten  und  zweiten,  geschah  auf  die  Empfehlung 
mehrerer  homöopathischer  Aerzte,  welche  dies  Mittel  in  typhö- 
sen Fiebern  vorzüglich  wirksam  fanden,  aber  ganz  niedere 
Verdünnungen  für  nolhwendig  erachteten.  *) 

"^O  Dr.  Lobethalf  welcher  dem  Rhus  specifische  KrSfto  in  F.  nervosa 
versatilis  einräumt,  will  das  Mittel  hier  nicht  in  hOhern  Verdünnungen 
passend  finden,  sondern  sogar  die  Prlmitivtinctor  angewandt  wissen« 
(8.  Allg.  Hom.  Zeitg.  1898.  Nr.  ai).       .  Seh. 
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Die  vorzügliche  Wirksamkeit  dieses  Mittels  in  der  remitti- 
renden  Entzündung  dieser  Art  gründet  sich  anf  die  Analogie 
anderer  verwandter  Uebel,  die  in  Rhus  ihr  specifisches  Heil- 
mittel finden.  Namentlich  —  ausser  dem  schon  angeführten 
nervösen  Fieber,  in  welchem  es  vielfältig  gerühmt,  und  mit 
entschieden  günstigem  Erfolg  angewandt  wurde  —  wird  es  in 
Rosen,  besonders  io  der  Blatterrose,  in  rheumatischen  Affec- 
tionen,  Neuralgieen,  paralytischen  Zuständen  und  rheiunatisch- 
gastrischen  Fiebern  als  eines  der  passendsten  Mittel  anerkannt^ 
—  Die  eigene  Erfahrung  hat  mich  endlich  selbst  darauf  ge- 
führt, nnd  es  hat  sich  dies  Mittel  in  den  genannten  Jahren 
als  dasjenige  erwiesen,  welches  dem  harschenden  Genius  am 
allermeisten  entsprach. 

a.  Im  ersten  Stadium  der  Phlegmone  wird  auf  eine  oder 
zwei  Gaben,  in  einem  Zwischen]  aum  von  einigen  Stunden  ge- 
reicht, bald  Erleichterung,  und  wenn  das  Uebel  noch  im  Be- 
ginn und  noch  in  geringem  Grade  entwickelt  ist,  oft  schM 
am  folgenden  Tage  vollständige  Heilung  folgen,  sofern  da 
Kranke  dabei  die  gehörigen  diätetischen  Regeln  noch  fort  be* 
obachtet. 

Der  Heilung  ist  indess  noch  nicht  so  leicht  zu  trauen, 
wenn  auch  schon  die  Localaffection,  Schmerz  und  Geschwulsi; 
gewichen  ist,  der  Kranke  aber  noch  unruhigen  Schlaf,  schwere 
Träume,  öfteres  Frösteln  oder  Empfindlichkeit  der  Haut,  oder 
andere,  wenn  auch  leicht  vorübergehende  Beschwerden  fühiL 
Jeder  selbst  geringe  Verstoss  in  dem  Regime  kann  hier  ent- 
weder ein  Recidiv  des  örtlichen  Uebels,  oder  ein  anderes  Lei- 
den nach  sich  ziehen. 

Der  vielfach  empfohlenen  Methode,  die  Krankheit  mit  einer 
einzigen  Gabe  bei  gehöriger  strenger  Diät  zu  heilen,  habe  ich 
indessen  in  meiner  Praxis  aus  Gründen  wenig  Vertrauen  ab- 
gewinnen können.  Es  bedarf  dazu  nicht  blos  ganz  zuverläs- 
siger Kranker,  sondern  oft  auch  Geduld  und  Zeit;  bei  manchen 
liebeln,  namentlich  solchen,  die  fieberhafter  Art,  öfteren  perio- 
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dischen  Wiederholungen  unterworfen  sind,  öder  einen  raschen 
stürmischen  Verlauf  haben,  sind  einzelne  und  in  langen 
Zwischenräumen  zu  reichende  Gaben  ohnedies  unzureichend. 
Ich  habe  es  daher  vorgezogen,  auch  in  leichtern  Fällen  dieser 
Entzündungen  gleich  zu  Anfang  mehrere  Gaben  hintereinander 
alle  zwei  bis  vier  Stunden  reichen  zu  lassen,  um  einer  kräf- 
tigen Einwirkung  gewiss  zu  sein;  der  bisherige  Erfolg  dieser 
Anwendung  hat  sich  auch  weit  besser  und  schneller  bewährt, 
als  die  seltenem  Gaben  in  Zwischenräumen  von  zwei  und  meh-* 
reren  Tagen.  Sobald  man  sich  von  einer  kräftigen  und  dau- 
renden  Einwirkung  des  gereichten  Hedicaments  versichert  hat, 
dann  wird  es  zweckdienlich  sein,  dasselbe  auszusetzen,  und 
die  Wirkung  abzuwarten.  Ist  das  Uebel  in  einem  höhern 
Grade  entwickelt,  die  Geschwulst  ziemlich  gespannt  und  heiss, 
dann  entsieht  zuweilen  oder  selbst  öfter  auf  die  erste  und 
selbst  zweite  Gabe  noch  keine  oder  nur  eine  vorübergehende 
Erleichterung,  Ja  manchmal  eine  wirkliche  Zunahme  der  ZuPälle. 
Die  Verschlimmerung  kann  oft  mehr  als  einen  Tag  andauern. 
Dies  ist  bei  remittirenden  liebeln  namentlich  der  Fall,  wenn 
die  erwartete  Erleichterung  auf  die  Exacerbationszeit  fällt,  wenn 
nun  darauf  solche  Verschlimmerungen  sich  zeigen,  und 
man  den  periodischen  Gang  des  Hebels  nicht  in  Anschlag 
bringt«  Man  wird  aber  bald  finden,  sofern  man  die  Exacer- 
bationen mit  einander  vergleicht,  dass  die  letztere,  nach  ge* 
reichter  Arznei  eingetretene,  zwar  lebhafter  und  stärker,  aber 
rascher  und  kürzer,  die  darauf  folgende  Remission  dagegen 
deutlicher  und  länger  anhaltend  sein  wird. 

Es  ist  ein  Misskennen  der  wahren  pathologischen  und  phy- 
siologischen Verhältnisse,  wenn  man  in  solchen  Fällen  eine 
wirkliche  Krankheitsverschlimmerung  voraussetzt.  Dies  kann 
auch  theilweise  .von  der  sogenannten  homöpathischen  Ver- 
schlimmerung gesagt  werden.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  den  Reactionssymptomen  und  den  Erscheinungen  der 
Krankheit  selbst.    Glaubte  man  bis  dahin,  die  homöopathisch 
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wirkende  Arznei  bringe  in  der  Erstwirkung  eine  Vermehnuig, 
Steigerung  der  Krankheilssymptome  hervor,  so  ist  man  woid 
im  Irrlhum ,  indem  man  den  reagirenden  Organismus  als  krank 
darstellen  will;  aber  die  genau  nach  dem  Frincip  der  Aehn- 
liebkeit  gewählte  Arznei  steigert  den  gesunden  Organismus  za 
solchen  Thäügkeitsäusserungen ,  welche  ihm  ähnliche  Waffen 
gegen  den  feindlichen  Angriff  des  krankmachenden  Princips 
verieiht,  wodurch  der  gesunde  Körper  allein  Sieger  werden 
mag.  Die  Reactionssymptome  sind  daher  nicht  als  Erschei- 
nungen der  gesteigerten  Krankheit  anzusehen  und  genau  von 
den  pathologischen  zu  unterscheiden.  Wo  also  in  dieser 
Phlegmone  eine  Zunahme  der  Krankheit  stattfindet,  da  nimmt 
die  Geschwulst  an  Umfang  und  an  Spannung  gegen  die 
frühem  Exacerbationen  zu,  die  Röthe  wird  dunkler,  livider, 
das  Oedem  dehnt  sich  weiter  aus,  die  Hitze  brennt  noch  mek, 
und  die  Verschlimmerung  dauert  längere  Zeit.  Wo  hingega 
nun  eine  kräftigere  Reaction  eintritt,  ist  die  Hitze  zwar  gross,  ab« 
weniger  brennend,  die  Spannung  der  Geschwulst  gleichmäs- 
siger,  die  Farbe  der  Haut  weniger  schmutzig,  heller,  die  Köthe 
lebhafter,  reiner,  nicht  mehr  dunkel  oder  blau,  und  die  An- 
fälle der  Schmerzen  weniger  stürmisch  und  wechselnd. 

Es  wäre  unzweckmässig,  in  diesem  zweiten  Falle  die  Reac- 
tion mit  öftern  Wiederholungen  der  Arznei  noch  mehr  zu  stei- 
gern, oder  gar  zu  stören,  aber  noch  unpassender,  noch  nach- 
theiliger wär's,  in  der  Voraussetzung  oder  Meinung,  die  Krank- 
heit habe  sich  verschlimmert,  sogleich  mit  andern  Arzneien 
darein  zu  stürmen  und  die  Reaction  aufzuheben,  oder  doch 
bedeutend  zu  beschränken.  Im  erstem  Falle  hingegen,  wo  eine 
wirkliche  Zunahme  der  Krankheit  statthat,  wird  es  nöthig, 
das  Mittel  entweder  öfter  zu  geben,  oder,  wofern  auch  ver- 
änderte Dosen  keine  Erleichterung  zu  schaffen  vermögen,  der 
Ursache  dieses  Hindernisses  nachzuforschen,  und  demge- 
mäss  zu  verfahren. 

Es  kann  aber  auch  geschehen,  dass  die  örtlichen  Zurälle 
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auf  die  ersten   gereichten   Gaben   für  zwei  bis   drei   Tage 
ganz  verschwinden,  indess  das  Allgemeinbefinden  mehr  gestört 
wird;  es  entstehea  flüchtige  Stiche  im  Kopf,  in  dem  Genick, 
den  Schultern,  Armen,  oder  allgemeine  Angegriffenheit  etc.  Man 
kann  auch  dieses  keine  eigentliche  Verschlimmerung  der  Krank- 
heit nennen,  es  sind  vielmehr  durch  dieReaction  aufgeweckte, 
tiefer  liegende,    aber  gleichsam  mobil   gemachte  Symptome 
meistentheils  schon  dagewesener  Krankheitsreste.    Ihr  früheres 
Pasein  hat  sich  manchmal  durch  einen  dumpfen  unbeschreib- 
baren  Schmerz  in  der  Tiefe  der  Theile  gezeigt,  der  stets  mit 
schneller  Ermattung  oder  Kraftlosigkeit  der  Glieder  verbunden 
war.    Diese  flüchtigen,   stechend-reissenden  Schmerzen  sind 
nun  nicht  mehr  so^  tief  und  legen  sich  bei  gehörigem  Yer^ 
halten  oft  ohne   weitere  Arznei  von  selbst,    zuweilen  aber 
werden  noch  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Gaben  Rhus  erfordert, 
die  hier  in  hohem  Auflösungen  (30  und  100  etc.)  ausgewähll 
werden.    Die  Wiederholung  wird  da  nöthig,  wo  die  oberfläch- 
lichen Schmerzen  wieder  tiefer  oder  anhaltender  werden,  und 
die  Empfindlichkeit  der  Haut  zunimmt,  die  Füsse  kalt  werden  etc. 
Wenn  nach  Verfluss  der  ersten  Periode,  gewöhnlich  am  Steil 
oder  9ten  Tag;  vrieder  aufs  neue  Schmerzen  in  dem  Panari- 
tium  entstehen,  nachdem  sie  bereits  beseitigt  waren^  so  ist 
dies  nicht  mit  dem  heilsamen  Reactionsbestrd^en  zu  verwech- 
seln, das  nicht  dieselben  Erscheinungen  aufs  Neue  hervorruft, 
die  einmal  besiegt  sind,  sondern  hier  ist  entweder  ein  Recidiv 
zu  besorge,  oder  das  Uebel  war  nur  theilweise  beseitigt  und 
tritt    in    einen    neuen   Zeitraum.     Es    ist    grosse    Vorsicht 
nöthig,  der  Kranke  ist  in  solchen  Fällen  auf  eine  sorgfältigere 
Diät  und  schonenderes  Verhalten  aufmerksam  zu  machen,  und 
die  Arznei  wieder  fortzugeben.    Nur  zu  leicht  gibt  sich  der 
Kranke,  der  sich  schon  geheilt  glaubt,  seinen  alltäglichen  Be- 
schäftigungen und  Gewohnheiten  hin,  und  der  Arzt,'  der  ver- 
gisst,  wie  sehr  diese  Uebel  zu  Rückfällen  geneigt  sind,  oder 
wie  wenig  einer  scheinbaren  Heilung  zu  trauen  ist,  so  lange 

Hygen,  Bd.  XXI.  34 
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diese  zweite,  und  manchmal  selbst  dritte  Woche  ohne  iigend 
eine  krankhafte  Spur  vorübergegangen,  kann  sich  eines  Yw- 
wurfs  nicht  entledigen,  wenn  er  desswegen  den  Kranken  nicht 
ra  grosser  Vorsicht  erinnerte.  —  Die  so  leichte  Yerwechslnng 
dieser  Uebel  mit  den  gewöhnlichen  acuten  —  mit  raschem, 
kurzem  Verlaufe  —  macht  nur  zu  oft  den  Arzt  sowohl  als  den 
Kranken  hierin  nachlässig  oder  doch  gleichgiltig,  zu  eigenem  Scha- 
den; der  Kranke  bedarf  auch  wirklich  oft  nicht  blos  eine  ernst- 
liche Ermahnung  von  Seite  des  Arztes,  sondern  er  muss  den 
Kranken  durch  seine  Umgebung,  welche  für  genaue  Befol- 
gung der  ärzthchen  Vorschriften  sorgt,  im  Zaum  halten  lassen. 
Alles  sollte  in  der  ersten  Periode  versucht  werden,  um  fie 
,  Zertheilung  zu  bewirken,  und  in  dieser  ist  es  eben,  wo  es 
noch  möglich  ist,  schnell,  sicher  und  glücklich  zu  heilen.  Ich 
will  hier  eine  Beobachtung  einschalten  ^  in  welchem  Falle  auch 
nnter  öftern  Störungen  und  ungünstigen  Verhältnissen  der  ersten 
Periode,  die  Zertheilung  gleichwohl  möglich  geworden,  — 

iter  Fall,    J.  Nepomuk  L.  von  arthrilischer  Anlage;    ver- 
möge seines  Berufes  als  Töpfer  oft  der  Bleikolik  unterworfen, 
aber  ausserdem  schon  seit  vielen  Jahren  häufig  an  Magenbe- 
schwerden sehr  leidend,  übrigens  ein  gut  genährter  fester  Vier- 
ziger suchte  im  Herbste  1845,  nachdem  er  den  Spätsommer 
über  öfter  an  rheumatischen  Schmerzen  in  den  Achseln^    den 
Armen  und  im  Rücken^  und  zuweilen  über  Magenbeschwerden 
geklagt  hatte ,  allemal  aber  wieder  von  selbst  besser  geworden 
war,  Räth  wegen  einer  schmerzhaften  Geschwulst  an  der  rech- 
ten Hand.    Eine  Schwiele  in  der  hohlen  Hand  zwischen  bei- 
den Mittelfingern  hatte  sich  entzündet.  Anfangs  achtete  er  der 
Schmerzen  nicht,  da  sie  nicht  den  ganzen  Tag  anhielten.  Nach 
etwa   sechs   Tagen   aber  nahm  der  Schmerz  zu,  Pat.  legte 
warme  Brodkrumme  auf  die  Geschwulst,  um  die  Eiterung   zu 
befördern. '  Doch  waren  schon  wieder  acht  weitere  Tage  vor- 
über, ohne  Erweichung  der  Geschwulst,  vielmehr  hatte  sie  zu- 
genommen« 
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Die  ganze  Hand  ist  bedeutend  geschwollen^  alle  Finger 
dick,  ungeformt,  und  fast  bewegungsunfähig,  Handrücken  und 
-Wurzel  oßdematös.  In  der  hohlen  Hand  eine  harte,  beim  Be- 
rühren sehr  schmerzhafte  Geschwulst,  in  der  Grösse  einer  hal- 
ben Nuss,  in  deren  Mitte  eine  kleinere  aufgetriebene  Stelle, 
von  weniger  Härte,  mehr  renitent,  fast  teigig  anzufühlen,  aber 
ohne  Fluctuation.  Die  Geschwulst  hat  eine  graugelbliche,  blasse 
Farbe,  ist  nicht  genau  umschrieben,  sondern  geht  in  die  ganze 
Hand  abnehmend  über.  Der  Schmerz  schnürend,  stechend, 
in  der  Geschwulst,  übrigens  im  ganzen  Gliede  bis  in  den 
Oberarm  ein  tiefer,  sumsender,  mit  grosser  Schwere  und 
Kraftlosigkeit  verbundener  Schmerz;  der  Handrücken  roth,  die 
ganze  Hahd  heiss,  brennend.  Der  Kranke  erklärt  auf  mein 
Befragen  über  seinen  allgemeinen  Gesundheitszustand,  es  fehle 
ihm  weiter  nichts,  er  sei  sonst  ganz  woU,  habe  Appetit  und 
Schlaf,  und  wünsche  nur  ein  Maturationsmittel  für  seinen 
Abscess,  der  auseitern  müsse,  damit  er  wieder  bald  zu 
seiner  Arbeil  als  Töpfer  könne.  —  Das  Aussehen  4es 
Kranken  ist  schmutzig  gelb-grau,  der  Blick  finster,  matt. 
Frösteln  fühlt  der  Kranke  öfters ,  so  wie  Abgeschlagenheit  und 
Mattigkeit  der  Glieder,  er  schläft  sehr  unruhig,  theils  wegen 
der  Schmerzen  in  der  Hand,  theils  weil  er  schwere  Träume 
und  kalte  Füsse  hat.  Verordnung:  innerlich  Rhus  Tox.  3., 
täglich  vier  Gaben,  auf  die  Hand  ein  Oelliniment  und  warme 
Breiumschläge,  dabei  strenge  Beobachtung  warmen  Verhaltens 
und  einer  angemessenen  Diät.  Nach  zwei  Tagen  erklärte  der 
Kranke,  der  Schmerz  sei  beinahe  ganz  weg;  die  Geschwulst 
hat  merklich  abgenommen,  die  Hitze  und  Spannung  ist  geringer, 
die  Finger  sind  beweglicher.  Die  Pulver  wurden  noch  (Jrei- 
mal  im  Tage  zu  nehmet,  und  übrigens  gleiche  Sorgfalt  und 
Schonung  empfohlen.  Nach  Verfluss  von  5  Tagen  kam  der 
Kranke,  wieder.  Er  hatte  die  Verordnung  nicht  genau  befolgt; 
da  er  sich  wieder  viel  besser  geglaubt,  arbeitete  er  am  3ten 
Tage  ^ von  der  ersten  Verordnung  an,  und  setzte  sich  dem 

U. 
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Zugwinde  aus.  Schon  am  folgenden  Tage  schmerzte  die  Hand 
wieder,  die  Geschwulst  nahm  zu,  bekam  wieder  die  fröheie 
Ausdehnung.  Vom  Morgen,  bis  Nachmittag  ist  der  Schm^fz 
nicht  so  stark,  aber  gleich  nach  dem  Essen  nimmt  er  zu. 
Nachmittags  lässt  er  wieder  etwas  nach,  um  Abends  desto  hef* 
tiger  zu  werden.  Der  Handrücken,  die  Finger  und  die  Hand^ 
Wurzel  sind  stark  aufgetrieben,  dunkelroth,  an  mehreren  Std* 
len  blauroth  und  uneben,  als  wollten  Brandbeulen  entstehen, 
die  Hitze  brennend,  die  hohle  Hand  weit  herum  hart,  schmerz- 
haft, am  MittelQngergelenk  ein  erhabener  Punkt,  jedoch  ohne 
Färbung  der  Haut,  ohne  Fluctuation  in  der  Tiefe.  Zuweilen 
ist  aber  der  Schmerz  klopfend.  In  der  Hoffnung,  auch  Je|zt 
noch  die  Eileiung  zu  verhüten,  wurde  wieder  das  Gleiche 
verordnet,  und  besonders  auf  strenges  Verhalten  gedrungen. 
Schon  nach  zwei  Tagen  waren  Geschwulst  und  Schmerz,  ob- 
gleich der  Kranke  in  der  ersten  Nacht  sehr  unruhig  war  und 
phantasüle,  bereits  wieder  gewichen,  und  am  dritten  liess 
sich  der  Kranke  nicht  weiter  in  seine  Stube  eingrän^en.  Es 
folgte  eine  abermalige  Verschlimmerung  am  6ten  Tage,  die 
aber  nicht  mehr  so  heftig  wurde,  und  demselben  Verfahren 
vollends  wich.  Nach  4  Tagen  arbeitete  der  Kranke  wieder, 
und  ist  seitdem  ganz  frei  von  Beschwerden  geblieben.  — 

b.  Wenn  die  Entzündung  in  das  Eiterungsstadium  ge- 
treten, so  wird  desswegen  keine  andere  innerliche  Behandlung 
erfordert.  Zwar  geschieht  es  meistenlheils,  dass  wenige  Tage, 
oft  gleich  nach  geöffnetem  Abcess  die  Eiterung  abnimmt,  die 
Entzündung  dagegen  einen  viel  hohem  Grad  und  eine  weitere 
Ausdehnung  erlangt,  als  zuvor.  Zuweilen  nehmen  Schmerz, 
Geschwulst  und  Spannung  in  einem  bedenklichen  Grade  zu^ 
so  dass  Brandblasen  entstehen*  Es  ist  hier  allerdings  doppelte 
Vorsicht  nöthig,  um  dem  Brand  zuvorzukommen.  Allein  diese 
Vorsicht  besteht  nicht  in  einem  stürmischen  Verfahren  durch 
Probiren  und  Wechseln  mit  verschiedenen  Mitteln,  sondern  in 
genauer  Ermittlung   des  Charakters  der  ICrankhi^it,    und  in 


über  PMarUkim  diffusum.  533 

ruhigem  Abwarten  der  Wirknng  der  angewandten  speciflscheln 
Mittel  — 

Mag  auch  die  Entzündung  noch  so  drohend  scheinen,  so 
Wird  hier  selten  Aconit  seine  richtige  Anwendung  finden.  Per 
Charakter  der  Entzündung  ist  nicht  für  Aconit  geeignet  Ich 
habe  es  in  solchen  Fällen  ohne  Nutzen  gereicht;  mag  es  auch 
die  mehr  anhaltende,  oft  so  rasche  Aufregung  des  Ge- 
fSsssystems  in  etwas  beruhigen  und  herabstimmen,  so  geschieht 
dies  nur  bei  vollblütigen,  jungen,  kräftigeü  Subjecteii.  Die  Er- 
leichterung, die  aber  dann  auf  Aconit  folgt,  ist  vorübergehend, 
das  örtliche  Uebel  wird  nicht  gehoben,  nicht  einmal  ver- 
mindert. Die  Anwendung  des  Aconits,  obgleich  eines  der 
vorzüglichsten  homöopathischen  Antipldogistica,  hat  vor  deni 
empirischen  Verfahren  der  Chirurgen  nichts  oder  doch  nur 
wenig  voraus;  es  gründet  sich  ebenso  auf  das  Vorui'- 
theil  eines  generellen  Zuständen,  den  man  Entzündung  nennt, 
ohne  die  specielle  Unterscheidung  des  eigenthümlichen  Charak- 
ters einer  Jeden  Phlogose.  Aconit  ist  aber  kein  Universal- 
mittel gegen  die  Entzündung,  so  wie  es  auch  keinen  univer- 
sellen Charakter  derselben  giebt.  So  irrig  es  ist,  von  Kttft- 
cntziehungen  rä  jeder  Entzündung  Hilfe  und  Vorthefl  zu  er- 
warten, eben  so  voreilige  Hoffnungen  würde  man  in  dieser  Be- 
ziehung auf  Aconit  setzen,  wollte  man  dieses  Mittel  bei  aHen 
Entzündungen  in  erster  Reihe  anwenden.  — 

Ich  habe  auch  in  diesem  Eiterungsstadium  sowohl  zur  Be- 
förderung einer  gutartigen  Eiterung,  als  sfüch  zur  Verhütung 
neuer  Entzündungsanfälle  vor  allem  Rhuis  angewandt  und 
vorzüglich  wirksam  gefunden.  Mehrere  Mal,  als  die  einge- 
tretene Eiterung  am  zweiten  Tage  nach  Eröffnung  des  Absceösesi 
iStockte  und  neue  Entzündung  die  umgebenden  Theile  be- 
drohte, vörmehrte  und  verbesserte  sich  dip  Eiterbildung  und 
die  Geschwulst  setzte  sich  zugleich  auf  eine  Gabe  Rhus.  Auch 
wo  sich  die  Entzündung  zu  einem  hohen  Grad  gesteigert  und 
weiter  ausgedehnt  hatte,  war  dies  Mittel  meistens  das  hilfreichste 
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und  zaverlissigste,  eine  fortgesetzte  Anwendimg  Ton  tii|^3 
bis  4  oder  noch  mehlrem  Gaben,  je  nach  UmständMi  tob  da 
8.,  3.  bis  18.  Auflösung,  bis  zum  Verschwinden  der.Röthe  ond 
Spannung,  bat  sich  meistentheils  als  vorzüglich  schnell  und 
heilsam  bewährt  - 

2ter  FaU.  Jakob  Currer,  Bauer,  41  Jahre  alt,  ohne  be- 
sondere krankhafte  Anlage,  gut  constituirt,  zog  sich  Anfangs 
Februar  1843  durdi  den  Druck  der  Schuhe  am  Fossrackea 
rechter  Seite  eine  rosenartige  Entzündung  mit  Verscbwärung 
der  Haut  zu,  die  aber  nach  wenigen  Tagen  wieder  heilte.  Eine 
gbringe  Röthe  mit  etwas  Empflndliohkeit  der  Haut  yorplasste 
ihn,  nun  ein  besser  passendes  Schuhwerk  zu  tragen;  er 
ging  seinem  Geschäft  wieder  nach.  Nach  einigen  Tagen  ent- 
zündete sich  der  Fuss  aufs  neue,  an  der  gleichen  SteDe. 
Neben,  der  alten,  unbedeutenden  Narbe  unfern  der  grossoi 
Zehe,  bildete  sich  auf  der  sehr  gespannten,  dunkelrothen  and 
schmerzhaften  Oberfläche  eine  blau^-othe,  heryorragende  Ge- 
schwulst mit  brennend  stechendem  Schmerz ;  der  ganze  Fosb 
schwoll  von  den  Zehen  bis  hinter  und  über  die  Knöchel  cde- 
matös  an.  Nach  10  Tagen  zeigte  sich  Eiter  auf  der  Spitze 
der  Beule,  in  der  Tiefe  aber  keine  Fluctuation.  Es  wurden 
fleissig  warme  Eataplasmen  tibergelegt,  bald  schien  die  Ent- 
zündung abzunehmen,  bald  wurde  sie  wieder  heftiger,  das 
Eiterbläschen  blieb  sich  gleich  und  nahm  in  die  Tiefe  auch 
nicht  zu.  Vormittags  bis  Abends  3  Uhr  war  der  Schmerz  und 
die  Spannung  gross,  am  Abend  hipgegen  gering,  defi  einen 
Tag  konnte  der  Kranke  vor  Schmerz  nicht  aufstehen,  er 
blieb  im  Bette-  den  andern  Tag  hingegen  konnte  er  Abends 
ohne  grossen  Schmerz  in  der  Stube  herum  gehen.  Endlich 
war  die  Eiterung  am  27*  weiter  gediehen  und  der  Abscess 
geöffnet.  Es  floss  gegen  einer  halben  Unze  halb  gelblichen, 
halb  blutigen  EiterS  heraus.  Am  folgenden  Tage  fühlte  sich 
der  Kranke  erleichtert,  auch  gab  der  Abscess  etwas  dünnen 
Eiter,  am  29.  zeigte  sich  wieder  mehr  Hitze  und  Geschwulst 
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im  ganzen  Fuss,  veimehrte  Schmerzen ;  die  Absonderung  bestand 
nur  in  gelblichem  Serum ,  der  Kranke  fühlte  Kopfschmerz, 
Schwindel,  üebelkeit,  Mangel  an  Appetit, .  Frösteln  und  Schau- 
dern, grosse  Mattigkeit  der  Glieder.  Sein  Aussehen  war  blass, 
gelblich,  der  Puls  schwach,  beschleunigt,  die  Haut  trocken,  der 
Schlaf  höchst  unruhig,  von  schweren  Träumen  gestört;  am 
Morgen  war  Fat.  ganz  matt,  wie  zerschlagen,  und  der  Schmerz 
der  sich  über  den  ganzen  Unterschenkel  erstreckte,  und  tief 
zu  sitzen  schien,  machte  ihm  bang.  Er  erhielt  am  29.  Abends 
Rhus  3. ,  ^  wovon  er  täglich  4  Gaben  nehmen  sollte,  dabei 
strenges  Verhalten.  Am  30.  folgte  noch  eine  schmerzhafte 
Aufregung  im  Fuss  bis  Nachmittag;  Eiterung  zeigte  sich  Abends 
im  Abscess  reichlicher.  Auf  eine  ziemlich  ruhige  Nacht  war 
am  folgenden  Tag  der  Schmerz  bedeutend  gemindert,  die  Ei- 
terung besser;  bis  gegen  Abend  nahm  die  Geschwulst  sieht«» 
bar  ab.  Die  Medicin  wurde  fortgesetzt.  Am  1.  Oct.  zeigte 
sich  die  Geschwulst  bedeutend  geringer,  nur  noch  um  dea 
Abscess  beschränkt,  die  Eiterung  nur  gering,  die  Ränder  des 
Abscesses  zusammengezogen.  Nach  3  Tagen  scldoss  sich 
die  Oeffnung,  die  Entzündung  und  Gescfiwulst  waren  verschwun- 
den, und  der  Kranke  gieng  wieder  ungestört  seinen  Geschäften 
nach;  Rückfall  ist  keiner  mehr  erfolgt  — 

c*  Im  dritten  Stadium,  wo  die  Eiterung  schon  mehrere* 
Parthien  zerstört  hat,  aber  gleichwohl  die  nahegelegenen  Theile 
so  wie  die  Wände  der  Abscesse  und  Hohlgänge  von  stets 
neuen  Entzündungsanschwellungen  bedroht  sind,  auch  brandige^ 
Zerstörung  hin  und  wieder  sich  zeigt,  ist  dessen  ungeachtet 
der  bisherige  Heilplan  beizubehalten  und  zu  verfolgen,  so  lange 
das  Bild  desselben  Charakters  noch  vorherrschend  ist.  Das 
Entstehen  der  gangränösen  Stellen  ist  so  wenig  als  eine  Ver- 
änderung des  Charakters  der  Entzündung  anzusehen ,  als  der 
Uebergang  in  Eiterung.  Nur  wenn  in  Folge  einer  veränderten 
herrschenden  Krankheitsconstitution  das  örtliche  Leiden  dem 
Einfluss   unterliegt,    oder   wo    individuelle   kachektische   Ur- 
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9fKdi6D  hinygKoinBifflj  niiiss  ebio  i^^Mif r^ W^'^»^^yg  glngnWtiHi 
Qid  d^r.  Smoacb  dum  mit  flinom  andera  Bfittel  -.vertiuisdl 
werben.  — 

.  Eß  ist  stets  m  vaohtheiliger  Irrflum^  dm  yenoidedraai 
Qrad  eines  Uebels  schon  als  pinea  Tersdüedmen  Charakter  m 
bezeichnen,  so  wie  es  eine  ganz  onriditige  Ansicht  ist,  dm 
?erscbiedenen  Stadien  der  gleidien  Krankheit  gans  entgegeft- 
gesetzte  Charaktere  anzudichten«  Nicht  sobald  yerftndemjsioh 
die  Charaktere  in  der  Natur  wie  bei  den  Henschwi,,  und  wen 
diese  ihrer  natürlichen,  angestammten  Eigentbftmlichkeit  treuer 
blieben,  so  fänden  ^ie  weniger  Anlass,  die  Nator  eines  Fdilers 
xa  zeihen,  den  sie  an  sich, selbst  nicht  deotlidli  xa  adiea 
Termögen.  —  Die  brandige  Zerstörung  bildet  an  und  Ar  ach 
keinen  abgeschlosseneny  eigenthümUchen  Charakter.  Es  kan 
die  acute  wie  die  chronische  Entzündung  in  Gangrten  Aber- 
gehen,  die  arterielle  wird  durch  Uebennass,  die  venöse  durck 
Uangel  an  Reactionsthitigkeit  Gangrän  erzeugen.  Niemaal 
wird  aber  behaupten  wollen,  dass  diese  aus  so  versehiedmicai 
Grunde  entsprungene  Gangrän  in  dw  einm  und  andern  Alt 
sich  gleich  stünde.  Sie  kann  daher  auch  nicht  einer  gleichen 
Behandlung  unterworfen  werden,  und  nicht  durch  dieselben 
KDttel  heilen.  Meistentheils  aber  sind  die  Mittel^  welche  spe- 
cttsch  gegen  die  Entzündong  passen,  auch  in  der  Gangran 
zweckmässig,  die  als  Product  jener  Entzündung  entstanden« 
Ein  Unterschied  ist  es,  wenn  die  Entzündung  schon  ursprünglich 
und  zu  Anfang  als  eine  sphacelöse  auftritt.  ^— 

Wenn  im  zweiten  oder  dritten  Stadium  der  remittirendra 
Entzündung  brandige  Stellen  sich  hin  und  wieder  zeigen ,  so 
sind  dies  theils  Zeichen  eines  heftigen  Grades,  theils  eines 
schlimmen,  der  Lähmung  der  Nerventhätigkeit  sich  nähernden 
Zustandes.  In  diesem  Falle  ist  ^Rhus  eines  der  Yorzöglichem 
Mittel,  dem  Mangel  an  Lebensturgor,  dem  lähmungsartigen  Zu- 
stande abzuhdfen  und  entgegenzuwirken.  Kaum  wird  tm 
Mittel  imter  solchen  Verhältnissen  der  gesunkenen  organischen 
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Reactionsthätigkeit  kräftigere  und  danrendere  UnterstütTung  leisten 
können,  als  der  Scnnach ;  dies  hat  sich  in  Nervenfiebem  und 
in  partiellen  Paralysen  schon  vielfach  bewährt  In  solchen 
Fällen  mit  ähnlichen  Erscheinungen  hat  sich  mir  Rhus 
meistentheils  auffallend  hilfreich  erwiesen.  Dies  möge  statt 
anderm  folgende  Beobachtung  beweisen. 

3ter  Fall  Joh.  Schegg,  62  Jahr  alt,  Weinbauer;  seit  einem 
Jahr  hin  und  wieder  an  flüchtigen  Gliederschmerzen  leidend, 
sonst  gesund,  bemerkte  in  Folge  eines  katarhahsch-rheumatischen 
Fiebers  im  März  1844  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  juckende 
kleine  Bläschen  und  Knötchen  auf  der  Haut,  an  den  Händen, 
den  Armen,  am  Halse,  auch  im  Gesicht.  Einige  derselben  zer- 
theilten  sich  von  selbst,  andere  giengen  durch  Kratzen  auf, 
und  Hessen  trockene,  Brandschorfen  ähnliche  Krusten  zurück. 
Auf  dem  Handrücken  entzündete  sich  eine  solche  geriebene 
Stelle,  die  ganze  Hand  wurde  geschwollen,  heiss,  schmerzhaft. 
Ein  sich  bildendes  Eiterbläschen  auf  dieser  Geschwulst  öffnete 
sich  gegen  Ende  März,  die  gehoffte  Heilung  erfolgte  aber  auf 
diese  Eiterung  nicht.  Eine  neue  Entzündung,  heftiger  und  aus- 
gebreiteter, bildete  sich,  während  das  Geschwür  zu  eitern  auf- 
hörte. Alle  Finger  der  Hand,  die  Hand  selbst  bis  zum  Vor- 
derarm, wurden  bedeutend  aufgetrieben,  hart,  gespannt,  brennend 
heiss  und  sehr  schmerzhaft.  Der  Arm  wurde  ödematös  und 
die  Lymphgeiässe  entzündeten  sich  in  einem  schmerzhaften 
Strang  bis  in  die  Achselhöhle,  in  welcher  Drüsenanschwel- 
lungen entstanden,  auch  die  Adern  waren  längs  dem  Arm 
aufgetrieben.  Es  gesellten  sich  auch  Fieberbewegungen  und 
Schmerzen  in  den  Achseln,  im  Genick  und  im  Kopfe  dazu  und 
die  Nächte  wurden  schlaflos.  Unter  dem  Gebrauche  verschie- 
dener Hausmittel  nahm  nun  die  Entzündung  bald  ab,  bald  zu, 
es  trat  nach  lange  fortgesetztem  Bähen  mit  erweichenden 
Kataplasmen  endlich  Eiterung  ein.  Diese  hielt  aber  nicht  an, 
sondern  eine  neue,  noch  wtiter  um  sich  greifende  Entzündung 
ward  derselben  hinderlich    So  waren  schon  drei  Wochen 
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unter  steten  Schmerzen,  wechselnden  YerschlimiBeningeB 
nnd  scheinbarer  Besserung  yerflossen^  als  der  Kranke  endUdi 
Hilfe  in  Anspruch  nahm. 

Der  Zustand  des  Kranken  war  am  17*  April  folgender: 
Die  Hand  ist  durch  die  Anschwellung  so  entstellt,  dass  sie 
einem  monströsen  Klumpen  gleicht,  die  starren  anfgetriebenen 
Finger  auseinander  gespreizt,  unbeweglich,  der  Rücken  d^ 
Hand  zum  Zerplatzen  aufgetrieben,  mit  mehrem  theils  zer- 
platzten, theils  neu  sich  bildenden  Geschwülsten  nnd  Beulen, 
Blasen  und  hautlosen  Stellen  besetzt*  Die  letztern  dnnkelroth, 
glänzend,  mit  einer  Menge  ganz  kleiner  geschwüriger  Oeff- 
nungen  bedeckt,  die  ein  gelbröthliches  Serum  ausschwitzten, 
oder  auch  livide ,  missfarbene  Stellen  zeigten ;  blaue  oder  li- 
vide,  mitunter  schwärzliche  Blasen  von  der  Grösse  einer 
halben  Nussschale,  waren  theils  gefüllt  und  zum  Bersten  be- 
reit, theils  halb  eingefallen  und  von  einer  blutigen,  schmierige])^ 
braunrothen  Jauche  oder  einer  schwärzlich  blauen,  hefenartigea 
Materie  umgeben,  mehrere  der  geöffneten  Blasen  sahen  livide 
oder  blauschwarz  aus.  Andere  Geschwülste  und  Beulen  von 
dunkler,  blauröthlicher  Farbe,  von  der  Epidermis  entblöst,  teig- 
artig anzufühlen,  ohne  Flucluation.  Die  übrigen  Hautstellen 
hart,  tiefroth  mit  bläulichen,  missfarbenen  Streifen  besetzt  In 
der  hohlen  Hand,  die  auf  gleiche  Weise  aufgetrieben,  aller 
Falten  baar,  hart,  uneben  und  von  einer  schmutzigen,  grau- 
gelben Farbe  war,  zeigten  sich  mehrere  theils  einzeln  stehende, 
theils  zusammenfliessende  Geschwüre,  von  denen  das  grössere 
an  der  Commissur  des  Mittelfingers  mit  einem  Hohlgeschwür 
desselben  Fingers  in  Verbindung  stand,  das  auch  am  Rücken 
des  Fingers  eine  Oeffnung  bildete.  Andere  Geschwüre  zeigten 
sich  auch  gegen  den  Daumen  hin.  In  den  einen  war  der 
Eiter  weissgrau,  schmutzig,  körnig  und  mit  Blut  gemischt,  das 
hefenartig  aussah;  in  den  andern  sonderte  sich  nur  dünne, 
missfarbige  Jauche  von  üblem  Gerüche  ab;  die  Handwurzel 
bis  zu  einem  Theil  des  Vorderarms  war  mit   einer  Menge 
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grösserer  und  kleiner  Bläschen  und  Phlyktänen  ganz  dicht  be- 
setzt, deren  einige  geplatzt,  andere  neu  entstanden  waren,  eine 
scharfe,  überall  die  Haut  corrodirende  Feuchtigkeit  oder  Jauche 
absonderten.  Ein  sichtbarer  Dampf  gieng  bei'm  Oefifnen  der 
Verbandstücke  hervor,  und  quoll  auch  noch  aus  dem  ent- 
entblössten  Gliede;  der  Arm  war  bis  hinter  den  'Ellebogen 
ödematös. 

Das  Allgemeinbefinden  war  ebenfalls  theils  durch  die  Schmer- 
zen, die  Nachtunruhe  und  theils  durch  das  Fieber  gestört,  das 
Aussehen  übel,  der  Kopf  heiss  und  schmerzhaft ,  schwindlicht, 
der  Mund  trocken,  der  Geschmack  faulig,  der  Kranke  hatte 
Uebelkeit,  Eckel,  Durst,  Drücken  auf  der  Brust,  trocknen  Stuhl, 
öfteres  Uriniren,  Bangigkeit  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder 
zu  klagen,  oft  auch  hatte  er  stechende  und  reissende  Schmerzen 
im  Genick  und  auf  den  Achseln.  Puls  beschleunigt,  weich, 
trockene  Haut. 

Unter  diesen  Umständen,  bei  der  heftigen  mit  drohender 
Gangrän  verbundenen  Entzündung  und  der  ungemeinen,  bis 
zu  Phlyktänen  gesteigerten  Spannung  und  Hitze  der  Geschwulst 
wurde  dem  Kranken  nadi  Reinigung  der  Hand  von  den  noch 
anklebenden  Salben  und  Pflastern,  und  Entfernung  der  morti- 
flcirten  Epidermislappen ,  innerlich  eine  Solution  von  Rhus 
Tox.  3.  alle  zwei  Stunden  verordnet,  auf  die  Hand  ein  einfaches 
in  Oel  getränktes  Leinwandläppchen  gelegt,  und  die  Geschwüre 
mit  einfachem  Gerat  verbunden.  — 

Am  18.  April.  Die  Fieberbewegungen  haben  merklich  nach- 
gelassen, die  Hand  ist  noch  gleich,  viele  Blasen  sind  zwar  ge- 
platzt ,  aber  neue  sind  wieder  entstanden ,  namentlich  an  der. 
Handwurzel,  die  Geschwürflächen  schmerzen  empfindlicher,  doch 
zeigen  sich  keine  neue  brandigen  Stellen,  Khus  3.  in  Solution 
wird  wiederholt,  und  ein  Oelliniment  auf  die  entzündete 
Hand  verordnet.  •—  Am  19.  April  grosse  Erleichterung^ 
nach  einer  ziemlich  ruhigen  Nacht;  die  Spannung  und  die 
Hitze  der  Hand  haben  merklich  abgenonunen,   die  Pblyk- 
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Onen  «hd  Blai^eii  sind  ireMg^  {ÜM^  kefM  tkMä  MM  Mb 
Torsohein  gekommen,  der  SeUnen  M  sehrMbi^,  Ae  Gch 
«ohwflre  geben  bessern  mid  reicbHolieh  Eitbr,  dte  RöOe  dtt 
tatblö$!3ten  SteDen  ist  weniger  scbmafzig,  etWas  iidäet.  DM 
Kopf-  und  SchnItersoIimerK  ist  ganz  gewiehen,  äti  Ges^ibMiXk 
besser.  Am  20.  Der  Kranl[e  konnte  ¥rieder  cHwas  rohig  BciAth 
fen.  Die  Gescliwtilst  der  Hand  Iiat  merklidi  abgenommen,  die 
Bltsclien  an  der  Handwonsd  trocknen  m  SckduftfAj  Orfane  Ton 
neuen  verdrängt  za  werden.  AA  den  Briden  Bt^eii  tdgf  äUk 
wieder  lebliafte  Röthe,  die  Beulen  sind  rersAwinidim,  fä  dtor 
Itohlen  Hand  sielit  man  wieder  die  Palte  sicft  bildra>  die'6<^ 
schwttre  reinigen  sich^  die  AnscAiweDongett  hStin  ein,  an  deif 
Fingern  scli&lt  sicli  die  Haut  Selraltersebmerz  feigt  sicfc  iri^ 
der.  Rims.  6.  alle  4  Standen.  Am  23.  Es  gebt  tfiglidb  bei^ser. 
Appetit  and  Schlaf  sind  zarfickgekeüfft,  iA6  G^drtrabt  der 
Hand  ist  so  weit  zertheilt,  dass  sich  in  den  Fingern  wt^hr 
Bewej^lichkeit  zeigt,  die  Geschwtlrrftnder  eitf-  vtnä  ptöktbmeik- 
fällen,  einige  kleinere  sind  sähön  geschlossen,  ^  tbrigen  Ge- 
schwüre eitern  irar  wenig  mehr.  Die  Hänl  an  dem  Bandrncken 
schält  sich  in  Massen  ab.  —  Die  Heilinig  ging  nun  von  Tag  zu 
Tag  vorwärts.  Eine  Erkältung  gab  zwar  zu  neuem  SchÜtet-- 
schmerz  Anlass,  der  aber  Wieder  durch  Rhus  beseitigt  Wurde. 
Die  Hand  wurde  wieder  gänzlich  brauchbar.  — 

3)  Tritt  die  Phlegmone  in  der  Form  von  Blutschwäten, 
oder  auch  noch  vorausgegangenen  psorischen  und  dyspepti- 
schen  Beschwerden  auf,  so  behält  sie  manchmal  den  gleichen 
Charakter  wie  die  vorhergehende,  eben  beschriebene  Art, 
zuweilen  aber  verbinden  sich  Erscheinungen  damit;  die  von 
ganz  verschiedenem  Charakter  sind  und  eine  andere  Beband- 
lungsweise  erfordern.  —  Eine  Terwechslnng  ist  hier  leicht 
möglich,  denn  auch  die  vorige  Art  hat  nicht  selten  Digestions- 
beschwerden zu  Begleitern,  und  die  Localaffection  stellt  sich 
oft  als  dunkle,  venöse  Rose  mit  ftnrunkelähnfichem  Abscess 
d«r.    Da  diese  rosenotige  EntttaAmg  znglcldi  ein  klmer 
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vesiculOser  Ansscblag  ganz  eigenthfimlich  zugehört,  der  manch** 
mal  von  papolösen  Knötchen  kaum  zu  unterscheiden  ist,  und 
der  öfter  auch  stark  juckt,  so  ist  die  Verwechslung  um  so 
leichter  möglich*  Sie  kann  auch  um  so  eher  geschehen,  da 
wirklich  beide  Zustände  oft  miteinander  verbunden  vorkommen 
und  gleichsam  eine  CompUcation  bilden.  — 

Diese  dritte  Art  der  remittirenden  Phlegmone  hat  aber  ei- 
nige besondere  Eigenthümlichkeiten,  die  sich  genau  von  bei- 
den vorhergehenden  unterscheiden  lassen.  Meistens  gehen  der 
Locadentzündung  Furunkehi,  oder  trockene  papulöse  Exantheme, 
katarrhalische  Beschwerden  eigener  Art,  und  besonders  Bläh- 
ungs-  und  dyspeptische  Beschwerden  vorher,  oder  begleiten 
dieselbe;  die  Entzündung  hat  zwar  ebenfalls  Neigung  zur  Ver- 
schlimmerung nach  unbestimmten  Perioden,  oder  zu  Rück- 
fällen, dagegen  sind  die  Remissionen  nicht  so  deutlich  oder 
regelmässig,  wie  in  der  vorhergehenden  Art  — 

Die  Blutschwäre,  welche  manchmal  einige  Wochen  vorher 
entstehen  und  ^ias  Uebel  zuweilen  begleiten^  haben  das  Ei- 
gene, dass  sie  sich  nur  unvollkommen  entscheiden,  nur  wenig 
eitern,  sodann  blau  werden,  zu  eitern  aufhören,  und  unvoll- 
kommene Narben,  blauröthliche  Flecken  zurücklassen. 

Der  Ausschlag  besteht  aus  kleinen^  oft  kaum  bemerkbaren, 
besonders  am  Abend  und  in  der  Nacht  sehr  Juckenden  Knöt- 
chen, von  der  gleichen  Farbe  wie  die  Haut,  die  durch  Reiben 
oder  Kratzen  keine  schorfigen  platten  Stellen,  sondern  rothe, 
spitzige,  ganz  kleine  Krusten  zurücklassen.  Zuweilen  sind  ka- 
tarrhalische Beschwerden  schon  lange  vorangegangen,  manch- 
mal dauren  sie  noch  mit  der  Localentzündung  fort.  Ihr  Cha- 
rakter ist  dem  der  Grippe  ähnlich,  die  vorzüglich  1837  ge- 
herrscht hat.  Ihr  Nachklang  zeichnete  sich  durch  einen  lang- 
vrierigen,  mitdickschleimigem,*ge]bem,  oder  selbst  gelbgrünlichem 
Auswurf  verbundenen  Husten  aus,  der  manchmal  sehr  be- 
schwerlich fiel.  —  Vorzüglich  zeichneten  sich  aber  die  dys- 
peptischen  Beschwerden  durch  Flatulenz.,  häufiges  Aufstossen, 
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oder  auch  Auftreiben  der  Magen-  and  Bauchgegend,  DrAcken 
und  Schwere,  manchmal  auch  Klopfen  in  der  Präcordialgegend, 
Magen-  und  ScWundbrennen,  Uebelkeiten,  Gefühl  von  Drehen, 
Grübeln;  yon  Leerheit  im  Magen,  verbunden  mit  häufigem 
Gähnen,  Congestionen  nach  dem  Kopf  und  eiskalten  Füssen, 
trockenem  Stuhl,  Urinbrennen,  Kreuzschmerzen,  und  durch 
ein  höchst  reizbares,  ärgerliches,  zum  Zorn  geneigtes  Gemuth 
aus.  Das  diesem  Zustande  am  meisten  entsprechende  Heilmittel 
hat  sich  mir  in  Lycopodium  gezeigt.  Wenn  nämlich  die  Ent* 
Zündung  mit  einigen  der  oben  bezeichneten  Erschemungen 
auftrat,  so  wollte  weder  Rhus  noch  Bryon.  die  entspre- 
chenden Wirkungen  äussern.  Das  Uebel  nahm  auf  solche  Mit- 
tel eher  zu  als  ab,  auch  wenn  sie  in  verschiedenen  hohem 
oder  niedern  Auflösungen  gereicht  wurden.  Hingegen  zeigte 
sich  auf  Lycopodium  gleich  eine  erwünschte,  günstige  Ein- 
wirkung. Nicht  blos  die  Erscheinungen  des  Allgemeinleidens 
wurden  bald  erleichtert,  sondern  dies  hatte  auf  die  Localent- 
zündung  einen  entschieden  günstigen  Erfolg.  Jedoch  geschah 
es  ziemlich  oft,  dass,  wenn  die  Entzündung  ausgedehnt,  und 
ziemlich  stark  entwickelt  war,  die  Besserung  stille  stand, 
nachdem  Lycopodium  einige  Besserung  herbeigeführt  hatte. 
In  diesem  Falle  wurde  dann  Rhus  mit  grossem  Vortheil  nach- 
gegeben. — 

Da,  wo  hingegen  die  örtlichen  Erscheinungen  der  Phleg- 
mone vorwalteten,  oder  ein  complicirter  Zustand  sich  erwies, 
wurde  Rhus  entweder  mit  Lycopodium  abwechselnd  gereicht, 
oder  noch  öfter  erst  Rhus  bis  zur  Beseitigung  der  entzünd- 
lichen Reizung  gegeben,  und  nachhej  Lycopodium  zur  Hebung 
der  übrigen  Leiden  verordnet. 

Meistentheils  wurde  die  16te,  20te,  24te  Auflösung  (einmal 
auch  Vaoo)  von  Lycopodium  benutzt,  und  damit  einige  Streu- 
ktigelchen  oder  andere  Zuckertheilchen  befeuchtet,  dem  Kran- 
ken eine  bis  höchstens  drei  Dosen  im  Tage  gereicht,  oft  auch 
nur  alle  zwei  bis  drei  Tage  eine  Dose  gegeben. 
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Diejenigen  dyspeptischen  and  BMungsbeschwerden,  welche 
nach  der  mit  Rhus  gehobenen  Entzündung  nicht  selten  noch 
zurückblieben,  oder  erst  auftraten,  wurden  durch  Lycopodium 
oft  bald  beseiligt.  — 

Alle  diese  Leiden,  deren  Erscheinungen  ich  so  eben 
ausführlicher  augegeben  habe,  sind  oft  von  grosser  Hart- 
näckigkeit, und  kehren  auf  die  leichtesten  Veranlassungen 
wieder,  wenn  sie  schon  ganz  gehoben  scheinen,  oder 
die  Heilung  wird  dui;ch  die  geringsten  Körper--,  (Giemüths- 
oder  Geistes-Anstrengungen  sehr  verzögert.  Dies  hat  dann 
stets  auch  auf  Phlegmone,  Abscesse  und  Geschwüre  Einfluss. 
Die  Empfindlichkeit  ist  zuweilen  so  gesteigert,  dass  selbst 
nevralgische  Schmerzen  oder  andere  Zufälle  entstehen.  Es  ist  in 
solchen  Fällen  daher  nicht  blos  in  Beziehung  auf  die  Tem- 
peraturverhältnisse die  grösste  Vorsicht  anzuwenden,  sondern 
auch  in  Beziehung  auf  alle  übrigen  Dinge,  welche  Körper 
und  Gemüth  in  Anspruch  nehmen. 

Nachstehende  zwei  Beobachtungen  können  ein  Bild  darge- 
ben, wie  allseitig  die  ganze  Constitution  des  Kranken  leiden 
könne,  wie  vielgestaltig  diese  Uebel  sich  aussprechen  nüd 
compliciren»  — 

4^ter  FaU.  Isak  Seh.,  Bauer,  38  Jahr  alt^  von  arthritischer 
Anlage,  schon  in  früher  Kindheit  mit  mancherlei  psorischen 
Beschwerden,  später  mit  varicösen  Anschwellungen  der  Schen- 
kel belästigt,  war  vor  einem  Jahr  an  einer  Phlebitis  gefährlich 
krank,  erholte  sich  indessen  wieder ;  so  dass  er  seinen  Ge- 
schäften ungestört  nachgehen  konnte.  Im  Februar  1845^  nach 
einem  vorausgegangenen  heftigen  Katarrh,  entzündete  sich  eine 
Schwiele  in  der  rechten  Hand,  die  abwechselnd  sehr  schmerzte, 
manchmal  aber  wieder  sich  zertheilen  zu  wollen  schien.  AIl- 
mählig  bildete  sich  indessen  doch  ein  Eiterbläschea,  das  der 
Kranke  selbst  öffnete.  Es  floss  nur  wenig  gelben  Eiters  her- 
aus; aber  schon  am  folgenden  Tage  entstand  neuer  Schmerz 
und  weiter  ausgedehnte  Geschwulst  in  der  Hand ,  und  aus  der 
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gemachten  Oefftaung  des  Abscesses  flössen  nur  zuweilen  ein- 
zelne Tropfen  gelblichen  Serums.  Warme  Breiumschläge  wor- 
den gemacht,  die  Hand  gebadet,  in  derHoShang,  die  EUenuig 
zu  befördern  und  den  Schmerz  zu  lindem.  Bald  entstand 
Erleichterung,  bald  wieder  Yerschlimmerung.  Vormittags  bis 
Nachmittags  1  Uhr  war  alles  ziemlich  erträglich,  von  1  Uhr 
an  entstanden  allerlei  Beschwerden  und  grosse  Unbehaglicbkät, 
Abends  von  5  Uhr  bis  Mitternacht  setzte  ihm  der  Schmerz  in 
der  stark  geschwollenen  Hand  arg  zu.  Mehr  als  8  Tage  hatte 
er  so  vergeblich  auf  Eiterung  gehofft,  da  sah  ersieh  auch  des 
täglich  zunehmenden  Fiebers  wegen  genöthigt,  ärztliche 
Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  -> 

Am  6.  März  zeigte  sich  folgender  Zustand :  die  Hand  über- 
all aufgetrieben,  hart,  die  geschwollenen  Finger  steif  ausge- 
spreizt, der  Handrücken  dunkekoth,  brennendheiss,  die  hohle 
Hand  graugelb ^  uneben  aufgetrieben,  hart,  eine  mit  einen 
kleinen  Geschwür  besetzte  grössere  Anschwellung  an  der  Oh 
missur  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger,  äusserst  schmerzhaft, 
beim  Berühren  wie  ein  Dorn  stechend,  nirgends  aber  dne 
weiche,  fluctuirende  Stelle  zeigend,  sondern  hart  und  heiss. 

Das  Aussehen  des  Kranken  ist  blass,  graugelb,  der  Blick 
finster,  matt,  die  Augen  trübe,  somnolent;  er  klagt  über  viele 
Beschwerden,  die  ihn  von  Nachmittag  1—2  Uhr  an  (noch 
ausser  den  Schmerzen  in  der  Hand)  bis  spät  in  die  Nacht  be- 
lästigen und  ihm  fieberartig  vorkommen;  vorerst  werden  die 
Füsse  bis  über  die  Knöchel  eiskalt,  als  ob  sie  im  kalten  Was- 
ser ständen;  dann  ziehen  und  blasen  kalte  Schauer  über  die 
Schenkel  dem  Rücken  nach  hinauf,  der  Kopf  wird  schwer, 
eingenommen,  schwindlich,  ein  drückend-stechender  Schmerz 
in  der  Stirne  dehnt  sich  über  den  ganzen  Kopf,  besonders 
den  Scheitel  und  Hinterkopf  aus,  währenddem  es  beständig  in 
den  Ohren  rauscht  und  tönt;  die  Augen  sind  thränend^  licht- 
scheu, brennen,  der  Mund  trocken,  die  Zunge  blass,  schleimig. 
Der  Appetit  gering,    es  ist  mehr  Ekel,  üebelkeit,    fauliger 
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Geschmack  und  stinkender  Athem  zugegen,  oft  sdion  gleich 
nach  dem  Essen  entsteht  Druckschmerz  im  Hagen  und  in 
der  Herzgrobe)  oft  im  Ta^e  bekommt  der  Kranke  Wallungeni 
die  mit  Pulsiren  und  Klopfen  in  den  Präcordien  und  der  Herz-* 
grübe  beginnen,  auf  der  Brust  bang  und  sdiwer  machen,  die 
Hitze  und  Röthe  .des  Gesichts  und  den  Kopfschmerz  vermehren  f 
bald  aber  wird  das. Gesicht  wieder  blass,  und  der  Kranke 
matt,  „blöde"",  übel,  er  gähnt  häufig  und  hat  Anwandlungen  zur 
Ohnmacht.  Im  Geniok  und  in  den  Achseln  entstehen  häufig  reis^ 
send-drückende  Schmerzen,  der  Athem  wird  kurz  und  schwer 
im  Liegen;  zuweilen  trockner  Husten,  der  früh  sich  mit  gel- 
bem Auswurf  löst,  in  welchem  öfter  kleine  reisähnliche  oder 
perlfarbene,  erbsengrosse  Klümpchen  vorkommen.  Der  Schlaf 
ist  sehr  unruhig,  und  gegen  Morgen  betäubend  schwer. 
Der  Stuhl  ist  trocken,  der  Urin  braunroth,  der  Puls  beschleu- 
nigt, weich  und  schwach,  die  Haut  trocken,  das  Gemüth 
des  Kranken  empfindlich,  aufgeregt.  — 

Verordnung:  Am  6.  März  Mittags:  Lyoop.  Vioo.  Auf  die 
Geschwulst  warme  Breiumschläge.  Am  7.  Die  Nacht  unruhig, 
Schmerz  in  der  Hand  klc^fend;  es  ist  deutliche  Fluctuation  vor^ 
banden,  und  um  das  frühere  Geschwür  zeigen  sich  Eiterpunkte. 
Aus  dem  geöffneten  Abscess  wird  ungefähr  eine  halbe  Unze 
gelblichen,  mit  Blut  gemischten  Eiters  entleert,  mit  Erleichte- 
rung der  Schmerzen.  —  Am  9.  Der  Kranke  fühlt  sich  in  je- 
der Beziehung  freier,  der  Schlaf  ist  ruhiger,  die  Haut  wird 
etwas  feucht.  Der  Abscess  eitert  massig,  die  Geschwulst  ver- 
mindert sidi,  und  der  Schmerz  hat  bedeutend  nachgelassen* 
Am  13.  Der  Schmerz  in  der  Hand  hat  ganz  aufgehört,  d|e 
Geschwulst  ist  beinahe  verschwunden,  der  Abscess  zieht  sich 
zusammen,  und  eitert  nur  wenig  mehr.  Nachts  erfolgte  reich- 
licher Schweiss,  der  Schlaf  ist  aber  noch  ermattend  und  be- 
täubend, Appetit  zeigt  sich  etwas,  doch  drückt  es  im  Magen 
noch.  Am  22.  Bis  zum  18.  war  die  Hand  ganz  von  der  Ge- 
schwulst befreit,  schmerzlos,    beweglich,  der  Abscess  ge- 
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sditossen;  und  der  Kra&ke  glavbte  sich  wieder  hergoslelll* 
Gleichwohl  wurde  nech  grosse  Vorsicht  empfohlen,  da  die 
Nacht  noch  nicht  ruhig  war.  Wirldich  entstand  am  19.  wie- 
der eine  schmerjBhafle  Reizung  in  der  hohlen  Hand,  mit  etwas 
Anschwellang,  und  Störung  des  Allgemeinbefindens.  Was  die^ 
Störung  veranlasste,  konnte  ich  nicht  erfahren.  Eine  Gabe 
Lycopodium  Vioo«  nochmals  gereicht,  hob  diesen  Rückfall  ii| 
wenigen  Tagen  vollkommen.  Der  Kranke  ist  seitdem  wieder 
wohl,  und  kann  seine  Hand  ohne  Beschwerde  wieder  wie 
früher  gebrauchen. 

Bei  Personen  von  psorischer  Anlage  nimmt  manchmal  di« 
ursprünglich  rosenartige  Entzündung  zugleich  noch  die  Form 
von  Blutschwären  und  psoriscben  Bläschen  an.  In  solchen 
Fällen,  zumal  wenn  das  Allgemeinleiden  noch  mit  Blähongs- 
beschwerden  verbunden  ist,  scheint  Rhus  nicht  so  gut  gleidi 
zu  Anfang  zu  wirken.  In  dem  folgenden  Falle,  bei  einer  vor- 
waltenden psorischen  Disposition,  entstanden  zwar  wenige 
dyspeptische  Beschwerden,  sondern  es  gesellten  sich  vielmehr 
rheumatische  Achselschmerzen  zu  der  gemischten  rosenaitigeB 
Phlegmone  der  Hand.  Gleichwohl  aber  wollte  auf  Rhus  nicht 
so  bald  Erleichterung  entstehen,  auf  Lycopodium  hingegen 
besserte  sich  der  Zustand  des  Kranken  sogleich.  — 

5ter  FaU.  Barb.  Jäkli,  von  psorischer  Anlage,  4Q  Jahre 
alt,  seit  Jahren  schon  oft  nacheinander  an  bedeutenden  riieu^ 
matischen,  arthritischen  und  nevralgischen  Beschwerden  *uAd 
an  nervösem  Fieber  leidend ,  hatte  im  Januar  1845  nach  einer 
rheumatisch-katarrhalischen  Affection  noch  einige  Zeit  einen 
schweren,  durch  Träume  gestörten,  sehr  ermattenden  Scblaf 
behalten,  war  aber  sonst  ordentlich  wohl,  als  sie  bei  der  Ar-? 
beit  im  Freien  sich  mit  einem  Dom  in  den  Zeigfinger  der 
linken  Hand  stach.  Der  Dom  wurde  entfernt,  der  Schmeni 
schien  unbedeutend,  und  wurde  auch  mehrere  Tage  nicht  ben 
achtet.  Jedoch  bildete  sich  im  Hornung  eine  Fressblase. 
Dieser  folgten  mehrere  stets  weiter  sich  ausdehnende,  von 
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Woche  zu  Wodie.    Anfangs  Hf^z  siDliwpll  die  ganze  Haii4 
und  wurde  scbmerzhafL   —   Oj^em  ergriff  app}i  den  Yorder- 
ann  bis  zum  Ellbogen.  —  Fieber  gesell^»  äxik  binaq.    Jptft 
suchte  sie  ärztliche  Hilfe.   Am  10.  Bfärz  war  4er  Zpstaiid  fol- 
gender: 

Sehr  starke  duokelroti^,  theilwßisgl&q^ende,  tbeils  unebene 
mit  Blasen  be3etzte  |G[esch|¥ulst  der  g^zen  linken  Hamd;  blaa- 
rothe  Beulen  und  furupkelähnliche  ßßschwlilste  auf  di^m  fland- 
rücken,  neben  diesen  i^rbsepgrosse  bleifarj^epe,  blaprothe,  j^nd* 
wieder  kleine  mit  rother  und  gelber  Flüssigkeit  gefp^e  Qfäs- 
chen,  um  die  Handwurzel  herum,  so  wie  ein  Vorderarm  eine 
Menge  dicht  aneinanderliegender  ton  Lymphe  strotzender  Bläs- 
chen ^  Phlyktänen  und  zusammenfliessender  Blasen  besetzt,  be- 
deutend angeschwollen;  der  Arm  bis  zum  und  hinter  den  El- 
lenbogen (Bdematös.  Heftig  juckender,  brennender  Schmerz 
im  ganzen  Gliede,  unerträgliches  Zucken  in  den  mit  Blasen 
besetzten  Stellen,  ziehend-stechender  Schmerz  in  dem  Zeig- 
finger, der  um  und  um  mit  stark  aufgelockerten,  dunkelrothen 
ge3chwürigen  Stellen  und  zerstörten  Hautschichten  besetzt 
ist.  Dabei  Fieber,  kalte  Extremitäten,  Schaudern,  Kopf-, 
Acl^el-  und  Genickschmerz,  Aufstossen,  Uebelkeit,  Leerheits- 
gerühl  im  Magen^  schwerer  unruhiger  Schlaf 

Am  10.  März  erhielt  die  Kranke  Rhus  Vsoo.  Am  lt.  war 
starke  Fieberreaction  entstanden,  mit  vermehrtem  Schmerz  und 
starker  Spannung  In  dem  entzündeten  Gliede;  neue  Phlyktänen 
mi  ^tßtanden.  Am  13.  In^^  »oich  hßffige  (j^chwulst, 
A:U9brueh  neuer  ^}s^e^  a^  depr  j9find)yurzel ,  diß  ^eijE^eaen 
#u  der  Hand  ^  «eipl^tzt.  Dag/^gen  i^  4ie  lj»ri^  in  ,djßt 
N^cW  AioU  50  gr(^,  j$e  #ijg9n  ft^ßcftwer^en  jgle^chj  Pfff^i 
•und  Hitze,  tro^f^lMW^  iStuhl^  ^i  tr^^ne  Haujl.  Lyjppp.  '/jf^. 
Am  16*  Bedeutende  ^^bp^hme  dfyr  ScJbuDOPfZeq  und  der  (^ 
scbwiGdst.  $<^  m  If  mv  /da?  FieJ^  viel  massiger,  die 
filasej»  Hre^iger  stjtfifjmiy  y\^  'fm^  ^n  f^  tfoci^im'  ßfF 
äcbJMT  i^i  pJtMßf  gc^worden,  .4ie  A<^fiQttinQrzep  siiMl  g^m- 

35. 


5tö  i.  J.  SckelHng, 

chen,  der  Appetit  etwas  zurüd[gekehrt.  Die  Haut  an  der  Hand 
schält  sich  schuppenweise  ab;  nur  gegen  Abend  zeigt  sich 
hoch  etwas  Spannang  in  der  Hand  und  vermehrtes  Jacken- 
Am  19.  Die  Hand  ist  bereits  durch  die  Abschuppung  der 
Oberhaut,  durch  die  Abnahme  der  Geschwulst  und  das  gänzliche 
Aufhören  der  Schmerzen  wieder  auf  ihren  normalen  Zustand 
zurückgekehrt.  Nur  sind  die  von  Haut  entblösten  Stellen 
bläulichroth.  Die  folgenden  Tage  traten  die  Regeln  ein,  wel- 
'  chen  noch  einige  Aufregung  folgte,  die  sich  aber  bald  von 
selbst  verlor. 

D. '  In  einigen,  zwar  seltenen  Fällen  tritt  die  Entzündung 
mit  einem  ganz  andern  Charakter  auf,  oder  es  gesellt  sich  zu 
einem  der  vorher  beschriebenen  Zustände  ein  höherer  Grad 
verletzter  Lebenskraft  hinzu,  der  mit  einer  besondern  Hinfäl- 
ligkeit verbunden  ist.  —  Es  zeichnet  sich  dieser  Zustand  durch 
grosse,  auffallende  Schwäche,  ohnmachtartiges  Sinken  der 
Kraft  in  einzelnen  Anfällen,  soporösen  Schlaf,  oder  Besinnungs- 
losigkeit mit  schv^achem,  kaum  mehr  zu  unterscheidendem 
Athem,  Eiskälte  und  Todtenblässe  des  Gesichts  und  der  Ex- 
tremitäten, oder  auch  blaue  Färbung  derselben  aus.  Dieser 
Zustand  wechselte  dann  wieder  mit  lebhafter,  stürmischer  Auf- 
regung, blaurothem  Gesicht,  soporöser  Betäubung,  schwerem, 
mühsamem,  ängstlichem,  rasselndem  Athem,  Angst,  Beklem- 
mung auf  der  Brust,  unterdrückten  Se-  undExcretionen  ab.  — 

Manchmal  wird  die  Stimme  schwach,  tonlos,  nur  lispehid, 
der  Puls  klein,  kaum  zu  fiihlen,  der  gelassene,  sparsame  Urin 
wasserhell  oder  farblos,  die  Haut  bald  brennend  heiss,  bald 
trocken ,  kühl.^  Die  Entzündung  hat  grosse  Neigung  in  Brand 
überzugehen,  ist  oft  von  heftigen  Schmerzen  begleitet,  die 
aber  wieder  stark  remittiren,  oder  selbst  Intermissionen  ma- 
chen. —  1831  habe  ich  ein  wirklich  regelmässig  inler- 
mittirendes  phlegmonöses  Geschwür  von  grossem  Umfang  be- 
obachtet, das  in  Stägigem  Typus  ganz  den  eben  angeführten 


üher  Panaritium  diffusum.  540 

ähnliche  Zufälle  darbot,  der  China  und  andern  Mitteln  lange 
widerstand,  endlich  aber  geheilt  wurde  (wumit  denn?  RedJ. 

Obgleich  in  diesem  Zustand  Khus  zuweilen  passen  kanq, 
so  findet  das  doch  nur  dann  statt,  wo  sich  derselbe  aus  einem 
andern  entwickelt  hat,  und  Rhus  der  Krankhoits-Conslitution  ent- 
spricht; seltener  aber  wird  Rhus  helfen,  wo  der  Zustand  ur- 
sprünglich als  solcher  sich  entwickelt.  Es  ist  diese  unstreitig 
die  schlimmste  Art  der  die  Phlegmone  begleitenden  Zufälle. 
Sic  wird  auch  kaum  für  sich  isolirt  vorkommen,  ohne  dass 
.zu  gleicher  Zeit  höhere  Grade  epidemischer  Krankheiten  herr- 
schen. Namentlich  sind  es  Abdominaltyphus,  Choleradurch- 
fllle,  I.ungenbrand,  brandige  Bräune,  intermitlirende  Nevralgien, 
Blntbrechen,  welche  unter  einem  ähnlichen  Charakter  vorzu- 
kommen pflegen,  begünstigt  durch  ganz  milde,  mit  grossen 
Abwechslungen  von  NW.  und  SO.  Winden  begleitete  Winter.  — 

Phosphor,  Veratrum,  Crocus,  Belladonna,  Carbo.  veg.  sind 
zuweilen  diesem  Zustande  entsprechend,  ebenso  auch  Rhus. 
'Jedoch  ist  hier  kein  ander  Mittel  so  sehr  an  seinem  Platze^ 
wie  Arsenik.  Keines  der  genannten  Mittel  wird  die  fhst  er- 
löschende Kraft  wieder  sobald  anfachen  und  beleben,  wie 
dieses.  Auf  die  kleinste  Gabe  dieses  Mittels  entsteht  sogleich 
die  wohlthätigste  Wirkung  auf  den  ganzen  Körper  des  Kranken; 
er  erwacht  aus  seiner  Lethargie,  der  Blick  wird  wieder  leben- 
dig, der  Athem  deutlicher,  sichtbarer,  die  Stimme  vernehm- 
barer; die  Schmerzen  lassen  bedeutend  nach,  der  Puls  hebt 
sich,  und  in  den  entzündeten  und  brandigen  Theilen  regt  sich 
eine  kräftigere  Reaction  und  eine  mehr  natürliche  Wärme;  durch 
gutartige  Eiterung  wird  das  Abgestorbene  abgestossen  und 
die  entzündliche  Spannung  gemässigt. 

Körper-  und  Gemüthsruhe  sind  hier  nothwendige  Bei- 
hilfen zu  einer  erfolgreichen  Behandlung.  Die  Anwendung 
des  Ars.  kann  in  den  verschiedensten  Graden  der  Auflösung 
wirksam  und  hilflreich  sein. 

Ich  bediene  mich  sowohl  niederer,  z.  B»  der  Iten,  4leo, 
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12len,  als  höherer  der  30teh,  40fen  Auflösung  in  einzelnen 
Fällen  mit  gleich  gntem  Erfolg.  Gleichwohl  sind,  Je  mehr  die 
nervöse  ThStigkeii  leidet,  höhere  Verdünnungen  den  niedem 
vorzuziehen,  z.  B.  bei  Ohnmächten,  aussergewöhnlicher  ner- 
vöser Sensibilität,  oder  bei  schnellem  Wechsel  von  Eiskalte 
und  brennender  Hitze  in  dem  entzündeten  Theil.  Hingegen 
vre  öftere,  anhaltendere  Einwirkung  der  Gaben  gefordert  wird, 
sind  niedere  Auflösungen  ebenso  hilfreich. 

E.  Die  speciflsche  Behandlung  der  complicirten  Entzün- 
dung erfordert  vor  AUem  die  genaue  Untersuchung  der 
individuellen  Eigenthümlichkeit  des  Kranken  und  seiner  krank- 
haften Disposition.  Man  wird  gewöhnlich  finden,  dass  je  mehr 
die  herrschenden  epidemischen  Fieber  vorwalten,  desto  weniger 
eigentliche  Gomplicationen  vorkommen,  indem  hier  das  allg^ 
meine  krankmachende  Element  vor  Allem  auch  in  dem 
Individuum  seine  Uebermacht  behauptet  Wenn  hingegen  keine 
epidemische  Krankheiten  herrschen,  so  kommen  die  complicirten 
Fälle  öfterer  vor.  Es  sind  diejenigen  Fälle  von  Panaritiom» 
welche  man  einfache,  reine  nennt,  mehr  nach  der  individuellen 
Disposition  zu  behandeln,  als  es  der  Fall  sein  wird  bei  den 
remittirenden  und  nervösen.  Jedoch  gehen  diese  um  so  eher 
Gomplicationen  mit  den  individuellen  Zuständen  ein,  je  weniger 
stark  die  allgemeine  Constitution  hervortritt,  und  die  herrschen- 
den Krankheiten  manigfaltig  sind.  In  solchem  Falle  nehmen 
diese  Entzündungen  auch  sehr  verschiedene  Formen  an ,  und 
der  Verlauf  zögert  oft.  Es  treten  dagegen  bei  den  höheren 
Graden  der  venösen  oder  inter-  und  remittirenden  Entzündung 
die  Gomplicationen  wenigstens  zu  Anfang  nicht  sehr  hervor^ 
mehr  aber  in  der  Abnahme  und  im  Verfolge  der  Krank- 
heit. — 

Wo  indessen  die^e  Gomplication  mit  individuellen  Zustän- 
den stattfindet,  wird  auch  die  Entzündung  selbst  in  Umn 
äissem  Erscheinungen  mehr  oder  Weniger  modificirt. 


über  PanurUiäm  diffusum.  561 

Tritt  der  individuelle  Zust&ind  gleieh  anfangs  als  complicir- 
teb  Uebel  auf,  so  ist  auf  diese  Dtspositioo  voraüglieb  Rück- 
sicht zu  nehmen,  und  die  Behandlung  muss  mit  solchen  Mitteln 
beginnen ;  die  gegen  die  individuelle  krankmachende  Grundlage 
gerichtet  sind,  wie  Sulphnr  bei  scabiöser,  Lycop.,  Sepia,  Gate, 
ißi,  CarbOi  veg.  bei  psorischer  oder  herpetischer,  Mercuri  Jod, 
Hepar  Sülptt.  bei  syphilitischer  Disposition,  u.  s.  f.  je  nach 
ümsiindeii.  -^ 

Wird  dagegen  die  individuelle  Anlage  als  schiumtheftlder 
Keim  erst  durch  die  örtliche  und  allgetneinä ,  ioü  Aussbfa  thWr- 
gelheihe  Krankheit  geweckt,  so  treten  göwöhttlich  niehr  tn 
der  Abnahme  der  Entzündung  Erscheinungen  auf,  die  das 
Bild  der  reiriittirenden  Phlegttioüe  trüben,  j^s  6Utsteht  ein 
Stillstand  iii  dem  Heilvorgang)).  JDas  Atm  ChatiAkf6r  hs  Ufc^ 
bels  angepasste  Mittel,  das  erst  einen  gühstigen  Eifolg  hattü, 
hat  keihän  Weitem  Einfiuss  büf  deh  Iteilvofgang,  obgleich 
er  weder  durch  Diät  hoch  durch  ahdere  Fehler  geislört  Wnrd6. 
Es  treten  Erscheinungen  auf,  die  den  Krühken  attCh  Mhik 
schon  belästigt  hatten. 

Es  kann  hier  nur  angedeutet  werden,  dass  Je  nach  den 
BlnzeUeb  individuellen  Verhältnissen  die  Behandhing  in  solchen 
Fällen  verschieden  eingeleitet  werden  muss.  Je  mehr  diese 
tedividuelle  Anlage  tvrwaltetj  desto  eher  und  anhaltender 
tnütnseü  diesen  entsprechende  Arzneien  gereicht  werden.  Zu- 
lYeilen  ist  eine  einzige  Gabe  Sulph.  oder,  Lycop.  in  höhern 
Auflösungen  hihreichend  j  dem  Uebel  die  günstigste  Wendung 
zu  geben  j  so  dass  weiter  nichts  mehr  nothwendig  wird,  als 
diese  Wirkung  durch  keinerlei  Störung  unterbrechen  zu  lassen, 
um  den  Rest  der  Krankheit  zu  heben.  Manchmal  muss  aber, 
zvmti  wenn  die  Entzündnung  noch  nicht  ganz  gebrochen  ist, 
imd  ein  heuer  Anlauf  dreht^  das  der  Jedesmaligei^  herrschenden 
Constitution  entsprechrade  Mitlei  zwischendurch  gereicht  wer- 
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4(fU89erUche  oder  Localbehandbmg. 

Vehex  die  Anwendung  der  verscbiedenartigen  bekannten 
chirurgischen  Mittel,  die  man  unter  dem  Namen  des  anüphlo- 
jSistischen  Apparates  begreift,  ist  schon  oben  gesprochen  wor- 
den; der  Werth  oder  Unwerth  der  vielen  örtlichen  Blntent- 
Ziehungen^  Scariflcationen ,  Salben,  Pflaster,  Fomentationen  ist 
hiniftnglich  angedeutet  worden.  Ohne  eine  zweckmässige  in- 
nerliche Behandlung  ist  die  örtliche  ohne  hinlänglichen  Erfolg, 
auch  wenn  sie  eine  speci&sche  sein  sollte.  Ein  starker  Ein- 
griff aber  mit  örtlich  angewandten  Arzneistoffen  verschiedener 
Art,  kann  nur  von  nachtheiliger  Wirkung  auf  die  inneriiche 
Behandlung  sein. 

Dem  Grundsatze  einer  naturgemässen  Therapie  nach  muss 
auch  die  örtliche  Behandlung  eine  specifische  sein.  Sie  wird 
es  in  zwei  Beziehungen: 

a.  Durch  die  Anwendung  desselben  passenden  speciflschea 
Mittels,  das  auch  innerlich  gereicht  wird,  in  einem  schick- 
lichen Vehikel  auf  den  leidenden  Theil  unmittelbar  ange- 
bracht« 

b.  Durch  den  Gebrauch  solcher  diätetischer  Mittel  und  Vor- 
kehrungen, welche  geeignet  sind,  diejenigen  Ursachen  und 
Schädlichkeiten  von  dem  Kranken  abzuhalten,  welche  die 
Krankheit  erzeugen,  verschlimmern  oder  unterhalten. 

1«  Die  äusserliche  Anwendung  speciflscher  Arzneistofie  auf 
den  leidenden  Theil  wird  unstreitig  stets  mit  grossem  Vortheil 
geschehen ;  wenn  dies  durch  passende  Vehikel  vermittelt  wird, 
wodurch  die  Arznei  eine  für  diä  äusserliche  Application  entspre- 
chende Form  bekommt.  Da  es  bei  diesen  Entzündungen  aber 
sehr  dringend  ist,  jede  stärkere  oder  öftere  Temperaturab- 
wechslung zu  vermeiden,  so  ist  schon  von  vorneherein  von 
Waschungen^  von  lauwarmen  oder  gar  kalten  Fomentationen 
mit  wässrigen  medicameotösen  Auflösungen  oder  Gemischen 
nicht  aliein  nichts  zu  erwarten,  sondern  es  ist  von  der  öU 
tern  Vorhaltung  des  Gliedes  viel  zu  befürchten.  -~ 
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Dagegen  lassen  sich  wohl  die  Kataplasroen,  Salben  ntd 
Linimente,  mit  arzneilichen  Stoffen  verbunden,  ftusserlich  an- 
wenden« — 

In  einzelnen  leichten  Fällen  haben  mir  Auflösungen  In  ge- 
wässertem Weingeist,  oder  in  Oel,  sehr  gute  Dienste  gn- 
leistet.  —  Einige  Tropfen  einer  niedem  Auflösung  von  Rhus 
(2—4)  mit  einigen  Unzen  Baumöl  tüchtig  geschüttelt,  bis  zim* 
Vermischung  als  Liniment,  ist  am  zweckmässigsten;  — 
das  entzündete  Glied  wird  damit  eingeölt  oder  bestrichen, 
und  unmittelbar  darüber  entweder  warme  Tücher,  oder  ein 
Kataplasma  gelegt 

Man  darf  sich  aber  anf  diese  Mittel  nicht  mit  Sicherheit 
verlassen.  Selten  vrird  man  selbst  bei  leichtem  Fällen  mit  solchen 
allein  den  Zweck  ganz  erreichen,  oder  gar  das  Uebel  be- 
seitigen, ohne  irgend  einen  Recidiv  befürchten  zu  müssen. 
Diese  örtliche  Einvrirkung  geschieht  zu  langsam,  sie  ist  zu  ber 
schränkt,  als  dass  dadurch  eine  schnelle,  allgemeine  Wirkung 
auf  den  Gesammtorganismus  entstehen  könnte.  In  bedeutendem 
Graden  der  Entzündung  brächte  ein  solches  Verfahren  einen 
kaum  mehr  zu  ersetzenden  Naohtheil,  in  jedem  Fall  aber  einen 
Zeitverlust.  Als  Beihilfe  aber  zu  der  innerlichen  specifischen  Be- 
handlung kann  auch  diese  äusserliche  stets  zweckmässig  sein. 

2.  Unt^  der  grossen  Zahl  der  übrigen  äusserlichen  Mittel 
kann  man  sich  auf  sehr  wenige  beschränken.  Sie  haben  vor^ 
züglich  den  Zweck,  die  kranken  Theile  sowohl  'vor  der 
oft  so  sehr  schädlichen  Einwirkung  des  Temperaturabwech- 
seis und  mechanischer  Reize  zu  bewahren,  als  auch  der 
Spannung  und  Trockenheit;  so  wie  der  übermässigen  Hitze  ent- 
gegenzuwirken. 

Zu  diesem  Zwecke  sind  fette,  schleimige  Mittel  vor  allen 
andern  anwendbar,  erweichende,  massig  viranne ,  schleimige 
Decocte  mit  Mehl  oder  weichem  Brod  Vermengt,  warme  Efi^ 
taplasmen  von  Milch ,  Brodkrummen  und  Zwiebel ,  oder  y^ 
Mehl  und  Leinsaamen  in  Milch  gekodit,  sind  am  leietit69teft 


tUtaJ^ftiVin,  am  einfliGHsteh,  halten  die  Winne  am  Ungsteo 
an  md  erhalten  das  Glied  in  einei«  gleiöhmlssigeB  Temperatur. 
Zuweilen  werden  wegen  zu  grosser  Empfindlichkeit  und  Schmen- 
Iiafligfceit  der  Theile  Kataplasmed  Und  selbst  aach  Bahimgen 
flicht  wohl  Tertragen;  hibr  sind  nar  Oel-Mittel  anzuwenden: 
entweder  gleiche  Theile  Mohnöl  und  Leinöl,  oder  Althaeadeceot 
mit  Leinöl  vermischt;  solche  Oel-Mittel  haben  überdies  den 
Vortheil,  dass  sie  die  ohnedies  sehr  empfindliche  Hait 
nt  die  Temt)eratureinwirkang  weniger  geneigt  madien.  -^ 
Besonders  sind  solche  Mittel  da  anzuwenden)  wo  dnrdi 
die  grosse  Spannung  der  Entzündungs- Geschwulst  sich 
kleinere  und  grössere  Blasen  zu  bilden  ahfaügen.  In  solchen 
Fftlleto  Werden  die  Breiumschläge  ihres  Gewichtet  wegen  kaum 
üder  gar  nicht  vertragen,  auöh  unterhalten  odei*  sleigera  sie 
Ittanohtnal  bei  bhnediels  grosse]^  Hitze  die  Entzündung  und  dea 
SkAmtei  -^- 

^  btht  tiothwendig  .ist  ed  aber  bei'm  Wechsln  diestf  Kata- 
püimtti,  deta  Verband  nicht  lange  erst  nach  Entfeinung  der 
Wärmen,  hühehi  Breiumschläge  züzuriokteh^  sondern)  damit  de 
ähtzüüdeten  Parthien  nicht  lange  deAi  kühlen,  freien  Luftza^ 
tritt  ausgesetzt  sein  itiüssen,  die  neuen  wanneh  Yerbandstncke, 
K^taplasflien  oder  Bähungen  ischon  bereit  zu  halten^  um  sie  so^ 
gleich  befiA  Wechsel  über  das  ehtblöste  Glied  legen>  ü&d  das- 
selbe wieder  schützen  zu  können^ 

Da^  Wo  sich  wirkliche  Bläschen  ^  Frie&el  oder  Phlyktänen 
gebildi^t)  und  die  Haut  nicht  blos  sehr  empfindlich),  sondern 
behr  heiss,  brennend,  juckend  und  aufs  äusserste  gespannt 
ist^  bediene  ich  mich  mit  grossem  Vortheil  einer  Mischung 
von  Mohnöl  mit  Mondmilch  (eiyfSi  auf  4  Theile  Oel  einen 
TfteO  f^n  zerriebener  Lac  lunae},  die  mit  einem  Federchen 
odet  Pinsel  aufgestrichen  wird;  das  : wirkt  auf  eine  wohl- 
tUKige  Weise  auf  die  Hefabstitnmung  der  brennenden  Hitze 
«nd  die  MIssiguüg  des  unerträgUelr^n  Jütkens;  Das  Auf- 
ebeläieti  geBohiMil  Je  flaeh  der  g^t^erten  Hitze  alle  1^  2 
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bis  3  Standen.  Das  Glied  mnss  aber  Jedesmal  wieder  Waittf 
eingebiUlt  werden,  so  oft  man  es  mit  dem  Oel  eingeshridUiii 
hat.  — 

Da  wo  sidi  Abscesse  gebildet  haben,  smd  diese  vdrslchtl|t 
mit  derLaiicette  zu  öffnen.  Es  ist  hier  Weder  anf  einä  tiefeTO 
Vereiterung  zu  warten  ^  weil  die  Spannong  datch  den  ang^ 
sammelten  Eiter  nur  vermehrt  wird,  noch  darf  Wegen  etwai- 
ger Voraussetzung  tiefer  liegenden  Eiters  ein  starkes  Drücken 
angewendet  werden^  um  den  Eiter  herauszuzwängen.  Man  i^ 
nach  der  aUtäglichen  chirurgischen  Praxis  zu  sehr  zu  solchelil 
Manoeuvre  geneigt,  Ids  dass  in  solchen  Fällen  nicht  zil 
grosser  Vorsicht  ermahnt  werden  dürfta  Hier  wird  man  rer-^. 
geblich  in  der  Tiefe  mehr  Eiter  suchen,  als  fast  freiwillig  sich 
zeigt;  durch  mechanische  Gewalt  wird  man  aber  das  Uebel 
sehr  verschlimmem. 

Die  offenen  Abscesse  werden  mit  piner  einfachen  Wach^ 
salbe^  der  etwas  terpentb  beigemischt  ist,  verbunden.  Anstatt 
dieser  kann  auch  die  Althäasalbe  benutzt  werden.  Rdzertd^ 
DigestwsMen  sind  ioöU  xu  entbekrmii  St) .  sehr  ätth  £iblche 
Salben,  Balsame  und  Pflaster  bei  toi^iden  Gesehwüri^n  enif^ 
pfohlen  werden ,  so  schaden  sie  hier  mehr  ab  sie  nüttfeik 
Einige  Tropfen  einer  Auflösung  der  specifischen  Arznd^  deü 
Wächssalbe  odet  dem  Oel  beigemischt,  6ind  für  die  EiterungisK 
fläche  das  beste  und  sicherste  Mittel.  —  Zuweilra  sind  auell 
lauwwne  Handbäder  zur  Reinigung  der  Geschwüre  sehr  di6n^ 
lieh.  Man  darf  aber  die  Hand  nicht  lange  in  dem  Wasser 
liegen  lasseh,  der  zu  baldigen  Abkühlung  wegen;  es  sei  denn, 
dass  stets  warmes  Wasser^  Milch ^  oder  ein  öchleunigef 
Decoct  nachgegossen  werde; 

Endlich  ist  nodi  eine  Vorsidit  nicht  zu.  vergessen  ^  die  bei 
gewöhnlichen  Abscessen  oft  gar  nicht  mehr  beobachtet  wird| 
nämlich  den  Verband  der  Geschwüre  niemals  in  der  Nähe  vm. 
offenen  Thürm  oder  Fenstern  zu  weehsehL     ,: 

Diese  Vorsichl»  wenn  anch  in  mwiehe«  ftewöhnlichen.Väil* 
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eB  alltäglicher  Abscesse  als  tiberflüssig  und  selbst  übertriebei 
angesehen,  kann  bei  dem.  remittirenden  PanariUnm  yob 
grosser  Nothwendigkeit  sein;  denn  wirkt  schon  ein  leichter 
Zugwind  auf  die  nicht  entblösste  Haut  sehr  nachtheilifl^,  um  wie 
viel  mehr  muss  die  Einwirkung  der  Kälte  auf  offene  Wunden 
und  Geschwärstellen  dieser  Art  von  nachtheiligen  Folgen  sein. 
Auch  nach  geheilten  Abscessen,.  nach  entfernter  und 
zertheilter  EntztiJidungsgeschwulst ,  bleiben  die  TheUe  noch 
längere  Zeit  sehr  empfindlich,  sie  vertragen  weder  leichten 
Stoss,  noch  viel  weniger  die  Kälte.  Sie  sind  daher  noch  einige 
Zeit  mit  Leinwand  oder  Seide  umwickelt  vor  diesen  äussero 
Einwirkungen  zu  schützen. 


8)  Wm  sich  weiter  mit  den  „Hochpotenzen^^  zu- 
getragen.  Von  ür.  L.  ßriesselich  in  Karlsruhe. 

„Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht^'  passl  auch  aif 
die  Heilkunst;  durch  die  Ereignisse  in  der  homöopathischen 
Heilkunst  wird  dies  Sprüchlein  nicht  minder  bewahrheitet.  — 
Die  Menschen  sind  Träger  von  Gedanken,  und  Gedanken 
gehen  gerne  in  Thaten  über;  was  aber  in  der  Homöopathie 
dermalen  von  Manchen  gethan  wird,  zeugt  lediglich  für  das 
Bodenlose  ihrer  Gedanken,  und  jeder  neue  Versuch,  altem  Un* 
verstand  einen  Boden  zu  geben,  führt  nur  tiefer  in  den  Sumpf. 
—  So  ist  es  mit  den  „Hochpotenzen".  —  Haben  die  Homöo-* 
pathen  doch  gekämpft  wie  Helden,  als  es  gegen  die  Apothe* 
ker  ging,  haben  sie  von  Partei,  Geldgier  und  Bosheit  geredet, 
den  Regierungen  lang  und  breit  auseinandergesetzt ,.  dass  die 
Homöopathie  stehe  und  falle  mit  dem  Selbstdispensiren  und 
Selbstbereiten  der  Arzneien,  und  jetzt  sagen  sie,  Hr.  Jenichen 
'  in  Wismar,  zwar  kein  verruchter  Apotheker,  sondern  ein  wohl- 
gesinnter Stallm^er,  wäre  allein  des  Vertrauens  wertb;    von 
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Ulm  nimmt  ein  guter  Homöopath  mit  höchster  Znvorsicht  Arz- 
neien, denn  er  allein  ist  Ja  im  Besitze  des  Rechten  und  giebt 
auch  das  Rechte,  während  der  Schalk  von  Apotheker  nur  auf 
Lug  und  Trug  ausgeht!  I  —  Da  nun  Herr  Jemchen  ein  sterb- 
licher Mensch  ist,  so  wird  mit  ihm  das  Geheimniss  der  Hoch- 
potenzen-Fabricalion  untergehen,  wenn  er  es  nicht  vorher 
verkauft  oder  gar  der  deutsche' Bund  vermittelnd  eintritt,  wie 
es  Jetzt  mit  dem  Geheimniss  der  explodirenden  Baumwolle 
geht.  Vielleicht  bin  ich  aber  so  giticklioh;  der  Welt  wenig- 
stens einen  Theil  des  Wismarer  Geheimnisses  unentgeldlich  zu 
zu  eröffnen,  und  zwar  aus  Herrn  Jenichen's  Hand  selber. 
In  einem  an  Dr.  Segin  zu  Heidelberg  gerichteten  Schreiben  *) 
heisst  es: 

^Leicht  ist  das  Wort  ,^Hochpotenz^'  ausgesprochen,  aber 
diese  Präparate  sind  —  auch  wenn  man  das  Mischungsver- 
hältniss  kennt,  das  ich  bei  Bereitung  derselben  beobachtet 
habe  —  nur  sehr  mühsam  herzustellen.  Zu  einer  Hochpotenz 
500  gehören  6000  so  kräftige  Armschläge ;  dass  die  Flüssig- 
keit im  Glase  bei  Jedem  Schlage  ertönt  wie  das  Klimpern  mit 
Silbergeld.  Nur  diese  hettigeVmüon  ist  im  Stande,  die  wach- 
sende Entwicklung  der  Arzneikraft  zu  bewirken.  Dr.  GouOan 
in  Weimar  fertigte  sich  sogenannte  Hochpotenzen  k  200  und 
300,  und  sagt,  dass  sie  ihm  gar  nichts  geleistet  hätten.  Na- 
türlich! denn  es  waren  Uochverdünnungen  (die  kann  sich  Je- 
der selbst  machen),  aber  keine  Uochpotenzen.^  —  Da  haben 
wir's  nun:  es  muss  hlimpem  wie  Sübergeld-,  zuerst  muss  aber 
der  Besteller  so  klingen,  wie  es  in  dem  Briefe  heisst« 

Wie  wunderbar,  dass  nur  der  Ann  des  Herrn  Jenichen  so 
kräftig  ist,  um  eine  solche  „Eriction^  zu  bewirken!  Die 
Kräfte  der  Natur  sind  doch  sonst  nicht  so  ungleich  vertheilt 
—  aber  fk'eilich,  in  Weimar  klimpert's  nicht  so  silberartig  wie 
in  Wismar! 


•)  Dasselbe  ist  mir  zur  Bekanntmachang  mitgetheUt.  Gr. 
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Mit  dar  5Q0teo  Verdünnung  sind  aber  viele  Arzneien ,  .m 
mit  Df,  Cfrüs»  %vi  reden,  noch  nicht  ^gebändigtf^^  beiSOOschoi 
mehr  pnd  Jetzt  gar  bei  8000,  da  wird  die  Bändigung  noch 
weiter  gediehen  sein  (s.  AUgem.  Hom.  Zeitg.,  Bd.  XXXL,  Nr.  12, 
S.  187  ^),  —  Zu  einer  Verdünnung  von  8000  braucht  man 
aber  96,000  J^tcAan'scher  Annschläge;  so  viel  Mtthe  ist 
werth,  dass  du,  o  Leser,  niit  Gold  klimperst!  —  Bfan  sieht, 
Harr  J^^cA^  schüttelt  jede  „Potenz"  12  mal,  da  er  dieSOOle 
iSOOO  mal  schüttelt  Nun  aber  lasen  wir  in  früheren  Jahren 
Warnungen  im  Archiv  vor  dem  jf^^rpotenziren,  und  nament- 
Jicb  war  es  Dr*  C.  Hering  \  aber  auch  der  fanatische  Lobprei- 
ser  der  Hocbpotenzen ,  Dr.  Gross ,  war  solcher  Ansicht  — 
Dr.  Kretzchmar  schrieb  an  Dr.  Gross  (s.  Archiv  XIL,  Heft  2 
S.  76):  ,;Die  Anzahl  der  Annschläge  hat  wohl  keinen  Einfluss 
auf  die  Kraßentwicklung  der  Mittel ,  sondern  der  erste  Arm- 
3ablag  vollbringt  die  Ansteckung."  —  Dr.  Gross  gab  dort  n, 
d««s  ein  Schlag  „zur  Ansteckung  indifferenter  Stoffe  mit  Aix^ 
qnikrafl ,  also  (wundersame  Logik !)  zum  Potenziren  überd 
iA)en  so  ausreichen  wird  ate  beim  Schwefelpräparat,  und  mekt" 
$mli9es  Schütteln  öfters  auch  nicht  gerade  von  nachtheiliger 
Wirkang  sein  kann";  er  beruft  sich  dabei  auf  alte  Geschicht- 
i)hen,  wornacb,  wie  Hahnemann  sagt,  auf  zu  stark  geschüttelte 
Drosera  bei  einem  keuchhustenkranken  Kinde  Lebensgefahr 
eintrat,  und  zweitens  auf  eigene  ähnliche  Erfahrung  mit  Eu- 
phrasia.  „Daraus",  so  beisst  es  dann,  „schliessen  wir  mit 
Recht,  dass  das  öftere  Schütteln  unsere  Mittel  zu  hoch  poten- 
zirt "  —  Wun,  06,000  Schlage  sind  wohl  noch  nicht  son- 
derlich viel?  —  Aber  auf  der  andern  Seite  hat  Hahnemann 
(5.  Auflage  des  Organons)  den  Vertheidiger  der  grösseren 
Afzuieigaben  und  der  flüssigen  Arzneien  in  Taschenapotbeken 
vorgeworfen,  sie  potenzirten  ihre  Arzneien  in  der  Tasche  — 
und  da  hätten  wir  Ketzer  ja  dieselbe  Kraft  am  Hintertheil  wie 


*}  Wie  Dr.  HartstMm  "»  Wp?»«  A)i^<let.  Gr. 
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H§rr  Jsnichen  in  seinem  Arme  ^  wir  ver^ünnUen  picdt,  soi^ 
dera  wir  poimzirten  in  der  Tbat,  und  zw4r  im  {locksapk. 
'  Dass  aber  Herr  Jenichm  allein  im  Stande  sein  spU,  „Hpcl)«? 
potenzen^'^  zu  machen,  hat  ihm  ür.  C.  Hering  nachgerühmt» 
md  zwar  in  seinem  bekannten  Streite  mit  Runmely  der  sieb 
JFUfer^soher  Hochpotenzen  bediente,  dio  nach  Dr.  C.  Ifßrmß 
nichts  sind  —  und  darin  hat  er,  wenn  auch  in  anderem  Sinne, 
ganz  recht  ~  Warum  aber  haben  diese  Hochpotenzler  gaqn 
yei|[essen,  dass  sie  selber  vor  Jahr  und  Tag  ohpe  Herra  /^t- 
ehm  solche  hohe  „Potenziningen^*  machten?  Denkt  man  qich< 
mehr  an  Herrn  v.  Korsakoff's  Schütteln  ypn  ar^neilichen  Küt* 
gelchen  mi(  unarzneilichen  ?  nicht  mehr  ari  die  Versicherungeil 
Yor  bald  zehn  Jahren,  dass  {500(e  Yerdiinnungeq  l^eilsani  nrUr 
ren,  als  Herr  Jmichen  noch  niohts  wussle  vpn  seiqeq  Hoph"- 
potenzen?  Hat  Dr.  Grass  seine  Wprt^  im  Archiv  (ßd.  1^ 
Heft  1,  S.  120)  vergessen,  wo  es  heissl,  15(HHe  YerdünmiDg 
Yon  Sulphnr  und  Sepia  habe  er  ,Juiufig  sehr  schnell  mrl^sßm'^ 
geflinden,  und  doch  waren  es  keine  Jenichen'&Gl\eji  Arzpeieq? 
hätte  er  vergessen,  dass  er  dort  ferner  sagte,  ^Mcherlich  vüf4A 
allerdings  sein,  von  jedem  Arzneiatoff  mm  Wiri^ung  in  ßp  )i0n 
hen  Verdünneingen  erwarten  za  woUßn!?''  I$t  qun  die  I^iphprrr 
Uchkeit  nicht  zu  einem  Glaubensartikel  geworden,  d^ss  Pr, 
{irossj  Angesichts  seiner  Jmichen'sQhw  Wunderküg^h^n,  urffi 
eiB  zweiter  Pofoeelsus  sdgen  kana,  wr  nicht  für  mich  f^ 
ist  wider  michl  ^  Aber  wen  Gott  verderbe  will,  dein  vejnrM 
er  den  Verstand,  dass  er  heute  für  eine  tiefe  Wahrheit  bjU(, 
was  er  selber  gestern  für  einen  Wahn  erklirtQ, 

Allerdings  w&re  es  recht  bequem  gewesen,  wenn  anf  dcp 
YersamnduBg  des  Centralvereins  nidits  vprgelfpmmeii  :|v|rfl 
über  diesen  schnöden  Hochpotenzepsc^ndiM  und  lyenn  di« 
„vorherrsdiende  Meinung,  dass  es  t>esßV  sei;  jäber  diesef^  punlH( 
nicht  öffentlich  zu  vwhandeln'^  wie  Dr,  flarimvn  in  .i^ein^ 
Rede  am  10.  August  1846  in  Leipzig  s^gt  (^Allgpm.D[oni.Z9it& 
Bd.  XXXXI,  Nr.  13,  S.  203),  es  wkliob  .4ahiii  gpbraclttiim 
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die  Sache  in  camera  caritatis  zu  verstecken.  Nein ,  die  Sa- 
chen müssen  an's  Licht,  die  Leute,  welche  die  Trager  dieser 
Verrücktheiten  sind,  mögen  immerhin  hinter  der  spani- 
schen Wand  ihres  Koryphäenthumes  mit  dem  gesunden  Men- 
schenverstände Versteckens  spielen.  —  Möchte  imm^iiiii  die 
Schande  nur  auf  ^  kommen  I  leider  wird  es  aber  nicht  fehlen,  dass 
die  wahrhaft  gute  Sache  darunter  noch  mehr  leidet-als  sie 
bereits  durch  Misshandlung  der  Wissenschaft  schwer  gelitten  hat. 

Freilieh  wird  mancher  sagen,  es  ist  nicht  nöthig,  gegen 
diesen  grossartigen  Unsinn  der  „Hochpotenzen^^  zu  Felde  zo 
ziehen,  aber  diese  Priester  des  laisser  passer  bedenken  nicht, 
dass  es  Noth  thnt,  gegen  die  Wiederkehr  von  Uebehi  Massre- 
geln zu  ergreifen.  Oder  soll  unsere  Sache,  jedes  Lustmm  mit 
einem  neuen  Fastnachtskleide  angethan,  von  „genialen^  Hans- 
wursten im  Lande  herumgeführt  werden?  Andere  werden 
wieder  sagen^  ich  reisse  die  Stellen  aus  dem  Zusaniroeiihan|[e. 
—  Das  wäre  freilich  die  grösste  Kunst,  allem  dem,  was  dieser 
und  Jener  Phantast  gesagt  hat,  Zusammenhang  zu  gdfen. 
Der  Mensch  giebt  sich,  wie  er  ist,  und  hat  er  keine  Bahn,  so 
vrird  sich  das  in  seinem  Denken  und  Handeln  zeigen.  —  Er- 
freulich ist  es  aber  nicht,  theoretischer  und  praktischer  Irrlich- 
terei zu  folgen,  und  desshalb  folge  ich  nicht  aus  Vergnügen 
dem  Dr.  Gross  auf  der  Nebdbahn  der  „Hochpotenzen"  weiter, 
denn  er  gilt  ja  als  Vater  dieses  missgebornen  Kindes,  welches 
in  Spiritus  aufbewahrt  werden  sollte  zur  Warnung  für  alle 
Zeiten. 

Da  fragt  ein  „Franch  auf  Eichthal"  (Allg.  Hom.  Zeitung, 
Bd.  XXXI.,  Nr.  8)  wegen  der  Gross'sch&n  „Widersprüche'^  in 
Betreif  der  „Hochpotenzen".  —  Dr.  Gross  äussert  nämlich  im 
ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  der  guten  Frau  Holle,  d.  h. 
des  neuen  Archivs ,  diese  Hochpotenzen  wirkten ,  noch  ein- 
dringlicher, nachhaltiger,  „wenn  man  sie  in  Wasser  löst  und 
5—7  Tage  lang  täglich  1—2  Kaffeelöffel  voll  davon  einneh- 
men lässt ;  Herr  v.  Bmninghausen  hat  mich  auf  diesen  Umstand 
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aufinerksam  gemachl  uad  ich  habe  ihn  bereits  in  vielen  Füllen 
bewährt  gefunden."  —  Das  versteht  sich  von  selbst :  Herr  v. 
Bönninghausen  ist  das  Oberappellationsgericht  und  Dr.  Gross 
erster  Präsident;  wie  uns  Herr  v.  Bönninghausen  vor  eth- 
ehen  Jahren  ein  merkwürdiges  Tridvum  komöopathicum  ohne 
JSochpotenzen^'  auftischte,  den  Gläubigen  zur  Erbauung,  so 
werden  wir  wohl  nächstens  eine  ganze  Masse  voll  Münster'scher 
Beilungen  durch  SOOOte  Potenzen  bekommen  und  wehe  dem, 
d^  daran  nicht  glaubt!  —  So  wie  aber  die  Hochpotenzen 
nichts  Neues  sind,  so  auch  das  Reichen  der  Mittel  in  Was- 
ser,^ worüber  Äegidi  im  Archiv  Bd.  XIV.  Heft  3,  vor  etwa 
12  Jahren  geschrieben  hat  („Vorschläge  zur  Erweiterung  der 
Hom.  Technik'')-    P^  „Umstand"  ist  also  alt. 

jyFranck  auf  Eichthal"  sagt,  Pr.  Gross  lehre  1)  die  „Hoch- 
potenzen^  wirkten  eindringlicher  in  täglich,  oft  sogar  3  —  4- 
stündlich  wiederholten  Gaben,  2)  sie  vertrügen  nur  selten  eine 
unmittelbare  Wiederholung,  ohne  Nac^heil  zu  erregen,  und  in 
4er  Regel  gar  nichl^  -  Das  findet  Franch  widersprechend, 
Dr.  Gross  aber  g9r  nicht,  er  giebt  vieljaoußhr  gleich  die  „Lösung^' 
der  Widersprüche  dazu,  doch  gesteht  er,  dass  er  sich  im  Ar^ 
(diiv  „klarer  und  bestimmtere^  hätjte  ausdrücken  soüen;  „ich 
verstehe  nämlich",  sagt  er,  „unter  Auflösung  einer  Arzneipotenz 
in  Wasser  und  Darreichen  derselben  auf  die  angegebene  Weise 
keine  eigentliche  Wiederholung,  sondern  nur  ein  Vertheilen  der 
eineQ  Arzneipotenz  in  mehreren  Portionen";  diese  Portionen 
wären  keine  „Pot^zen",  was  d^  Fall  wäre,  wenn  jede  vor-* 
her  in  der  Auflösui\g  kräftig  gescbütteit  würde.  —  Hiennit  ist 
also  gar  deutlich  gesagt,  dass  m^i  Herr  JenicAen  alleia 
„Hochpotenzen"  wehen  kann,  sondern  Dr.  Gross  und  jeder, 
der  tüchtig  schüttet  «Mig,  md  4a  bramhts  ja  wM  tu  Mm- 
pmi  wie  SübergelA.  —  Nun  hat  freilidi  Dr.  Gross  in  der  Num- 
mer der  Allg.  Hom.  Zeitung  veoi  27.  Jtth  1835  gelegeDdich 
seiner  Kritik  meines  Sachsenspiegels  zugestanden,  es  wären 
mit  der  Poten^sirtbeorie  F^lg^iffe  gemacht  worden  und  erhalte 
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66  für  einen  Missgriff,  aUe  Arzneien  bis  30  zu  potenziren,  Ja 
er  hege  keinen  Zweifel,  das  durch  die  Hom.  Arzneibereitnngs- 
weise  die  Mittel  früher  oder  später  zn  einem  Grad  gebradit 
werden,  ,,voh  wo  an  das  Verfahren  weiter -nichts  ist,  als  ein 
wahres  Vermindern  der  Arzneikraft/  —  Das  hat  derselbe  Arzt 
gesagt,  welcher  Jetzt  die  Potenzirtheorie  zur  Wesenheit  der 
Homöopathie  macht,  der  Vermindern  der  Arzneikraft  and  Stei- 
gern (Potenziren)  denselben  ganz  unbefangen  für  dasselbe  er- 
klärt, der  da  schon  die  durchgängige  30.  Verdünnung  für  einen 
Missgriff  hielt  und  uns  nun  im  Archiv  belehrt,  dass  Mittel  da  nach 
unbändig  seien.  Wenn  zu  Anfang  der  dreissiger  Jahre,  vor 
zwölf  und  mehr  Jahren,  den  Phantasten  der  Kopf  verrückt 
wurde  vor  der  Kor sakoff  sehen  Ansteckungstheorie  und  über 
der  darauf  bald  entstandenen  Luxo-Gro^siAitw  Isopathie  jene 
Narrheit  vergessen  wurde,  so  haben  wir  doch  nicht  vergessen, 
dass  Dr.  Hering  (Archiv  Bd.  XV.,  Heft  1)  äusserte.,  es  sei 
klar  wie  der  Tag,  dass  ein  Trog  Wasser  mit  einem  Tropfen 
Ja  mit  einem  Kügelchen  einer  Potenz  „angesteckt  werden 
mflsse^;  der  Beweis  dieser  Tagesklarfaeit  fehlt  zwar,  aber  dar 
Beweis  ist  damit  gegeben,  dass  es  zum  Anstecken,  Potenziren 
oder  wie  ihr's  nennen  wollt,  keines  Armes  des  Herrn  Jenichen 
bedarf.  —  Wollte  Gott,  die  Ansteckungstheorie  wäre  wahr  und 
ihr  alle  zusammen,  die  ihr  von  dem  Hochpotenzen-Aberglauben 
angesteckt  seid,  würdet  in  einen  Sack  zusammengeschültelt  mit 
einem  homöopathischen  Desinfections-Apparat ,  danut  sich  da 
bewähre,  was  Dr.  Gross  selber  sagt  Was  ist  denn  das?  das 
wiU  ich  euch  saffen:  wie  der  Dr.  C.  Hering  einen  Trog  Was- 
aer  anstecken  teitn,  so  hat  der  Dr.  Gross  einst  trockene  Kü- 
gelchen angesteckt;  er  befeuchtete  mit  seinem  eigenem  Blote 
ein  Kügelchen,  steckte  es  unter  10^)00  andere  unblutige,  schüt- 
lelle  alle  zusammen  15  Miauten  lang,  nun  waren  alle  10,000 
blutig  angesteckt,  eines  von  diesen  10.000  wurde  nun  aber- 
mute  mit  10,000  unblutigen  15  Minuten  lang  zusammengeschöt- 
telt  uud  siehe  da,  Jetzt  waren  anch  die  von  Grass'schtm  Blute 


über  Hochpotenzen.  563 

angesteckt.  —  Sonst  stecken  doch  nur  Ideen,  Furcht,  Gähnen  etc, 
an,  dass  aber  diese  neue  Art  trockener  Tranisfusion,  von  der 
uns  Dr.  Gross  im  Archiv  (Bd.  14,  Heft  2)  erzählt,  ansteckt, 
und  dass  man  mit  solchen  Blut-Kügelchen  Gongestionen  etc. 
heilen  kanU;  das  verdanken  wir  lediglich  der  Ansteckung  mit 
Korsakoff'schem  Wahne. 

Also  alle  diese  Schnurrpfeifereien  mit  Hochpotenzen,  Schüt- 
teln etc.  sind  vof  längerer  Zeit  schon  dagewesen,  vergessen 
worden,  und  steigen  nun  als  Gespenster  mit  andern  Lappen 
umhangen  aus  den  Gräbern.  — 

Aber  Dr.  Gross  sagt  Ja,  es  sei  „keine  eigentliche  Wieder- 
holung", er  gebe  nur  „Portionen",  keine  „Potenzen";  allein 
vor  12  Jahren  hat  er  Sepia- 1500.  Yerd.  mehrmals  im  Tag 
gegeben  (s.  Archiv  Bd.  XIV.  Heft  f.,  „prakt.  Mittheilungen**) ; 
oder  waren  das  etwa  keine  „eigentliche"  Hochpotenzen-Wie- 
derholungen? und  sagt  nicht  Aegidi  in  jenem  oben  angeführten 
Archiv- Aufsatze,  man  solle  die  Arznei,  sei  es  Urtinktur  oder 
1500.  Yerd.,  in  einer  Flasche  recht  tüchtig  durcheinander- 
schütteln, wodurch,  um  mit  Dr.  Gross  zu  denken,  aus  der 
Urtinktur  und  aus  der  1500.  Yerd.  weiss  Gott  Was  für  eine 
Potenz  werden  muss,  da  ja  nicht  einmal  angegeben  ist,  wie 
viele  Schüttel-Schläge  gemacht  werden. 

Man  sieht^  wie  windig  es  da  mit  der  „Erfahrung"  aussieht, 
welche  auf  dem  Flugsande  solcher  willkührlichen  Annahmen 
beruht. 

Einen  weiteren  Aufschluss  gibt  Hr.  Franck  in  Nr.  12  des 

31ten  Bandes  der  allgem.  hom.  Zeitg.  über  des  Hrn.  Jenichen 

„Hochpotenzen";  er  ist  der  Ansicht,  dass  dieser  Mann  durch 

Dr.  C.  Hering  zu  diesem  Schabernack  gekommen  sei.    Dr.  C. 

Hermg  sprach  schon  vor  etwa  14  Jahren  (Archiv  Bd.  XIY. 

Heft  2)  von  Potenziren   mit  grösseren  Yehikelmassen  als  1: 

100,  nämlich  1:  1000  und  mehr;   er  gab  sich  dort  für  den 

Entdecker  des  „Gesetzes"  aus,  dass  je  grösser  die  Mass» 

Cdes  Yehikels)  je  leichter  die  Wirkung  (des  Mittels).    Aller- 

36. 
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dings  eio  merkwürdiges  Gesetz,  und  ganz  dem  allbekannten 
Gesetze  entsprechend,  Je  yreniger  ein  Hungernder  isst,  je 
▼oräbergehender  das  Gefühl  der  Sättigung.  —  Vergleicht  man 
pnn  die  SteUe  in  dem  oben  angeführten  Briefe  des  Hrn.  Jeni- 
dien  an  Dr.  Segin^  wo  da  steht,  „auch  wenn  man  das  Mi- 
schungsverhältniss  kennt^^  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlicli, 
dass  Hr.  Jemchen  sich  der  Hahnemann'schtn  Verdünnungs- 
Skala  nicht  bedient,  und  dass  Hr.  Frmck  def  Sache  in  dieser 
Beziehung  auf  der  Spur  ist  Die  sogenannten  Hochpotenzen 
Andy  nach  Allem,  nichts  Anderes  als  Präparate,  hervoi^e- 
gangen: 

1)  aus  einem  abgeänderten  Mischuiigsverhältniss  des  Vehi- 
kels zur  Arznei; 

2)  aus  sebr  starkem  Schütteln.  — 

Bedient  sieh  nun  Hr.  Jemchen,  nach  Dr.  Herings  Vorgang 
(8.  Archiv  L  c),  des  Wassers  zu  den  Verdünnungen,  imd 
mmmt  er  nur  ein  Gläschen,  indem  er  den  Inhalt  ausschüttet 
und  zu  dem  kleinen  Rest  nur  wieder  auffüllt ,  so  ist  die  Sache 
ganz  wohlfeil;  und  Hr.  Jemchen  erscheint  jedenfalls  in  sehr 
zweideutigem  Lichte,  wenn  er  sich  für  ein  paar  Tausend 
Körnchen  von  24  Hochpotenzen  6  preussische  Thaler  zahlen 
lisst  Die  ganze  Geheimnissthuerei  erscheint  überhaupt  als 
eine  Schr6pferei,  und  es  ist  mir  selbst  ein  Fall  bekannt,  dass 
Stapf  in  Naumburg  als  Vermittler  eintrat,  weil  Hr.  Jenichen 
fftr  sein  Nichts  übermässiges  Silbergeldklimpem*  begehrte.  — 
Es  geschieht  aber  den  Homöopathen  ganz  recht,  wenn  sie 
sich  prellen  und  foppen  lassen,  sie  wollen  es  nicht  anders, 
und  wenn  nächstens  im  neuen  Archiv  ein  neuer  Jenichen'schet 
Hochpotenzen-Tarif  für  20,000,  100,000  und  mehr  Armschläge 
erscheint,  so  gibts  —  das  ist  keine  Kunst  zu  prophezeien  — 
Narren  genug,  die  noch  von  diesen  Streukügelchen  Arznei- 
verschlimmerungen sehen,  und  ihr  gutes  Geld  an  eine  JHiehr 
als  zweifelhafl^  Waare  UMgen. 


Ans  diesem  Wirrwanr  4er  fommikenui»  isi  sioU  i^erwu»* 
zukommen;  diese  ganze  Sacbe  ist  flnbeillMro  «nd  jedes  TMdh- 
ten,  Sinn  und  Verstand  in  sie  zu  IxriAgea,  Alirt  wir  m  <v^ei- 
lerein  Irrsal,  nnd  nnsere  finibusiasten,  FbanlasteOi,  KaluH- 
phrasten  haben  in  <2e»einscbaft  mit  dem  hom.  Medikasteni 
waeker  darauf  losgearbeitet,  die  Sacbe  2um  FaU  zn  bringen. 
Mit  den  ^Hocbjpoieiizea"  j^rscheiat,  wenigstens  Yor  der  Ban^ 
der  Schimpf  der  Homöopatiiie  erscböpft.  —  Oass  Hr.  Jeai^ 
chen  (wie  Franck  auf  Eiobthal  L  c  sagt}  Jeden.,  der  aus<s^ 
ihm  ^Hochpotenzen^'  bereitet,  einen  Nwrtm  ^schilt,  is4  ganz 
in  der  Ordnung^  dass  die  Homöopathie  oluie  Narren  niciit 
bestehen  kann,  lehrt  die  Geschichte,  und  wenn  tiber's  Jabr 
anf  der  Centralvereinsversammlnng  Jemand  meldet,  er  habe 
wie  Aegidi  eine  Manie  mit  Sepia  und  Yeratrum  in  Hoehpo^ 
tenzen  geheilt,  so  wollen  wir  nur  wünschen,  dass  ein  zweiter 
Aegiii  die  Manie  der  hom.  Adepten  heile.  —  Prognosis:  j9e5- 
sma\  morbus  inveteratus^  perniciosus,  recrudesceus  —  wa3 
gilt  die  Wette,  wie  sie  den  Korsakoff^  das  Gross^sche  und 
das  Trulhahnblut,  die  alten  Hochpotenzen,  die  HerrmanrCsche 
Fuchspraxis ^  die  Isopathie  u.  A.  vergessen  haben,  so  ver- 
ge6$ea  m  auch  die  neuen  Hochpetonzea;  wie  die  Fabräanten 
mit  neuen  Stoffen  und  neuen  Mustern  auf  die  Messe  srfebe% 
so  werden  die  „scharfen  Denker^  und  „die  alten  Praktikei* 
in  der  Hemöopatfaie  schon  wieder  'was  flndcA^  womit  m  sich 
sdber  gängeln  md  die  Welt  dazu,  wenn  sst  aB>^n  ^enug  ist, 
keinen  Rückblick  auf  das  Geschehene  zu  thun.   — 

Doch  nein,  diese  Sachen  sind  nicht  vergessen,  wie  ms 
Bt.  C.  Hering  lehrt  (hom.  Hauhecbeki  S.  29),  vielmehr  nt  der 
^ganze  sogenannte  Unsinn  in  allen  seinen  Stilen  noch  immer 
frisch  und  fröhlich  am  Leben" ^  wie's  geschrieben  steht,  und  Br. 
C.  Hering  mag  sein  Theil  Ehre  davon  behalten,  damit  der  Unsinn 
verewigt  bleibe.  Wie  schön  müsste  sich  das  all  in  den  akademi- 
schen Hallen  zu  AUentown  an  derLecfaa  ausnehmen,  wenn  die 
AnstflJt  nicht  „durch  Nachlässigkeit  und  mancbedei  Üngebülir- 
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Bisse  der  Verwaltongsbehörden'^  untergegangen  wäre;  —  wie 
Härtmann  in  s.  Vortrag  am  10.  Augost  d.  J.  meldete! 

Uebrigens  ist  es  erfreolich^  dass  sich  nicht  aUein  in  Deutsch- 
land, sondern  auch  in  Frankreich  Stimmen  vernehmen  lassen 
gegen  diesen  Unfug  mit  sogenannten  \,Hochpotenzen^;  wie  denn 
Dr.  Amaud  im  August-Heft  des  BuDetin  de  la  soci6t6  de  Med. 
hom.  de  Paris  die  ^^exds  infiniUsmaux^  zum  Gegenstande  ei- 
nes verwerfenden  Urtheiles  gemacht  hat.  —  Aber  es  werden 
schon  Hilfsvölker  gegen  diese  Kritik  aufgeboten  werden,  und 
die  (Häubigen  werden  in  ihrer  Rüstkammer  Paragraphen  und 
Erfahrungen  finden^  wie  die  Universitätsgelehrten.  —  Der  Wahn- 
S^aube  ist  unter  allen  Verhältnissen  derselbe,  und  die  Schellen- 
kappe ist  ganz  gleich,  ob  sie  ein  allopathischer  Zopf  oder  ein 
homöopathischer  Gimpel  trägt. 


8)  Von  dem  Nutzen  eines  Stolpertus  homao-- 
pathicus  ^)  —  Von  Dr.  h.  GriesseUch  zu 
Karlsruhe.  — 

Manches  ist  schon  bruchstückweise  darüber  geschrieben 
worden,  wie  es  denn  anzufangen  ist,  um  hinter  alles  das  zu 
kommen,  was  zum  homöopathischen  Heilkünstler  macht.  Gar 
Manchem  unter  uns  sind  wohl  auch  Bitten  von  Gollegen  zu- 
gekommen, ihnen  die  Mittel  und  Wege  anzugeben,  um  in  das 
Heiligthum  des  ofioiov  zu  gelangen.  —  Ich  muss  gestehen, 
dass  ich  mich  immer  in  Verlegenheit  befand,  wenn  ich  an  die 
Beantwortung  dieser  Bitte  kam.  —  Ich  empfahl  stets,  mit 
dem  Hahnemann'scheu  Organon  anzufangen,  damit  der  Lern- 
begierige erfahre,  was^  Hahnemann  will,  und  alle  jene  Stellen 
besonders  anzustreichen,  die  der  Leser,  wie  man  im  gewöhn- 
lichen Leben  sagt,  nicht  rund  kriegen  kann,  sie  zu  verglei- 
chen mit  dem,  was  er  über  dieselben  und  verwandte  Gegen- 


*)  Geh.  Rath  Dr.  May  io  Heidelberg,  ein  ächter  Philanthrop, 
schrieb  im  ersten  Decennium  d.  Jahrhunderts  den  „Stolpertus  oder  der 
lunge  Arzt  am  Krankenbett/^  Gr^ 
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stände  selbst  gedacht  bat,  vorerst  aber  von  Allem  abzusehen^ 
v^as  ihm  auf  der  Universität  über  diese  Sachen  gesagt  wurde. 
Hat  sich  der  Lernende  in  dem  Organen  amgesehen,   und  die 
Grundsätze,    um  die  es   sich  handelt,   herausgefunden,    die 
Hauptunterschiede  zwischen  Neuem  und  Altem  entdeckt^  so 
kann  es,  nach  dem,  was  ich  bis  jetzt  erfahren  habe,  bei  ei- 
nem unterrichteten  und  unbefangenen  Arzte  nicht  fehlen,  dass 
er  auch  bald  herausfindet,  wo  die  Schwächen  und  Irrthümer 
des  Organons  liegen.  —  Ich  empfahl  nach  dem  Organon  die 
Weiiie  von  Bau,  Werber  und  Schrön  zur  Yergleichung  und 
Aufklärung.  —  Hat  nun  der  Studirende  das  Bild  dessen,  was 
die  homöopathisch-speciflsche  Methode  vorstellt,  in  sich  auf- 
genommen, so  bleibt  gar  nichts  übrig,  als  an  das  Studium 
einzelner  Arzneimittel  zu  gehen.    Es  ist  geradezu  eine  Ver- 
rücktheit, einem  Anränger  zu  sagen,    er    müsse  nun  flugs 
nach  einander  die  sechi  Bände  der  Arzneimittellehre  durch- 
wandern — ,  das  ist  das  sicherste  Mittel,  ihm  die  Sache  aufs 
Schnellste  und  Dauerhafteste,   äto  und  tuto,   aber  auf  eine 
äusserst  „injucunde^  Weise  so  zu  verleiden,  dass  er  die  ganze 
Geschichte    in  die  Ecke  wirft.  —    Es  ist  am  zweckmässig- 
sten,  mit  dem  Studium  eines  Hauptmittels  anzufangen,  und 
nicht  eher  an  ein  anderes  zu  gehen,  bis  es  sich  nach  seinen 
Eigenthümlichkeiten  eingeprägt  hat    So  legt  sich  der  Erwerb 
an  Kenntnissen  nach  und  nach,  Stratum  super  Stratum^   an. 
Allein  es  ist  nicht  genug,  sich  diese  Kenntnisse  einzuprägen, 
man  muss  sie  auch  bald,  recht  bald  anwenden  lernen,  dann 
gewinnen  die  Arzneibilder  Leben.    Wenn  einer  nur  einmal  das 
Aconit  kennt,  so  soll  er  auch  sdien^  was  es  an  Kranken  leistet 
Mit  einigen  Monaten  Fleisses  hat  man  sich  die  am  häufigsten 
gebräuchlichen  Mittel  angeeignet,   und  lernt  somit  eins  nach 
dem  andern  anwenden.  — 

Was  ich  hier  angebe,  kann  zunächst  nur  Bezug  haben  auf 
Aerzte,  welche  in  ihrem  Studium  allein  stehen;  wem  es  be- 
schieden ist,  an  der  Hand  eines  tüchtigen  Arztes  in  die  Lehre 
und  Anwendung  der  Methode  eingeführt  zu  werden,  hat  sehr  . 
Vieles  voraus,  und  darum  müssen  wir  mehr  und  mehr  dar- 
nach trachten,  dass  sich  innerhalb  unserer  Sache  ein  entspre- 
chender, theoretische  und  praktischer  Unterricht  herausbilde; 
der  kann  aber  hauptsächlich  nur  in  Anstalten  stattfinden  — 
darauf  kann  man  nicht  oft  genug  dringen. 

Allein  auch  der  beste  Unterricht  lässt  viele  Zweifel  ungelöst, 
und  jeder  einzelne  Fall  gibt  dem  gewissenhaften  Arzte  beson- 
ders zu  denken,  ehe  es  an's  Handeln  geht;  da  gibt  es  Be- 
denken über  dies  und  jenes,  und  durdi  hundert  und  tausend 
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Klippen  mnss  das  Schifflein  der  Erkenntniss  <kiroh$teaerA  im 
Zickzack,  hin  und  her,  und  weite  Umwege  sind  zu  machen 
bei  Nacht  und  Nebel,  den  falschen  Lichtem  gilt  es  aoszuw«- 
dion^  und  den  rechten  nahe  zn  kommen.  —  Kreuz*,  Qaer^ 
und  Irrfahrten  sind  von  dem  Arzt*Sein  unzertrennlich,  jeder 
von  uns  ist  auf  der  Wanderschaft,  und  wer  da  sagt,  bei  ihm 
sei  Alles  glatt  abgegangen,  ist  entweder  ein  absonderliches 
Glückskind  oder  ein  noch  absonderlicherer  Windbeutel  — 

,,Nur  ein  Theil  der  Kunst  kann  gelehrt  werden'^,  spridil 
der  hohe  Meister  Gotha,  und  das  gilt  auch  für  die  HeilkonsL 
Täuschen  wir  uns  desshalb  nicht  darüber,  dass  mit  Lehrstöhlen 
und  Kliniken  zwar  eticaSy  ja  sogar  viel  erreicht  wird,  aber 
dass  nicht  Alles  erreicht  werden  kann.  Keinem  können  die 
Zweifel,  die  Sorge  und  Pein,  keinem  kann  und  wird  das 
Stolpern  geschenkt  werden  — ,  je  nach  seiner  IndiTiduaiilit 
wird  or  altes  das  nur  mehr  oder  minder  lebhaft  empfioden, 
sieh  leichter  oder  schwerer  darüber  wegsetzen. 

Wie  uns  aber  Lebensbeschreibungen.  Schilderungen  von  Tha- 
len.  Werken  und  Handlungen  Anderer  Blicke  thun' lassen  in  die 
vielfachen  Beziehungen  zum  Leben,  und  uns  AuCschlass  gebet 
aber  uns  selbst,  so  möchte  es  gewiss  ein  lehrreiches  Llatcr- 
mehmeu  sein,  wenn  jemand  einen  Stolpertus  homöopaüäcm 
schriebe.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  derjenige  hieza  am 
geschicktesten  wäre .  der  die  meisten  Fehler  begancem .  äff 
am  meisten  gestrauchelt  und  gestolpert.  —  Gewiss  lenien  p¥ 
dadurch  sehr  viel,  dass  \\\x  guten  Rath  erhalten .  ^ie  wir  125 
in  einem  gewissen  Fiille  zu  benehmen  haben:  nicht  iitiAkr 
lehrreich  ist  aber  auch  zu  erfahren,  welche  Fehler  sch>Q  be^ 
gangen  worden  siud.  damit  nich:  auf  deniseitf«  We^e  ztzm- 
gen  werde:  denn  gleichwie  manche  Wrthrhei-.en  wie lerfc^««  «m- 
deckt  werden,  so  fjüeii  J.e  Mes?L':.en  Jei-jot  in  .kLzs\  ii?fr- 
Ihar.e  Imt.iinwT  zuru-.k.  P-.e  Hefikuast  hs;  sie:  ii-na  e-ta 
traurv«'-:  V ni:^  \,\x  so  iriel^a  aniern  Kti!:s:ci  Tii:  v-lssöj- 
sohaftV'i  -fass  ihre  Priester  -ien  t/SiriVra  W^::i  :er  v2Jkri% 
nnJ  Jea  :ir;^:^:r* eri  de:  w:v'.i.-n  Erf^^Lr::^  i-:  irff  £.:i7!.!2i'r jM 
Ges^*r/ech:cr  ev':.:  ?.^  :>nvrrtri:eri  kasü.  Jils  t?  z^  >'::z  «iif 
FrvnTntec  -ier  '.c.irr.iec  ^'^\i\.iztx^:\\v.  t«^"-i^:  .«r-i?^r.:*:i  xiii 
zur  strtif^i  F:r.t5!iuivi  itx  Ä'»:.i<  oii  'A\^sc^_^.:^i:';  2:  i."Wijiiaii 
wire:  es  buss  d-is  iL'":'EiTi:e  Grs:i"e:i-.  «?:  '^.-.Lrz  eoifi 
Sc':-:  .sT::???.:  TiiT."  :^  ^v^irs  jir:~:.-?  zir^'.iützt^.  rtsifoii 
Piüie  rhfis  ic  «irr^et^ra.  tiri[>  m  «i:^?re:L-TS  i-t  ^r  :-rri«:.jiiL 
Wire  iis  li.bt  •$«  F<äL  s^-  rtss^  ir  HT:^x2Är  -,*-  ^^msr 
sm  ii«  ^-^  wirij.:i|  jT^  —  Ntz  jit  i-fiL."i  -i-i  ^:Sr.r:  Siacit 
rrschekcfi  dort  Ae  Ätia^jw»*  s<«  6::*aaa:  :ir-:äE:fcaitt- 
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niss  de^  direcfen  Heilweges  ^  durch  physiolojB^sche  Arzneiprt- 
fangen  und  Ennittelung  vieler  Speäficä  localia  et  morbonm\ 
ich  hoffe,  im  Vorbeigehen  gesagt,  dass  die  Hochgelahrten, 
welche  diese  Stelle  lesen,  in  nicht  allzutiefe  Ohnmacht  fallen 
and  keiner  dadurch  an  dem  Schreiben  einer  Arzneimittellehre 
oder  Therapie  gehindert  wird.  —  Nicht  um  solche  Hoch- 
muthsnarren  aufzuwecken,  sondern  um  der  lieben  Wahrheit 
Witten,  muss  man  aber  bekennen,  dass  der  Kreuz-,  Quer-  und 
Irrfahrten  auch  innerhalb  der  homöopathischen  Doctrin  und 
Praxis  gar  mancherlei  nicht  allein  möglich  sind,  sondern  auch 
schon  zur  schönsten  Ausführung  kamen,  und  dass  jeder  untef 
uns  seine  Zeit  hat,  wo  er  den  homöopathischen  Argonau(anza|; 
antritt  -^  nach  dem  Colchicum,  statt  nach  dem^Veratrum. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  (/(e^ö^rschätzung  einer  Methode  der 
erste  Schritt  ist  zur  falschen  Beurtheilung  ihrer  ganzen  Stellung 
gegenüber  dem  Leben  und  der  Wissenschaft,  so  wird  in  einem 
dereinstigen  Stolpertus  homöopathicus  diese  Seile  der  lieber- 
Schätzung  gewiss  mit  obenan  stehen  müssen  als  Seitenstück  zu 
du*  wahrhaft  riesenmässigen  (Tn/^schätzung  von  Seiten  ihrer 
Gegner.  —  Beide  Extreme  entspringen  aus  dem  Mangel  an  Ge-- 
recMigkeit,  und  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  zu  sehen^ 
wie  beide  sich  verhauen,  blind  ins  Zeug  gehen  und  aus  dea 
Schachte  ihrer  Beschränktheit  den  lieblichsten  Unverstand  zi 
Tage  bringen.  —  Die  Ueberschätzung  der  Wissenschaft,  wel- 
cher jemand  anhängt,  ist  aber,  beim  Licht  betrachtet,  in  der 
Regel  gar  nichts  Anderes  als  Ueberschätzung  des  eigenen 
persönlichen  Werthes,  ein  schlecht  verdeckter,  aber  hochpo- 
tenzirter  Egoismus.  —  Oder  will  sich  der  Dr.  Slolpertus  mit 
Gnmd  dagegen  sperren  und  behaupten^  es  geschehe  ihm  wn- 
T^kt?  Das  ist  nicht  allein  wahrscheinlich,  sondern  gewiss, 
dass  et  sich  dagegen  wehren  wird.  Denn  so  lange  er  noch 
Dicht  znr  hinlänglichen  Erkenntniss  seiner  selbst  gekommen  ist» 
findet  er  in  jedem  Wort  eine  Stichelrede,  und  das  bringt 
ihn  aus  der  behaglichen  Stimmung. 

Wie  wir  Aerzte  da  sind,  wir  müssen  alle,  alle  zusammen 
Jalffgeld  zahlen.  Das  Schlimmste  bei  dem  Handel  ist  nur« 
dass  die  ganze  Zeche  am  Ende  der  Kranke  zu  zahlen  hat 
—  Nun  ist  zwar  allerdings  richtig,  dass  der  Herr  Dr.  Stol- 
pertus  an  seinem  Heilgrundsatz  einen  weithin  Licht  werfen-* 
den  Leuchtthurm  hat,  aber  wenn  er  auch  weiss,  wohm  fi» 
steuern  ist,  so  kann  er  sich  doch  über  das  Wie  noch  olt 
den  Kopf  zerbrechen.  —  Da  stolpert  er  über  die  Wahl  des 
rechten  Mittels,  und  wenn  er's  hat,  so  ist  er  über  die  Ver- 
^  kettung  der  Krankheitserscheinungen  noch  nicht  einig,  denn 
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da  wirst  doch,  werlher  Stolpertus,  vor  dem  Irrwahne,  schon 
längst  abgekommen  sein,  dass  ein  Haufen  Symptome  auch 
schon  ein  Krankheitsbild  vorstellt;  was  du  selber  am  Kran- 
ken wahrnimmst  und  was  er  dir  angibt,  das  muss  'sich  Ja  in 
dir  ZU'  einem  Ganzen  gestalten,  wie  die  einzelnen  Züge  zum 
Gesichtsausdrucke. 

Weisst  du  aber  auch,  was  an  dem  Kranken  zu  heilen 
ist  und  mit  welchem  Mittel  du  dem  kranken  Körpertheile  bei- 
kommen musst,  so  bleibst  du  aufs  Neue  hängen  an  der 
passenden  Gabe,  —  Die  Regelmacher  haben  dir  zwar  gesagt, 
die  Gabe  hänge  von  der  Individualität  ab,  aber  was  weisst  du 
denn  von  der  Individualität  eines  Kranken,  zu  dem  man  dich 
zum  erstenmal  ruft?  ändern  sich  nicht  auch  die  Individualitäten, 
die  du  kennst?  —  Zweifel  von  verschiedenen  Seiten  sehe 
ich  da  auf  dich  eindringen  und  die  Schule  mit  ihren  Vor- 
schriften lässt  dich,  gleich  wie  in  der  alten  Medicin,  bei 
solchen  Fällen  gerade  da  im  Stich,  wo  dir  Aufklärung  am 
allernothwendigsten  wäre. 

Aber  es  ist  deinem  Scharfsinne  gelungen,  in  dem  ein- 
zelnen Falle  herauszufinden,  welches  Mittel  nach  seiner  phar- 
makodynamischen  Eigenthümlichkeit  dem  Krankheitsvorgang  am 
nächsten  entspricht,  du  hast- Ursache  anzunehmen^  dich  in 
der  Gabe  nicht  verfehlt  zu  haben,  —  wie  oft  sollst  du  sie  wie- 
derholen?  Neuer  Zweifel,  aus  dem  dich  die  Versicherung  von 
der  40-tägigen  Wirkungsdauer  so  wenig  reitet  als  die  Wie- 
derholungslehre mit  ihren  allgemeinen  Regeln,  die  immer  wieder 
auf  den  besondern  Fall  nicht  passen. 

Durchwandern  wir  alle  Fragen,  wie  sie  am  Krankenbett 
auftauchen,  so  kommen  wir  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die 
Wissenschaft  hierauf  um  so  befriedigendere  Antworten  giebl. 
Je  allgemeiner  die  Frage  gehalten  ist.  Je  specieller  und  in- 
dividueller jedoch  die  Frage  ist,  desto  mehr  wird  man  aufs 
Allgemeine  zurückverwiesen;  daher  die  Schwierigkeit,  im  ein- 
zelnen Krankheitsfalle  das  Richtige  zu  finden;  jeder  Fall  ist 
mehr  oder  minder  ein  Räthsel;  wer  am  meisten  Kenntnisse 
and  Scharfsinn  hat,  der  wird  das  Räthsel  am  ersten  lösen. 
—  Darum  nützen  auch  Bekanntmachungen  von  Krankheits- 
nnd  Heilungsgeschichten  für  die  Zukunft  wenig  oder  nichts, 
indem  sie  uns  für  die  individuell-  und  concret-specifische 
Behandlungsweise  keine  bestimmte  Fingerzeige  geben  und 
nur  zeigen  können,  dass  wir  es  in  den  bekannt  gemachten 
Fällen  eben  so  gemacht  hätten. 
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Maly:  Aus  brieflichen  Mitthei- 
lungen. 

Schelling:  lieber  das  Panaritium 
diffusum. 
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InkalU'  Yerzekknits. 


Genzke:  lieber  die  Wirkungs- 
weise der  Contagien.  C^orts.} 

Vierzehnte  Versammliing  des 
rheinischen  Vereins. 

Fünftes  und  seekstes  Heft. 

/.  Origmalabhandlmgen. 

Böcker:  Versuche  über  Endos- 
mose und  Exosmose. 

Arnold:  lieber  die  Mittel  zur 
Förderung  und  Ausbreitung  des 
specifischen  Heilverlahrens. 

Schupp:  Reflexion. 


Genzke:  Ueber  die  Wirkungs- 
weise der  Contagien.  (ScUnssO 

Böcker:  Ueber  den  Nutzen  klei- 
ner Gaben  Quecksilber-Subli- 
mat in  einer  bestimmten  Form 
der  skroful.  Augenentzundung. 

Schelling:  Ueber  das  Panaritiom 
diffusum.   (Schluss.) 

Griesselich:  Was  sich  weiter  mit 
den  „Hochpotenzen^  zugetra- 
gen. 

Griesselich:  Von  dem  Nutzen 
eines  Stolpertus  homoeopa- 
thicus. 


SiuAtegiUer. 
Saehrefi;iRter. 
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Aconit- Versuche  Dr.  Arnolds  an 
IMschen,  mit  Aconitin  etc.  1. 

ArBenikvergiftang,  Typhos  nach- 
•kmend.  400. 

Babam.  Copaiv.,  schfidl.Wirkong. 
4Ö0. 

BleBBorrhoea  vesicae  urin.   276. 

Bfloherschao  vom  Jahre  1845. 
69. 

Cardidgia  Intennitt.  355. 

Caiditi^  348. 

Gombiutio,  über.  352. 

Gontagimdehre,  über.  395. 

CoDtagieii,  über  ihre  Wirkungs- 
weise, nach  Dr«  Genzke,  256, 
381,  439. 

Doseidehre,  zur.  295. 

Eclampsia  partur.  288. 

Einladung  zur  Versamnilung  am 
10.  Aug.  1846.   304« 

Endosmose  und  Exosmose.   401. 

Epilepsie.  284. 

GastriUs.  1356,  358. 

JEraAfimonn's-Stiftung.   393. 

Hochpotiyszen,  Urtheil  über  sie, 
Yom  Verf.  der  Krankheiten  des 
Knie's.  295. 

Hochpotenzen,  über,  nach  Dr. 
Schrön.    59« 

Hochpotenzen,  über,  nach  Dr. 
Genzke.    150. 

Hochpotenzen,  über,  nach  Dr. 
Grie$$elich.  200,  556. 

Homöopathie  in  Ungarn.   177. 

Insolatio.   351. 

Kopfgeschwulst,  Geschichte  einer 
räthselhaften.  30. 

Magnet,  über  den,  nach  Dr.  Be- 
cker. 97. 


Magnet,    über    den,    nach    Dr. 

Schrön,  120. 
Menstruatio  parca  et  nimia.  230. 
Menstruationsmittel,  über,   nach 

Dr.  Ehvert  228. 
Mittel  zur  Förderung  des  speci- 

flschen  Heilverfahrens,    nach 

Arnold.  422. 
Ophth.  scroful.  ereth.,  Sublimat 

469. 
Paeonia  olllc.,  Prüfung.  305. 
Palpita tio  cordis.  Veratrum.   187. 
Panaritium  diffusum,  über.    359, 

482. 
Pfeufer,  Urtheil  über  Homöopa- 
thie. 296. 
Pneumonie,  über  das  Verhältniss 

des  Exsudats  dabei.   340. 
Polypus  narium.    340. 
Präservative    und    Präservation, 

nach  Dr.  Winter.   122. 
Preisfragen  der  Pariser  Sociötö 

hom.   208. 
Prosopolgie.   345. 
Psychische  Leiden,  von  Dr.  KieS" 

Beibach  geheilt.  138. 
Reflexion,  von  Dr.  Schupp.  431. 
Rheinischer  Verein,  Versammlung 

am  30.  Juni  1846.   391. 
Scarlatina,    Beobachtungen    von 

Dt.  Schrön.  46. 
Sorofolusis,  über,  nach  Dr.  Bö^ 

cker.   206,237,330,469. 
Selbstdispensiren  in  Baden.  400. 
Skepsis,  über,  auf  dem  Gebiete 

homöopath.  Heildoctrinen,  nach 

Dv.MüUer.   209. 
Spondylarthrocace.  232. 
Stolpertus  homoeopath.,  von  des- 
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•en  NatMBL  imIi  Ht.  ürtttae 
adL  566. 
Syphüta,  Merew  od  Si^eten. 
iaWeAid.  18*. 


IMmh 


289. 
UiflwOe^  iRige,  von  TherapenJ 

tea  ndlttiikeni.  37. 
Utertinttld,  «Mr.  91,189,! 
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